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affen wir das Sahrhundert, welche? mit dem Sturz Gottſched's 
beginnt und fi bis zu den Wehen der Julirevolutivn binzieht, in ein 
allgemeines Bild, fo finden wir zwar die Farben, welche Frau von Stasl 
anwendet, nicht ganz getroffen: es fah nicht ganz fo träumerifch und nebel 
haft bei und aus, wie ed ber geiftreichen Franzöfin vorkam. Aber dad Zeit 
alter erfcheint und doch beinahe fo fremd wie in jenem merkwürdigen Bud). 
Alles wetteiferte, für die Gebilde der Phantafie Andacht und Begeifterung 
zu empfinden. Man fiheute ſich nicht, was augenblidlich die Seele bewegte, 
ala ewige Wahrheit auszuſprechen, und für feine geheimften Herzendergie- 
Bungen bei aller Welt eine verwandte Stimmung vorauszuſetzen. Man 
glaubte nicht unbedingt an den breieinigen Gott, aber in erhöhter Stim- 
mung glaubte man an alles, jede neue Idee fand ihre Upoftel und ihre 
Gläubigen. Je unbefangener man ſich forttragen ließ vom Strom be? 
allmächtigen Gemüths, deſto unreifer war nicht felten, was man im folchen 
Irrfahrten gewann: der harte männliche Exrnft, der allein ein Bolt dauernd 
vorwärt® bringt, bildet fich nicht aus, wenn das Gefühl jedem neuen Ein- 
drud offen ſteht, und was feinen Widerftand findet, übt auch nicht die 
Kraft. - Aber e3 war viel Farbe in diefer liebenswürdigen Zeit, und mir 
Eönnen fie nicht ohne Rührung ‚betrachten, nicht ohne den beflemmenden 
Zweifel, ob das, was an ihre Stelle trat, gleich geeignet ift, das Glück 
der Menfhen und ben Schab ihrer been zu vermehren. Gleichviel! bie 
Empörung war nothwendig. Es ift nicht blos der zufällige Wechfel der 
öffentlichen Stimmung, der und ander® empfinden läßt, nicht blos die 
größere Breite und Höhe unferer Bildung, bie unfer Urtheil verändert: 
wir ftehen mit einem ganz neuen fittlihen Princip jenem Jahrhundert 
gegenüber. Das Leben gilt und mehr ala die Kunft, die Sache mehr ala 
die Perfon, die fittliche Kraft mehr ala die fchöne Erfcheinung, das be- 
fimmte Vaterland bat das zerflofene Bild der allgemeinen Humanität 
verdrängt. Schlimm genug, wenn da? neue Princip zuerft zerfehend, un. 
ſchön, inhuman fich äußerte: Uebertreibungen find bei feinem Uebergang 
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zu vermeiden. Seht ftehen wir feft in der Ueberzeugung, daß nur ein 
großer Wille groß empfindet und Großes fchafft, daß nur in der Wirkung 
aufs Ganze der Einzelne fih wahrhaft befriedigt, und in dem Bewußtfein 
diefer Sicherheit können wir felbft in den Verzerrungen das ſchöne Urbild, 
in den Irrthümern den reblihen Willen mit Freuden anerfennen. — Es 
ift ein fchöner Zug, daß daB deutſche Gemüth in einer Zeit, wo es durch 
fchwere Enttäuſchungen niedergedrüdt an fich felber zweifelt, fi mit einer 
gewiſſen Aengftlichfeit an das Vaterland Elammert wie an eine kranke Ges 
fiebte, und keines von den lieb gewordenen Crinnerungszeichen aufgeben 
mag, wie werthlos es fei. Aber wir find noch nicht fo arm an wahrer 
Größe, daß wir zu bewußten Illuſionen unfere Zuflucht nehmen dürften, 
ald ob ed unſerer Sehnfucht zu lieben an Nahrung fehle: wir fuchen fie 
nur da, wo fie nicht zu finden ift, und für das Naheliegende find unfere 
Augen verfchloffen. Auf die verborgenen oder gering geachteten Schäte des 
deutfchen Geifted, die taufend Quellen neben dem Dürftenden in ber Wüfte, 
die erfchlaffte Aufmerkſamkeit hinzulenken, ift einer der vornehmften Zwecke 
biefer Blätter. — Es gab eine Zeit, wo man fidh bie Zukunft ber Nation 
nur duch den Glauben vermitteln fonnte, das beißt durch den Wunſch 
und die Sehnſucht. Auch jest verheißt noch nicht? die baldige Verwirk—⸗ 
lihung der Idee. Viele Slufionen find wir losgeworden, die Zuſtände 
felbit haben an Klarheit nicht gewonnen. Aber wir haben erfahren, daß 
trotz des böfen Willen? der Einzelnen und der Parteien der fittlichen Ein 
richtungen unſers Volks noch auf feften Boden ruhen, und in der um 
mittelbaren Anfhauung tüchtiger und gefunder Charaktere werden wir ung 
bewußt, daß dem Ideal die Wirklichkeit nicht entgegengefest iſt. Der 
Lebensmuth, deſſen der Schriftfteller heut mehr bedarf ala je, ftärkt und 
erfeifcht fih nur in einem Kreiſe, der ihm zeigt, ba, mad man von 
deutſcher Ehrlichkeit und Standhaftigkeit, beutfhem Ernſt und Edelmuth 
erzählt, nicht blog ein Ausfluß Igrifcher Stimmungen iſt. Sole Kreife 
gibt es überall im deutſchen Volk, und fie bilden die unfichtbare Kirche, 
in der und für die man lebt, die den Glauben und den Muth des Ein 
zelnen mit dem Gefammtleben de? Volks vermittelt. LBerlegen wir aber 
bie Ideen, bie den Kern unferd Glaubens bilden, fo erkennen wir mit 
Ueberrafchung, daß fie mit taufend Fäden an unfere claffifche Periode ver 
flochten find, an jenen Idealismus, den wir doch zugleich als einen 
Gegenfag gegen unfer wirkliches Leben empfinden. Dieſer ſcheinbare 
Widerſpruch erklärt fich Leicht, wenn wir den gefchichtlichen Zufammenbang 
[Härfer ind Auge faffen. — Bei allen übrigen Völkern war die clafftfche 
Periode der Titeratur entweder ein unmittelbarer Ausdrud des in der 
pollften Blüte ſtehenden nationalen Lebens, oder die letzte reiche Frucht 
einer im Ubfterben begriffenen Bildung, bie fih noch einmal zu einer 
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vollendeten Erfcheinung zufammenraffte. Deutſchland dagegen erhielt ein 
elaffifche® Zeitalter der Literatur, bevor es noch ein eigenes nationaled 
Leben gehabt. Die claffifchen Dichter aller andern Nationen fchöpften 
ihren Inhalt aus dem Bemwußtfein bed Volks, dem fie eine ideale Form 
gaben; unfere Claſſiker dichteten mit Bewußtſein in einer Weife, die dem 
biaherigen Leben des Volks entgegengefegt war. In der Zeit ber fran- 
zsöfifchen Revolution, wo der Boden ſchwankte, auf dem man fand, mo 
man in der Furcht vor den unerhörteften Erfchütterungen einen Tag im 
den andern lebte, trennte fi die Kunſt vom Volk und feiner Geſchichte 
und ftrebte fremden Idealen zu. Die Wirklichkeit, die fie vorfanden, 
erfhien unfern Dichtern fo hoffnungslos, daß fie, um zum Ideal vorzus 
dringen, nicht fie offen befämpiten, fondern ihr den Rüden zufehrten. Bon 
dem Standpunkt aus, den wir heute und zwar hauptfächlich burch ihre 
Borarbeiten gewonnen haben, fällt ed und leicht, ihren Irrthum zu durch 
(hauen. Wir wifien, daß wahre Ideale nur auf dem Boden der Wirk 
lichkeit aufblühen, daß fremde Treibhauspflanzen, fo fhön fie für den 
Augenblick ausfehen, unter unferm Himmel nicht gedeihen. Wir werben um 
fo mehr verfucht und gegen fie aufzulehnen, da ihre Nachfolger den Grund⸗ 
fat, das Ideal fei der Wirklichkeit Feind, auch auf unfere Zuftände anwen⸗ 
den, und fortfahren in fofflofen Stimmungen und Eingebungen zu ſchwelgen. 
Das Berhältniß hat fi) umgekehrt: damals waren die Künftler an Bildung 
ber Maſſe wirflich überlegen, fie befaßen den echten Lebensgehalt, der den 
wirklichen Zuftänden fehlte, und Eonnten dem „gefunden Menfchenverftand*, 
der beute jagt, was er geftern fagte, weil er es geitern fagte, mit gutem 
Gewiſſen Spott und Hohn entgegenfeßen; jebt aber bat dag Leben feinen 
wirflichen Inhalt gefunden, und die angeblich Inſpirirten werden an Sinn 
für das Schöne, an Einfiht ind Leben und an Rechtfchaffenheit der Em⸗ 
pfindung weit durch den gefunden Menſchenverſtand überflügelt, der nichts 
anderes ausdrüdt ala die geprägte Scheidemünze der nationalen Bildung. 
Um dieſe falfchen Propheten bis in die geheimften Schlupfwinkel zu vers 
folgen, müſſen wir freilih den Irrthum an der Quelle auffuchen. Aber 
wir dürfen babei den Unterſchied der Zeit nicht aus dem Auge Laffen. 
Die Realität, welder man damals den Rüden kehrte, war in der That 
hoffnungslos, und die Ideale, denen man fi) zumandte, waren die ewigen 
Borbilder echter Menichlichkeit. Wenn wir und nicht mehr Idealiſten 
fondern Realiſten nennen, fo ift das ein Glück und. fein Verdienſt, denn 
auch und kommt ed darauf an, nicht die zufälligen Erfheinungen der Wirk 
lichkeit zn firiren fondern ihren bleibenden Gehalt, und biefer ftammt zum 
großen Theil aus den alten Spealen ber. E3 war freilich anfcheinend ein 
Umweg, wenn Göthe und Schiller ihr Volk durch die Kunſt zur Tugend 
und Sittlichkeit leiten wollten, und es ift ihnen wie allen Meformatoren 
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begegnet, daß fie ihr Werkzeug, die Kunſt, überſchätzten und ihren Gegen⸗ 
faß, die Wirklichkeit, zu gering anfchlugen. Aber fie haben ihr Biel erreicht, 
wir haben von ihnen gelernt deutſch denken und deutſch empfinden, und 
wenn fie fich diefe Fähigkeit in Griechenland erwarben und in dem fremden 
Studium fih zu weit von der Wirklichkeit verirrten, wenn fle auf bie 
Hauptſache, das Handeln, zu wenig Gewicht Iegten, fo iſt's an uns, ihr 
Berk fortzufegen. — Es war in der Gefchichte ber deutſchen Literatur 
nicht das erſte mal, daß der Gelehrtenftand das Werk der Wiebergeburt 
über fi nahm, es wiederholten ſich nur die Zuftände de3 9. und 17. Jahr⸗ 
hunderts. Eine Volksdichtung hatten wir feit dem 16. Jahrhundert nicht 
mehr, nur eine Literatur der Schreibftube, die dem Lateiniſchen und Frans 
zöftfehen nachgebildet war. Der Ueberbruß an diefer Literatur, die je älter 
immer pebantifcher wurde, erzeugte eine heftige-Sehnfucht nad natürlichem 
Leben, aber biefe konnte nicht unmittelbar befriedigt werden, fondern nur 
mit Hülfe der Kritik. Um fi von ber Autorität der Iateinifchen und 
franzöfiihen Regel lodzureißen, wies man auf andermeitige Vorbilder Bin, 
erft auf die Engländer, dann auf die Griechen, bid man durch die roma⸗ 
nifhen Nationen und den Drient glücklich zum deutfchen Xeben gelangte. 
Aus diefer abenteuerlihen Weltfahrt find unzählige Fratzenbilder hervor⸗ 
gegangen, auf die wir jet nur mit Staunen zurüdbliden, aber wir vers 
danfen ihr zugleich jene Bildung und jenen Formfinn, die und Iehrten auch 
das deutiche Reben zu geftalten. — Die neu erwachende Dichtkunſt mußte 
dem Beftehenden feindlich entgegentreten, fie mußte fih an fremde Mufter 
anlehnen, weil in Deutſchland nicht blos ber poetifche Lebensquell aus 
getrodnet war, fondern alle Zuftände ihren Sinn und Gehalt verloren 
hatten. Rur mit Grauen ſehen wir auf dad Jahrhundert von 1618 bie 
1740 zurüd. Auf die entfeblichen Berwüftungen des breißigjährigen Krie⸗ 
ge®, in welchem unfere Eultur um mehr ald ein Sahrhundert zurüdgebradht 
und Deutfchland im vollften Sinne des Wortes den fehänblichiten Räuber 
banden preißgegeben war, folgten bie franzöfifchen Raubfriege. In allen 
Ständen Noth und Armuth, die Gewohnheit fi zu demüthigen und ohne 
feften Plan in den Tag hineinzuleben; das Volk in feiner Arbeit und in 
feinem innern Leben ſchmachvoll heruntergebradt, und eine Berfaffung, 
deren Rächerlichkeit Feine andere der Weltgeihichte an die Seite geftellt 
werben fann. Un der Spite ein ohnmädtiges Kaiſerthum, das theils 
von feinem ſpaniſchen Urfprung ber, theild in feiner Nahäffung des fran- 
zoͤfiſchen Feindes fih mit einem Pomp umgab, ber um fo widermwärtiger 
ausfah, da er aus alten Raritätenladen zufammengefucht ein klägliches 
Bettlertbum überfleidete; an biefe Monarchie, die fih noch immer für bie 
Erbin des römifhen Reichs hielt, ſich anlehnend der Reichstag von einis 
gen hundert Fürften, die dem Volk dad Schaufpiel gaben, in allen patrios 
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tifchen Fragen um den Pfennig zu feilfchen, und es fich zum Hauptgefchäft 
machten, über die Höhe des Geffeld zu rechten, der ihren Bevollmächtigten 
beftimmt war. Ferner das Reichäfammergericht, an dem ſich die Proceeſſe 
über ein Jahrhundert hinausſpaunen, unendlich wie die Perioden des Cu⸗ 
rialſtils, jene® ebenbürtigen Ausdrucks für bie „gute alte Zeit“ bed römi⸗ 
chen Reichs! Je weitläufiger die Nechtöfragen an dem Reichdfammergeridht 
verhandelt wurden, deſto rafcher fanden fie ihre Entſcheidung bei den Flels 
nen Fürften, wo ein kräftig geführter Stod ausreichte alle Rechtsbedenken 
zu befeitigen. Diefe Fürften waren nicht mehr ganz im Naturzuftand bed 
16. Jahrhunderts, fie betranken fih nicht mehr in Cimbecker Bier, fie hatten 
das franzöfifche Mufter nicht ohne Erfolg nachgeahmt, und die Maitreffen- 
wirthſchaft der deutfchen Höfe gab dem Borbild von Verfailled nicht? nach, 
Das Bolt war dur dad Beamtenthum und das herrſchende Militär ganz 
in Knechtſchaft verfunfen: hochmüthige Sonderung der Stände und wette 
eifernde Kriecherei vor jedem Bornehmen, Bornirtheit in den Anſchauungen 
und Toleranz gegen jede Widerfinnigleit, eine conventionelle Sittlichkeit, 
die durch drittehalb theologiſche Jahrhunderte entnernt war, und eine lie 
derliche Aufklärung, an der alle Poefie zu Grunde ging. Der Adel ges 
hörte, feitdem feine Unabhängigkeit durch die Fürftenmacht gebrochen, faum 
noch dem deutfchen Leben an. In den vornehmen Kreiſen herrfchte aus⸗ 
ſchließlich der franzöſiſche Geſchmack, ja die franzöfifche Spradhe. Die gute 
Gefellihaft Hatte dad Bewußtſein ihrer Nationalität, ihre überlieferten 
Formen, Sitten und Borurtheile aufgegeben, und ein deutfcher Baron 
kannte feinen höhern Lebenszweck, als fich in Paris durch tölpelhafte Nach 
äffung franzöfifcher. Liederlichkeit Lächerlih zu machen. In feinem Hof 
dienft hatte er das ſchoͤnſte Gut ded Adels, die Freiheit, aufgegeben, ohne 
jene Folie einer glänzenden und feingebildeten Monarchie, wie fie in Frank⸗ 
reich beftand, zu gewinnen. — Der Gelehrtenftand zog fich in feiner ein» 
feitig Iateinifchen Bildung ganz vom öffentlichen Leben zurüd; die Milie 
tärftaaten empfanden durchweg gegen ihn eine grenzenlofe Beratung, wenn 
fie diefelbe auch nicht immer fo unumwunden äußerten ald Friedrich 
Wilhelm 1. Das Bürgertinm hatte durch die polizeiliche Beuormundung 
und durch bie flehenden Heere feine Standesfitte und Standeschre, dur 
ben Pietismus feinen Lebensmuth verloren. Der gemeinfte Subaltern- 
beamte galt ihm als höheres Wefen, und wer für irgendeine Bibelſtelle 
eine Auslegung fand, war ihm ein Prophet. — Aus dieſen Fläglichen 
Zuftänden konnte nicht einmal die Profa ſich bereihern. Zwar fchrieben 
die PBrofefforen mit dem Eifer der reinen Gelehrſamkeit über alle mög» 
lichen Streitfragen des beutfchen Rechts, aber wer irgend hiſtoriſchen Sinn 
hatte, bemühte fi um dad Verſtändniß der Engländer und Franzoſen. 
In England war das bürgerliche und politifche Leben dffentlih. Zwar 
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wird man das Gerichtsweſen und tie Verwaltung zu Ende ded vorigen 
Sahrhundert® nicht mufterhaft nennen, aber die ganze Nation hatte Theil 
daran, und bie Gewalt Eonnte ein breiftes und felbft freches Wort er⸗ 
tragen. Der englifhe Proteſtantismus war durch die finftern aber kräf⸗ 
tigen Seldengeftalten Cromwell's und feiner Krieger in das geſchichtliche 
Leben eingeführt worden; er hatte da® Schwert geführt neben der Bibel, 
er hatte den Staat umgewandelt und das bürgerliche Recht bergeftellt. 
Das firenge Kirchenthum drückte ſchwer auf die Gefellfchaft und dad Le⸗ 
ben, aber die Philofophie befreite fi ganz von ber Scholaftik, fie ging 
auf die Sachen ein und brüdte fi) in der Sprache be® gemeinen Mannes 
aus. In Frankreich” wurde der Staat nicht auf die erbaulichite Weile 
perwaltet, aber er zeigte Reben und Action. Die Franzoſen hatten doch 
ihre gemeinfamen Weberlieferungen, Vorurtheile und Neigungen. Nie 
mand wird bie Vebelftände der Gentralifation verfennen, aber in Frank⸗ 
reich war daraus menigftend ein großes vielbewegtes Leben und ein 
elaftifches Gemeingefühl hervorgegangen. Der Adel war nicht durch dem 
Gebrauch einer fremden Sprache vom Volk getrennt; er wurde zwar wer 
gen feined Uebermuths gehaft, aber jedermann kümmerte fih um die 
einzelnen Perfönlichkeiten: er gehörte dem hiſtoriſchen Leben an. Die 
Prefſe war unterdrüdt, aber in den Salon wurde auf das übermüthigfte 
gefpottet. Ein englifcher Lord und ein franzöfifcher Hofmann, der wo⸗ 
möglich der Akademie angehörte, das waren die beiden Ideale, zu denen 
bad deutſche Gemüth mit demüthiger Sehnfuht emporblidte. Seltjam 
ftahen gegen die allgemeine knechtiſche Gefinnung die Schulreminifcengen 
Plutardhifher Römertugend und republifanifcher Freiheit ab, zu denen 
auch wol ber befcheidenfte Gelehrte ſich einmal hinreißen ließ. Bei ber 
allgemeinen Gebantenlofigfeit. ließ man ſich durch den Widerſpruch nicht 
anfechten; noch ald Schiller die Räuber fchrieb, machte er devote Lobgedichte 
auf feinen gnädigen Herrn. — Das ÜElend der Kleinſtaaterei wurde 
noch durch die Glaubenstrennung gefteigert, die nirgend eine einheitliche Ge 
finnung auflommen ließ. Es war den Ssefuiten gelungen, in den fatho» 
liſchen Staaten Deutſchlands jedes eigene Leben zu unterbrüden, ſodaß 
die folgende Culturbewegung ausſchließlich dem norbdeutichen Proteftantis 
mus angehört. Hier war man wenigftend zum Denken genöthigt. Aber 
freilich) war ber urfprüngliche Geift des Proteftantigmus lange verfümmert. 
Die Iutherifchen Geiftlichen felbft hatten ihren Streitern dad Schwert aus 
ben Händen gewunden; das gefammte Staatd- und Rechtsleben war in 
die Hände einer Kafte gegeben und wurde in dem Eleinlichen Geift der herr. 
[chenden Theologie betrieben. Bei der durchweg privatrechtlihen Natur 
der Zuftände konnte feine allgemeine dee, nicht einmal ein allgemeines 
Borurtheil aufkommen. Die gefellige Unbefangenheit bed Lebens war 
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durch die kirchlichen Streitigkeiten geftört worden. indem Luther ben 
Ehriften an das gefchriebene Wort ald an die Quelle ded Glaubens ver- 
wies, die Macht der Veberlieferung brach und jeden Einzelnen aufforberte, 
fich durch eigene Thätigkeit mit feinem Gewiſſen in® Reine zu feßen, rief 
er eine ind Breite und Tiefe gehende theologifche Neflerion hervor, der die 
Frauen nicht folgen Fonnten. Die proteftantifche Kirche ‚verurteilt das 
Weib allen Ernfted zum Schweigen, wie fie die Madonna aus dem Eultus 
vertreibt. Dadurch wurde jene Wechfelwirkung ber Gefchlechter aufgeho- 
ben, welche den Mann nöthigt aus der Befangenheit des gewöhnlichen 
Lebenskreiſes einen Augenblick herauszutreten. Auch der proteftantifche 
Cultus war ungefellig. In der Eatholifchen Kirche ift der Einzelne zwar 
in feinem Gewiflen unfrei, er muß fich erft vom Beichtwater erklären lafe 
fen, wie es in feinem Innern audfieht; defto unmittelbarer ift fein Ge 
nuß an den Gaben des Gottesdienſtes. Dad Schaufpiel ded Cultus gibt 
ihm Gelegenheit, das Neben in poetifcher Verklärung anzufchauen; je bun⸗ 
ter und lärmender die Weite, defto beraufchender wirken fie auf feine Ein⸗ 
bildungdfraft: er zieht mit den Proceffionen, macht ſich dienftbar und 
betheiligt ſich dadurch an den Geheimnifien der Religion; die Kirchen find 
ihm täglich geöffnet, er geht hinein, wenn er ein Bebürfniß fühlt, und 
macht in ber Beichte die innerfte Geſchichte feined Leben? zu einem Ro« 
man. Kat er feine Sünden befannt und Buße gethan, fo lebt er unbe 
fangen fort, und iſt er müde, fo öffnen fi ihm Afyle, wo ihm feine 
individuellen Andachtsübungen, aljo eigentlich feine Neigungen, ala gute 
Werke angerechnet werden. Im Proteſtantismus ift die eier auf be 
ſtimmte Tage beſchränkt, die eine ernfte Sammlung fordern; in der Kirche 
ſpricht einfeitig der Prediger, nicht zum Individuum fondern zur Maffe: 
er gibt allgemeine Regeln, um individuelle Herzendgefchichten fümmert er 
fih nicht. Für fhöne Seelen ift es zwar eine Buße, ihre Keinen Sün⸗ 
den zu befennen, aber auch ein Bebürfniß und eine Luft, denn ihre ge 
beimften Regungen werden dadurch ber unmittelbare Gegenſtand Gottes. 
Auf der andern Seite wird nach dem Gottedbienft der Chrift feiner Pflicht 
nicht entbunden, er muß das ganze Leben hindurch mit dem böfen Yeinde 
fampfen, und alle feine Gedanken müſſen auf dad Eine, was noth thut, 
gerichtet fein; er kann es nicht der Kirche überlaffen, er muß felbft ſchaf⸗ 
fen, fich die Seligfeit zu erwerben. Wenn nun anderweitig dem Dichten 
und Trachten kein faßbarer Inhalt geboten wird, fo verirrt fich diefe 
Selbftbefhauung bald in finftere Grübeleien, in eine hoffnungsloſe Feind⸗ 
fhaft gegen das Neben. — Die ganz in Gebanfenlofigfeit verfuntene 
Kirche Hatte alle Autorität eingebüßt, da die Geiftlihen ſich als ver 
ächtliche Knechte ihrer Eleinen Herren ohne Scheu ihren Gemeinden dar⸗ 
ſtellten. Um die damalige Stellung der Orthoborie richtig zu würdigen 
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muß man fie mit ben deutfchen Proteftanten des 16. und mit ben franzd« 
fiſchen Kirchenlehrern des 17. Jahrhunderts vergleihen. Luther und Me 
lanchthon waren die geiftigen Führer ihrer Zeit, und Bofluet fand auf 
der höchften Stufe der Bildung und des Wiſſens. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts zeichneten fi) die rechtgläubigen Geiftlihen in Deutſch⸗ 
land nur dur die Stärke ihrer Lungen und die Fülle ihrer Schimpfwör- 
ter aus, im übrigen waren fie noch einfältiger al® ihre wenig begabten 
Zeitgenoffen, und der bornirtefte aller ‘Pfaffen, der magdeburger Haupt 
paftor Gdhe, durfte ed wagen, als Bannerträger der Ortbodorie gegen 
einen Leffing in die Echranfen zu treten. Diefe frommen Paftoren hätten 
dem Einfluß der franzöfifhen Encyklopädie, die fih am Hofe zu Sandfouct 
feftfeßste, Eeinen Widerftand gefeiftet, aber jene franzöfifche Lehre war nur 
für große Herren, die in irdifchen Genüffen ſchwelgten, nit für das 
deutſche Gemüth, das für fein Elend einen Troft fuchte. Aus ber franz» 
fiſchen Frivolität wurde der abgeſchwächte deutfche Rationaliomus. Die 
Encyklopädiften waren gefähäftig, den Menſchen darauf aufmerffam zu 
machen, daß die Welt unendlich groß fei, und daß er fich nicht einbilden 
bürfe, innerhalb dieſer Unendlichkeit etwas zu bedeuten; um ein fo kleines 
Bruchtheil der Schöpfung könne fi der Schöpfer unmöglich kümmern. 
Man führte den Begriff des Geiftes auf Faſern und Nerven, zulett auf 
Zähne und Klauen zurüd. Der deutſche Rationaliamusd dagegen ſuchte 
die Nechtfchaffenheit und Güte des Tieben Gottes zu erweifen, indem er 
auf Erſchaffung des Rindes aufmerfam machte, deffen Fleiſch den 
Menſchen fättige, deſſen Haut ibm Schuhe gebe, und verwandelte bie 
Schöpfung in eine großartige Suppen» und Kleiderfabrik, in welcher fid 
der Menſch als dankbarer Gaft zu Tiſch zu fehen habe. Diefe guten 
Geiſtlichen Hatten das ehrliche Veftreben, fih ihren Gott und ihren Hei⸗ 
land fo gefheidt audzumalen ala fie felber waren; aber damit wurde ihr 
höchſtes Wefen doch nur ein Spießbürger ihreögleihen. Dieſes Religions» 
foftem meint Reffing, wenn er 1774 an feinen Bruber fchreibt: „Mit der 
Örthodorie war man, Gott fei Dank, ziemlih zu Rande; man hatte 
zwifchen ihr und der Philofopie eine Scheidewand gezogen, hinter welcher 
jede ihren Weg fortgehen konnte, ohne die andere zu hindern. Uber was 
thut man nun? Man reißt die Scheidewand nieder und macht und un 
ter dem Vorwand, und zu vernünftigen Chriften zu machen, zu höchſt um 
vernünftigen Philofophen. — Ein Flickwerk von Stümpern und Halb 
philofophen ift das Religionsſyſtem, welches man jett an Stelle des alten 
feßen will, und mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Phantafle, als 
fih da8 alte anmaßte. — Es ift im Grunde wahr, daß es mir bei mei- 
nen theologifchen Nedereien mehr um den gefunden Menfchenverftand als 
um bie Theologie zu thun ift, und daß ich nur darum die alte orthoboge, 
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im Grunde tolerante Theologie der neuen, im Grunde intoleranten, vor 
ziehe, weil jene mit dem gefunden Dienfchenverftand offenbar ftreitet, und 
diefe ihn Lieber beftechen möchte. sch vertrage mich, mit meinem offen 
baren Feind, um gegen meinen heimlichen deſto beſſer auf der Hut fein 
zu Eönnen.“ — Noch deutlicher fchreibt er an den Juden Mendelsſohn 
(1771): „Sie allein dürfen und Eönnen in biefer Sache fo ſprechen und 
fchreiben, und find darin unendlich glüdlicher als andere ehrliche Leute, 
die den Umſturz des abfcheulichften Gebäudes von Unfinn nicht anders 
befördern können als unter dem Vorwand, es neu zu unterbauen.” — 
So fühlte ein tiefer Denker, defien MWahrheitäburft jede flache Negation 
ausfchloß; wie nun erft die rohe Menge! — Eine Befriedigung für dag 
aufgeregte Gemüth und für die Phantafie bot die Kirche nirgend, und 
darum fanden fich. gefühlvolle Seelen bewogen, entweder in. ihrem Käm⸗ 
merlein unaudgefegt zu beten und zu feufzen, oder zu einer Brüdergemeinde 
vereint in gefteigerter Inbrunſt die Erſcheinung des Herren herabzuflehen. 
Scufter und Schneider gingen voran, Grafen und Herren folgten, und 
auch die Theologen blieben nicht aus; ed kamen ftarke Erleuchtungen vor, 
man bichtete Liebeslieder an Jeſus und quälte fich unaudgefest mit dem 
böfen Feind. Die Religion kehrte ganz ind Innere ein, entfrembdete die 
Menſchen von allem gefchichtlichen Leben, und gewöhnte fie an eine 
SKofetterie, die um fo wibderliher war, da fie jede Schönheit der Form 
ausſchloß. Der Pietismus war die eigentliche Krankheit der Beit, und 
feinem Einfluß werden wir bei dem Neben faft jeded Schriftitellerd wieder 
begegnen. — Eine nicht unwichtige Rolle neben dem Pietismus fpielt 
ber Sreimaurerorden. in Extrem ruft das andere .bervor. Der 
bilderflürmende Geift der Aufklärung hatte fih an der Mathematik und 
Chemie geſchult und. daraus eine gründliche Abneigung gegen alled Hiſto⸗ 
riſche und Individuelle eingefogen, gegen alle, was fich der Analyſe ent 
zog. Dieſe Weiöheit Eonnte dad Volk nicht befriedigen, ebenfo wenig die 
Wolf'ſche Philofophie mit ihrer fleifen fcholaftifhen Form, die nur für die 
Katheder gemacht war. So erklärt fih die feltfame Erſcheinung, daß die 
nüdternften Menfchen und die ‚gebildetften ihren Weisheitsdurſt in den 
Hallen der Iſis und des Oſiris befriedigten.. Was man bort.fuchte, war 
gleichviel: die Kunft Gold zu machen, oder Geifter zu beſchwoͤren, oder 
im, allgemeinen die Mienfchheit zu beglüden und das Leben zu ver 
längern: es war überall eine Ueberfpannung der Einbildungsfraft, die in 
Ermangelung eine? wirklichen Inhalts mit dem fchalften Spiel vorlieb 
nahm. . Bald mußte der Orden dem Liberalismus bienen, ber die Menſch⸗ 
beit mit völliger Nichtachtung der nationalen Unterfchiede aufklären und 
befreien, bald der dunkelſten Moftif, die bad Reich der Wunder 
wieder auf die Erde berabführen molltee Die Stluminaten wie 
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die Roſenkreuzer waren Auswüchſe des Freimaurerthums, und während 
die Wunderthäter und Taſchenſpieler namentlich in ben fiebziger Jahren 
dort ihre Schule machten, fuchten zugleich bie erften Männer Deutſch⸗ 
lands, Herder, Göthe, Wieland u. f. w. in dieſem Neich der Zauberflöte 
die Verwirklichung ihrer Humanität. — Wenn fih in diefen Poffenfpielen 
dad Gemüth befriedigte, fo Eonnte die wahre Erhebung des Volks nur aus 
der Erhebung des wirklichen Leben? hervorgehen. Der aufgeflärte Des» 
potismus war bie einzige probuctive Macht Deutſchlands, von ihm ging, 
und zwar in der Perſon Friedrich ded Großen, die Schöpfung eines 
neuen beifern Zeitalter? aus. — Frankreich hatte die Laſt langer Kriege 
gern getragen, wie fehr auch dad Land darunter litt, weil der franzöfifche 
Name durch fie verberrliht wurde. Deutfchland dagegegen, vom Anfang 
des 17. Jahrhunderts bis zum Anfang ded 18. die Beute feiner Nach⸗ 
barn, audgefogen, vermwüftet, befhimpft, mußte eine Militärherrſchaft dul⸗ 
den, die felber mit Schande überdeckt die Schmad ihrer Niederlagen dem 
Volk aufprägte, das fie ernährte. Soldaten waren die thenerfte Waare 
und doch der verachtetfte Stand. Nun fam er durch Friedrich plöglich zu 
Ehren, und mit ihm der deutfche Name. Freilich war fein Unternehmen 
gegen Kaifer und Reich gerichtet, aber Kaiſer und Reich waren den Un⸗ 
terthanen der verfchiedenen hundert reich®unmittelbaren Fürften und Herren 
vollfommen gleihgültig. Der beutfche Bürger freute ſich eben fo herzlich, 
wenn bie Reichdarmee fi) vor dem preußiſchen Helden in eine Reißaus⸗ 
armee verwandelte, ald wenn bie Franzoſen, die Ruffen, die Defterreicher 
. feinem Schwert unterlagen. Man wußte wohl, daß der Bapft den Degen 
des öfterreichifchen Generaliffimus geweiht hatte, und faßte ben fiebenjähri- 
gen Krieg ald den Kampf für die höchften Güter, für Aufklärımg und 
Religionsfreiheit auf. Für die Begeifterung, welche der durch die Reichs⸗ 
acht den Bögeln des Himmeld und den Thieren des Walded preisgege⸗ 
bene König durch ganz Deutſchland erweckte, ift Fein Zug fo charakteriſtiſch 
als das DBerhalten des ehrbaren Frankfurter Bürgerd Böthe gegen 
den franzöfifhen Königlieutenant. Daß die preußifhen Sänger in 
Iante Begeifterung auöbrachen, daß der Profefior Ramler und ber Kano- 
nikus Gleim unbeadhtet von ihrem Helden fein ſchwärmeriſches Lob 
anftimmten, daß felbft Klopftod in einem unbewachten Augenblid Friedrich's 
Ruhm zu befingen unternahm, dem er fpäter, erzärnt über die Verachtung 
des Königd gegen Deutſchlands Barben, Heinrich den Bogelfteller fubfti- 
tuirte, das find nur einzelne Symptome für die natürliche Erfeheinung, 
daß an dem Ruhm des Einen dad Selbftgefühl aller Einzelnen fih ent- 
zündete. Mit Recht fagt Göthe: der erfte wahre und höhere eigent- 
lihe Lebensgehalt fam durch Friedrih den Großen und bie’ 
Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutfhe Poe 
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fie. — Freilich hat Friedrich perſönlich für die Entwidelung der deutfchen 
Riteratur nicht? gethan. In der Zeit, wo fi die Neigungen bed Men⸗ 
ſchen beftimmen, konnte ihm die Barbarei der deutfchen Sprache nicht? 
bieten. Im Trotz gegen bie Roheit feines Baterd hatte der feurige Jüng⸗ 
ling der franzöfifhen Muſe gehuldigt, die ja damals die Mufe aller Welt 
war, und im Schladhtenftaub des fiebenjährigen Krieges konnte er wol 
fortfahren in der alten Manier feiner Jugend zu dichten, aber er konnte 
nicht daran benfen, eine neue Sprache zu erlernen. Kreilih fand ed ihm 
beſſer, wenn er märfifch fluchte, als wenn er franzöfifch reimte, aber er 
empfand doch fehr richtig, daB aus dem Märfifchen, wie er es Tannte, 
fih eine poetifhe Sprache nicht entwideln ließ, und daß fie fih im übri⸗ 
gen Deutfchland mittlerweile wirklich entwidelt hatte, war ihm unbemerkt 
. geblieben. — Wenn ihm aber durch die verfehrte Nichtung feiner Jugend 
ein wirkliches Eingreifen abgefchnitten war, fo gelangte er doch im Alter 
zu der Einficht, was noth that. In derfelben Zeit, wo er politifch die 
Vertretung der deutſchen Intezreſſen ala die wahre Aufgabe Preußen? er- 
fannte, veröffentlichte er 1780 die vielberufene Schrift De la litt£rature 
Allemande, aus der man gewöhnlich nur anführt, daß er gegen die Ueber- 
fegung der abominables pieces Shakfpeare’3 eiferte, farces ridicules et 
dignes des sauvages du Canada, und gegen den Göh von Berlichingen, 
der 1774 in Berlin aufgeführt war: imitation detestable de ces mau- 
vaises pieces anglaises, degoätantes platitudes u. f. w. — Es ftehen 
indeß noch andere Dinge darin. — Der König verlangte eine geſchmack⸗ 
volle Entwidelung der beutfhen Sprache; nur aus der Nachahmung der 
Alten, namentlih der Griechen, Tann diefe hervorgehen, wie früher in 
Tranfreih. Zufällig find dem König reimlofe Berfe eined ungenannten 
Dichters in die Hände gefallen: leur cadence et leur harmonie résul- 
tait d’un melange de dactyles et de spondödes; ils &taient remplis de 
sens, et mon oreille a &t& flatt&e agr&ablement par des sons sono- 
res dont je n’auraie pas cru notre langue susceptible. J’ose présu- 
mer que ce genre de versification est peut-&tre celui qui est le plus 
convenable & notre idiome, et qu'il est de plus preferable & la rime; 
il est vraisemblable qu’on ferait des progrös, si on se donnait la 
peine de le perfectionner. Das hatte er doch bei den Franzofen nicht. 
gelernt, und wenn ihm nad dieſer Geichmadärihtung der Götz ala 
eine Rückkehr zum Märkifchen verabſcheuenswerth erichien, fo darf man 
nicht vergefien, daß die deutſche Poeſie in diefer und ber nächſtfolgenden 
Zeit wirklih die Wendung nahm, die der König mit einem auffallenben 
Inſtinet vorausfagte. Ernſtes wiffenfchaftliches Studium ber Griechen er- 
ſcheint ihm als der erfte Schritt zur Beſſerung. „Der deutſche Boden, 
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ift noch nicht erſchöpft. Während aber in Sstalien, England und Frank—⸗ 
reich die vorzüglichften Autoren in ihrer eigenen Sprache fchrieben, haben 
die deutfchen Gelehrten ſich des Kateinifchen bedient. Daher behielt bie 
deutfche Sprache ihren alten Roft, dad Volk feine grobe Unwiſſenheit. 
Erft feit kurzer Zeit baben deutſche Schriftfteller den Muth gefaßt, ſich 
ihrer Mutterfprache zu bedienen, und erröthen nicht mehr, Deutſche zu fein. 
Auch das gehört zu den Hemmungen unferer Fortjchritte, daß man an 
den deutſchen Höfen nicht deutſch fpricht. Aber auch in Frankreich fam 
die Nationalfpradhe erft in Aufnahme, nachdem eine Dienge claffifcher 
Schriften fie mit malerifchen Ausdrücken gefhmüdt und ihre Grammatif 
feftgeftellt hatte. Auch wir werden unfere claffifchen Autoren haben, jeder 
wird fie lefen wollen, an den Höfen wird man mit Quft deutſch fprechen, 
unfere Nadybarn werben es lernen, und es könnte fommen, daß unfere 
Sprade, um unferer guten Schriftſteller willen, fi von einem Ende 
Europa bis zum andern ausbreitet.“ — Man foll den König mehr be 
bauern ala ihn tadeln, daß die Sprache und Sitte wie die Religion fei- 
ner Väter ihm fremd blieb; die Erbärmiichfeit der in Worten aufgehenden 
Orthodoxie und ihren geringen Einfluß auf die Veredlung des Herzens 
fannte er aud dem Grunde, die Lächerlichkeit des Pietismus konnte fei- 
nem Scharffinn nicht entgehen; wo follte er nun die Religion finden, 
die feinem Geift genügte, da fie damald nod nicht vorhanden war? 
Wie Julian zur heidniſchen Symbolit, fo floh Friedrich aus den 
Betftuben feines väterlihen Hauſes zur franzöfiichen Philoſophie, die 
einzige, die ihm doch eine Art von deal baritellte. — Wenn das Pro 
gramm des elaſſiſchen Idealismus, das Friedrich in jener Schrift entwidelte, 
in der Folgezeit wirklich durchgeführt wurde, fo war man bamald noch 
auf einem andern Wege; man fuchte in die Tiefen bes deutfchen Lebens 
einzudringen und in der Poefie zu erhalten, wad von angeflammter Sitte 
und naturwüchfigen Zuftänden fi) aus ber deutfchen Vorzeit, wenn auch 
nur in abgelegenen Gegenden, noch erhalten hatte Suftug3 Möfer, ein 
Mann von kerndeutſcher Natur, der den höchſten Aufſchwung der Seele 
mit dem derbften niederfähfifhen Humor zu verbinden wußte, der, wo es 
darauf anfam, ein fühner Neuerer, doch grundfählich zäh am Alten feft- 
hielt, übernahm die Bertheidigung der deutſchen Literatur. Er erfannte 
in ded Königs Gedanken ein edled deutiche® Herz, das nicht fpotten, fon- 
dern wirklich nüßen und helfen wollte. &leich ihm findet er in der Herr 
fchaft der Lateinifch gebildeten Gelehrten den Hauptgrund von dem Berfall 
der deutfchen Sprache; aber er tadelt fie hauptfächlich, daß fie unfere ein- 
beimifchen Früchte verachtet haben und lieber italienifche oder franzöfifche 
Früchte von mittelmäßiger Größe ziehen gewollt, ala deutfche Art und 
Kunft zur Vollkommenheit bringen. „Der Weg, weldhen die Franzoſen 
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und Italiener erwählt haben, ift dieſer, daß fie zu jehr der Schönheit ge- 
opfert, fich davon hohe Ideale gemacht und nun alled verworfen haben, 
was fich nicht fogleih dazu ſchicken wollte Hierüber ift bei ihnen die 
dichterifche Natur verarmt und die Mannichfaltigkeit verloren gegangen. Der 
Deutiche hat, wie der Engländer, die Mannichfaltigfeit der höchſten Schönheit 
vorgezogen und lieber ein plattes Geficht mitunter als lauter Habichts- 
nafen malen wollen. Welcher von bdiefen beiden Wegen follte nun wol 
- der befte fein! Der Weg zur Einförmigfeit und Armuth in der Kunft, 
welchen und der Conventionswohlſtand, der verfeinerte Gefchmad und ber 
fogenannte gute Ton zeigen, oder der Weg zur Mannichfaltigkeit, den und 
der allmächtige Schöpfer eröffnet? Ich denke der letztere, obgleich er zur 
Berwilderung führen kann.“ Nicht al follten wir nun Shaffpeare und 
den Engländern nahäffen; der eigene Boden wirb und bie befte Nahrung 
liefern, die Kunft der Nachbarn darf nur zur Verbefferung unferer 
eigenen Güter und ihrer Cultur dienen. „Große Empfindungen kön» 
nen nur von großen Begebenheiten entitehen. Dergleichen findet ſich 
bei und Deutfhen nit. Der Staat gebt unter der Wucht ftehen- 
der Heere feinen mafchinenmäßigen Gang Wir fuchen die Ehre faft 
nur im Dienft und in der Gelehrfamfeit und nicht in @rreichung des 
höchften Zwecks von beiden. Unſer hiftorifher Stil hat fich in dem Ver: 
hältniß gebeffert, ala fich der preußifche Name ausgezeichnet und un unfere 
eigene Gefchichte werther und wichtiger gemacht bat. Wenn wir erft mehr 
Nationalintereffe erhalten, werben wir die Begebenheiten auch mächtiger 
empfinden und fruchtbarer ausdrüden. Bid dahin aber wird die Geſchichte 
höchften? ein Urkundenbud zur Sittenlehre und ihre Sprache erbaulicher 
oder gelehrter Vortrag bleiben, der und unterrichtet aber nicht begeiftert; 
infofern wir nicht auch, nachdem wir, wie die Franzoſen, alle Arten von 
Romanen erfchöpft haben werben, die ernfthafte Mufe der Geſchichte zur 
Dienerin unferer Vieppigfeit erniedrigen wollen. — Wir haben höchſtens 
nur Baterftädte und ein gelehrted Vaterland, das wir als Bürger oder al? 
Gelehrte lieben. Für die Erhaltung des deutſchen Reichs ftürzt fich bei 
uns fein Eurtius in den Abgrund. So dürfen wir denn fehmwerlich darauf 
rechnen, es den Sstalienern an Feinheit, den Spaniern in Schilderung 
glühender Liebe, den Engländern in Darftelung der Freiheitäbegeifterung 
gleihzuthun. Und doch Hat au unfer Klima feine guten einheimifchen 
Pflanzen, die wir pflegen und erziehen können. Der König hat dh von 
Berlichingen eine Frucht genannt, bie ihm den Gaumen zufammenzog. Aber 
das entjcheidet den Werth noch nicht.) Göthe's Abfiht war, und zu 
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9 „Wenn der König, ſagt Göthe ſelbſt, meines Stücks in Unehren erwähnt, 
ſo iſt das mir nichts Befremdendes. Ein Vielgewaltiger, der Menſchen zu Tauſen⸗ 
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zeigen, wa8 wir hätten und was wir könnten, wenn wir einmal ber arfigen 
Kammerjungfern und der witigen Bedienten auf der franzöfijchdeutichen Bühne 
müde wären und, wie billig, Veränderung fuchten.“ „Der befte Gefang 
für unfere Bühne ift unftreitig ein Bardiet, der fie zur Vertheidigung des 
Baterlandes in die Schlacht fingt, der beite Tanz, der fie auf die Batterie 
führt, und das befte Schaufpiel, das ihr einen hohen Muth gibt, nicht 
aber, was den ſchwachen Ausfhuß des Menfchengefchlechtd feine leeren 
Stunden vertreibt oder das Herz einer Hofdame ſchmachten made.” — 
Der Gegenſatz zwifchen dem claffiihen Idealismus und dem deutſchen 
Realismus war in diefem Streit zwifchen dem König und dem Bürger fo 
ſcharf als möglich ausgeſprochen, und feltfam genug vertrat der Schüler 
Boltaire’3, der ſpöttiſche Cyniker, das Ideal, während der ernfte Patriot 
fih für die niederländifche Schule erklärte. Welches von diefen beiden 
Principien zum Siege beftimmt war, fonnte dem nicht zweifelhaft fein, der 
tiefer in die Gefchichte der Bildung eingedrungen war. 

Die Erhebung ded Volks konnte nur durch indivibuelle Anftrengung 
erreicht werden, da ihr der Boden eine? allgemeinen fubitantiellen Leben? 
fehlte. Wenn aber ber Zufammenbang diejed Kunftlebend mit der Sitte 
und Geſchichte der Nation ein geringer war, fo entdedt man eine befto 
firengere Folge, wenn man dieſe Xiteratur, die fih an den Reſten des 
Alterthums bildete, von ihren endlichen Beziehungen löſt und fie für fi 
allein betrachtet. Man erkennt, daß fämmtlihe Fäden ded frühern Dich 
ten® und Denken? in jenem Bund zwifchen Schiller und Göthe wie in 
einem Knoten zufammenlaufen, und daß diefer Moment der Arbeit von 
zwei Menfchenaltern zu verdanfen if. Bon diefem Standpunkt aud er 
tennt man deutlich die Gruppirung der deutſchen Literatur. — Bon den 
Schätzen der frühern Bildung- war nur einer übrig geblieben, die Alter- 
thumswiſſenſchaft. Schon einmal hatte fie die Wiedergeburt Euro» 
pas herbeigeführt, fie mar zwar ſeitdem in ben Schulen durch theolo- 
gifche Einflüffe verfümmert und auf mechaniſches Gedächtnißweſen einge 
fhränft, aber die reinen Quellen waren dody immer vorhanden. Die Kritik 
ift'8, der wir zunächſt die Reinigung des claffifchen Altertbumd und da 
durch mittelbar die Wiederbelebung der Kunſt zu verdanken haben. Witten 
in der Verfümmerung bed proteftantifhen Lebens unter befchränften Ber 
‚Hältniffen aufgewadhen, trug Windelmann ein unausfprechliches Ber 
langen nach der Schönheit und innern Vollendung des Griechenthums in 





den mit eifernem Scepter führt, muß dad Product eines freien und ungezogenen 

Knaben unerträglich finden. Weberdied möchte ein billiger und toleranter Gefhmad 

wol keine auszeichnende Eigenſchaft eined Königs fein, fo wenig fie ihm, wenn er 

fie auch Hätte, einen großen Ramen moden würde. Vielmehr dünkt mid, das 
- Audfchliegende zieme fi für Große und Bornehme.” 
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feiner Seele. Es gelang ihm, dies griechifche Leben in feiner reifſten 
Frucht, der Kunft, neu zu entdedfen und ſich ganz anzueignen, nicht ohne 
ihwere Opfer, nicht ohne Beeinträchtigung de? natürlichen Bandes, das 
ihn an fein Volk feffeln follte, aber wenn er für fich felbft den höch⸗ 
ften Genuß nur dur eine innere Entzweiung erfaufte, fo hat er dadurch 
für feine Nation das gelobte Land entdeckt, aus dem ihr eine neue Jugend 
aufblühte. Freilich beruht fein Begriff der Schönheit Iediglih auf dem 
Studium der Griechen. Den höchſten Gebilden der idealen Schönheit fei 
der Zug der Selbftgenügjamkeit eigen, welche auf der Tiefe, Selbftändig- 
keit und Vollkommenheit ihres Weſens beruht, dad alled Irdiſche in fich 
vernichtet. Am volltommenften offenbare fi die Schönheit in der Ruhe, 
wenn fein Affect die Klarheit der Seele trübt, wenn das Zünglein der 
MWage weder zum Schmerz noch zur Tröhlichkeit hinneigt und der Geift 
fi) in bie tiefe Stille felbftvergeffener Befriedigung zurüdzieht. Zwar bes 
fchäftigte ſich die Kunſt nicht ausfchließlih mit der Darftellung diefer ab» 
foluten Schönheit, aber in allen individuellen Charakterformen und in 
allen Affeeten werde der Ausdrud nach der Schönheit abgewogen; die 
Grazie des Erhabenen oder des Lieblichen fei die Seele ded Aus 
drucks, die Schönheit höre nicht auf, der alles beflimmende Grundfag zu 
fein. Der vaticanifhe Apoll, der den Drachen Python mit Zorn und 
Geringſchätzung erlegt, bleibe der fchönfte der Götter; der Zorn male fih nur 
in den aufgeblähten Rafenläppchen und die Verachtung in der hinaufge- 
zogenen Oberlippe. Den Affeet ftelle ein mweifer Künftler immer nur als 
eine momentane Abweichung von dem normalen Gemüthäzuftand der Ruhe 
dar, zu welcher jeber edle Geift zurüditrebe. Daher. zeuge nicht der uns 
mäßig fohreiende, fondern der mit der Noth und nah Faſſung ringende 
Laokoon von einem gereiften Schönheitäftnn. — Daß Windelmann den 
Irrthum beging, die Schönheit lediglich in der finnlihen Form zu fuchen 
und diefe Form als ein für fich beſtehendes Abjolute zu betrachten, das 
jedem beliebigen Inhalt aufgeprägt werden könne, wird man einer 
Bildung zugute halten, deren begeifterter Prophet die Geftalt oben im 
Licht erblickte, göttlih unter Göttern, die Gefpielin feliger Naturen, frei 
von den Beftimmungen des Raumd und der Zeit. Windelmann hatte 
feinen Begriff der Schönheit lediglich der antiken Sculptur entnommen, bie 
für und Neuere ftet? etwas Näthfelbaftes hat. Aus den farblefen Augen» 
fteınen fchaut und Keine Seele entgegen, und wie wir und auch gegen 
die Testen Formen ded Chriſtenthums fträuben, das Chriſtenthum hat und 
gelehrt, überall nach einer Seele zu ſuchen. So fcheint denn Windel- 
mann gegen die gleichzeitigen Dichter und Philofophen, die mit Aufopfes 
rung aller Sinnlichkeit den Geift fuchten, einen ftrengen Gegenſatz zu bil- 
den, und doch hat er Eind mit ihnen gemein: fein Streben ging darauf 
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aus, die Individualität durch Bildung und Schönheit harmoniſch abzurunden, 
mit andern Worten, fein Ideal war die ſchöne Seele — Windelmann’s 
Idealismus ging von ber beitimmten finnlihen Anſchauung aus, fein 
Zwe war nur, dad Schöne warm zu empfinden; daß er biefer An⸗ 
fhauung und Bewunderung auch einen ſchönen Ausdruck verlieh, war ihm 
ſelbſt Nebenfahe. Ganz entgegengefebt äußerte fih der Idealismus bei 
Klopſtock. Seine Seele fehnte fih nah Spannung und fuchte daher 
nad einem Gegenftand des Erhabenen, nicht angeregt vom beftimmten 
Eindruck, fondern Tediglih aus einem innern Bedürfniß. Wie er feltfamer- 
weiſe feine künftige Geliebte befang, fo waren im Grund alle Gegenftände 
feiner Berehrung Anticipationen und feine Anbetung ein gefteigertee 
Selbftgefühl. Diefelbe Macht der Stimmung, bie fih bis dahin in der 
Tonkunſt ein Organ gegeben (Bach, Händel), warf ſich nun auf die Poefie, 
die zuerft einen ganz Inrifhen Schwung nahm. Das Erhabene, von welchem 
Klopftod ausgeht, ift geftaltlos, der Dichter fchildert faft überall eine 
Größe, die leider der Menfch nicht erreichen könne. Wo er über Die 
Stimmung hinausgehen und beftimmte Geftalten in deutlichen Umriffen 
zeichnen will, midlingt ihm feine Aufgabe. Es fehlen ihm zum epifchen 
wie zum dramatifchen Gedicht die Hauptfachen, ja felbft feiner Lyrik 
mangelt die Melodie. Aber es find die edelften Elemente darin verftreut. 
Um das Erhabene dichterifh auszubrüden, mußte er zuerft dad Organ 
der Poeſie, die Sprache veredeln, und hierin kann er nie genug bewun⸗ 
dert werden. Aus dem Zuſtand der fchimpflichften Verwahrlofung hat 
er fie durch die Macht feines Willend mit wahrhaft fchöpferifcher Kraft 
fo plößli und fo entjcheidend befreit, daß man fie nicht wiedererfennt. 
Freilih ftügte er fih dabei auf die Alten, aus ihren Dichtern lernte er 
die Bildlichkeit, die Eoncentration und Energie des Ausdrucks, die Freiheit 
der Wortftellung, den Rhythmus; faft für jede feiner Neuerungen ‚kann 
man ein beftimmtes Vorbild im Alterthum auffinden: aber welche Genialis 
tät gehört dazu, fo die Alten zu verftehen und in einem damals noch fehr 
undankbaren Stoff nadzubilden! Wenn Klopſfſtock die deutſche Sprache 
pried, fo pries er fich felbft, und mit vollftem Recht. In den formen 
find wir feitdem viel gefchicfter geworden, aber bie Macht, die er in ihnen 
entwidtelte, ift doch kaum wieder erreicht. Es ftrdmt eine ftolge Bered⸗ 
ſamkeit in feinen Hexametern, und wenn er zumeilen über dad Maß 
hinausgeht und ind Ueberfehwengliche verfällt, fo ift dad vom fubjectiven 
Idealismus nicht wohl zu trennen. Auch die Poeſie hat duch ihn ein 
ftolgered Selbftgefühl erlangt, und wenn dem fpätern Zeitalter die Groß» 
fprecherei der Dichterzunft mitunter läſtig fiel, fo hatte Klopftod ein ganz 
anderes Necht fo zu empfinden, denn er hat zuerft dad Wort vom freien 
Mannesfinn gefprohen und in dem Deutſchen das Gefühl der innern 
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Würde erweckt, das in jenen elenden Zeiten ganz ausgeftorben ſchien. Daß 
fein erſtes Auftreten eine Begeifterung hervorrief, wie fie in der Gefchichte 
der Poefte noch nicht worgefommen war, ift ebenfo natürlich, als daß er 
feinen Ruhm überlebte, denn er zeigte nur, was man zu erreichen hatte, 
er ſelber fonnte das gelobte Land nicht zur finnlihen Anfchauung 
bringen. — Die Bedürfniffe einer fhönen und edeln Seele bilden in allen 
jeinen Schöpfungen den Ausgangspunkt; ihnen entjpricht auch feine Res 
ligion und fein Patriotismus. Denn einer edeln Natur geziemt es nicht, 
den Thieren gleih im Staube zu wühlen, fie richtet ihren Blick nach oben 
und fchafft fih einen Gott, wenn fie ihn nicht findet. Freilih haben 
jelbftgefchaffne Götter immer etwas Kormlofed und Trangfcendentaled, und 
fo lebt auch im Meffiad mehr dad Bedürfniß der Seele, groß zu empfin- 
den, als eine beftimmte Offenbarung. Dante und Milton hatten dag 
Glück, von einer beftimmten kirchlichen Form auszugeben; die Engel des 
Meſſias find Schattenbilver, die in ihrer Nebelhaftigkeit mehr an Offen 
ala an die kräftigen Züge der Bibel erinnern. Im Grund war Klop⸗ 
tod in feinen Borftellungen Rationalift, aber die Nüchternheit dieſes 
Syſtems war ihm zumider und fo kreuzten fich feine Ideale zumeilen ſehr 
wunderli. — Einer edeln Natur ziemt ed, auch das Ganze zu adeln, der 
fie angehört. Wie herrlich fprachen die Griechen und Römer von ihrem 
Baterland, und der Deutiche follte ihnen darin nachftehen? Der Patriotis⸗ 
mus gehört zur Würde des Charakterd, und den Sdealiften ftört es nicht, 
wenn feinem Gefühl der reale Boden fehlt. Mochten Füſſli und die ans 
dern Schweizer fi) über den Patriotismus eines königlich bänifchen Unter 
thans Luftig machen, Klopftof fühlte das Vaterland in feinem eigenen Bufen. 
Zudem lehrten ihn feine Römer nicht blos patriotifh empfinden, fie ga 
ben ihm aud ein ſchönes Bild von feiner Germania, das er in Eräftigen 
Dden und Bardieten wiederholte, und damit Feine von den Zierden der 
antiten Poeſie dem neuen Vaterland fehlte, jo wurden die mythologiſchen 
Namen Sfandinaviend aufgenommen. Es bleibt immer ein mwunberliches 
Schikfal, daß die Liebe zum Vaterland früher bei und eintrat als ihr 
Gegenftand, und ed macht einen halb rührenden, halb fomifchen Eindrud, 
wenn man bie ängftlihe Bemühung Klopſtock's verfolgt, fih ein Vaters 
land, wie er ed brauchte, zuſammenzuſuchen. Aber das Komifche ſchwindet, 
wenn man erwägt, daß der Dichter auch die Aufgabe des Sehers hat: 
nur in einer erdichteten Welt Eonnte fich der verfümmerte Sinn der Zeit 
an Gefühle gewöhnen, die er dann auf das wirkliche Leben anwandte — 
In Zeiten, die über ihren eigenen Werth in gerechtem Zmeifel ftehen, wirkt 
eine Perfönlichkeit, die an fich felber glaubt, außerordentlih. An ihn Iehn- 
ten fi) alle edeln Naturen, deren Empfänglichfeit größer war als ihre 
Kraft. Bon ihm anerfannt zu fein, galt ald eine Art priefterliche Weihe. 
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Er war der Gründer jenes ſittlichen Adels, der zum-erften mal in Deutſch⸗ 
land gegen den ftändifchen Adel in die Schranken trat. Es ift nit uns 
wefentlich, daß vornehme Edelleute wie die Stolberg mit Stolz ſich unter 
feine Ssünger reibten. Diefer Adel des Geiſtes fchloß fi gegen die ge 
meinen Naturen ebenfo vornehm ab mie der ftändifche Adel gegen das 
Bürgertbum. Bon der Höhe des freien inbrünftigen Gefühle blickten fie 
auf die Eterblichen herab, die dem niebrigen Bedürfniß folgten. Das 
Gefühl wurde um feiner jelbft willen genährt, ohne eigentlichen Gegenftand. 
Die PVirtuofität der Empfindung follte nur dazu dienen, die Individuali⸗ 
täten zu verflären. Daher jene zärtlichen ercentrifchen Freundſchaftsver⸗ 
bältniffe, jene Abgätterei mit den Symbolen der Perfönlichkeit, mit der 
Phyſiognomie, jelbft mit der Handſchrift. In der unfichtbaren Kirche, de⸗ 
ren Propheten die Haman, Lavater, Jacobi, Fürftin Galizin, Jung⸗ 
Stilling, Claudius u. f. w. waren, ferner die Barden und Skalden, bie 
<sünglinge de? Hainbundes, beugte jeder vor dem andern fein Knie, um 
auch fein eigene® Bild auf den Altar zu erheben. Die Männer wurden 
weibiſch in ihrer Empfindung und Beichäftigung, um als fchöne Seele zu 
gelten. Man fuchte die Religion nicht aus Noth des Herzens, fondern 
weil man fie zur Verklärung des Gefühle brauchte, weil die fchöne Seele 
den Bli ind Unendliche erheben mußte. Dan malte fih den Genius 
aus, deffen irdifche Erfcheinung man gläubig erwartete. Der eifrigfte Pros 
phet diefed erwarteten Meffiad mar Lavater, der nicht Worte genug 
finden Eonnte, fein Entzüden über eine Größe, die nit vorhanden 
war, im voraus zu entwideln. — Tugend und Baterland waren in die 
fer Schule die Symbole, aber ihre Lehrmeiſter waren die Alten; von ihnen 
lernten fie Deutihe und Chriften fein. Das ift vielleicht der einzige 
Punkt, den Leffing mit ihnen gemein hat. Nur war er gelehrter Philolog 
und ging, um für feine Kritik feften Boden zu gewinnen, überall, auch 
wo es ſich anfcheinend um einen unbedeutenden Gegenftand handelte, auf 
die legten Gründe zurüd. Er befeitigte die Halbgelehrten, die das Alter 
tum mit einer falfchen Convenienz überfleideten, und gab, indem er der 
Wiſſenſchaft zu ihrem Recht verhalf, damit zugleih dem deutfchen Bolt 
das erfte Muſter einer elaſſiſchen Proſa. Der Gegenftand feiner Streit 
fchriften hat in den meiften fällen fein unmittelbares Intereſſe mehr, und 
doch werden fie noch in fpätefter Zeit jeden denkenden Geiſt erfrifchen und 
erbauen, denn fie zeigen das freie Spiel einer individuell belebten mäch⸗ 
tigen Denkkraft, die auch das adelt, was fie vernichtet. — Den Philos 
logen erkennt man aud in feinen äftbetifchen Schriften, heraud. Es war 
bier fein Hauptftreben, den falfchen Claſſieismus durch Aufdecken des echten 
zu befeitigen. Zwar hätte fih fein ſcharfer Verſtand und fein natürliches 
Gefühl gegen die herrichende Gonvenienz der Franzoſen aud dann em» 
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pört, wenn er für feine Anfchauungen fein Vorbild im Alterthum gefunden 
hätte; aber man fieht ihm die Genugthuung an, daß er aus Ariftoteles 
felbft den „Slaffitern“ nachweiſen Eonnte, fie feten im Unrecht. Die Lehren 
bes Ariftoteled fand er ebenfo in der Natur der Sache gegründet wie 
die Theorien des Euklid; doch z0g er zum Berftändniß deffelben die grie- 
chiſchen Dichter heran, nicht wie die Kranzofen, um fie nach willfürlichen 
Regeln zu meiftern, fondern um aus ihnen die Natur der Kunſt zu ftu- 
diren. Die Griehen lehrten ihn, daß die Kunftform nicht eine willfürliche 
Kegel ſei, fondern aus der Beobachtung der menfhlichen Einbildungsfraft 
hervorgehen müfle. sm Laokoon ftellte er im Gegenfas zu Windelmann 
bad für die Entwidelung unferer Dichtkunſt unendlich wichtige Princip 
feft, die Dichtkunſt enthalte ein der Plaſtik entgegengefehtes Lebensprincip. 
Die Plaſtik verfinnlicht ruhende Zuftände, die Poefte fol die Seele in 
der Bewegung und in der Thätigfeit zeigen. Aus diefem Prineip 
bat er nicht etwa ein Lehrgebäude entwickelt, fondern es fofort als Kritiker 
auf die beftimmte Erfheinung angewandt. Er war der Erfte, der in 
Shaffpeare den größten Genius der neuern Poefie freudig verehrte. Der 
poetifchen Convenienz der Franzoſen, die zufrieden war, die herfömmlichen 
Redendarten, Figuren und Intriguen an neue Namen zu heften, fehte 
Leſſing die volle Kühnheit der Natur, d. h. der individuellen Urfprüng- 
lichkeit entgegen. Er Iöfte die Ideale auf und gemöhnte die Deutichen 
daran, mit freiem Blick in der unmittelbaren Gegenwart fi) umzufehen. 
Er war der erfte Dichter, der mit empfänglichem Sinn für dag Schöne 
begabt, und voller Begeifterung für alles Große, diefen Übel der Seele 
nicht zu entwürdigen glaubte, wenn er fih in die wirklichen Verhältniffe 
vertiefte und das Leben von allen Seiten betrachtete, wie wenig Bebeu- 
tendes es ihm entgegentrug. Er warf, wie Göthe fi) ausdrückt, im Ge⸗ 
genfas von Klopftod, der nie von feinem Kothurn berabftieg, die perfän- 
liche Würde gern weg, weil er fich zutraute fie jeden Augenblid wieder 
ergreifen zu können, und gefiel fi) in einem zerftreuten Wirthshaus⸗ und 
Weltleben, da er gegen fein mächtig arbeitendes innere ein gemaltiges 
Gegengewicht brauchte. Getragen von diefem Realismus bed Lebens ent 
wöhnte er die Deutfchen des SKanzleiftild der Liebe und Ehre, ded roman» 
tifchen Spiels mit fertigen Formen und lehrte fie die Sprache der Frei⸗ 
heit: er lehrte fie, individuelle, eigene Menſchen faſſen und barftellen. Zus 
nächft konnte man diefe nur im fFamilienleben fuchen, weil hier der Deutfche 
zu Haufe war und darum Eigenes geben konnte. Nach dieſer und nad 
allen andern Seiten hin gab Leſſing die Richtung. Wenn aber die Ber 
worrenheit der damaligen Bildung hauptſächlich eine geniale Kritik erfor: 
derte, fo war es ein ſeltenes Glück, daß Leifing, der jchärffte Verftand 
feines Zeitalter®, zugleich eine productive Natur war. Freilich follten nad) 
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ſeiner eigenen Erklärung ſeine Tragödien nur beweiſen, daß die Kritik bis 
zu einem gewiſſen Grade fähig ſei, den ſchöpferiſchen Drang zu erſetzen, 
und man hat dieſe Erklärung dazu benutzt, ihm die Poeſie abzuſprechen. 
Aber man kann nicht oft genug wiederholen, daß Leſſing, obgleich ſeine 
Willenskraft und ſein Verſtand bei ſeinem Schaffen thätiger waren als bei 
andern Dichtern, nicht blos ein echter, ſondern ein großer Dichter if. Er 
zuerft hat den Deutfchen Charaktere gejchaffen, die fcharf begrenzt und doch 
organifch belebt die Widerſprüche der Wirklichkeit in fih ertragen und fid 
doch mit innerer Nothwendigkeit bewegen; er zuerft hat den Deutfchen 
gezeigt, wie man Thaten und Begebenheiten fünftlerifh gruppiren fol. 
Minna von Barnhelm ift noch heute das befte deutiche Lufkfpiel, 
Emilia Galotti Eünftlerifch "betrachtet noch heute die befte deutfche Tra- 
“ gödie. Charaktere wie Orſina und den Tempelherrn zeichnet man nicht 
mit dem bloßen Berftand. Leider zeigen alle diefe Stüde den berben 
Kampf einer Uebergangäperiode, und die Entzweiung der Empfindung und 
der Sittlichkeit läßt ed zu der ſchönen Darftellung, wie wir fie in dem 
antifen Echaufpiel bewundern, nicht fommen. Bei den Griechen bricht 
der Einzelne unter der eifernen Gewalt des Schidjald, in der modernen 
Weltanfhauung hat er in ſich felbft den Abgrund, in dem er unter 
geht. Die Luft ded Herzend, die Gewalt des Vorurtheils, der re 
fleetirte Trotz der Freiheit tritt den Geſetzen gegenüber, die felber in 
tag Bemußtfein eingefchrieben find. Während die dem realen Leben ent 
nommenen Öharaftere in überzeugender Lebensfriſche aufgehen, haben feine 
idealen Figuren: Tellheim, Odoardo, Emilta, Appiani, etwas Gebrochenes, 
dad verftimmt und ängftigt. Schr Gefühl ift nicht ficher, weil fie auf 
feinem ſubſtantiellen Boden ftehen, weil fie ihre Gefinnung erft mit An- 
ftvengung jelber erfämpfen müſſen. Man fühlt, daß Leifing etwa zu 
rüdhält, und fommt zuweilen zu den feltfamften Deutungen: fo wirb man 
durch den wunderlich novelliftiihen Ausgang des Nathan, der die Leiden- 
ihaft des Tempelherrn und der Jüdin zu einer überrafchenden Refignation 
verurtheilt, zu fragen verſucht, ob dem Dichter nicht vielleicht ein Ausweg 
vorſchwebte, der gegen die beitehenden Sittengefeße verftößt. Auch indem er 
die Gefchichte der Virginia in den Kreis ded bürgerlichen Lebens übertrug, 
wurde die Einfchiebung anderer Motive nothmwendig, die in ihrer Beziehung 
zum Ausgang nicht völlig befriedigen und den ganzen Boden der Handlung 
unfiher machen; fo namentlich die Furcht Emilia’® vor der Verführung. 
Auch hier ftrebte Leffing überall nah dem tiefften Kern der Wahrheit 
und begegnete überall einem Lebensräthſel. — Wenn das belebende Prin⸗ 
cip bei Windelmann die Schönheit, bei Klopflod das Erhabene war, jo 
fteigerte fich bei Leifing die Wahrheit zur Leidenfchaft, fie war fein Gläd 
und fein Schmerz. Winckelmann's höchſtes Streben war das fertige 
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Schoöͤnheitsideal, Leſſing bittet in einer Erklärung, in welcher er die in— 
neriten Geheimniſſe feines Denkens bloßlegt, den Schöpfer, ihm nicht die 
fertige fehöne Wahrheit zu geben, fondern ihm den Drang nad Erfennts 
niß zu laffen, auch wenn er mit Gewißheit vorausſetzen fünne, daß diefer 
Drang ihn nimmermehr dem erfehnten Ziele zuführen würde. Zeit feines 
Reben blieb er ein Suchender, jedem Dogma, jedem leicht hingemworfenen 
deal feind, aber nicht um in der Eitelfeit des Zweifels ftehen zu blei- 
ben, fondern um den echten Gehalt des Wirklichen zu durchdringen. Nicht? 
bezeichnet feinen Gegenſatz zu Klopſtock treffender als feine Auffaffung des 
Baterlandegefühle. Cr fchrieb 1758 an Gleim, das Lob eines eifrigen 
Patrioten fei nad feiner Denkart das lebte, monach er geizen würde, 
des Patrioten nämlich, der ihn vergeſſen fehrte, daß er ein Weltbürger 
fein follte, er fette fpäter hinzu, er habe von der Liebe des Vaterlandes 
feinen Begriff und fie fcheine ihm aufs höchite eine heroifche Schwäche, 
die er gern entbehre; er wies in der Dramaturgie nach, daß den Deuts 
[hen alle fehle, was eine Nation ausmache. Aber während Klopſtock 
da® Vaterland fortwährend im Munde führte und dabei gegen alled, mag 
auf eine wirflihe Erhebung Deutſchlands hindeutete, dad Auge verfchloß, 
begrüßte Leffing mit freudigem Berftändniß jeden Zug des deutfchen Le: 
bens, welcher Richtung er auch angehören mochte, und bereitete feinerfeit? 
durch wahrhaft waterländifche Bilder den Boden der Zukunft. Wohl dür- 
fen wir beflagen, daß er die große Umwälzung in den. politifhen Ideen 
nicht mehr erlebte, denn er allein unter den Dichtern und Stünftlern fei- 
ner Beit hatte den Muth, der Wirklichkeit vorausſetzungslos ind Auge 
zu jehen; er würde weder in blindem Enthufiagmus fi der Revolution 
bingegeben, noch in angftooller Scheu davon abgewendet haben. Dieſer 
Mangel an einem feften Boden und bie damit verbundene Iſolirtheit hat 
ibm zum Theil das Xeben verfümmert und ihn nie zu der freude kom⸗ 
men laffen, die fonft ein begeifterted Wirken für die Wahrheit hervorruft. 
In feiner gefammten Thätigfeit hatte Leſſing das Gefühl, Fämpfen und 
zerftören zu müffen, und fo fehr fein Talent und fein muthige® Herz das 
bei ihre Rechnung fanden, in der Stimmung bleibt doch etwas Unbehag- 
lihed. Dieſer Unfriede fpricht ſich auch in Leſſing's Leben aus. In 
feinem Briefwechfel finden wir durchgehends eine gewiſſe Bitterfeit und Un⸗ 
tube, keine Spur dichterifcher Heiterkeit breitet fich über feine Gebanfen 
und Handlungen. Diefe Unruhe gab ihm freilich feine Stellung in ber 
Sefchichte, denn ohne verzehrenden Zorn wird das Geiftlofe und Unmahre 
nicht überwunden; allein der Widerſpruch fiel bei ihm auch ind Innere, 
denn als Borfämpfer der Zeit hatte er mit feinen eigenen Boraud- 
feßungen zu ringen. Darum ift bei aller Klarheit und Schärfe in feiner 
Borftelung über das innerfte Leben feiner Denkungsart ein gewiſſes 
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Dunkel audgebreitet, ſodaß er auf die verichiedenfte Weife gedeutet morben 
ift: Jacobi machte ihn zum Spingziften, andere zu einem Gottesleugner, 
F- Schlegel und fpätere Romantiker gar zu einem chriftlichen Myſtiker. — 
In feinem Kampf gegen da8 Herkommen der adelihen und afademifchen 
Ueberlieferung vertritt Leſſing das deuffche proteitantifch bürgerliche Be 
wußtfein mit al den PVorzügen und Schwächen, die diefer Entwickelung 
bes Geiſtes anfleben. Auch in der Religion Eonnte er fich feine Illuſionen 
machen. Freilich hatte es bei feiner Polemik, die vorzugsweiſe gegen bie 
Wortklaubereien der zurecht machenden Theologie und gegen das rationalifch 
abgefhächte Chriftentbum gerichtet war, nicht felten den Anfchein, ale 
wolle er die Aufklärung im Intereſſe einer größern religiöfen Innigkeit 
befämpfen. Dieſer Anfchein wird freilich durch feine Briefe gründlich 
widerlegt, aber ebenfo menig war Leffing ein Freigeift im gewöhnlichen 
Einne ded Wortd. Der Freigeift hat auf jede Frage feine Antwort be 
reit, Leſſing kam ed vor allem auf Correctheit der Unterfuchung an. 
Wie er in der Dichtkunft auf firenge Scheidung der Gattungen hielt, fo 
trennte er auf dem Gebiet der Theologie die philofophifche von der hiſto⸗ 
rifhen Erkenntniß. Dem Rationaliften wies er nad, daß feine Ideen 
niht im ChriftenthHum liegen, dem Nechtgläubigen zeigte er durch bie 
Wolfenbüttler Fragmente, daß für feine biblifche Gefchichte die Bibel 
nicht ala hiftorifhe Quelle anzufehen fei, und wenn er, um ihn gemiffer 
maßen darüber zu tröften, weiter ging, die juriftifhe Grundlage der Iuther 
rifhen Kirhe, die Autorität der Bibel anfocht und nachwies, daß bie 
Autorität der Bibel nur auf der Autorität der Tradition beruhte, fo wollte 
er damit gewiß nicht der Eatholifchen Kirche das Wort reden, gegen welche 
er ähnliche Waffen gefunden haben würde, wenn ihm diefe Seite irgend» 
wie näher getreten wäre. In feinen Schriften fommt er überall zu dem 
Refultat, die Aeten feien nody nicht fpruchreif; das war nicht ganz feine 
innere Meinung. Dem fragenden Saladin gegenüber behauptet Nathan, 
die einzige Quelle der Religion, die Ueberlieferung, entziehe ſich der Kritik, 
und verweift ihn auf ein kommendes Jahrhundert, welches entfcheiden 
werde, welche Ueberlieferung die richtige ſei; er deutet aber, Halb ironifch, 
burh den Mund des Richters an, was er felbft von der Ueberlieferung 
denke. Das philofophifche Denken im Ernft vom religiöfen Empfinden zu 
trennen, fonnte ihm nicht einfallen; er verlangte nur, das Eine folle ge 
gen das Andere gerecht fein und nicht das Wünfchendwerthe mit dem 
Wirklihen verwechſeln. Leffing handelte übrigen in gutem Glauben, 
wenn er der proteftantifhen Anficht, daß die chriftliche Wahrheit zu einer 
beftimmten Zeit offenbart und damit abgefhloffen fei, die Fatholifche ent- 
gegenftellte, daß die Religion in der Kirche, der Tradition und Theologie 
fich fortbilde. Freilich meinte er es andere wie die Kirche. „Die eine 
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Hälfte der Chriften muß mich immer gegen bie andere in meinem Bollwerf 
ſchützen.“ Er zeigte, daß das ChriftenthHum ein herrlicher Tempel fei, 
von Jahrtauſenden getragen; daß alle Forſchungen nah dem Urfprung 
befjelben nur den Sinn hätten, zu diefem Tempel das abgenommene 
Brettergerüft aufzufuchen und danach feinen Werth zu ermeilen. „Den 
Tempel über der Erde will ich preifen, .lieber Baumeifter! preifen, auch 
wenn es möglich märe, daß die ganze fchöne Mafje gar feinen Grund 
hätte oder doch nur auf lauter Seifenblafen rubte.* Dann wieber auf 
das proteftantifche Princip zurüdgehend, machte er darauf aufmerfiam, 
daß von den fpeculativften Ideen der Kirche über dag Weſen der Gott 
beit in der Bibel nicht? zu finden fei, und wied den Widerſpruch nad, 
eine innere Wiedergeburt an ein Äußeres, nur biftorifch beglaubigtes. Fac- 
tum zu knüpfen, eine nur biftorifche Gewißheit zum Maßftab des Denkens 
zu mahen. Ein Wunder fünne nur finnlih, alfo nur auf Augenzeugen 
wirken, der Bericht eined Wunders müffe dem Maßſtab der hiftorifchen 
Kritit unterworfen werden, und fein äußerliches Factum, wenn es aud 
ein Wunder wäre, fönne und dahin bringen, deutliche Begriffe aufzuges 
ben. — Soll nun .dvie Menfchheit ftetd in dieſer Nathlofigfeit in Bezug 
auf die höchften Wahrheiten bleiben?! — „Laß mich diefe Läfterung nicht 
benfen, Allgütiger!” — Wie fhon Nathan andeutet, wie ed noch deut⸗ 
liher in der Erziehung des Menſchengeſchlechts außgeführt ift, fehmebte 
Keffing die Möglichkeit einer echten Religion, eined neuen Evangeliumd 
vor. Wie er fich diefe denken follte, bat er fich felber nicht klar gemacht, 
aber weder die Berleugnung der Religion noch die Herftellung der Uni⸗ 
verfalreligion aus der Gefammtheit aller Religionen war fein letztes 
Wort. „Sie wird gewiß fommen, die Zeit des neuen Evangeliums, die 
und ſchon in den Elementarbüchern des neuen Bundes verfprodhen wird. 
Vielleicht daß felbft gemiffe Schwärmer einen. Strahl diefed neuen ewigen 
Evangeliums aufgefangen haben, und nur darin irren, daß fie den Aus 
bruch befjelben fo nahe verfündeten. Der Schwärmer thut oft fehr rich— 
tige Blicke in die Zukunft, aber er kann nur die Zukunft nicht erwar⸗ 
ten.“ — Dies dunfle Wort hat fpäter die Nation vielfach irre geführt. — 
Die bisherige Philofophie war darauf ausgegangen, vermittelft der Denfge- 
jeße da8 abjolute Sein, von welchem die gewöhnliche Wiffenfhaft nur 
bie Außenfeite zeigt, zu ergründen, mit andern Worten, den Gott zu ent« 
decken, den die Natur nur verbarg. Kant dagegen behauptete,. daß das 
Denken nie aus der Sphäre des Gedanken? heraußtreten, fi nie in das 
Reich des Sein? vertiefen kann, daß die Aufgabe der Speculation nur 
darin befteht, das Geſetz des Denken? feftzuftellen und ihm die Grenze zu 
fteten, über die es nicht hinaus kann. Er nahm dem menfhlichen Geift 
die Möglichkeit, etwas andered hervorzubringen oder zu finden ala Ideen; 


30 Kant. 


aber er zeigte ihm zugleih, und das ift die zweite Seite feiner Philofo- 
phie, daß die Ideen unendlich wichtiger ſeien als die fogenannte Wirf: 
lichkeit, daß fie allein das höchſte und wahre Leben darftellen. Nichts 
ift thörichter ald der Vorwurf: Kant habe das Göttliche erſtickt. Wenn 
er die bisherigen Beweife vom Dafein Gottes verwarf, fo wollte er da⸗ 
mit nur die Nichtigkeit des Begriffe Dafein feftftellen, da das wahre Leben 
Gottes in der Idee fei; vielmehr fam es ihm darauf an, ben idealen 
Inhalt Gottes zu entwideln. Wir wiſſen unmittelbar, daß das Gute 
fein fol; in der Welt ift es nicht, alfo muß ein Ssenfeit3 fein, in dem 
es ift, in dem das Schlechte, dad Endliche, die Bedingtheit, Raum und 
Zeit verfchwinden. Diefer Schluß drüdt den wahrhaft chriftlihen Glau- 
ben in ideeller Form aus, den Glauben, daß Gott der Welt entgegen- 
gefegt ift. In diefem Sinn darf man die fritifche Philofophie ald die 
Wiedergeburt des proteftantifchen Geiſtes aus feiner theologifhen Ber- 
puppung bezeichnen. Luther hatte den Himmel und die Hölle, die 
Eünde und die Erlöfung, die in der alten Kirche außerhalb lagen, in 
das Herz der Menfchen aufgenommen, und dad Gefühl des Elends und 
der Endlichfeit wie den Muth ber Freiheit zu feinem lebendigen Eigen- 
thum gemacht. -Allein feine Hiftorifcbe Beziehung zur Bibel und zur 
Ueberlieferung hinderten ihn, dieſe dee zu einer zufammenhängenden 
Weltanfhauung durdzubilden. Die Theologie verknöcherte in neuer 
Scholaftif oder fiechte in unmännlicher Gefühlsſchwärmerei dahin. Kant 
bat dad Princip des alleinfeligmahenten Glauben? in das Reich der 
Idee eingeführt. Aus der Idee ded Guten oder aud dem Gewiſſen Iei- 
tete er die Nothmwendigkeit eines Glauben? an eine ideale, den Bedin- 
gungen ded Raums und der Zeit entrüdte Welt her. Die Möglichkeit, 
fih dur bloße Erfenntniß von der Wirklichkeit des Ideals zu überzeugen, 
beftritt er dem menfchlichen Geift und fpottete der Weisheit feiner Schlüffe 
durch eine glänzende Kritik, an der ſich das ganze Zeitalter beraufchte. — 
Im katholiſchen Frankreich hatte die Vernichtung der Wunder auch ben 
Glauben und den Idealismus zerftört. Die franzöfifche Aufklärung em- 
pörte fih im Namen der Natur und ded gefunden Mienfchenverftandes 
gegen den Spiritualigmug in den Dogmen wie in den fittlichen Lehren 
des Chriſtenthums. Der deutfche Proteſtantismus machte e8 umgefehrt: in 
der Ueberzeugung, daß der Spiritualismud des Chriſtenthums nod viel 
zu fehr mit natürlihen Momenten zerfest fei, erfannte er es für feine 
Aufgabe, die Vergeiftigung der Religion des Geiſtes mit aller Confequenz 
ded Denken? fortzuführen. Das Chriftentbum verlangt eine Reihe von 
Opfern, aber nur zum Schein, denn es erfauft fie durch Verheißungen 
ewigen Heild. Diefen irreligiöfen Zufab hob Kant auf. Die Pflicht follte 
um des abfoluten Gebot? willen, ohne alle Rüdfiht auf einen zu errei- 
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chenden Zweck, ohne alle Beimifchung der Vorftellung einer damit ver: 
bundenen oder daraus entipringenden Glüdfeligkeit ausgeübt werden; ja 
das Gebot der Tugend war fo hart, daß fchon das Zufammentreffen der 
Keigung mit der Pflicht als eine Entheiligung der iebtern erſchien. Die 
Härte, .mit der diefer Grundfat ausgefprochen wurde, die ſcharfe Abftrac- 
tion, mit welcher er alle Nebengedanken eines zu erfüllenden Zwecks, einer 
zu erreichenden Befriedigung entfernte, ift aud der endlichen Beziehung 
feiner Philofophie zur Zeit zu erflären. Wenn Kant der reinen Vernunft 
jede Ueberſchreitung aus dem Gebiet der Gedanken unterfagte, fo geifelte 
er damit zugleich die Neigung feined Zeitalterd zur Schmwärmerei und zum 
Materialiamusd. Einerſeits ftrebte der Inſtinet, ſich von allem Geſetz und 
aller Regel zu befreien, fei ed nun um des materiellen Genuſſes willen, 
oder für einen feinern aber noch krankhaftern Genuß. Andrerfeits war 
durch Jeſuiten und Freimaurer die gebildete Welt daran gewöhnt, zur 
Bervolllommnung der Menſchheit in der Wahl der Mittel nicht fehr ver- 
legen zu fein. Kant hatte nicht die Unmilfenheit zu belehren, fondern die 
Berfehrtheit zurecht zu mweifen, und je härter der Abftich des wahren Prineips 
gegen die herrfchenden Marimen war, defto mehr konnte er hoffen, Nach- 
benfen darüber zu erregen. Wenn Menfchen wie Kotzebue, denen die in- 
dividuelle Ungenirtheit des Lebens dad höchite Princip war, die Peban- 
terie ded Handelns, welches in jedem einzelnen Fall nah dem Katechis⸗ 
mus fieht, mit Hohn und Spott übergoflen, fo zeigte fih Damit nur, daß 
Kant den mwunden led richtig getroffen hatte Es gibt Feine Philoſo⸗ 
phie, die auf Privatfittlichkeit fo fegengreich eingewirft hätte. Die beroi- 
fchen Staatömänner, melde die große Bewegung DOftpreußend in den . 
Freiheitäfriegen führten, hatten alle zu den Füßen ded Altmeiſters geſeſſen 
und feine Lehren hatten ihr ganzed Herz erfüllt. Daß Gottfried Her 
mann feine Metrik nah Kantifchen Kategorien rubricirte, wollte nicht viel 
fagen ; aber fein herrliches und ſchönes Xeben war ganz erfüllt von den 
Ideen der Kantifchen Philofophie. Wilhelm von Humboldt hat im höch—⸗ 
fen Alter die bekannten Briefe an eine Freundin gefchrieben, die zeigen,*) 
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In die Wirklichkeit kann leicht etwas ſtoͤrend eindringen, und das Größte 
und Schönfte, dad Menſchen zu erkennen im Stande find, bleiben doch die reinen, 
nur mit dem innern Blick erfennbaren Ideen. In ihnen zu leben ift der wahre 
Genuß, das Glück, dad man ohne Beimifchung einer Trübheit in fih aufnimmt... 
Wenn ich von der Bertiefung in die Idee rede, fo meine ich damit das Entfleiden 
der Dinge von ihrem Schein, dag Sammeln der Gedanken auf dad, was allein 
feine Vortrefflichkeit in ‚fich felbft trägt, was auch im vergänglihen Menfchen nicht 
untergehen fann, weil ed nicht aus dem Menfchen flammt, und was allein ver. 
dient, daß der Menſch fih ihm ganz und bedingungslos hingebe. 
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wie tief der Inhalt der Kantiſchen Lehren in fein Fleifh und Blut über 
gegangen war. Freilich Tag in ihnen aud eine große Einfeitigfeit. Kant 
war im Innerſten feined Herzens ftrenger Lutheraner; er dachte bet feinen 
fittlihen Lehren nun an das Individuum; die Bedeutung der allgemeinen 
Formen des Lebens und die Erfüllung derjelben in der Gefchichte erfchien 
ihm als etwas Gleichgültiges, da ihm das Abfolute wirklich ein Ssenfeitd 
war. Den Staat betrachtete er nur ala eine Anftalt zur Wahrung der 
Privatfittlichfeit, die bei fteigender Vervollkommnung der Menfchheit fic 
jelber aufheben werde. Die große Aufgabe der Geſchichte, die Kräfte zu 
concentriren und dem Einzelnen den Muth und das Recht zu geben, ſich 
einer Idee zu opfern, Eonnte er nicht fallen, weil er den Begriff des 
Zwecks von dem Begriff des fittlichen Handeln? trennte und alfo in ber 
Gefchichte keine Wechfelwirkung und feine Folge fand. Sein Höcftes war 
die dee, welche den halb geiftigen und halb natürlihen Menſchen in fid 
entzweit und ihm dadurch eine unendliche Aufgabe ftellt: die Vermittelung 
eines zugleich ideellen und reellen Ganzen, in welches der Einzelne auf- 
geht, lag ihm fern. So ift es begreiflich, daß allmählich feine tiefe Idee 
von der Pflicht, die nur fich felbit zum Gegenftand habe, ind Gemeinver 
ftändliche überfebt und auf die Beobachtung der zehn Gebote zurüdigeführt 
werben konnte. Kant felbit hatte fidh die Kenntniß und die Bildung fei- 
ner Zeit in einem ungewöhnlichen Umfang angeeignet, und. wenn in feiner 
Darftellung das Regifter der Kategorien, in die er feine Gedanken ein 
ſchachtelte, zu ängftlich hervortrat, fo war doch diefe Form mit dem viel 
feitigften Inhalt angefült. Diefer S cha fehlte feinen Nachfolgern; «3 
blieb ihnen nur das todte Regifter, dad fie der Unbequemlichfeit des eige 
nen Denkens überhob, und die Virtuofität der Analyfe, die bei Kant das 
Refultat des höchften Tieffinnd war, wurde bei ihnen ein leered Spiel 
mit fertigen Begriffen. Indem die Kantianer ſich über alle Univerfitäten 
verbreiteten, bürgerte fih dadurh in der Sprade eine Pebanterie ein, 
welche die Dichtung nur einengen fonnte. — So weit diefe Richtungen aus⸗ 
einander gingen, alle kamen darin überein, die beftehenden Zuſtände und 
die herkömmliche Meinung zu befämpfen, aus der Tiefe ded Innern bie 
Macht der dee zu entwiceln und für diefe ein Bild im claffifchen Alter 
thum zu ſuchen. Der Idealismus wartete nur auf den Günftling der Göt- 
ter, dem ohne Anftrengung gegeben werde, wonach jene vergebend rangen. 
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Die Propheten des jungen Geſchlechts hatten ſämmtlich den kommen⸗ 
den Genius verheißen, der erfüllen würde, was fie nur verfprechen fonn- 
ten, und diefer wandelte in der That bereit? unter den Lebendigen. Alles, 
was in Gefühlen und Anfchauungen in dem jungen Gefchlecht dunkel fi 
regte, kam in Göthe zu feinem vollendeten Ausdrud. In feinem Le 
ben und in feinen Schriften hat die Nachwelt wie in einem dichteriſchen 
Zauberfpiegel das Bild der ganzen Zeit. Wenn Leffing den Krankheiten 
derſelben entjchloffen entgegenarbeitete, fo nahm fie Göthe in fih auf, 
um eine ideale Erſcheinung daraus berzuleiten. Bon frühfter Jugend auf 
genöthigt, den Gehalt der Poefie aus feinem eigenen Bufen zu fchöpfen, 
blieb er Zeit feine® Lebens ein Suchender, und jeder Prophet fand bei 
ihm wenn nicht Anklang, doch Verſtändniß. Er fuchte das Erhabene im 
Chriftentbum, aber er fuchte e8 auch in der fittlicheindivibuellen Freiheit, 
die fich gegen das chriftliche Herfommen auflehnte.e Mit jenem hoben 
Flug der Seele außgerüftet, der in jener Zeit fo mächtig fich regte, war 
fein deal das Maß und die Klarheit der Antike. Zum höchſten Lebens⸗ 
genuß gehörte ihm ein unaufhörlih raftlofed Studium ˖ und eine unbe: 
grenzte Thätigfeit. Den Gott in der Natur, die dee in der Erfheinung®- 
welt, die Menfchheit in der harmoniſch vollendeten Sgndividualität zu 
fuhen, war die hohe Aufgabe feiner Poeſie und feines Lebend. — Um 
aber mit voller Freiheit ſich zum griechifchen Ideal: zu erheben, mußte 
fh Göthe durch die Irrungen der modernen Wirklichkeit durdharbeiten. 
Freilich Hatte ihn auch bier dad Schidfal vor feinen Zeitgenofjen wunber- 
bar begünftigt. Geboren den 28. Auguft 1749 in einer anfehnlichen Pa⸗ 
tricierfamilie der freien Reichsſtadt Frankfurt, wo das Bürgertbum doc 
einiges Selbftgefühl bewahrt und fich von dem allgemeinen och der Amt» 
feute und Pfaffen freigehalten hatte, von einem wohlmeinenden Vater forg- 
fältig erzogen, ohne daß feinen Neigungen und Grillen ein Hemmſchuh 
angelegt wäre, trat Göthe, ein fchöner Knabe, dem ſchon damals alle 
Herzen zuflogen, dem die kleinen quälenden Sorgen der Armuth ebenfo 
fremd blieben wie die gefährlichen Verlockungen des Reichthums, frühreif 
aber mit frifhem Muth ind Leben ein. Nur war fein Blick zu fharf, . 
ald daß er nicht den unterwühlten Boden dieſer Gefellichaft hätte kennen 
lernen follen. Im Haufe ſeines Großvaterd des Schultheiß zeigten ihm 
die Proceßacten die unterirdifhen Minen von ferne, ein Liebesver⸗ 
hältnig im vierzehnten Jahr führte ihn unmittelbar in diefe Welt der 
Abenteuer und des Laſters ein. So vorbereitet fam er Michael 1765 
auf die Liniverfität Leipzig, eine Liebe wechfelte mit der andern, und ne 
ben den zarten Verhältniffen, die er in Dichtung und Wahrheit erzäblt, 
ſpielten denn auch weniger zarte, die feine Gefundheit angriffen und ihn 
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noch tiefer in die geheimen Schäden der Gefellfchaft einweihten. Ein felt- 
famer Nachklang diefer Ieipziger Erfahrungen, von denen er ziemlich ab- 
geipannt 1769 nach Haufe zurüdfehrte, ift das Quftfpiel die Mitſchul⸗ 
digen, eines der wunderbarften Erzeugniffe unjerer Kiteratur, da es ein 
zwanzigjähriger Süngling gefchrieben hat. Das Stüd zeigt und nicht blos 
häßliche, woiderwärtige Zuftände, es eröffnet noch unheimlicyere Perſpectiven, 
und doch ift in der Darftelung nicht die geringfte Bitterfeit: ber Dichter 
ift weder verftimmt noch faßt er die Sache frivol auf, er ſcheint gar fein 
Arg zu finden, und als der Liederlihe Söller zum Schuß fi freut, 
daß diesmal alle ungehangen bleiben, freut er fi unbefangen mit. Wenn 
man von den ungefunden Vorausſetzungen abfehen fann, ift der Eomifce 
Eindrud überwältigend. Es ift eine Objectivität, wie man fie bei einem 
andern Dichter kaum im reifften Lebensalter findet. Die Perfonen fpre 
hen genau wie fie fprechen müflen; fein Ausdruck zu wenig ober zu viel, 
und wenn das Stück nicht in Berfen wäre, fo follte man glauben, der 
‚Dichter habe es genau ber Wirklichkeit nachgefchrieben. Aber die poetifche 
Form ift nothwendig aus dem Inhalt hervorgegangen, nicht im entfern- 
teften wird man an den franzöfifchen Urfprung derfelben erinnert, und die 
Deelamationen gegen die Alerandriner müffen vor biefer ganz realiftifchen 
Handlung verftummen. — Sin die engen Verhältniſſe des väterlichen Haufes 
mochte fich der vielerfahrene junge Lebemann nicht fügen, auch ber Vater 
wünfchte die Vollendung feiner juriftifhen Studien, und fo bezog er im 
Frühling 1770 die Univerfität Stradburg. Die Bildung, bie er fich in 
Leipzig angeeignet, obwol vielfeitig und namentlich durch das eifrige Stu 
dium der bildenden Kunſt über den gewöhnlichen Geſichtskreis eined Ge 
lehrten berausgerüdt, mar doch überwiegend franzöfifch; der Meifiad, das 
deal feiner Sinabenzeit, hatte der leichtfertigen Mufarion Pla gemacht. 
In Straßburg ging ihm nun das deutfche Leben auf, zuerft in der An 
ſchauung ded Münfterd, dem er den geheimen Sinn bed gothifchen Stils 
ablauſchte, dann durch den folgenreihen Verkehr mit Herder. — 1744 in 
dem oftpreußifchen Städtchen Mohrungen geboren, der Sohn eines armen 
. Mannes, der. erft Handwerker, dann Schulmeifter war, lernte Herder 
ſchon als Knabe nicht blos Noth, fondern die drüdende Sklaverei kennen. 
Nah außen bin überall gehemmt, entwidelte fih in feinem Innern, von 
ehrgeizigen Planen belebt, ein ſtarkes Traumleben. Nur heimlich durfte er 
Zeit auf feine Studien wenden, bis 1762 ein ruffifcher Regimentdarzt fich ſei⸗ 
ner annahm und ihn ald Studenten der Medicin nad Königäberg brachte, 
welche? Studium er bald mit dem der Theologie vertauſchte. Dieſer Ein- 
tritt aus dem Volksleben in den Gelehrtenftand war zugleich die Löſung von 
dem älterlihen Haufe, das er nicht wiederſah. Kant's Vorleſungen, ber 
fi) des jungen Mannes fehr Iebhaft annahm, hauptfählic die natur 
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wifienfchaftlichen, regten eine Welt von Ideen an; noch wichtiger war für 
ihn der Verkehr mit dem jungen Haman (geb. 1730), der für die chao⸗ 
tiſche Ideenfülle, die in feinem Kopf gährte, in dem jüngern Freund ein 
beredted Organ fand. Ihm flößte er feinen Haß aller Regeln und die 
Ueberzeugung ein, daß alle wahrhafte Poefie aus der Natur entfpringt, 
aus dem Genius der Einzelnen, aus dem Geniuß der Völker. Cr 
lehrte ihn Englifh und mweihte ihn in Shaffpeare und Dffian ein. Aber 
während Haman's Ideen fih überall zum Fragment, zum Orakel zuſpitz⸗ 
ten, — die fibyllinifchen Blätter, welche der , Magus des Nordens“ aus: 
ftreute, ſahen nicht felten wie Charaden aus — hatte Herder das Bebürf- 
ni und Zalent der Combination. Schon ald Student firebte er danach, 
die Naturwiſſenſchaft und das gejchichtlihe Leben, die Religion und Phi⸗ 
loſophie, das claffifhe Alterthum und dad Morgenland zu einem einheit- 
lihen Ganzen zu verbinden, in welchem die Geſchichte der Poeſie den 
Reitfaden bilden follte.e Haman's Empfehlung verſchaffte ihm Ende 1764 
eine Lehrer⸗ und Predigerftelle in Riga, in welcher er bald durch feine 
Derebfamkeit fich allgemeine Bewunderung erwarb, obgleich fchon hier der 
böfe Geift der Unzufriedenheit in der unbeftimmten Sehnſucht fi geltend 
macht. Bald nah feiner Ankunft in Riga trat er in den Freimaurer⸗ 
orden, den er in ber Weife jener Zeit zu Zwecken der Humanität auszu⸗ 
beuten hoffte. Diefe dee der Humanität wurde ſchon jetzt der Keitftern 
feined Lebens, und wenn er das unabjehliche Gebiet der allgemeinen Cul⸗ 
turgefchichte durchforſchte, um überall Eigenthümliches zu entdecken, fo ges 
ſchah ed nur, um in dem Eigenthümlihen die Spuren bed ewig Menſch⸗ 
lichen nachzumeifen. — Wenn Haman’d Denk» und Sprechweife bei ber 
innern Verwandtſchaft ihrer Naturen für feine erften fchriftftellerifchen 
Berfuche maßgebend war, fo gaben die äußere Anregung Windelmann’s 
Kunftgefchichte und Leſſing's LKiteraturbriefe. Die Verwandtſchaft zwifchen 
Leſſing und Herber war gering, deſto wichtiger war es, daß beibe ſich 
ergängten. Selbft wo Leſfing einen Gegenftand behandelt, der für ung 
nicht das mindefte Intereſſe hat, feſſelt und der männliche Scharffinn und 
die Entichloffenheit einer ftarfen Natur, die mit voller Kraft in den 
Gegenftand einbringt. Diefe Kraft vermiffen wir bei Gerber durchaus. 
Auch wo wir ihm beipflichten, verftiimmt ung das unfichere Serumtaften, 
in dem wir feinen feften Willen herauderfennen. Er eröffnet überrafchende 
Ausfichten, aber wir gewinnen nie jene Zuverficht, die eine entjchiedene 
Ratur immer einflößt, auch wo fie irrt. In Herder's Natur liegt etwas 
Weibliched. Er fand eine leere und nüchterne Zeit vor, in der ed darauf 
antam, mit feinem Inſtinet das Schöne von allen Seiten aufzufpüren. 
Sn diefem Sinn hat er fehr bedeutend und im ganzen vortheilhaft ge 
g* 
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wirft, ja feine unmittelbare Wirkfamfeit war größer als die Lefſing's, ber 
dem Zeitalter zu überlegen war, um mehr ald Bewunderung oder Ehen 
einzuflößen. Die Schule der berliner Aufklärer, die fein Werk fertzu- 
feben behauptete, hatte für feinen Geiſt das geringfte Verftändniß, bie 
idealiftifhe Richtung war feiner Art zu fein im innerften Grunde ent: 
gegengefeßt, und erft an uns ift es, bad Gebäude, dag er begonnen, wie 
der aufzunehmen. Daraus erklärt fih, daß Leſſing unter feinen Zeit 
genoffen, die fonft in lobenden Grläuterungen erfinderifch genug waren, 
feinen eingehenden und einfichtövollen Beurtheiler fand, während in unfern 
Zagen der eine Kiterarhiftorifer immer geiftreicher über ihn zu ſprechen 
weiß ald der andere. Herder's Wirkung dagegen war eine augenblickliche 
und zum Theil find gerade diejenigen, die am meiften fein Andenken ver 
läfterten, am entjchiedenften von ihm beeinflußt worden. — Seine Eritifce 
Thätigfeit beginnt mit den Fragmenten über die neuere deutide 
Literatur 1766—67. indem er feine Urtheile dur eine Philoſophie 
der Sprahe zu begründen fucht, zerbricht er das bisherige Räderwerf 
unſers Stild und fordert jelbft für die Profa Freiheit und Leben, Phan⸗ 
tafie und Leidenſchaft. Er vertheidigt jedes Wagniß, felbft die Aufnahme 
der gemeinen Volksſprache, fobald ed dem poetifchen Stil euer und 
Kraft verleiht. Er’ zeigt den fchädlihen Einfluß der ausſchließlich Iatei- 
nifchen Bildung und meift auf die wahre Quelle der Poefie, auf Griechen⸗ 
land. Er verlangt das tieffte Studium der fremden Kiteraturen, aber nur 
im Ssnterefje unferer eigenen Freiheit und Eigenthümlichfeit. Zunächſt 
follten ſich unfere Schriftfteller nur bemühen, eigenthümlich für unfer Bolf 
zu jchreiben, ob fie claffifch feien, möge die Nachwelt entfcheiden. Um ' 
fih dem Geſchmack feines Bolfd zu bequemen, müfle man defien Wahn 
und die Sagen der Vorfahren ftudiren und diefe dem finnlihen Berftand 
feiner Zeit anpaffen. Nicht Nachbildungen, fondern getreue Ueberfegungen 
feien dag Mittel, uns jene Bildung anzueignen, aus der allein freie Ur 
ſprünglichkeit hervorgehe. — In den fritifhen Wäldern 1769 fuct 
er Leſſing's Laofoon zu ergänzen und theilmeife zu berichtigen. — Was 
in diefen Schriften ebenfo bedeutend wirkte als der Inhalt, war der leiden 
fhaftlich bewegte Ton, die geniale Kühnheit der Form, felbft die Verwir⸗ 
rung in den Ideen, welde bie gläubige Sugend noch Größeres ahnen 
ließ, ala ihr wirklich geboten wurde. — Das Gefühl unfertiger Bildung 
und der Mangel an Anregung trieb Gerber aus Riga fort. x legte 
Mai 1769 feine Stelle nieder und eilte nah Franfreih, wo er fig mit 
der berrfchenden Literatur nad allen Richtungen bin befannt ale Ya 
die niederländifchen Gelehrten befuchte er und ging dann 1770 nad ein a 
genußreihen Beſuch bei Leffing und Claudius nah Eutin, wo er zıf = 
Neifebegleiter des ‘Prinzen beftimmt war. Der weitere Berlauf der Rei’ ı 
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führte ihn nach Darmftadt, wo er Merd*), und in defien Haufe Karo» 
line Flachsſsland Fennen lernte, mit der er ſich bald darauf verlobte. 
Auch jest war er mit feiner Stellung unzufrieden und unruhig, naments 
ih da ihm in Büdeburg die Stelle eined Confiftorialrath® angeboten 
wurde. Sn feinem Charakter lag eine feltene Unentfchloffenheit, wo es 
galt beftimmt in den Gang feine® Schidfald einzugreifen: es war ihm 
ftet3, ala müffe er die weitere Entwidelung der Umftände und den ent» 
fheidenden Wink des Geniud abwarten. Erſt in Stradburg, September 
1770, wo er fidh einer Augenkur megen aufhielt, entjchieb er fich für bie 
büdeburger Stelle. Hier war ed, wo ihn Göthe kennen Iernte und durch 
ihn in die fremde ungeahnte Welt Shaffpeare'3, Oſſian's und der Volks⸗ 
lieder eingeführt wurde. Damald an Bildung ihm unendlich überlegen 
und doch feiner Natur weſentlich verwandt, nöthigte ihn Herder zur 
firengen Kritik, er lehrte ihn die Größe ausſchließlich in der Einfalt und 
Nature Suchen und den Maßftab des Homer auch an die modernen 
Schöpfungen legen. — Da nun die deutfche Literatur feit Opitz in 
den Händen der Gelehrten gewefen war, wurde Göthe zur Erweite⸗ 
rung feine® Horizonte eine zweite Belanntihaft von der größten Wich- 
tigkeit: Sung» Stilling, der Sohn des Bold. Man darf fich 
durch die modernen Dorfgefhichten nicht zu dem Glauben verleiten 
laffen, diefe Söhne des Volks hätten der Poeſie gejundere Säfte 
zugeführt. Aus höchft verfümmerten, bürftigen und einförmigen Ber 
hältniffen ſuchen fi firebfame Gemüther loszureißen, argeregt durch 
eine halbverftandene Lectüre, die ihnen ein verwirrte® deal vor Augen 
ſtellt und fie auch in den günftigften Fällen felten zu rechten Leben?» 
muth fommen läßt. Faſt überall ift der Pietismus der Bermittler 
zwifhen dem rohen Naturbafein und der Bildung. Handwerker und 
Dauern verließen die Predigt, die ihnen über die tiefften Geheimniffe Gottes 
feinen Aufſchluß gab und ihrem Tiebebürftigen Gemüth nicht genügte. 
und wandten fih an die Bibel, um darüber zu grübeln und ſich durch 
einzelne Sprüche in myſtiſche Entzückungen verfegen zu laffen. Wurde 
auch durch dies einfame Brüten der Verftand nicht erhellt und der Cha- 
rakter nicht gefeftigt, fo hatten dieſe ftillen Brüderfchaften doch einen Bor« 
theil davon: fie lernten ſich über einen beftimmten Gegenftand poetifch und 
mit einem gewiſſen Anfchein von Bildung ausdrüden, der gegen ihr fon- 
ſtiges Wefen feltfam abftah. Da fie nicht blos an Meditation, fondern 


) Geb. 1741 zu Darmfladt, erſchoß fih in einem Anfall von Lebendüber- 
druß 1791. Ohne productiv zu fein, übte er durch feine kritiſche Schärfe, bie 
mehr als bei Herder durch einen feften gefunden Menfchenverfland getragen tar, 
einen fehr erheblichen Einflug auf die junge Literatur. 
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auch an beftändiges Disputiren über dad Wort bes Herrn gewöhnt waren, fo 
wurde es einem Fremden ſchwer, ihnen in diefen Dingen Stand zu halten, und 
fie traten felbft dem Herrn Paſtor, der ſich' nicht einer gleichen Glaubensſtärke 
erfreute, mit einem nicht geringen Selbftgefühl entgegen. In einer fol 
hen ftilen Gemeinde im weftfälifchen Dorf Grund wurde im December 
1740 Heinrich Jung geboren. Der Großvater war ein. rüftiger Kohlen- 
brenner, in den Volksbüchern ebenfo belefen als wie in der Bibel, Kirchen⸗ 
ältefter und den Kopf ebenfo voll von Schwänken ald von theologifchen 
Eontroverfen. Der Bater war ein verwachſenes, fchwächliched und hypo⸗ 
chondriſches Schneiderlein, . die ſchwindſüchtige Mutter ftarb früh. Durd 
die Strenge des Baterd gemöhnte fih der Knabe dad Rügen an, dagegen 
wurde er durch den Großvater früh in theologifche Fragen eingeweiht, daß 
er ſchon in feinem neunten Jahre dem Paſtor, der ihn prüfte, durch 
Bibelfprüdhe imponirte und ihn zu dem Ausrufe veranlaßte: „Euer Sohn 
wird alle feine Borältern übertreffen; fahrt fort, ihn wohl unter der Ruthe 
zu balten, er wird ein großer Mann werden.“ In ber That war bie 
Nede davon, ihn flubiren zu laffen, aber theil® ließ die Noth der Familie 
ed nicht dazu kommen, theils fürdhteten Bater und Paſtor, er werde 
ihnen über ben Kopf wachſen. So trieb er dad Schneiderhandwerk, aber 
obne Luft: ed wäre doch entfetlich, meinte er, wenn mir Gott Triebe und 
Neigungen in die Seele gelegt hätte und feine Vorſehung weigerte mir 
die Befriedigung derfelben. Seine Leetüre, bie Bibel, fchöne Melufine, 
Detavianug, "aflatifhe Baniſe, Yenelon, Homer, Thomas a Kempis, mad; 
ten ihn in der Phantafie flet3 zum Helden wunderbarer Geſchichten und 
bevölkerten die Schneiderwerfftatt mit den wunderbarſten Geftalten. Die 
Außenwelt dämmerte der ftillen Gemeinde nur in dunkeln Umriffen ent 
gegen. „Was kluge Leute waren, die die Mode und ben Wohlftand in 
der Welt fannten, die wußten, wie fchimpflich es in der großen Welt 
wäre, fich Öffentlich zu Jeſus Chriftus zu befennen, oder Unterredungen 
zu halten, worin man fich ermahnte, defien Lehren und Leben nachzufol⸗ 
gen. Darum waren wir in der Welt verachtet und hatten feinen Werth.“ 
In feinem fiebzehnten Jahre verfchaffte man ihm in der Nahbarfchaft 
eine Schullehrerftelle, und der Verſuch wurde mehrmald wiederholt, immer 
ohne Erfolg; bald ftieß er bei der Gemeinde an, indem er den Kindern 
dad Abe durch Spielkarten beibringen wollte, bald ging er dem Paſtor zu 
weit, indem er fie in die Geheimniffe des Rechnen? einführte. So wurde 
er immer wieder abgefettt und genöthigt, zu feinem Vater in die Schneider: 
werfftatt zurüdzufehren, wo der Aufenthalt ihm nachgerade unerträglich 
war, feitbem fein Vater ihm eine Stiefmutter gegeben hatte. Eine tiefe 
Traurigkeit ftellte fih ein, und er war wie in einem fremden Rande von 
allen Menſchen verlafien. Sein Seelenzuftand war damald ganz eigen- 
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thümlicher Art; wenn die Sonne fchien, fühlte er feine Leiden doppelt, 
der Wechfel von Licht und Schatten im Herbſt erwedte ein Gefühl in 
feiner Seele, daß er vor Wehmuth oft zu vergehen glaubte, mar ed das 
gegen trübes, ftürmifched Wetter, fo befand er ſich befler; es war ihm, 
ald wenn er in einer dunkeln Felſenkluft fäße, in deren Sicherheit ihm 
wohl wurde. Diefe Stimmung gab er in Xiedern aus, die ihn wunder 
fam in feinen Kümmerniſſen tröfteten. Einmal traf er einen wohlgefinn« 
ten Paftor, der ihm nachwies, feine Leiden feien nur eine Prüfung Got 
ted, den er durch feinen Hochmuth und Ehrgeiz beleidigt habe. Ganz zer 
knirſcht rief auch ung: Ach mein Herz ift die falfchefte Ereatur auf Got. 
ted Erdboden! immer meine ich, ich hätte die Abficht, mit meinem Wiffen 
nur Bott und dem Höchften zu dienen, aber im Grunde ift es nicht wahr, 
ih will nur gern ein großer Dann werden! Nach vielen verunglüdten 
Verfuhen in feiner Heimat begab er fih Oſtern 1761 auf die Wander- 
ſchaft, ohne recht zu wiflen, wohin. Ein reiher Mann machte ihn zum 
Informator feiner Kinder, aber er fühlte fih bier ſehr unglüdlich, bis er 
endlih im Frühling 1762 zu feinem Erftaunen in feiner Seele den Ents 
ſchluß wahrnahm, davonzulaufen, was er auch ausführte. Auf der 
Wanderfchaft kehrte er bei einer Schneiberfamilie ein und hörte, wie ber 
Meifter mit dem Gefellen ſprach, es käme hauptfählic auf den Willen 
bed Menfchen an, ob er den Geift Ehrifti in fich, wirken laffen wolle. 
Eine wunderbare Freude überfam ihn, denn er erkannte, daß er bei from- 
men Leuten war, er Eonnte fih nicht länger halten und fing an zu wei⸗ 
nen, wobei er ein über das andere mal ausrief: „Gott ih bin zu Haug, 
ih bin zu Haus!” — Auf einem Spaziergange wurde er zur Gnade er» 
wedt: er hatte weder tiefe Betrachtungen, noch fonft etwas Sonderliches 
in den Gedanken; von ungefähr blickte er in die Höhe und fah eine leichte 
Wolfe über feinem Haupte ſchweben. Mit diefem Anblick durchdrang eine 
unbefannte Kraft feine Seele, ihm wurde fo innig wohl, er zitterte am 
ganzen Leibe und konnte ſich kaum enthalten, daß er nicht nieberfanf. 
Bon diefem Augenblid an fühlte er eine unüberwindliche Neigung, ganz 
für die Ehre Gottes und dad Wohl feiner Mitmenfchen zu leben und zu 
ſterben; feine Liebe zum Vater aller Menſchen und zum göttlichen Erlöfer, 
beögleichen zu allen Menfchen, war in diefem Augenblid fo groß, daß er 
willig fein Xeben aufgeopfert hätte, wenn ed nöthig geweſen wäre. Dabei 
fühlte er den unmwiberftehlichen Trieb, über feine Gedanken, Worte und 
Werke zu wachen, bamit fie alle Gott geziemend, angenehm und nützlich 
fein möchten. Auf der Stelle machte er einen feften und unmiberruflichen 
Bund mit Gott, ſich hinführo lediglich feiner Führung zu überlaffen und 
keine eitlen Wünfche mehr zu hegen, fondern wenn es Gott gefallen follte, 
daß er lebenslang ein Handwerfömann bleiben follte, willig und mit 
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Freuden damit zufrieden zu fein. Ein andermal ift er in einem Walde allein, 
ohne einen Heller in der Taſche. Die Stunde ift gefommen, ruft er aus, 
da dad große Wort des Erlöſers für mid auf der hödften Probe ſteht: 
auch ein Haar auf euerm Haupte fol nicht umkommen! Iſt das wahr, | 
fo muß mir fhleunige Hülfe gefchehen, denn ich habe bis auf dDiefen 
Augenbli auf ihn getraut und feinem Wort geglaubt; ich gehöre mit zu 
den Augen, die auf den Herrn warten, daß er ihnen zur rechten Zeit 
Speife gebe und fie mit Wohlgefallen fättige; bin ich doch fo gut fein 
Geſchoͤpf wie jeder Vogel, der da in den Bäumen fingt, und jedesmal 
feine Rahrung findet, wenn es ihm noth thut. — Gott hilft ihm in der | 
That. Später nimmt ihn ein wohlhabender Kaufmann zu fih, und die 
fem fällt es eine® Tages ein, Stilling hätte eigentlich Arzt werden fol 
len. Das trifft ihn mie ein Blitzſtrahl; er fällt in Ohnmacht. a, ruft 
ee aus, ich fühle in meiner Seele, das ift das große Ding, das immer 
vor mir verborgen gewefen it, das ich fo lange gefucht und nicht habe 
finden können! Dazu bat mich der himmlifche Bater von Jugend auf 
durch ſchwere und fcharfe Prüfungen vorbereiten wollen! Gelobt fei ber 
barmherzige Gott, daß er mir doch feinen Willen geoffenbart hat, nun 
will ich auch getroft feinem Wink folgen. — Dieſer Wink Gotted wird 
noch dadurch beftätigt, daß ein alter fchwindfüchtiger Mann ihm ein Re 
cept für Augenfrankheiten vermadt. Ein anderer Winf Gotted treibt ihn 
auf eine ziemlich überrafchende Weife, fich mit der ebenfalld ſchwindfüchti⸗ 
gen Tochter eined Kaufmann? zu verheirathen. Er ift nun entfchlofien, 
in feinem breißigften Jahre zu ftudiren. Er hatte fih noch keinen Ort 
gewählt, fondern er erwartete einen Wink vom himmlifchen Vater, denn 
weil er aus purem Glauben ftudiren wollte, fo durfte er auch in 
nicht3 feinem eigenen Willen folgen. Um die Mittel ift er nicht beforgt, 
denn, fließt er: Gott fängt nicht? an, oder er führt es auch herr 
lich aus; nun ift ed aber auch ewig wahr, daß Er meine gegenwärtige 
Lage ganz und allein, ohne mein Zuthun, fo georbnet hat, folglich if 
es auch ewig wahr, daß Er mit mir Alles herrlih ausführen wird. 
Mich fol doch verlangen, febte er halb ſcherzhaft hinzu, wo mein 
Bater im Himmel Geld für mich zufammentreiben wird!) So kam 


*) „Der, welcher augenfcheinlich das Gebet der Menſchen erhört und ihr Schid- 

fal wunderbarerweife und fichtbarlich lenkt, muß unftreitig wahrer Gott, und feine 
s Lehre Gottes Wort fein. Run babe ich aber von jeber Jeſum Chriftum als mei- 
nen Gott und Heiland verehrt und zu ihm gebetet; er hat mich in meinen Röthen 
erbört und mir munderbarli geholfen. Folglich ift Jeſus Chriſtus unſtreitig 
wahrer Gott, feine Lehre ift Gottes Wort und feine Religion die wahre.” Göthe 
bemerkt ganz rihtig: „Zmar überließ ich gern einem jeden, wie er fi das Räthſel 
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er 1769 . auf die Univerfität Strasburg. Der Leihtfinn, mit dem 
er bier Schulden machte, in der Ueberzeugung, daß Gott fein Sädel- 
meifter fei, hat bei dem breißigjährigen Mann doch etwas Frivoles. Hier 
lernte er Göthe und Herder Eennen, die fich beide fehr freundlich feiner 
annahmen. Göthe freute fi) über die Naivetät feiner Erzählungen und 
regte ihn an, fein Leben zu beſchreiben. Er nahm ihm fpäter das 
Manufeript ab und gab es 1777 heraus: für die Qulturzuftände jener 
Veriode ein® der wichtigften Zeugniſſe. Nachdem er 1772 fein Eramen 
gemucht, Tieß er ſich in Elberfeld als Arzt nieder.*) — Wenn auch Böthe 





feiner Tage zurecht legen und ausbilden mollte; aber die Art, auf einem abenteuer- 
lihen Lebendgange Allee, was uns vernünftigerweife Gutes begegnet, einer un⸗ 
mittelbaren götilihen Einwirkung zuzufchreiben, ſchien mir dod zu anmaßlich, und 
die Vorſtellungsart, daß Alled mas aus unferm Leichtfinn und Dünfel, übereilt 
und vernadhläffigt, ſchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen hat, gleihfall® für gött« 
lihe Pädagogik zu halten, wollte mir auch nicht in den Sinn.“ 

*) Die Stelle war nicht einträglich, doch verfhaffte er fi einen gewiſſen Ruf 
ald Augenarzt,\und dies veranlaßte einen reichen franffurter Kaufınann, ihn An⸗ 
fang 1775 unter Zuficherung eine® bedeutenden Honorare zu einer Operation ein« 
zuladen. Die Operation mislang, und Göthe, bei dem er mohnte, fehildert höchſt 
anfchaulich die gerechten Gewiſſensbiſſe, die ihn überflelen, weil er einfah, ohne genü- 
gende Borbereitung leihtfinnig ein fo wichtiges Geſchäft übernommen zu haben. Gr 
erfannte, daß feines Bleibens in Eiberfeld nicht länger jei, und fein Gott half ihm 
auch diedmal aus der Roth. Er hatte, um feine dürftige Lage zu verbeffern, ver« 
hiedene Schriften herauögegeben, auch über Gewerbe, Land» und Forſtwirthſchaft. 

iefe veranlaßten die pfälzifche Regierung, ihn 1778 als Profeffor. der Kameral- 
wiffenfhaften nad Kaiferslautern zu berufen: er verfland von dem neuen Fach 
wol foviel ald von dem alten. An feinem neuen Aufenthaltsort flarb 1781 
feine Stau, er heirathete gleich darauf eine zweite und nad) deren Tod eine dritte. 
In diefer Periode ſchrieb er Geſchichte des Herrn von Morgentbau 1779, Floren- 
tins von Fahlendorn 1781, Leben der Theodora von der Linden 1783, und Theo» 
batd oder die Schmwärmer 1784. 1787 wurde er vom Landgrafen von Heffen an 
die Univerfität Marburg berufen, wo er 1200 Thaler Gehalt hatte und nun zum 
erften mal feine Berhältniffe ordnen konnte. Hier befucdhte ihn fein Bater. Die 
Geſchichte wirft ein erfchredendes Licht auf das verfümmerte Selbfigefühl des Volke. 
„Bie Gtilling eintrat, ſtand feitwärts linker Hand der alte Bater Wilhelm Jung, 
den Hut in den Händen und mit gefrümmtem Rüden, auf dem die Laſt der Jahre 
lag. Die Zeit und die Trübfale hatten in feinem ehrmürdigen Gefiht viele und 
tiefe Jurchen gegraben. Schüchtern und mit der ihm eigenen fhambaften Miene 
bliete er feitwärts feinem fommenden Sohn ind Angefiht, dann fielen beide unter 
Beinen und Schluchzen einander in die Arme. Die Studenten flanden dabei. 
Bater, fing der Profeffor an, Ihr habt feit 13 Jahren fehr gealtert. Das habe 
ih auch. Sie fehen recht mein Sohn. Richt Sie, ehrwürdiger Bater, fondern Du! 
Ich bin Euer Sohn und ſtolz darauf es zu fein. Euer Gebet und Eure Erziehung 
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dem verfümmerten Schneiderfohn gemüthlih näher trat ald Herder ber 
ſtrenge Kritiker, fo übte doch der Iektere eine größere Wirkung auf ihn 
aus, da er ihn die Heraudfehrung feines eigenen Selbft ald eine äfthetifch 
gerechtfertigte That begreifen lehrte. Es verbreitete fich jett duch Horb: 
deutfchland eine elektrifche Kette jener ftrebfamen unfertigen Naturen, die 
aus Abfcheu vor der verkehrten Bildung, wenn auch in anderer Weife als 
der flürmifche Roufleau, einem erträumten Naturzuftand zuftrebten. Eins 


der eifrigften Organe biefer neuen Richtung war der Wandsbecker Bote 


(1770 — 75) von Matthias Claudius (geb. 1740 im Holfteinifchen, 
ftarb 1815 in Hamburg). In jenen Zeiten, wo dad Gemüth fich gegen 
den Berftand der Voltaire ſchen Aufklärung ebenfo empörte als gegen ihre 
Reifröcke und Perüden, hielt man es für nöthig, zu Zeiten die Masſke der 
Einfalt anzunehmen und von dem Gefichtöfreife einer befchränkten Seele 
aus den Himmel und die Erde zu fritifiren. Ein guted Herz ſchien ber 
weltlichen Bildung zu widerfprechen, darum trat Claudius ald Schneider 
auf, der über died und jenes Einfälle hatte, und an biefen Einfällen, 
wenn er noch die Bibel und dad Gefangbuh dazu nahm, ſich befriedigte. 


haben mich zu dem Manne gemacht, der id) nun geworden bin; ohne Euch wäre 
ih nichts u. ſ. w. Einige Tage blieb der alte Bater in Marburg, dann ging er 
wieder heim. Gr glaubte einen Borgefhmad des Himmels genofien zu haben.” — 
Nach feiner dritten Heirath 1791 machte die franzöfifche Revolution auf ihn den 
betrübendfien Eindrud. Um dem bereinbrehenden Berderben nah Kräften zu 
wehren, faßte er den Entſchluß, erbaulidhe Bücher zu fchreiben und darin ein fräf- 
tiged Zengniß von dem Herrn abzulegen. Die Schriften machten weit und breit 
ein ungemeine® Auffehen; vom Throne bie zum Pfluge famen Briefe an, welche 
den berzlihften Dank für die köſtlichen Gaben ausſprachen. Zu dieſen Schriften 
gehören unter andern das Heimweh 1794 und Schlüffel zu demfelben 1797, der 
graue Mann, eine Volksſchrift 1795—1816, Scenen aus dem Geifterreihe 1797: 
Berdummungsfcriften, ausgehend von einem Halbgebildeten, den fein gutes Raturell 
nit ganz vor Bösartigkeit bewahrte. 1803 wurde er vom Großherzog von Baden 
ale geheimer Hofrathb nad Heidelberg berufen, mit feiner andern Berpflihtung, 
als in feinem Kampf für die gute Sache fortzufahren. Der Fürft zog 1806 den 
frommen Mann in fein Schloß nah Karlörube, wo er bei ibm wohnen und 
fpeifen mußte. Gr war jept ald Borfämpfer des Ihrond und ded Altars eine 
wichtige Perfönlichleit. Als Kaifer Alerander 1813 durch Karlörube kam, über- 
bäufte er ihn mit Wohlwollen und fandte ihm fpäter fehr erhebliche Geſchenke zu. 
Seine Schriften zur Belämpfung des revolutionären Geifted wurden immer pro- 
phetifcher, fo feine Xheorie der Geiflerfunde 1808. Gr flarb 1817 in der fehlen 
Ueberzgeugung,, daß in feinem reifern Lebendalter Chriſtus in ihm eine Geflalt ge 
wonnen babe: für uns ift der leihtfinnige, aber gutmüthige Schneiderlehrling und 
Schulmeiſter eine erbaulihere Erſcheinung ald der falbungsreiche geheime Hofrath, 
der Günftling der Potentaten, 
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Stilling war ein wirfliher Schneider, der ſich erft von feinem himmlifchen 
Bater zum Denken und zur Gelehrſamkeit antreiben ließ und fi allmählich 
einredete, in der Kindlichkeit feined Gemüths läge etwas Befonderes. 
Claudius dagegen war ein Gelehrter, der fih in die Philoſophie eines 
Schneider erft hineinreflectirte, aber es war ihm fein rechter Ernſt damit, 
und er perfonificirte den Reft ſeines Weſens in dem gelehrten Vetter 
Anders, der die gemüthliden Bemerkungen des Schneiderd Asmus durch 
griechifche Citate unterbrah. Die Einfälle waren drollig genug, und das 
refleetirte Eindliche Gemüth hatte oftmald Recht gegen die Uebermeißheit 
des herrichenden Rationalismus, gegen die Naftlofigkeit des Verſtandes, 
ber ſich ſtets neue Grenzen jest, nur um fie wieder aufzuheben. Ohne 
die confervative Zähigkeit de Gemüthd würde unter ber bloßen Herr 
haft des Verſtandes alles fittliche Leben fich verflüchtigen; aber fie wird 
bedenklich, wenn es ſich feine? Gegenſatzes gegen den Verſtand bewußt 
wird. Glaudiud wurde fpäter in feinen Ausfällen gegen die Idee ber 
Freiheit, in feiner Vertheidigung des Beftehenden nicht felten hämiſch; er 
ſchwindelte ſich in den bereits überwundenen Aberglauben an die Nichts⸗ 
würdigfeit des Menfchengeichlecht?, an das Meich des Teufeld zurüd, er 
ließ merken, daß Hinter der Heiligenverehrung und dem Exoreismus doch 
fehr viel Wahres und Heiliges ſtecke, er wandte fchmerzlich die Augen gen 
Himmel, fobald in irgendeiner Erfeheinung die Autonomie des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu ihrem Recht kam — kurz, er warf die Schneidermasfe ab 
und wurde Kapuziner. Diefe und ähnliche Erfahrungen flößten Göthe 
fpäter gegen die Ssdeen und Freunde feiner Jugend einen bittern Haß ein. 
Das Naturleben, welches man fi aud Homer und Shakſpeare aneignete, 
trat auch nicht felten in der Form ftudentifcher Unbändigkeit auf. In 
einem wilden Kreife, dem außer Goͤthe auch Lenz angehörte, wurde nur 
in Shaffpeare’fhen Redendarten gefprochen, und da die Worte der Narren 
fih am leichteſten einprägten, fo glaubte man wol genial zu fein, wenn 
man fi) närrifch ausdrückte. Aber fo fehr man bie großartige Entwidelung 
der Reidenfchaften in dem britifchen Dichter bewunberte, fo war doch dad 
Kieblingebild, zu dem man immer wieder zurüdfehrte, das Bild jenes 
blaffen gedantenvollen aber mwillenlojen Jünglings, der an bad Leben nicht 
glaubte und doch den Tod fürchtete, weil man vielleicht au im Tod 
träumen fönne Hamlet war das Evangelium und das Vorbild: der 
jungen beutfchen Poeſie, die durch den Zweifel dad Recht des Beftehenden 
anfocht und der Virtuofität des Zweifels die Stimmung für ihre Leiden» 
fhaften entlehnte. Früher galt ed im Drama, zu handeln und zu leis 
den, jet hält man es für tiefer, zu grübeln und fich felbft zu quälen. — 
Böthe, der damald von der franzöfifhen Boefie, die er früher fo hoch 
verehrt, mit ber größten Verachtung ſprach, bieltiin jenen Tagen eine 
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enthufiaftifche Rede über Shaffpeare, vie feine damalige Stimmung bef- 
fer charakterifirt als Dichtung und Wahrheit: „Shakſpeare's Theater ift 
ein fchöner Raritätenkaften, in dem die Geſchichte der Welt vor unfern 
Augen an dem unfihtbaren Faden der Zeit vorbeimallt. Seine Plane 
find, nah dem gemeinen Stil zu reden, feine Plane, aber feine Stüde 
drehen fi alle um den geheimen Punkt (den noch fein Philoſoph gefe- 
ſehen und beftimmt bat), in dem dad igenthümlihe unſers Sch, bie 
prätendirte Freiheit unferd Wollen mit dem nothwendigen Gang des 
Ganzen zufammenftößt. Unſer verborbener Geſchmack aber umnebelt ber- 
geftalt unfere Augen, daß wir faft eine neue Schöpfung nötbig haben, 
und aus bdiefer Finſterniß zu entwideln.... Was will fih unfer Jahr⸗ 
hundert unterftehen von Natur zu urtheilen? wo follten fie herfommen, bie 
wir von Jugend auf alled gefehnürt und geziert an und fühlen und an 
andern ſehen? Ich ſchäme mich oft vor Shaffipeare, denn ed fommt 
manchmal vor, daß ich beim erften Blick denke: das hätt’ ich andere ge- 
macht; hinterdrein erfenn’ ih daß ich ein armer Sünder bin, daß aus 
Shaffpeare die Natur weilfagt und daß meine Menſchen Seifenblafen 
find von Romangrillen aufgerieben .. . Das was edle Philofophen 
von der Welt gefagt haben, gilt auch von Shaffpeare: dad was wir bös 
nennen, ift nur die andere Seite vom Guten, die fo nothmwendig zu feiner 
Eriftenz und in das Ganze gehört, ald zona torrida brennen und Rapp: 
land einfrieren muß, daß es einen gemäßigten Simmeläftrich gebe. Er 
führt und durch die ganze Welt, aber wir verzärtelte unerfahrene Men: 
fhen fchreien bei jeder fremden Heufchrede die und begegnet: Herr er will 
und frefien. Auf meine Herren, trompeten Sie mir. alle edeln Seelen 
aus dem Elyfium des fogenannten guten Geſchmacks, wo fie fchlaftrunfen 
in Tangweiliger Dämmerung halb find, halb nicht find, Leidenfchaften im 
Herzen und fein Mark in den Knochen haben; und weil fie nicht müde 
genug zu ruhen und doch zu faul find, um thätig zu fein, ihr Schatten: 
leben zwifchen Myrten⸗ und Lorbergebüfchen verfchlendern und vergähnen.“ 

Wie aufrichtig aber die ungeftümen Ssünglinge in ihrer Sehnfucht 
nad der Natur waren, ed blieb doch immer eine erträumte Natur, die 
man mol als Ideal verehrte, für die man aber Feine Anknüpfung in ber 
Wirklichkeit fand. Unter den neuern Darftellungen der Natur, auf welche 
Herter den jungen Dichter aufmerffam gemacht, ftand der Qandprediger 
von Wafefield obenan. Das Glück verftattete Göthe, in nädhfter 
Nähe ein Abbild viefes fchönen Idylls durchzuleben. Wer hat die reis 
zende Epifode von Sefenheim ohne Rührung gelefen, wer bat nicht der 
armen Friederike fein Mitleid gefchenft! aber unbegreiflich ift es, daß 
man die Gemüthsbewegungen ded Dichterd nicht verftanden hat. Er 
liebte Friederike im Mieder, in den ländlichen Umgebungen, in Wakeſield; 
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als er fie aber in Stadtkleidern jab, wich feine Illuſion und er erfannte, 
daß die Natur ind Gedicht gehört, aber nicht in die Wirklichkeit. In 
tiefen Schmerzen riß er ſich los und irrte, ald Dr. Juris nah Frankfurt 
zurüdgefehrt Auguft 1771, als unrubiger Wanderer umher, ftürmifche Rhap- 
fodien dem Wind und Wetter entgegenrufend. So kam er zur Boll 
endung feiner juriftifchen Prarid 1772 nach Weblar, lernte die Verkehrt⸗ 
heiten des Neichöfammergeriht? aus unmittelbarer Nähe kennen und ihr 
allmähliches Entitehen begreifen. Zugleich machte er ein neues fudentifches 
Masfenfpiel mit, eine Rittertafel, in welcher die mittelalterlichen Zuftände 
fragenhaft nachgebildet wurden. Göthe geberbete ſich als Götz von Ber⸗ 
lihingen, deffen Biographie er bereitd dramatifch verarbeitet hatte Noch 
war fein Jahr nach der Idylle von Sefenheim verftrichen, als ein neues 
Naturfind ihn anregte. Diesmal ftanden der Neigung äußere Hinderniffe 
entgegen und fie wurbe daher zur Leidenfchaft, die doch im Begriff war, 
eine bedenkliche Wendung zu nehmen, bis der nüchterne Merck den über: 
reisten Dichter feiner X otte entführte September 1772. Kaum nad) Frank- 
furt zurückgefehrt, erfuhr er den Selbſtmord des jüngern Serufalem, 
feined Gollegen in Weblar, infolge eined ähnlichen Verhältniſſes; mit 
Schreden tauchte der innere Zuſammenhang der beiden Lebensfragmente 
in feinem Geift auf und fruftallifirte fich zur dee des Werther. Es war 
jest die Zeit gefommen, wo fern dichterifcher Genius ſich mit voller Frei⸗ 
beit entfalten follte, und wie eifrig er mit Beihülfe feines Vaters fich in 
bie juriftifchen Gefchäfte vertiefte, fo folgte doch jest raſch eine Schöpfung 
der andern. Die erfte war der Götz. — Der Aufenthalt in Wetzlar 
hatte ihm auf dem juriftifchen Gebiet diefelbe Verwirrung und Unwahr⸗ 
beit gezeigt, in die er im focialen Leben nur zu tief geblidt: „Das Recht 
wird Unrecht, Wohlthat Plage; weh dir, daß du ein Enkel bift!* Dem 
Zuriften Tag e8 nahe, fich den erften Urſprung biefer Verwirrung, bie 
Einführung des römifchen Recht? und die Unterdrüdung ber angeftamm- 
ten Landesrechte audzumalen. Die Selbftbiographie des Götz gab ihm 
nicht blog ein Bild der naturwüchſigen Zuftände vor diefer Umwandlung, 
fie gab ihm zugleih Ton und Farbe für die Darftellung. Freilih nur 
ein echter Dichter Eonnte das Gegebene fo ibeafifiren und im Sinn deffel- 
ben dag Neue fo hinzufügen, wie es Göthe gethan. Der hiftorifhe Götz 
war nicht ganz der treuherzige Ritter, den und Goͤthe fehildert, und die 
ſchönen Yiguren ded Georg, ded Lenfe und der Elifabeth find ganz eigene 
Erfindung. Es werden und vorfallende Zuftände gefchildert, nicht blos 
die Bijchöfe, Fürften und Städte engen den biedern Deutfchen ein, nicht 
blos die Nechtögelehrten und Staatömänner legen ibm Echlingen, in fei- 
nem eigenen Haufe bämmert trübe die neue Zeit, fein Freund verräth 
ihn, fein Sohn wird ein Möndh. In Weißlingen geifelt der Dichter 
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feine eigene Schwäche, er erfpart ihm die bitterfte Strafe nicht, aber auch 
in feinem Fall wendet er ihm noch Theilnahme zu und lehrt feinen Ber- 
rath menfchlich begreifen. Es ift uns jet verftattet, die beiden Aus: 
gaben von 1771 und 1773 zu vergleichen, und wir erfennen barand, 
wie unrecht Göthe fich felber that, wenn er die Mitwirkung der Kritif 
bei feinen Dichtungen gering anſchlug. Die Ecenen, die er bei der Um- 
arbeitung megfchnitt, dad Higeunerlager, die Kiebeshändel Adelheid's und 
ihr gräßlicher Tod fowie die Ermordung ded Grafen Helfenftein, gehören 
zu den glänzendften des Stücks, und doch that Göthe recht, fle wegzu⸗ 
fchneiden, denn fie flimmen nicht zum Zon des Ganzen. Wie dad Stück 
und jebt vorliegt, enthält es eine Reihe kleiner Genrebilver über die Zu 
ftände des abfterbenden Fauſtrechts, im einzelnen mit Eräftiger Natur 
wahrheit durchgeführt und zu einem Ganzen harmoniſch verbunden. 
Wie mußte damald dem beutfchen Bolt da8 Herz aufgehen beim Anblid 
dieſer treuberzigen Holzichnitte aus der alten Zeit, da es nur an pietiftifche 
Grübeleien und armfeligen Amtsdienſt gewöhnt war! Auch ung flört e® 
nur wenig, daß die gewaltigen Regungen jener merkwürdigen Zeit in ab 
geihwächten Farben audgemalt find, daß die Reformation im Bruder 
Martin, der Adeldaufftand in Eidingen, der Bauernkrieg in einigen un- 
bedeutenden Individuen fich in leichte Genrebilder verflüchtigt. Wohl aber 
darf man es Friedrich dem Großen nicht verargen, wenn er vom drama 
tifchen Standpunkt über dag Stück, dad 1774 in Berlin aufgeführt 
wurde, ein hartes Verdammungsurtheil ausfprah. In der Zerſtückelung 
der Ecenen war Göthe viel weiter gegangen als Chaffpeare, der «3 
doch immer verfteht, die dramatifhen Haupfmomente in großen Maffen 
zufammenzubringen.*) Daß Göb eine Maffe fchlechter Ritterſtücke und 
Ritterromane nad ſich zog, darf man ihm nicht anrechnen, denn das ift 
die natürliche Folge jeder großen Erfcheinung Sm Götz ift echt deut 
ſches, echt poetifches Leben, es find wirkliche Geftalten und fchöne Farben 
darin, und fein andered Werk der Eturm- und Drangperiode ift von die 
fer Wahrheit und diefem Maß. Freilich fann man aus biefer idyllifchen 
Berherrlihung des Fauſtrechts zugleich entnehmen, dag Göthe's damals 





°) Einen andern Gegenfap hebt Lewes fehr richtig hervor: „Die Charaktere 
zeigen ung ihre äußern Gigenthümlichkeiten in aufßerordentliher Schärfe, aber fie 
verrathen nicht, wie bei Shafjpeare, unmillfürlih das innerfte Geheimniß ihrer Gpi- 
ſtenz. Wir erkennen fie an ihrer Epradye und an ihren Handlungen, aber unbe 
fannt bleiben uns ihre Gedanken, ihre innern wirr verfchlungenen Motive... 
Wir ſtehen vor einem NRäthfel, wiermwenn uns im wirflihen Leben fol ein Cha- 
rafter begegnet, aber nicht vor einem Gharakiter, wie ihn die Kunft zu durchſchauen 
und befähigt.“ 
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ſehr ſtarke vaterländifche Färbung mit der Politik nicht? zu thun hatte. 
Sn derfelben Zeit, wo er am GL arbeitete, fprach er fih in den Frank⸗ 
furter Gelehrten Anzeigen über die Klage aus, die Deutfchen hätten fein 
Vaterland und feine Vaterlandsliebe. „Wenn wir einen Plag in der _ 
Welt finden, da mit unfern Befisthümern zu ruhen, ein Feld, und zu 
nähren, ein Haus, und zu beden: haben wir ba nicht ein Vaterland? 
Und haben das nicht Taufende und Taufende in jedem Staat? Und 
leben fie nicht in diefer Befchränkung glücklich? Wozu nun das verges 
bene Aufftreben nad) einer Empfindung, die wir weder haben fünnen nod) 
mögen, die bei gewiflen Völkern nur zu gewiffen Zeitpunkten dad Reſul⸗ 
tat vieler glüdlih zufammentreffender Umftände war und iſt? Roͤmer⸗ 
patriotismus! davor bewahre und Gott wie vor einer Rieſengeſtalt! 
Wir würden keinen Stuhl haben, darauf zu fiten, fein Bett, darin zu 
liegen!* — Diefe Berflüchtigung des öffentlichen Geifted ind Privatleben 
mag man bei Göthe beklagen, man muß ihn aber auch begreifen: man 
wird — abgeſehen von Klopſtock ſchen Oden — nur dann Patriot, wenn 
man in die vaterländifchen Angelegenheiten thätig eingreifen darf. — 
Juſtus Möfer, der Advocat von Osnabrück (1720—94) hatte in feis 
ner Sugend wie Klopftod eine Hermannſchlacht gefchrieben, aber nicht 
ala Idealiſt fondern ald fachkundiger Praktiker. Er fand, daß die Be 
fhreibung des Taeitus ſich noch bis auf dieſe Stunde auf unfere nieder 
fächfiihen Bauern anwenden läßt, und entwidelte diefe Parallele mit der 
vollen Kraft unmittelbarer Anfchauung. In der Abneigung gegen das 
Ideal, in welchen alle ftarfe Karben verblaffen, vertbeidigte er 1761 den 
Harlefin und das Groteöfe Überhaupt; in der Osnabrückiſchen Geſchichte, 
deren erfte Bogen 1765 gedrudt wurden, conftruirte er mit Fühnfter 
Divination die Entwidelung der Volkäzuftände, die ihm felbft in ihrer 
fragenhaften Form werth waren, gewiſſermaßen aus ber {dee bes deut⸗ 
[hen Volks heraus, in den Abhandlungen im Odnabrüdifchen Intelligenz⸗ 
blatt 1766 — 82 (als „patriotifhe Phantaften* gefammelt feit 1774) 
fuchte er mit einem echt niederfächfiichen Humor, der Leicht midverftanden 
wurde, diefe Zuftände auf hiftorifhen Wege mit forgfältiger Schonung 
der alten Formen zu verewigen. Den Abftractionen des Jahrhunderts 
feind, weil er die hiftorifhe Entwidelung nur aus unmittelbaren Bebürf- 
nifjen, nicht aus allgemeinen Ideen herleiten wollte, wußte er, wo ihm 
die Nothwendigkeit einer Verbefferung einleuchtete, fehr energifch einzugehen. 
Aber diefe Seite des Patriotismus konnte fi) nur bei einem Praktiker 
lebendig ausbilden, der fih aufs tieffte in die wirklichen Verhältniffe. des 
Volks thätig eingelebt hatte, nicht bei einem Dichter in ber erften Blüte 
jugendlicher Leidenfchaft, die nach ergreifenden Stoffen ſuchte. Lebhafter 
trat ihm das deutfche Leben in Bürger’3 wilden Balladen entgegen 
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(Zenore 1773), und wo er ſchaffen follte, mußte entweder das eigenfte in- 
dividuellfte Reben oder eine weite Perjpective ihn anregen: In den klei⸗ 
nern Werfen dieſer Periode zeigt fih durchweg die Fähigkeit, fchnell das 
Schöne und Charakteriftifche aufzufaflen und ihm einen bedeutenden Sinn 
abzugewinnen, freilih auch die Neigung beim Fragment fiehen zu bleiben 
und durch Auslaffung der Mittelglieder dem Uneingeweihten das Berftänd- 
niß zu verfähließen. Bon den tollen Ausgeburten der Laune, die übrigen® 
durchweg ein ſtarkes Wahrheitägefühl athmen, ift der Satyros dag Merk: 
würbigfte. Die Einwebung des tief fchmerzlichen Liedes in diefem wil- 
den Schwanf zeigt, daß ſchon damald Göthe zuweilen vom Dämon 
verführt wurde feine eigenen Empfindungen fragenhaft zu verunftalten. . 
Db ihm beim Satyros eine beftimmte Figur vorfchmwebte, ift gleichgültig ; 
gehörte er doch im Grund felber zu jenen Propheten der Natur, die das 
Bolt in die Wälder verfammelten. Diefe Apoftel der Natur, die Männer 
von Sturm und Drang — darunter Klinger und Kenz*), Göthe's nächſte 
Gefellen, drängten ſich aud auf die Bühne, die durch Leſſing's Emilia 
Galotti (1771) und dur Schröder’s hamburger Direction (1771) einen 
unerhörten Auffhwung nahm, aber zugleich jenem unbändigen Naturalismus 
verfiel, der nach feinem lebten wilden Auffladern in den Räubern (1781) 


) Lenz, geb. 1750 in Liefland, fiudirte 1768 zu Königsberg und fam 1771 
als Hofmeifter mit zwei jungen Edelleuten nad Strasburg. Nah Böthed Ab- 
reife fuchte er mit Friederike anzufnüpfen. Seine verwilderten, rohen aber realiftifc 
nicht unfräftigen Stüde: der Hofmeifler, der neue Menoza erfchienen 1774. Som⸗ 
mer 1776 taudt er in Weimar auf, allen burch feine Rarrenftreihe zur Laſt; 
1778 brach bei ihm der Wahnfinn aus. Er flarb im Elend zu WModlau 1792. 
Geine Abhandlung über Shaffpeare 1776 enthielt einige nicht unmwichtige Bemer- 
tungen. — In diefen Kreis gehört Leop. Wagner's (+ 1779) Kindesmörderin 
1776, dem Göthe'ſchen Fauft nachgebildet, und des Maler Müller Fauſt 1776 
und Niobe 1778. — Klinger; geb. zu Frankfurt 1752, von frühfter Jugend auf 
ein kräftiger, unabhängiger Charakter, hauptſächlich durch Shaffpeare und Rouffeau 
angeregt, hatte fchon auf der Schule „das leidende Weib“ gefchrieben. Er fludirte 
1772 zu Gießen; fein Lärmflüd „die Zwillinge,” welches 1775 über Leifewig' 
Julius von Tarent in Hamburg fiegte (1774 gefchrieben) gibt das befle Bild von 
der Verwilderung des Naturalismus. 1775 begleitete er Göthe und die Stolbergs 
auf der Schmweizerreife. Er flarb als ruffifcher General 1831. Ueber die tollen 
Ausgeburten feiner Jugend fagt er fpater: „Sch kann heute fo gut darüber lachen 
als einer; aber fo viel ift wahr, daß jeder junge Mann die Welt, mehr oder weni⸗ 
ger, als Dichter und Träumer anfiehbt ... . Nicht reift ohne Gährung. Gewiß 
find die Regeln des franzöfifchen Theaters dem thätigern, rauhern und flärkern Geiſt 
der Deutfhen nicht genug . . . Alfo wäre das wilde Thun biöher doch nichts 
anbered, al® eine Form ſuchen, die und behage! Machten wir eine Nation aus, 
Io hätten wir diefelbe gewiß vorgefunden.“ 
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endlich in „Menfhenhaß und Reue“ (1789) verfumpfte. Das junge 
Blut wollte fi) austoben, und der Geſchmack war noch fo wenig geläu- 
tert, daß man die tollften Ausgeburten jener beiden Dichter Göthe zu- 
ſchrieb. — Die Sturm und Drangzeit gewann das ftolzefte Selbftgefüht, 
als die Kritif mit gleichem euer wie die Poeſie in die neue Bewegung 
eingriff; ala nicht mehr der Verftand, fondern die Begeifterung den Kritiker 
beitimmte. 

Nachdem Herder feine neue Stellung in Büdeburg angetreten, 
führte er Mai 1773 feine Braut heim und vereinigte fi mit Göthe 
und Juſtus Möfer zu den fliegenden Blättern von deutfher Art 
und Kunſt. Sie enthielten von Herder die Abhandlungen über Dfflan, 
Shaffpeare und die Volkslieder. Den eriten ftellte er ald reine Natur 
poefie dar, was freilich eine Eritifche Unficherheit verrieth, ihm aber Ge 
legenheit gab, über die Art und Weife, wie wilde Bölfer ihre innere Welt 
gegenftändlidy machen, geiftvolle Dinge zu fagen und bad Volkslied in 
feiner urfprünglichen, wenn auch regellofen Kraft ald Anregung zu einer 
neuen felbitändigen Poefie zu empfehlen. Neidenfchaftliher noch ala 
Leſſing's war fein Kampf gegen das franzöfifche Drama und feine Be 
geifterung für Shakſpeare. „Lauter einzelne im Sturm der Zeiten wehende 
Blätter der Vorſehung der Welt; blinde Werkzeuge zum Ganzen einer 
großen Begebenheit, die nur der Dichter überfchaut .. .. Aus Scenen 
und Zeitläufen aller Welt findet fi) wie durh ein Geſetz der Fatalität 
eben die hierher, die dem Gefühl die fräftigfte, die idealſte ift, wo die ſon⸗ 
derbarften, Eühnften Umftände am meiften den Trug der Wahrheit unter 
fügen, wo Zeit⸗ und Oxtwechfel, über die der Dichter fchaltet, am Lauteften 
rufen: Hier ift fein Dichter, ift Schöpfer, ift Gefchichte der Welt.“ Das 
Genie fteht über der Regel, die Natur geht über die Kunft; dad war dad 
Glaubensbekenntniß, welches gleichzeitig mit Göthe, Herder und Leſſing 
Klopftod in der fonderbaren „Gelehrtenrepublif* (1773), Lavater in 
hundert zerftreuten Blättern, Bürger in den SHerzendergießungen über 
Volkspoefie (1776) entwidelten. — Bom Standpunkt der Natur verfuchte 
man auch die Religion des Volks, welcher die Altklugheit der Aufklärung 
nicht gewachſen war, wieder aufzurichten. im Sommer 1773 begann Her 
der die älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts (1774—76), die 
von den moſaiſchen Schöpfungdgefchichten zu den Ägypfifchen und orien- 
talifhen Traditionen übergeht und zulest die Sagen von der Urgefchichte 
zufammenfaßt. indem er alle dogmatifche Auslegung wegwirft, trifft er 
den ſymboliſchen und poetifchen Kern jener Schriften und zeigt die poe- 
tiihe Verwandtſchaft zwijchen den urfprünglichen Principien des Heiden⸗ 
thums und des GChriffenthumd, die miteinander zu verföhnen ſowol Has 


man als Winkelmann zu einfeitig geweſen waren. Freilich fonnte die 
Shmict, d. LitGeſch. 4. Aufl. 1. Bd. 4 
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Berwandtichaft nur hervortreten, wenn man das Material einfchränfte. 
Herder nahm vom Chriftentbum nur die biblifche Geſchichte, vom Alter 
thum nur die griechifche Dichtung; der römifhe Staat war ihm ebenfo 
zuwider als die ftreitende, erobernde und daher ausſchließende Kirche. Die 
Verwandtſchaft der Bibel mit dem Homer, wenn man beide ald poetifche 
Schöpfungen eine® Iebendigen Volksgeiſtes von finnlicher Fülle und reichen 
Ueberlieferungen betrachtet, war nicht ſchwer im einzelnen nachzumeifen, ſobald 
man einmal auf den Gedanken gekommen war: wir find daran gewöhnt, 
damald aber war die poetifhe Auffeffung der Religion etwad Neues. In 
den dunkeln Lauten der Natur vernimmt Herder die reinfte Stimme ber 
Menſchheit; freilich legt er auf die mit Bewußtſein ſchaffende Kunft zu 
wenig Gewicht, wie denn auch das Ideal der Humanität, dad er in allen 
feinen Werken zu erfüllen ftrebt, nur durch Verleugnung aller Hiftorifchen 
Mächte zur Geltung kommt. Sein deal ift die ftille pflangengleih ayf- 
wacfende und ſich entfaltende fchöne Seele; wo die Leidenſchaft und mit 
ihr die Tragik des Geſchicks beginnt, glaubt er Barbarei zu erbliden und 
flieht fo fchnell es gebt in fein einfamed Aſyl. Diefe Einfeitigfeit 
zeigt fih auch in Herder's Philofophie der Geſchichte 1774, dem Vor⸗ 
läufer zu feinem größern Werf, in welcher Schlözer's Univerſalgeſchichte 
mit einer Bitterfeit angegriffen war, die von dem jähzornigen Profeflor 
eine Erwiderung im gleihen Ton hervorrief, wie denn überhaupt Herder 
in feinen Angriffen ftet? bis an die äußerfte Grenze des Schidlichen ging. 

Indem nun die Propheten der Natur, die „Zitanen*, in Berfen 
und Profa gegen alle Mächte des Beftehenden anftürmten, zeigte fi 
bald, daß bei ihnen da8 Gefühl über das Vermögen ging; fie wollten 
Helden ſchaffen, und ed wurden meiche Gemüthämenfhen. Sobald die 
neue Profa mehr zum Bemwußtfein fam, warf fie bie Maske der Stürmer 
fort und verherrlichte die Schwäche. In früherer Zeit, wo man ben 
fittlihen Geſetzen arglos gegenüberftand, fuhhte man im Roman nichts 
weniger ald eine Schilderung des wirklihen Lebens; man dachte ſich, wie 
im Märchen, eine eigene poetifhe Sphäre aus, verliebte Schäfer, Ritter, 
Räuber, Wilde oder was fonft der Zeitgefhmad mit fi bradte. Seit 
dem man aber anfing, über dad Verhältniß der innern zur äußern Welt 
zu reflectiren, ftieß dad Gefühl, das fi nun zuerft in feiner Berechtigung 
begriff und gewiflermaßen anftaunte, überall auf Echranten, die es ein 
engten, auf Herkommen, Borurtheile, fittliche Weberlieferungen und Gefebe. 
Bald gewann ed den Muth, die Gültigkeit derfelben in Frage zu ftellen, 
und benuste den Roman zur Sritif des wirkliden Lebens. Auch bier 
bat Göthe die Bahn gebrohen. Der Götz hatte dem jungen Dichter 
zablreihe Freunde erworben, die Leiden des jungen Werther (ge 
[hrieben Februar und März 1774) ftellten ihn bei allen, die tiefer in das 
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Weſen der Poeſie blickten, ald Deutſchlands größten Dichter heraud. Es 
ift und jett vergönnt, die Conception dieſes wunderbaren Buchs bie in 
bie kleinſten Einzelheiten zu verfolgen. Wir wiffen wie viel er aus feinen 
eigenen Briefen an Lotte, wie viel aus Käſtner's Berichten, wie viel aus 
der Herzensergießung Sserufalem’d genommen bat, und durch diefe Kennt⸗ 
niß wird unfere Bewunderung vor dem Dichter nur noch größer. Freilich 
erkennt ſchon der Uneingemweihte, der nur die Augen offen hält, wie jeder 
Gedanfe, jede Empfindung mit unmiberftehlicher Gewalt au® dem Kerzen 
gequollen ift, aber an jenen Briefen haben wir noch den biftorifchen Nach⸗ 
wei. Göthe hat bis zur Trennung von Lotte die Gefchichte feiner 
eigenen KXeidenfchaft getreu wiedergegeben, er felber hatte die Kraft fi 
im entjcheidenden Augenblid loszureißen, an dem traurigen Ende Serus 
jalem’3 erlebte er nun, was ohne diefe Kraft aud ihm felber geworden 
wäre. In dieſer Leidenſchaft concentrirt ſich alles was das Zeitalter 
haotifch bewegte, die heiße Sehnfuht nach der Natur, der Abjcheu vor 
den verfümmerten öffentlichen Zuftänden, die Refte der pietiftiichen Selbit- 
quälerei. Sich felbit befreite Göthe von jener Krankheit, indem er ſich 
diefen Spiegel vorhielt, das Zeitalter fonnte er nicht befreien: es nahm 
ala Ideal was nur eine fchmerzlihe Beichte fein follte, es betete bie 
Shwädhe an, die Göthe nur gefchildert hatte. Man darf es Leffing, 
Claudius, auch dem plumpen Nicolai *) nicht verargen, wenn fie gegen 
diefen Göhendienft des Herzens eiferten und dem hinzeißenden Seelen 
gemälde, deſſen Kraft fie nicht verfannten, einen cynifhen Schluß wünſchten. 
Ee war eine volllommen richtige Kritit der im Werther bargeftellten 
Krankheit, aber nicht der Dichtung felbft. Jene ift durch das Wiederauf- 
blühen des Verſtandes und durch eine beffere dffentliche Ordnung glücklich 
überwunden, dieſe wird ewig leben. Für jene Zeit lag in ber weichen 
Empfindfamkeit Werther's und in dem wilden Trotz der Räuber ebenio 
viel Berechtigung ald in’ dem finftern Ernſt der Kantifchen Philoſophie. 
In unfern Tagen tritt und die Willfür der Empfindung, die fich felber 
anbetet, jo zubringlich entgegen, daß wir leicht vergeffen, wie unfere Vor⸗ 
fahren mit ganz anderm Mecht dichteten, was man jett ihnen nachſtam⸗ 
met. Damald mußten fie ed dem Herzen, das zwifchen dürren Verſtan⸗ 
dedabſtraetionen und hohlen Formeln verfümmerte, wie eine neue frohe 
Botſchaft verkünden, daß es dad Recht habe, auf eigene Weife zu ſchlagen 
und ſich in feiner freiheit, in feinem Gegenfa zur Welt zu empfinden, 
damals war es eine Kühnheit, Geftalten zu erfinnen, wie Werther, Moor, 
Fauſt, denen die Alltäglichkeit des bürgerlichen Lebens eine Dual war, 


*) Die abgefhmaeten „Freuden des jungen Werther” begeifterten Jung -Etil- 
ing zur „Schleuder des Hirtenfnaben gegen den Philifter Nicolai”. 
4° 
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wenn fie ihm vorläufig auch nur ein dunkles Gefühl entgegenfegen konn⸗ 
ten, ein geftaltlofes deal, eine innere Gährung, die fie trieb, fie mußten 
nicht wohin. Die Individualität empörte fi) gegen bie Feſſeln einer 
Sonvenienz, durch welche die Sittlichfeit fib an die äußere {yormen ver 
kauft hatte und geiftlod geworden war. In der Dichtung wurden Tita- 
nen gefchildert, welde mit ber Gewalt ihrer Leidenfchaft die Alltagswelt 
zertraten, oder empfindfame Eeelen, die in dad Neb des Beftehenden ver 
ſtrickkt, in ftillem Schmerz verbluteten. Diefe Heiligung des Inſtinets 
fand ihre Nahrung in den Reften des Pietismus. Nicht wenig überrafct 
und die Grübelei Werther'3 über fein Verhältniß zu Gott, die Borftel- 
lung, er fei perfönlid von Gott verworfen und die Erlöfung der Welt 
babe nur ihm fein Heil gebracht. Die trüben Jugendeindrücke reichen 
nicht aus, jene Stimmung eine? gejunden, von der Natur hochbeglüdten 
Jünglings zu erklären. Aber in der fittlihen wie in der phufifchen Weit 
geben jeder großen Erjchütterung gewiſſe unklare, aber eindringliche Zeichen 
vorher; das Gefühl derfelben zittert in allen Nerven, man ift von einer 
angfthaften Unruhe ergriffen und weiß nicht woher. Die Gemitterluft 
drüdte lange alle Gemüther darnieder, ehe fie in Frankreich zu jener 
furdhtbaren Erplofion fam. Am fehlimmften war diefe Berftimmung in 
Deutfchland, wo ihr in den fittlihen Verhäftniffen fein Widerftand ge 
leiftet wurde, ja wo fie nicht einmal einen greifbaren Gegenfaß fand. In 
Franfreih war man längft einig, die Monarchie und die Kirche als die 
Feinde des gefunden Rechtsgefühls anzufehen, mit deren Befeitigung alles 
in Ordnung gebracht fein würde. Trotz aller Echwächen des Staatslebens 
fühlte fich der Einzelne noch immer ala Glied einer großen Nation; er 
ftand nicht ifolirt feinen Feinden gegenüber, fondern das öffentliche Leben 
zeigte ihm feine Gefinnung ald die allgemeine, die gute Gejellfhaft hatte 
einen ausgeprägten Ton und eine Eitte, gegen deren Beitimmungen ber 
fühnfte Revolutionär fih nicht zu empören wagte. Daher jene freudige 
elaftifche, freilich etwas Leichtfinnige Geftaltungskraft, die mit hoffnung?- 
reihen Augen der Revolution entgegenfahb und fie auch in der That 
glücklich bemältigte, wenn man einige Sahre der Noth abrechnet. In 
Deutihland gab es nicht? Allgemeined, weder einen gemeinfamen Feind, 
nod einen gemeinfamen Glauben, noch aud einen gemeinfamen guten 
Zon; der Einzelne war im ftrengften Sinn des Worts auf fich felbft ge 
wiefen. Sobald aber das Öffentliche Leben ganz in Privatverhältniffe, die 
Öffentliche Religion ganz in ftile Betituben verfümmert, verbreitet ſich 
eine allgemeine Muthiofigfeit. „Bon unbefriedigten Leidenfchaften gepei- 
nigt, von außen zu bedeutenden Handlungen keineswegs angeregt, in der 
einzigen Ausficht, und in einem fchleppenden, geiftlofen bürgerlichen Neben 
binhalten zu müflen, befreundete man fi in unmuthigem Uebermuth mit 
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dem Gedanken, dad Leben, menn e8 einem nicht mehr anftehe, nad 
eigenem Belieben allenfalls verlaffen zu können, und half fih damit über 
die Unbilden und Langeweile der Tage nothdürftig genug bin. Diefe Ge- 
finnung war fo allgemein (unter der jungen Generation), daß eben Werther 
deswegen die große Wirkung that, weil er überall anfchlug und das innere 
eines kranken jugendlichen Weſens öffentlich und faßlich darftellte.” — Wenn 
Göthe in diefer Periode in feinen lyriſchen Gedichten, beren Weife 
er dem Volkslied, in feinen Puppenfpielen, deren Form er dem Hand 
Sachs ablaufchte, ausfchließlih der Göttin Gelegenheit huldigte und 
aus dem Augenblid für den Augenblick fchrieb, fo trug er ſich zugleich 
mit weltumfafjenden Planen, die eben, weil er zu viel gleichzeitig im Auge 
behielt, nicht zur Ausführung famen. Mahomed, Cäfar, der ewige Jude, 
Fauft, Prometheus, befchäftigten feine Phantafie, in allem wollte er ben 
Geheimniffen des Weltlaufg "in ihren tiefften Gründen auf die Spur kom⸗ 
men, die Gottheit faffen, deren Finger fi) dem verirrten Auge entzog. 
Bom Prometheus ift menigftend noch jened wilde Lied übrig, in wel 
chem der Titan den Göttern abfagt und fih auf die eigene Kraft ftüst, 
da er die Macht ded Himmeld, wenn auch nicht feine Seligkeit, in feinem 
Innern findet. Der Troß dieſes Gedicht?, hinter dem ein geheimer 
Schmerz durchblickt, wirkte auf Leſſing, ala es Jacobi ihm mittheilte 
(1780), fo mädtig, daß er fein eigened Glaubensbekenntniß darin fand. Es 
it nit das Bekenntniß eined Lebens, fondern nur eined bedeutenden 
Momentd, den fpätere Erfcheinungen in feine natürlichen Schranken zu- 
rüdweifen; Göthe und Leffing fuchten zu ernft und ſehnſuchtsvoll, um im 
Zroß ftehn zu bleiben. — Wenn biefe Stoffe wegen ihrer Unermeßlich 
feit fih der Kunftform entzogen, fo zeigte Göthe, fobald ihn der Augen» 
blick für einen beftimmten realiftifchen Stoff erfaßte, daß ein ſtarker In 
flinet der Form in ihm wohnte, den er eigentlich erft Fünftlih dur uns 
gerechte Berachtung der Menge untergraben hat: am deutlichften im Cla⸗ 
vigo (Mai 1774), wo er wie beim Götz einige Hauptfcenen aus den Me 
moiren von Beaumarchais mörtlih ausfchrieb und das Uebrige fo kunſt—⸗ 
reich binzufügte, daß auch dag fchärffte Auge den Riß nicht wahrnimmt. 
Der Stoff faßte ihn, meil er fich ſelbſt darin wiederfanb: er mußte, 
welhe Schmerzen man bereitet, wenn da® Gefühl nicht ficher, die Pflicht 
nicht gebieterifch ift; er konnte ſich ganz in Clavigo hineinfühlen, er hatte 
wie bdiefer gehandelt, wenn ihn auch dad Glück vor den fjchredlichen Fol 
gen bewahrte. Diesmal zuerft fpaltete er, was er fpäter faft in jedem 
Drama wiederholte, fein Wefen in zwei Figuren, von denen die eine bie 
ihnelle Entzündbarfeit, die andere den unerbittlihen Verftand ausdrüdt. 
Er ftand Höher als Clavigo und Carlos, weil er beide Momente in fi 
vereinigte, das eine am andern fchulte, aber Carlos bleibt Doch eine ges 
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niale Erfindung, eine bedeutende Ergänzung zu Marinellii. Dad Drama 
ift theatralifh fo abgerundet, daß es noch heute die befte Wirkung thun 
würde, wenn nicht die weinerlihe Stimmung und namentlich die realifti- 
fche Ausmalung der Schwindfucht mit Recht das Publicum verfcheuchte. — 
Ein viel wunderlichered Sündenbefenntniß iſt Stella 1775, „ein Schays 
fpiel für Liebende*, welches bekanntlich in der erften Ausgabe damit en- 
digt, daß Ferdinand wie der Graf von Gleichen beide Frauen zu beſitzen 
fortfährt. Wie fehr das Stück dem Dichter am Herzen lag, fieht man 
aus den fchmerzlih bewegten Briefen an Ssacobi. Die nähere Bewanbt- 
niß ift nicht zu ermitteln, doch bietet die gleichzeitige Doppelche Bür— 
ger's einen binlänglichen Beleg, wie bedenflih eine Moral ift, die man 
blos auf das Gefühl begründen will. — Es war durchweg ein realifti- 
ſches Gefühl, das ihn auch bei feinen weltumfafjenden Planen leitete, und 
To finden wir im Fauſt, wenn wir die Farbe meglaffen, Werther und 
Clavigo, im Mephiftopheled Carlos wieder. Diefed wunderbare Werk, 
das mächtiger noch ald Werther auf das Jahrhundert eingewirft hat, weil 
es alle Neigungen deſſelben zugleich anregte, gehört, obgleich das Frag⸗ 
ment erft 1790 veröffentlicht wurde, ganz diejer Periode an. Schon ala 
Knabe hatte ihn das Puppenfpiel vom Fauſt lebhaft befchäftigt. Die 
Idee des Stücks „braufte* ſchon 1772 und 1773 in feinem Kopf. Der 
erfte Monolog und das Geſpräch mit Wagner wurde September 1774 aufs 
gefchrieben, die Scenen mit Grethen März 1775, faft alles Uebrige, was 
im Fragment von 1790 enthalten ift, auch die Helena, wenn auch in an- 
derer Form Eeptember 1775. Das Gedicht wurde den Freunden ſchon da⸗ 
mals mitgetheilt und erregte die Erwartung, der Fauſt folle in ber Form 
eines Mythus eine fublimirte Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, feines 
Elends und feiner Größe geben. Dieſe phantaſtiſche Vorſtellung hat ſich 
ſpäter um fo mehr bei uns eingebürgert, da man dieſe Perſonificirung 
allgemeiner Begriffe auch auf die Neligion ausgedehnt hat, da man nad 
dem Borgang von Strauß in Chriſtus den Genius feiert, der ald Ideal 
alle menſchlichen Tugenden und Bollfommenheiten in fich vereinigen foll. 
Eine ſolche Bereinigung ift aber ein Unding Man kann nicht Rafael, 
Shakfpeare, Alerander der Große, Voltaire, Aleibiades, Cato u. f. w. in 
einer Perfon fein, denn die Vorzüge der einen Perfon fchließen die der 
andern aus. Man fann auch nicht in fich felbft die ganze Geſchichte der 
Menichheit durchmachen. Das ift ein flüchtiger Einfall des übermüthigen 
troß feined vierfachen Doetorhuts noch immer unreifen Fauft, des Zeit 
genoffen Werther'3, über den ſich Mephiftopheles, der erfahrne Weltmann, 
mit Recht luſtig macht. Fauft ift urfprünglih eine Wiederholung bes 
Slavigo in feinem Berhältnig zu Carlos, des Weißling in feinem Ber 
hältniß zu Liebetraut, Kurz eine neue Bearbeitung der alten Erfahrungen 
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des Dichters ſelbſt, der ſich durch feine umfaſſende Liebesempfänglichkeit 
öfters in Verhältniſſe verſtricken ließ, von denen ihm fpäter der kühle 
Berftand fagte, daß fie feiner Natur unangemeflen feien, und der darüber 
in ſchwere Gefühlsconfliete verfiel. Dem Helden, der wie immer fein 
eigened Conterfei ift, gibt er diesmal eine neue Färbung. Während 
fih bei Werther der geniale Drang des Gefühle in dumpfem Brüten 
verzehrt, dehnt fi bei Kauft die Genialität der Speculation über das 
Maß der menfhliben Kräfte aus. Die Grenzen, welde die Kritik 
der Speculation ftedt, beängftigen ihn, und da die methodiſch fortarbeis 
tende Wiffenfchaft feinen Kragen ftumm bleibt, fo wenbet er fih zur 
Magie, zur Speculation, zur Myſtik. Diefe Färbung des Charakterd und 
der Stimmung mar nicht gerade nothwendig, um das Verhältniß zu 
Öretchen zu motiviren, aber fie paßt wenigſtens ebenfo gut dazu, als bie 
weltihmerzlihe Stimmung Werther’ zu feiner Leidenſchaft. Napoleon 
bat befanntlich den Dichter megen diefer Vermifchung getadelt, Göthe hat 
fi gefchickt vertheidigt, und wir pflichten feiner Vertheidigung bei. Aber 
‚ in Werther gelang ihm, bie beiden Elemente harmonijch zu verarbeiten, 
weil er in der Hauptſache nur feine eigenen Stimmungen und Erfahruns 
gen abichreiben durfte Im Fauſt dehnte fih der fpeculative Theil zu 
fehr über den dramatifchen aus. Er nahm nämlich das Coftüm zu feiner 
eigenen Stimmung aud dem Puppenfpiel und aus den Echartefen des 
16. Sabrhundert? über die Magie. Wie er über die letzteren dachte, das . 
hat er in feinen Briefen an Schiller deutlich genug gejagt; aber wo er 
ein finniges Bild oder ein Symbol darin antraf, das eine poetifhe Dar⸗ 
ftellung erlaubte, da überfegte er es in feine eigene Sprache, er idealifirte 
ed nad feinem eigenen Gefühl und feinem eigenen Willen, und fo ift denn 
in den erften dreißig Fahren, daß er daran arbeitete, allmählich ein Gedicht dans 
aus hervorgegangen, das in allen Einzelheiten von namenlofer Schönheit, ala 
Ganzes eine Mofaikarbeit ift. Preis und Segen fei dem Dichter dafür, daß er 
und diefe Mofaifarbeit gegeben hat, denn wenig Kunſtwerke ftehen dieſer Mo⸗ 
ſaikarbeit an Werth und Intereſſe zur Seite; aber man foll. nur nicht ein Lehw 
gebäude der Metaphufil oder ein Drama daraus machen Sin feinem Brief 
wechfel mit Schiller wußte Göthe noch beftimmt, was er gefchrieben hatte; 
im Geſpräch mit Ruben (1806) hatte er es bereits vergeflen; in feinen Ges 
ſpraͤchen mit Eckermann fpricht er bereitd wie feine eigenen Commentatos 
ren. Diefe Umftimmung ift aus der culturhiftorifchen Bewegung Deutid- 
lands vollkommen zu erklären; aber und möge man ed nicht verargen, 
wenn wir dem Göthe von 1797 ein richtigered Urtheil über dad, was 
er 1774 gefchrieben hatte zutrauen, als dem Göthe von 1823. — Die 
grotesken VBorftellungen des 16. Jahrhunderts, das Coſtüm, die Sagen, die 
Redeweiſe und die Empfindungsformen deſſelben erfüllten feine Phantafie. 
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Dur Shakſpeare's Beifpiel ermuthigt, widerfprechende Stimmungen in 
dem nämlichen Kunſtwerk anzufchlagen, ſchien es ihm nicht zu fühn, was 
fein eigene® Herz und das der mitftrebenden Jugend bewegte, in jene alte 
Sagen einzuführen, in deren Vorausſetzung etwas Verwandtes lag: bier 
der Kampf gegen die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft des Mittelalter, dort gegen 
die Iutherifche Wortgläubigkeit. Die Iettere wollte den Menfchen zwin⸗ 
gen, auf den freien Willen, auf das Gefühl feined Werths zu verzichten; 
dag ftürmifhe Geſchlecht aber hatte Zuverfiht auf feine Kraft, es fürd- 
tete feine Gefahr, ed vertraute der überall guten und fchönen Natur. Im 
Gegenſatz gegen die Abftractionen ded 18. Jahrhunderts, welches in ftar- 
rer Geſetzlichkeit das individuelle Xeben, in dürrem Verſtandesmechanismus 
das Gefühl und die Phantafie, in mathematifcher Debuction die unmittelbare 
Anihauung unterdrüdte, fehnte fich die Ssugend nad einem Wunder, da® 
ihr die verhaßten, poeftelofen Geſetze der fittlihen und der phufifchen Natur 
aus den Augen ſchaffte. Jeder Philofoph, jeder Dichter fühlte fib ala 
ein Magier, deſſen Zauberftab die geiftlofen Beftimmungen der Wirklich- 
feit feinen Wiberftand leiften Eönnten. Die Natur, die fi dem Meſſer 
des Anatomen, dem Schmelztiegel ded Chemiferd und dem Fernrohr des 
Sternfeherd eröffnete, verachtete man, weil fie dag wirkliche Neben ver: 
barg. Man fuchte die Geheimniffe der echten und wahren Natur hinter 
diefer angeblichen Hülle und glaubte, daß nur die fchaffende Genialität, 
nur die Magie der Kunſt das Zauberwort ausfprechen könne, den die 
Erfheinungen gehorhen müßten. Auf ähnliche Weife verfuchte das 
Zeitalter der Reformation fih durd die Unmittelbarkeit ded Glauben? 
und des Gefühle dem Wuft der unverarbeiteten Kenntniſſe und. Ueberlies 
ferungen zu entreißen, ben eine arbeitfame aber eigentlich unfruchtbare 
Vergangenheit aufgefpeichert hatte. Geiſtvolle aber voreilige Denker, wie 
Paraceljug, hatten das herfömmliche Studium befeitigt und durch Inſpira⸗ 
tionen jene höhere Weisheit fi) anzueignen gefucht, in beren Befls ihre 
Zeitgenoſſen eine freventliche Auflehnung gegen das dem Menſchen bes 
ftimmte Maß, einen Bund mit dem Teufel faben. Indem nun die 
Ideen dieſer beiden Zeitalter wunderfam ineinander fpielen, fchlingt fi 
um biefe bunten Bilder und Fragmente der Faden einer einfachen rüß- 
renden Begebenheit, deren Inhalt aus dem innerften Quell des Herzens 
geihöpft war. Auch in der fragmentarifchen Form erkennt man ben 
Grundton: dad Ringen einer glühenten und wahrhaftigen Seele nad Gott. 
Es ift nicht der Troß ded Prometheus; der Magier durchforfcht den Mas 
krokosmus der Natur, fein Auge weilt finnend auf der jeltfam verichlun, 
genen Sternenfchrift und fucht den Namen Gotted zu entziffern; er vertieft 
fid in den Mikrokosmus der menſchlichen Natur; aber auch jdiefer „Erd⸗ 
geift* ift ihm nicht verftändlich, und er endet in dem Geftänbniß: „wer 
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darf ihn nennen? und wer befennen, ich glaub’ ihn?“ —- Diefer Zweifel, 
den noch Fein Dichter fo fehön audgefproden, führt und in das viel 
verfhlungene Labyrinth, in welchem Oöthe nah dem Göttlichen irrte. — 
Wenn ibm bei feiner glüdlihen Rage im älterlichen Haufe die pietiftifhe Ver⸗ 
fümmerung ſeines Zeitalter? fern geblieben war, fo bielt der innere Reich 
tbum feines Gemüths die trockene Aufklärung von ihm ab. Bon früh 
auf hatte er ſich in die biblifchen Geſchichten vertieft, und noch im fpäteften 
Alter bediente er fich gern biblifcher Wendungen. Es maren ihm heilige 
oder vielmehr intereffante Symbole für dad was in feinem Innern vors 
ging. Sein tief religiöfer Drang trieb ihn ſchon als Knabe zu emer 
liebevollen Betrachtung der Natur, um in dem fichtbaren Schönen das Uns 
fihtbare zu ahnen. Am aufmerkſamſten aber beobachtete er Die Wendungen 
des Menſchenlebens, die von dem Willen unabhängig auf eine im Ber 
borgenen wirkende Kraft hindeuteten, und diefem „Waltenden* gab er als 
geborner Dichter früh eine greifbare Geftalt, die er dem Dämon feined 
eigenen Herzen? nachbildete. „ALS er Hin und wieder wanderte, fuchte, 
fih umfab, begegnete ihm manches, was zu Feiner von allen Religionen 
fimmen mochte, und er glaubte mehr und mehr einzufeben, daß es beſſer 
fei, ven Gedanken von dem Unfaßlichen abzumenden. Cr glaubte in der 
Natur etwas zu entdeden, das fich nur in Widerſprüchen manifeftirte und 
deshalb unter feinen Begriff gefaßt werden Ffonnte. Es mar nicht götts 
ih, denn ed ſchien unvernünftig; nicht menfchlih, denn e3 hatte feinen 
Verftand; nicht teuflifch, denn ed war mwohlthätig; nicht englifch, den es 
fie oft Schadenfreude merken. Es glich dem Zufall, denn es bewies 
feine Folge; es ähnelte der Borfehung, denn es deutete auf Zufammen- 
bang. Alle? was und begrenzt, fchien für baffelbe durchdringbar; es 
dien mit den nothmendigen Glementen unſers Dafeind willkürlich zu 
ſchalten; es zog die Zeit zufammen und debhnte den Raum aud. Nur 
im Uinmöglichen ſchien es ſich zu gefallen und dad Mögliche mit Ver⸗ 
achtung von fich zu ftoßen. Diefed Wefen, das zwifchen alle übrigen 
bineinzutreten, fie zu fondern, fie zu verbinden fhien, nannte ih dämo⸗ 
niſch, nach dem Beifpiel der Alten und derer, die etwas Wehnliches ges 
wahrt hatten. sch fuchte mich vor diefem furchtbaren Wefen zu retten, 
indem ich mid nach meiner Gewohnheit hinter ein Bild flüchtete... . 
Jenes Dämonifche fteht mit dem Menſchen im wunderbarften Zufammenhang 
und bildet eine der moralifhen Weltordnung wo nicht entgegengefete, 
doch fie durchkreuzende Macht, fodaß man die eine für den Zettel, die 
andere für den Einfchlag könnte gelten laffen. Für die Phänomene, 
welche hierdurch hervorgebracht werden, gibt ed unzählige Namen: denn 
ale Philoſophien und Religionen haben profaifch und poetiſch diefes 
Räthſel zu Löfen und die Sache fchließlich abzuthun gefucht, welches ihnen 
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noch fernerhin unbenommen bleibe.” — Ald er 1769 nach Frankfurt 
zurüdtehrte, frank und unzufrieden mit feinem bieherigen Treiben, fam er 
in Verkehr mit Kräulein von Klettenberg. Wenn er fi eifrig be 
mühte, das myſtiſche Chriſtenthum diefer hochbegabten Dame zunächſt zu 
verftehen, dann auch wol fi anzueignen, jo war ed nicht eigentlich Die 
Lehre, was ihn anzog, fondern die Fräftige Urfprünglichkeit einer reichen 
individuellen „Natur, die freilich auf wunderlihem Wege fi bemühte Frie⸗ 
den zu finden. Die nähere Belanntfchaft mit den Yrommen in Stra 
burg, an die fie ihn gewiefen hatte, enttäufchte ihn bald: „Iauter Leute 
von mäßigen Berftande, die mit der erften Religiondempfindung auch den 
erften vernünftigen Gedanken dachten und nun meinen, da® wäre alles, 
weil fie fonft von nichts wiſſen.“ Hier mußte er hören, daß fein Glaube, 
in der menſchlichen Natur liege ein Keim zum Guten, notbwendig zum 
Berverben führe. „Die Kluft, die mich von jener Lehre trennte warb 
mir deutlih, ich mußte alfo auch aus diefer Gefellfchaft fcheiden, bildete 
mir ein Ehriftentbum zu meinem Privatgebrauch und ſuchte diefed durch 
fleißiges Studium der Gefchichte und durch genaue Bemerkung derjenigen, 
die fi) zu meinem Sinn hingeneigt hatten, zu begründen und aufzubauen.“ 
Fräulein von Klettenberg gab die Hoffnung nicht auf, auch ihm werde einft 
die Stunde der Erweckung fchlagen, denn fein leidenfchaftlihe® Suchen 
und Streben zeige, daß er noch feinen verfühnten Gott habe. — Die 
Bekenntniffe einer ſchönen Seele hat Göthe nad feiner Art aus 
irgendeiner wunderlihen Laune dem Wilhelm Meiſter einverleibt. Nie 
wird man die Kunſt diefer wunderbar reizenden Darftellung zu hoch an⸗ 
ichlagen können. Der Dichter ftellt ohne weitern perfönlichen Antheil, 
ala den der Neugier eined Naturforfcherd® bei einer außergewöhnlichen 
Erſcheinung, die feltfamen Bewegungen dieſer fillen Seele mit vollenbeter 
bichterifcher Objectivität dar. An dem Gegenftand felbft hat er nichts 
hinzugethan, und wenn man denfelben, wie es doch bei menſchlichen Schid- 
falen nothwendig ift, mit fittliher Betheiligung betrachtet, fo wird die 
Art und Weife, wie bier ein meibliched Gemüth den Herrn fucht, wie 
e8 das unbekannte Glück ded Glauben? Fünftlich in ſich erzeugt, das pein- 
liche Gefühl der Unwahrheit hervorrufen. Göthe hatte bei diefen Natur 
f&hilderungen nicht von jenen krankhaften Verzerrungen zu berichten, in 
welche die Schwärmerei fo leicht verfällt, wenn fie allen gegebenen Halt 
aufgibt, weil hier die Bequemlichkeit ded äußern vornehmen Xeben® jede 
Noth und Sorge fern hielt; allein verlegen wir biefelbe Stimmung in 
ein befchränfte®, von äußerer Noth gepeinigted Xeben, fo verliert fich der 
poetiihe Schimmer. Gegen dad PBrineip. der Zweck des Lebens fei die 
harmonifche Ausbildung ber Perfönlichkeit, würde fich wenig einwenden 
laſſen, wenn diefe Ausbildung dazy geführt hätte, die Perfönlichkeit ganz 
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zu vergeſſen, wie man ſich ja auch im geſunden Zuſtand des Körpers 
nicht im mindeſten erinnert. Statt deſſen wollte man ſich aber als ſchöne 
Seele genießen und auch von andern als ſchöne Seele Fewürdigt fein, 
und fo war man fortwährend genäthigt, auf das zu reflectiren, was eine . 
reife Bildung den Menfchen vergeffen lehrt. Daher die zahlreichen Tage 
bücher, in denen der Einzelne, was fein Gemüth bewegte und beftimmte, 
mit jener ängftlihen Selbftprüfung verzeichnete, die noch nach ber pieti» 
ſtiſchen Erziehung fchmedte. — Im Gegenjab gegen die frühere, einfeitig 
männlihe Bildung wurden jetzt augfchließlich die weiblichen Seiten des 
Geiftes eultivirt. Die Frauen, denen die Kirche und die Schule fih ver 
ſchloß, ftrdömten den falfhen Propheten zu, ein Wunbderthäter nach dem andern 
fammelte die vornehmften und geiftvolliten Frauen um fih und ließ fi 
von ihnen anbeten. Das weiblihe Gemüth, dad in der Wirklichkeit 
feine Stätte fand, fuchte eine Zuflucht im Reich der Wunder, und wenn 
ber erfte Staubendeifer vorüber war, fo wandte man ſich der empfindfamen 
Dichtung zu, die mit geringern Mitteln die nämlihe Wirkung erzielte, 
wie Frau Elife von der Rede, die von Caglioſtro zu Tiedge überging, 
bem guten Dichter der Urania. Der Quell der neuen Dichtung war ein 
verfeinerter Pietismus, ein Cultus des Gemüths mit Aufopferung ber 
allgemeinen Gedanken. rauen waren ed, die Lavater, Claudius, Stil 
fing, Stolberg, Jacobi zuerft verftanden und verbreiteten; rauen waren 
ed, in denen ſich zuerft der Göthe⸗Cultus ausbildete, wie auch feine Ins 
fpieationen hauptfählich von Frauen audgingen. Sein fragmentarifches, 
aber überall die tiefften Geheimniſſe des Herzens anftreifendes Schaffen 
entfprach der mweiblihen Natur, und feine Frauenbilder find die Krone 
feiner Dichtung. Sie hat die Deutfchen daran gewöhnt, dem weiblichen 
Heroiomus der Großmuth und Meflgnation vor dem männlichen, der 
Rührung vor der Erfchütterung den Vorzug zu geben; und wenn in ber 
Sturm» und Drangperiode die Verirrung aus der ungeftüm fprudelnden 
Kraft hervorging, fo fehenkte man allmählich feine Theilnahme den ſchwachen 
Stunden einer fchönen Geele, die gerade in ihrer Unvolllommenheit bie 
menſchliche Natur darſtellt. Der große Einfluß edler Frauen auf feine 
Shöpfungen war damals nur den Eingeweihten befannt; erft in unferer 
Zeit wurden die geheimen Archive jenes Seelenverkehrs aufgefchloffen, die 
Briefe und Tagebücher, welche die Pietät forgfältig aufbewahrt hatte, 
und man erftaunte über die Fülle des Lebens, die dad meiblihe Gemüth 
im Berborgenen entwidelt hatte. Odthe's Tod gab dag Signal, jene 
alten Zeugniffe ber Liebe ana Licht zu rufen, durch welche felbft auf bie 
marmorfalten Bildwerfe ber fpätern Zeit fih ein warmer Strahl des 
Lebens ergoß. — Es war nun wichtig für Göthe's Bildung, daß er 
Zavater, dem Hauptapoftel diefed Frauencultus, perfönfich nahe trat. 
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1741 zu Zürich geboren, fühlte Lavater fchon ald Knabe ten 
Drang, nicht blos mit Gott unmittelbar zu verkehren, fondern an diefem 
Berkehr auch feine Mitmenſchen theilnehmen zu laffen. Eine von jenen 
bämonifchen Perſönlichkeiten, denen eine unmiderftehlihe Anziehungsfrart 
beimohnt und die fich diefer Wirkung bewußt find, fuchte er früh feine 
Kraft durch eine befondere Heiligung zu erhöhen. ein Trieb, heilig und 
ſchön zu leben, ging mit dem zweiten Hand in Hand, ala Heiliger zu 
erſcheinen. Schon 1762 hatte er Gelegenheit, als Vertreter der Freiheit 
gegen ungerechte Gewalt eine Rolle zu fpielen. Gleichzeitig trat er in 
den geiftlihen Stand und feine Neigung verwuchs mit feinem Beruf: 
Eine Reife durch Deutihland 1763— 64 führte ihn mit Klopftod und 
den übrigen Männern zufammen, die fih damals heftrebten, dag Chriften- 
thum durch die Macht der Rede und Poefie zu verjüngen. Nach feiner 
Rückkehr verheirathete er ſich 1766, wurde durch feine frifchen Schweizer- 
lieder ein Liebling des Volks und 1769 ala Hülfeprediger angeftellt. 
Schon damals hatte fi bei ihm die Anficht ausgebildet, daß die Wunder 
noch nicht aufgehört hätten, daß der heilige Geift in befonder® bevorzug- 
ten Individuen noch fortwirfe und daß jedes echte Gebet noch immer 
wunderbare Wirkungen hervorbringe. Diefe Theorie legte er bewährten 
Theologen zur Begutachtung vor und fhrieb gleichzeitig 1768 — 69 die 
Ausfichten in die Emwigfeit, in welchen er dem „denfenden und ges 
lehrten Theil der Menſchen alle Augenblide ihres Aufenthalt? auf Erden 
durch die Vorftellung der unendlich ſeligen Folgen einer weiſen und be- 
ftändigen Vorbereitung auf das zufünftige Leben über alled wichtig ma- 
hen, fie zur höchſten und beiten Anftrengung ihrer Kräfte, zu ununters 
brochener Uebung im Glauben und Gehorſam gegen Gott und unfern Erlöfer 
ermuntern, und fie durch alled, mad wir nur immer von der zukünftigen 
Herrlichkeit der Ehriften wiffen oder vermuthen können, zu ten Gefinnün⸗ 
gen erheben wollte, die ihrer vernünftigen, unfterblihen Natur fo würdig 
und zugleih die unmittelbaren Quellen unbefchreiblicher und ewiger Ber 
gnügungen find.” 1769 begann er ein Tagebuch, worin er. feinen Ber 
fehr mit Gott und den Kampf gegen feine Schwächen aufzeidhnete. “Dies 
wurde 1771 unter dem Titel: Geheimes TZagebuh von einem Beob- 
achter feiner felbft von einem Freunde in Drud gegeben. Lavater, im 
Anfang verbrießlich, gab zwei Jahre darauf felber die Fortſetzung heraus.“) 


*) Göthe bemerkt dazu: „dad, was der Menſch in fich bemerkt und fühlt, 
fheint nur der geringfte Theil feined Dafeind. Es fallt ihm mehr auf, mas ihm 
fehlt als was er befigt, er bemerkt mehr, was ihn ängftigt ald was ihn ergöpt 
und feine Seele erweitert; und fo wird meiftentheild, der über fich felbft und feinen 
vergangenen Zuftand ſchreibt, dad Enge und Schmerzlihe aufzeichnen, dadurch 
denn eine Berfon, wenn ich fo fagen darf, zufammenfhrumpft.“ 
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1770 forderte er in der Borrede zu Bonnet's Palingenefie Mendels- 
fohn auf, die Gründe des chriftlichen Philofophen zu widerlegen oder ſich 
zum Chriſtenthum zu befehbren. So war er bereit® eine weit berufene 
Verfönlichkeit, den berliner Aufflärern als Finfterling verhaßt, von 
den jungen ftrebjamen Gefchleht und namentlich von den Frauen bewun- 
dert und ala Führer begrüßt, ald er mit Göthe in Berührung kam. In 
ihm erfannte er die Vermwirflihung des Genius, deſſen Ideal er lange 
prophetifch verfündigt.*) Auf Göthe ſelbſt machte die Originalität des 
neuen Propheten einen weit tiefern Eindrud ald die minder bedeutende 
Jung⸗Stilling's. Seine Anzeigen der Werke Lavater's enthalten Worte 
der wärmften und herzlichiten Anerfennung, freilich weiſen fie fehon auf 
einige Bedenken hin. „Jedes große Genie, heißt ed 7. Mat 1773, hat 
feinen eigenen Gang, feinen eigenen Ausdruck, feinen eigenen Ton und 
fogar fein eigened Coftüm. Wenn dag nicht wahr märe, fo müßten wir 
unfern Lavater für die allerfeltfamfte Erjcheinung von der Welt halten, 
wir müßten in einer und derfelben Schrift die mwunderbarfte Vermiſchung 
von Stärke und Schwäche des Geifted, von Schwung und Tiefe der Ge⸗ 
danfen, von reiner Philofophie und trüber Schwärmerei, von Edlem und 
Lächerlichem zu erblidlen glauben.” Diefe Anficht wird freilich als uns 
richtig dargeftellt, und da fi an jene Anzeigen ein lebhafter Briefmechfel 
fnüpfte, bemühte fi) der Prophet und feine Freunde, den Dichter, der 
eben im Werther fich von dem drüdenden Gefühl des Weltſchmerzes bes 
freite, für ihre Sache zu gewinnen. „Sch bin vielleicht ein Thor,“ ant- 
wortet Göthe, daß ich euch nicht den Gefallen thue, mich mit euern Wor⸗ 
ten auszudrücken. Bin ich nicht refignirter im Begreifen ala ihr?... und 
daß du mich immer mit Zeugniflen paden willft! Wozu brauche ich Zeug. 
niß, daß ich bin, Zeugniß, daß ich fühle! Nur fo ſchätze ich die Zeug⸗ 
niffe, die mir darlegen wie Taufende oder einer vor mir eben das gefühlt 
haben dad mich Mräftigt und ftärft, und fo ift dad Wort der Menfchen 
mir Wort Gotted; es mögen's Pfaffen oder Huren gejammelt haben, 


—— — — — 
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) Aus einer unendlich langen uͤberſchwenglichen Darſtellung nur eine Probe: „Wer 
lernet, wahrnimmt, ſchaut, empfindet, denkt, ſpricht, handelt, bildet, dichtet, ſingt, ſchafft 
u. ſ. w. als wenn's ihm ein Genius, ein unſichtbares Weſen höherer Art dictirt oder 
angegeben hätte, der hat Genie; als wenn er ſelbſt ein Weſen höherer Art wäre, 
iſt Senie.. Wie Engelserſcheinung nicht kommt, ſondern daſteht; wie Engeld- 
erſcheinung ins innerſte Mark trifft, unſterblich ins Unſterbliche der Menſchheit 
wirft, und entſchwindet und fortwirkt nad) dem Verſchwinden, und ſüße Schauer: 
und Echredendthränen und Freudenflüffe zurüdläßt, jo Wert und Wirkung des 
Genius” u. f. w. Man merke aud im Stil das Embryoniſche deffen, was man 
damals Genie nannte, und die Berzeitelung der Kunft in die Form des Frag⸗ 
mente. 
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und mit inniger Seele falle ih dem Bruder um den Hals — Mofes, 
Prophet, Evangelift, Spingza oder Mackhiavell; darf aber au zu jedem 
fagen: Lieber Freund, geht dir's doch wie mir; im einzelnen fühlft du 
fräftig und herrlich, dad Ganze ging in euern Kopf fo wenig ala in den 
meinen.” — Go vorbereitet trafen ſich die beiden zuerft 20. Suli 1774 
perfönlih. Es mar ein warmes, ja heißes Anſchließen zweier entgegen- 
geſetzter Perjönlichfeiten, die fich zufällig oder nothwendig an einem wich 
tigen Punkt ihrer Entwidelung berührten. Lavater's phyſiognomiſche Stu- 
dien, für die Göthe bedeutende Beiträge lieferte, bildeten zunächft die 
Vermittelung. Menſchenbeobachtung, Kenntniß der Seele in ihrem @igen- 
ften, Grforfhung des innern Kernd in der finnliden Schale, das war 
die Richtung der Zeit überhaupt und der nächfte Zweck diefer Unterfuchungen, 
deren erfted Fragment 1772 erjchienen war. Hauptſächlich aber regte fidh 
darin der unbemußte Fünftlerifche Drang, der zu feinem Ideal zunächſt die 
einzelnen Bruchftüde zu fuchen hatte, und darum waren bie Feinde der 
Phyſiognomik, die freilich in ihrer Ueberſchwenglichkeit die tollſten Blößen 
gab, in der Regel unkünftlerifhe Naturen, wie Lichtenberg und Muſäus. 
Bald nah ihrem erften Zufammentreffen machten die beiden Freunde 
gemeinfam mit Baſedow jene Rheinreife, von der Göthe in Wahrheit 
und Dichtung ein fo reizendes Bild gibt. Es war für Göthe ein be 
deutendes Jahr: der weitere Berlauf der Reife führte ibn feinem alten 
Freund Jung wieder zu und vermittelte die Freundfchaft mit Jacobi. 

F. 9. Jacobi, 1743 zu Düffeldorf geboren, war der jüngere Brus 
ber des befannten Lyriferd aus der Gleim'ſchen Schule. Sein Bater, ein 
wohlunterrichteter und wohlbabender Kaufmann, beftimmte ihn für fein 
Geſchäft und gab ihn vom fechzehnten Jahr an zuerft in ein frankfurter, dann 
in ein genfer Handlungshaus. Hier arbeitete er eifrig an feiner weitern 
wiflenfchaftlihen Ausbildung und machte ſich beſonders mit der franzoͤſiſchen 
Kiteratur vertraut. Nach feiner Rückkehr mußte er die Handlung feines 
Baterd in Düffeldorf übernehmen, der in dem nahe gelegenen Pempelfort 
eine Zuderfabrit errichtete, verheirathete fi 1767 und wurde 1773 Mits 
glied der Hoffammer. Obgleich er der Literatur noch fern geblieben war, 
hatte er doch in einer Zeit, mo man mit den Perfönlichfeiten Abgötterei 
trieb, als fchöner ftattliher Mann von den feinften Umgangsformen und 
namentlich als Virtuoſe des Gefühl? ein bedeutendes Anfehen. Sein Brief 
wechfel mit Sophie Laroche und Wieland feit 1771 eröffnet und 
mehr noch al® die Eorrefpondenz des Gleim'ſchen Kreifed einen Blick in 
da3 wunderlihe Empfindungswejen jener Zeit. Schon die Bietiften hatten 
gegen den verfnöcherten Wortglauben die Fülle und Innigkeit des Ge 
fühls ind Feld geführt und ihre Herzendergießungen, um nur ja mit ihrem 
Vorrath auszukommen, durch Fünftliche Reizmittel gefteigert. Gleich ihnen 
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fonnte das junge Gefchlecht fein Ende finden, immer merfwürdigere Ges 
fühle zu entwideln und in Ermangelung vorhandener Gefühle fih kuͤnſt⸗ 
ih in einen erhöhten Seelenzuftand binaufzufchrauben, feit überzeugt, daß 
Gott nur den Zweck haben könne ein ſchönes Herz mit unendlicher Selig. 
feit zu begnadigen. Die Kälte der philoſophiſchen Abftraction, die herbe 
Unfreundlichfeit des Geſetzes regte die SSndividualitäten, die ein urfprüngr 
lihed Leben in fi fühlten, in ihrem Innerſten auf; man heiligte den 
Snftinet wohlgefchaffener Seelen, man erjebte dad Pflichtgefühl durch die 
Luſt am Guten; wobei ed wol vorfam, daß man bied Gefühl noch cas 
fuiftifher auseinander legte als die Kritiker den Fategorifchen Imperativ, 
denn biefe fehrieben doch nur vor wie man handeln jolle, die Gefühlsphilo⸗ 
fophie dagegen fpielte die Empfindung in da® Gebiet der Pflicht hinüber, 
und eine wahrhaft fchöne Seele mußte fich jeden Augenblid darüber beunru⸗ 
bigen, ob fie auch ſchön, edel und originell empfände. Daraus gingen bann 
Miöverftändniffe hervor, Verkennungen, Empfindlichkeiten, Eurz die ganze Lita⸗ 
nei von fleinlichen Zügen, die man einem Verliebten in der Unficherheit 
feines Herzen? verzeiht, die aber unter Männern unerträglih if. Bor 
allem befremdet der Mangel an gefundem Selbitgefühl, der bald zu unſchö⸗ 
nen Ausbrüchen, bald zu kümmerlicher Refignation führt. Auch das ift 
noch der Nachklang des Pietismus, der aus dem Öffentlichen Leben verdrängt, 
fi in gegenftandlofer Selbftanfchauung, in finftern Grübeleien, in fünftlich 
hervorgerufenen Inſpirationen, furz in einem lügenhaften Phantafieleben 
verzehrte. Nirgend wird diefe Sentimentalität jo peinlich ala in Jacobi's 
Briefen,. gerade weil man immer noch fieht, daß er eigentlich ein guter Menſch 
und ein hochbegabter Kopf mar. — Durch die Frauen waren bereits zwifchen 
Göthe und Ssacobi zahlreiche Bande gefponnen, als der erftere Juli 1774 
am Ende feiner Rheinreife bei feinem alten Freunde Jung⸗Stilling Ja⸗ 
eobi und Heinſe kennen lernte, die damald eng verbunden waren. Schon 
damals zeigte ſich zwiſchen ihren Anfichten jene Divergenz, die fih im 
Lauf ihres Leben? immer mehr erweitern follte. Göthe juchte dag Gött- 
lihe in der Natur, die er bald poetifch anzufchauen, bald wiffenfchaftlich 
zu erforfchen firebte, bei Jacobi fixirte fih die Stimmung Werther's, der 
in der Natur ein ewig wiederkäuendes Ungeheuer ſah und nad einem 
verborgenen Gott ſuchte. Doch die perfönliche Anziehungskraft der beiden 
Männer war groß, die Begeifterung Jacobi's für Werther und Kauft kam 
dazu, und fo entipann fich zwifchen beiden eine glühende Freundſchaft, des 
ten Beugniffe wir noch in ihrem Briefwechjel haben. Aus Dichtung und 
Wahrheit würde man vergeben? verfuchen, fih von der Glut diefer Ju⸗ 
gendbriefe eine VBorftellung zu machen; aber ander? als feine Freunde 
glüht Göthe. nur von innerer Wärme, ſobald diefe vorüber ift, bemüht 
er fih niemals, fie duch Eünftlihe Erregung wieberherzuftellen, er ift 
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in jedem Augenblid wahr gegen fich felbft und wahr gegen bie andern; 
fein Celbftgefühl ift ftets fo fiher, daß die Leibenfchaft ihn nie zu Un- 
würbigfeiten verleitet, und er hat die feltene Gabe, auch Unrecht mit An- 
ftand zu thun. Jacobi's fliegende Hibe, ter beftändige Wechſel zwiſchen 
überfchwenglicher Anbetung und Eleinlicher Bitterfeit fticht fehr unvortheil- 
haft dagegen ab, felbft da, wo er der Sahe nad Recht hat. — Aud der 
Batriarh der gefühlvollen Eule, Klopftod, befuhte Göthe October 
1774 auf einer Reife nach Baden und auf jeiner Rüdfehr Mär, 1775. 
Er hatte kurz vorher den Meſfias beendigt, die ſchwärmeriſche Verehrung 
ded Hainbundes gab ihm ein erhöhtes Selbſtgefühl und die zuverfichtliche 
Ausficht auf eine geiftige Umwandlung Deutſchlands; in der „Gelehrten- 
republik“ hatte er ſich diefe Zukunft auf eine wunderliche Weife ausge: 
malt. Sn diefelbe Zeit fallen die Befuche von Sung und Sacobi; im 
Suni 1775 Eommen die Gebrüder Stolberg an, Klopſtock's Schüler 
und Lieblinge, no warm aus dem Hainbunde, ſchwärmeriſch für Freiheit 
und Tugend entbrannt und von ihren bürgerlichen Freunden ald.die Dich- 
ter der Zufunft gefeiert. Göthe machte mit ihnen jene Schweizerreife, 
in welcher Xavater dem jüngern Ctolberg - gegenüber feinen phyſiogno— 
mischen Scharfblid bewährte. Zugleich entipann fich zwijchen Göthe und 
der Echmwefter der beiden Grafen, Guſtchen, jener reizende Briefwechfel, 
der eine willfommene Ergänzung des letzten Buchs von Dichtung und 
Wahrheit bildet, des Liebesromans mit Lili. Diesmal fonnte fih Göthe 
eine Zeit lang wirklich ald Bräutigam betrachten, aber wenn fih die Pa— 
forstochter von Eefenheim wegen ihrer ländlichen Manieren für dad Haus 
des Frankfurter Patriciers nicht eignete, fo war die fchöne, reiche, lebens⸗ 
luftige Banquierstochter eine zu zierlihe Erſcheinung für die fchlidhten 
Verhältniffe, in denen der mürriſche alte Rath Göthe fein Weſen trieb. 
Dian war im Sabre 1775: Lili mochte wol die Zeitungen gelefen ba- 
ben, und das gefallfüchtige fechzehnjährige Kind ſprach von einer Auswan⸗ 
derung nah Amerifa. Göthe wurde ftußig, entjagte auch diesmal und 
Lili heirathete bald darauf einen andern. Sn diefe Periode fällt die 
Anlage zum Egmont, der wiederum aud einer Weihe vrachtvoll 
ausgeführter Genrebilver befteht. Ein dramatifcher Charakter ift der 
Held freilich noch weniger ald Götz, er ift eine glüdlihe Natur, die ganz 
ohne Verfchulden, wenigftens ohne das Bewußtſein der Schuld, von dem Trieb- 
vad der Gefchichte ergriffen und zermalmt wird. Die biftoriihen Mächte 
ſehen bei Göthe immer finfter aus: dag Verhältniß der Helden zu ihrem 
Schickſal ift ein accidentelles, es ift nicht in ihrer Natur voraus beftimmt, 
es ift von ihrer Seite keine Schuld: es ift dad 2008 ded Schönen auf 
ber Erde! Das deal hat die Wirklichkeit außer ſich: nicht die Noth- 
wendigfeit, der Zufall ift Meifter. — Tas Etüd macht den Uebergang 
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von ber natürlichen zur idealen Richtung; die idealen Geftalten erheben 
fih in Stil und Haltung zu einer gewiffen poetifhen Vornehmheit, bie 
Proſa feigert fih auf dem Gipfel der Kataſtrophe zum jambiſchen Rhyth- 
mus, und die Muſik hüllt die Handlung in ein ideales Gewand. Freilich 
nur zu fehr! Dem Dichter hat ein dramatiſcher Inhalt vorgeſchwebt, er 
hat ihn aber lyriſch und mufikalifch zerſetzt. Am bezeichnendften für Gö⸗ 
the'8 Rebensauffaffung ift das Verhältniß Egmont's zu Clärden. Ein 
fpäterer Philoſoph hat die Herablaffung ded vornehmen Herrn zu dem 
fteben Bürgerdmädchen al® eine Art von demokratifcher Gefinnung bezeich- 
net, und fo etwa bachte ſich Göthe wirklich die Sache. Ueberhaupt muß 
bei Göthe, gleichwiel ob man es tadelt oder lobt, hervorgehoben merden, 
daß feine Grundſätze denen ſeines Vaters, des ſtolzen Bürgers und Reiche. 
ſtaͤdters, entgegengeſetzt waren. Das enge bürgerliche Leben mit feiner 
Sittlichfeit und feinen fteifen Formen war ihm herzlich zumider, und bie 
Sehnſucht nach der Freiheit des Adels, der dad Recht hatte, ohne Rück⸗ 
fiht auf einen beftimmten Zweck Tebiglich für die harmonifche Ausbildung 
feiner Perfönlichkeit zu forgen, jene Sehnfucht, welche der fpätere Wilhelm 
Meifter fo beredt ausfpricht, war auch das Lebensmotiv feined Dichters. 
Wie ſcharf er in diefer Beziehung feinem Vater gegenüberftand, zeigt dag 
Ereigniß, welches für fein Leben den Wendepunkt bildet. — Zu den Be 
ſuchern, welche von der Werfönlichkeit des jungen Dichter? bezaubert wur⸗ 
den, gehörte Herr von Knebel, der Erzieher ded Prinzen Konftantin von 
Weimar. Geb. 1744, war er ald preußifcher Lieutenant in der Schule 
Mendelsſohn's, Ramler's und Niecolgi's aufgewachſen und hatte fih auch 
ala Dichter und Meberfeter durch Properziſche Eleganz ausgezeichnet, al® er 
1774 in wetmarifche Dienfte überging. Er führte den neugemwonnenen 
Freund bei feiner jungen Herrſchaft ein, und die Prinzen fanden an dems 
jelben fo große? Gefallen, daß fie ihn dringend einluden, Weimar auf 
einige Zeit zu beſuchen. Der Bater, midtrauifch gegen Hof und Adel, 
fuchte ihn davon abzubringen und ihn zur Neife nach Sstalien zu beftim- 
men, dem Land feiner fehönften und glüdlichften Erinnerungen; aber der 
Wunſch, fich der vornehmen Welt anzufchließen und von ihr die Weihe 
der höhern Lebensbildung zu empfangen, bie er fich im Bürgerftand nie 
würde aneignen können, beftimmte Göthe dem Ruf zu folgen. ‘Den 
7. Rov. 1775 kam er in Weimar an, einen Monat nad der Vermählung 
des jungen Herzogs Karl Auguft mit der darmftädtifchen Prinzeffin 
Zuife, und es zeigte fih bald, daß nicht won einem vorübergehenden 
Aufenthalt, fondern von einer dauernden Lebensſtellung die Rede mar. 
Schon in den Zeiten der Reformation hatte dad Erneftinifhe Haus 
Sachſen in der allgemeinen Eulturbewegung jene Rolle gefpielt, welche 


die mächtigern Fürften aus Unſchlüſſigkeit aus der Hand liehen. Daſſelbe 
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Schaufpiel wiederholte fih nun bei der humaniftifchen Bewegung, bie in 
ihren Folgen nicht weniger durchgreifend fein follte ald die theologifche 
des 16. Sahrbundertd. Wie leivenfchaftlih die junge Literatur fidh gegen 
die Sranzofen auflehnte, fo fehwebte ihr doch immer das Vorbild der Frau⸗ 
zofen vor, und fie konnte fi eine claffifche Zeit nicht anderd denten als 
um den Hof eined Auguftug oder Ludwig 14. Friedrich 2., auf ben 
man zuerft gerechnet, hatte fi den Ausländern zugewandt, der junge 
Kaifer, dem Klopftod in einer feurigen Ode ein erhabened 2008 prophezeit, 
hatte zu viel mit politifhen Angelegenheiten zu thun, um fich der Lite 
ratur anzunehmen, und der empfindliche Dichter mußte in ziemlich bittern 
Morten widerrufen. So ſah man fi denn auf die Heinen Höfe hin⸗ 
gewiefen. Allein diefe waren entweder in gemeine Schleinmerei verjunfen, oder 
fie äfften das Soldatenfpiel ihrer ftärfern Nachbarn nad. Bereinzelte An- 
läufe waren gemacht, im Braunfhmeigifchen, im Badijchen und anderwärts, 
aber erft in Weimar gelang ed, den Schwerpunkt, deſſen die aufftrebende 
Kiteratur bedürftig fchien, um eine nationale zu werden, künſtlich herzu- 
ftelen. — Die Herzogin Amalie (geb. 1739) regierte 1758 nach dem 
Tode ihred früh verftorbenen Gemahld im Namen ihre® unmündigen 
Sohnes Karl Auguft. sung, lebenäluftig, von lebhaftem Temperament, 
raſch entfchloffen, nicht abgeneigt Romane zu verfolgen und zu fpielen, 
vollftändig frei von allen bürgerlichen Vorurtheilen in den. Begriffen wie 
im wirklichen Leben, unterfchied fie fi) von den Großen ihrer Zeit da⸗ 
durch, daß fie die geiftigen Intereſſen über die finnlihen ſtellte. Gelang- 
weilt durch die fteife Bureaufratie und den feinen aber hochmüthigen 
Adel ihres Landes, fuhte fie für ihre Hofchargen geiftuolle und aufs 
geweckte Köpfe. Schon hatten fi Talente zweiten und dritten Ranges, 
wie Sedendorf, Einfiedel, Mufäud in Weimar gejammelt, ala durch die 
Berufung Wieland’3 zum Erzieher des jungen Prinzen 1772 dieſer fchön- 
geiftigen Eolonie ein anerkannter Führer gegeben wurde. — Wieland, 
geb. 1733, der Sohn des Paſtors in Biberach, war in der empfindfamen 
und frömmelnden Richtung. feiner Zeit aufgewachſen, hatte vaterländijche 
und biblifche Helvdengebichte im Stil Bodmer's verfaßt, in fentimentaler 
Correipondenz große Ausdauer entwidelt und feine Neigung einer etwas 
ältern empfindfamen Dichterin zugewandt; als ſich aber Sophie 1754 
mit dem Kaufmann Laroche verheiratbete, verwandelte ſich die Kiebe in 
eine zärtliche Freundſchaft. Weber feine damaligen Verſuche äußerte fidh 
Nicolai 1753: „Wieland’8 Mufe ift ein junges Mädchen, das, wie bie 
Bodmerifche, die Betichwefter fpielen will und, der alten Witwe zu ge 
fallen, fih in ein altväteriſches Käppchen einhüllt, was ihr gleichwol 
nicht Fleidet. Sie bemüht ſich eine verftändige, erfahrne Miene anzunch- 
men, unter ber ihre jugendliche Unbedachtfamfeit nur zu fehr hervorleuch⸗ 





Bieland 176275. _ 67 
tet, und es wäre ein merkwürdiges Schaufpiel,. wenn diefe junge Fröm- 
migfeitälebrerin fich wieder in eine muntere Modefchönheit verwandelte.“ — 
Als Wieland 1762 feine poetifhen Schriften heraudgab (er war feit 1760 
Kanzleibirector in feiner Baterftadt), hielt er feine Einbildungsfraft für 
erloſchen und fein Herz für leer, allein dies Mistrauen war nur dag 
dunkle Borgefühl einer neuen Richtung. Der Berfebr mit der Yamilie 
Stadion und Laroche führte ihn in die franzöfifche Literatur ein und aus 
dem empfindfamen Anhänger Klopſtock's wurde plöslic ein Leichtfertiger 
Eneyflopädif.e. Schon im November 1762 kündigte er feinem Freund 
feine Wandlung an: Non sum qualis eram! sans m’ötonner d’avoir 
et£ enthousiaste, hexamöätriste, ascöte, prophete et mystique, il y & 
bien du temps que je suis revenu, gräce & Dieu, de tout cela.. . 
Platon a fait place à Horace, Young & Chaulieu, l’harmonie des 
spheres aux avis de Galuppi et aux symphonies de Jomelli, et le 
nectar des Dieux au Tokay des Hongrois. Sofort warf er fih auf 
das Gebiet der fomifchen Erzählung in Verſen, und Nadine, Diana und 
Endymion 1762, das Urtbeil des Paris, Ayrora und Cephalus 1764, 
wetteifern bereitd in lüfternen Darftellungen mit den Franzofen, in einer 
zterlihen, dem Inhalt vollfommen angemeifenen Form, über der man 
damald die Breite der Darftellung gern vergaß. Bald mar er in ber 
Öffentlihen Meinung ala Führer einer neuen weltlichen Poefle gegen die 
aſcetiſche Schule Klopftod’3 anerkannt, die denn auch ‚nicht verfäumte, den 
abgefallenen Engel zu brandmarken. Gleichzeitig (1762 — 68) erſchien 
die Ueberſetzung Shakſpeare's, die gerade durch ihre Freiheit popu⸗ 
lär wurde, denn den ganzen Shakſpeare in feiner ſchweren gigantifchen 
Rüſtung hätte die Zeit noch nicht ertragen. Die Umwandlung feiner 
Gefinnungen zu rechtfertigen, ſchrieb er 1764 den Roman: der Sieg der 
Natur über die Schwärmerei oder die Abenteuer ded Don Sylvio de 
Rofalva, eine ziemlich ſchwache Nachbildung de Cervantes; dann 1763 
—66 Agathon, einen Roman aus dem griechifchen Neben, ber längere 
Zeit ala ein Muſter der Gattung gefeiert wurbe, obgleich ſich hinter ben 
antiken Namen fehr moderne Empfindungen verſteckten. Ein fchwärmeris 
ſcher Blatontker wird durch Erfahrung und gefunden Menſchenverſtand 
von feinen Ueberfchwenglichkeiten geheilt und ebenfo durch feine gute 
Natur vor dem entgegengefetten Extrem des geiftlofen Materialismus 
bewahrt. Genau war diefe rechte Mitte nicht audgemalt und es ift dad 
Wieland auch in feinen fpätern Umarbeitungen nicht gelungen. Dex 
Grundſatz Leben und leben laffen, in jener Zeit, wo von Regel und 
Geſetz überhaupt wenig die Rede war, keineswegs unbebenklih, wurde 
no durch eine gewilfe fanft verfchleierte Sinnlichkeit gefährlicher gemacht, 
die her fpätern Philoſophie Kotzebue's in die Hände arbeitete. Derſelbe 
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Gedanke, au in dem romantifchen Gebiht Idris und Genide 1763 
der Leitton, fand den geiftoollftien Ausdrud in Mufarion oder bie 
Bhilofophie der Grazien 1768. Wieland, ber mittlerweile 1764 
eine praftifche nüchterne Hausfrau gefunden hatte, mit der er bis in jein 
fpätefted Alter glüdlich lebte, war 1769 vom KHurfürften von Mainz als 
Profeffor der Philofophie nah Erfurt berufen. ALS gefeierter Dichter 
trat er jest mit Sacobi und Gleim in nähere Verbindung und fein Brief 
wechfel zeigt, daß durch den neuen Anftrih von Frivolität die alte Em- 
pfindfamfeit keineswegs unterbrüdt war. Ein guter aber weicher Menſch, 
machte er jede Narrheit ded Zeitalters reblih mit und gab auch mol 
den Ton an. Gm neuen Amadis 1771 ſpricht mehr der Satyr 
als der Dichter und der 1772 begonnene goldene Spiegel, der über 
das Staatdleben manche verftändigen Bemerkungen enthält, leidet an einer 
unerquidlichen Breite und geht über das Ideal des 18. Jahrhunderts, 
den aufgeflärten Khalifen von Bagdad nit hinaus. — So weit war 
Wieland in feiner Bildung, al® er 1772 nad Weimar berufen wurde, 
wo er als erflärter Günftling der Herzogin den jüngern Theil des Hofe 
beherrſchte. Sein Einfluß vergrößerte fi) noch, als er 1773 mit Jacobi 
den deutfchen Merkur gründete, der als induftrielle "Speculation fei- 
nen Zwed erfüllte und auch dem Hof bequem war, denn die Communications» 
mittel waren damald noch fehr gering und ein viel gelefened anfehnliches 
Blatt erfhien ala das beſte Mittel Weimars Bebeutung zu erhöhen. 
Freilih war der Merkur nicht immer geeignet, Wieland’3 guten Ruf zu 
fördern; er enthielt viel Teihte Waare, daneben viel Anmafung, und 
verftändigte fih mehr mit den Philiftern, als die aufftrebende Sturm- und 
Drangliteratur in ihrem neugewonnenen Selbftgefühl dulden mochte. 
Böthe hatte früher Wieland’3 Talent fehr bewundert, erft Herder hatte 
ihn auf feine Schwächen aufmerffam gemacht, und der Merkur veranlaßte 
ihn nun zu jener befannten Satire, die Wieland zwar mit dem Anftand 
eine® gebildeten Weltmanned aufnahm, die ihn aber um fo ſchwerer ver 
wunden mußte, ald auch fein alter Freund Jacobi fi) dem neuen Geftirn 
zuwandte. Mit Beforgniß fah er der Ankunft des gefürchteten Gaſtes 
entgegen, aber der Zauber Göthe's nahm ihn beim erften Anblid gefan- 
gen, er brach in einen Enthufiagmus aus, der faft an Raferei grenzte, 
und der auch fpäter nur dann unterbrochen wurde, wenn er bei dem an« 
gebeteten Freund Kälte zu bemerken glaubte. Wie Gsöthe damals bie 
Herzen bändigte, erfennt man vielleiht nirgend fo Har als au® dem 
Bild, welches Wieland von ihm entwirf. Die Neidlofigteit, mit 
der er fih dem neuen Geſtirn unterwarf, iſt unendlich liebenswürdig; 
freilich durfte er mitgenießen, wenn alles fih entzüdtee — Pür 
einen Sentralpunft der deutſchen Literatur war Weimar der wunderlichfte 
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Ort den man fih voritellen fann. Sn der Stadt ein verfümmertes 
Spießbürgerthum, ohne Wohlftand, ohne Selbftgefühl, nach einem aus⸗ 
ländifhen Beobachter „dad dümmfte und vielleiht das häßlichſte Volt von 
ber Welt, fchwerfällig, Iangfam, unwiſſend, aber ein gutmüthig ehrlicher 
Menſchenſchlag der fi) von Schwarzbrot und Würften nährt“; diefem 
Bublicum gegenüber ein glänzender geiftreicher Hof, der fi über Regel 
und Geſetz wegſetzte; die Herzogin-Mutter, die zumeilen in Mannskleidern 
ausging, der junge Herzog, eine feurige thatendurflige von den. ebeliten 
Idealen erfüllte aber damald noch unbändge Natur, despotiſch wie alle 
andere Fürften feiner Zeit (Macaulay würde über Friedrich den 
Großen milder urtheilen wenn er wüßte, daß lange nad dem Tode deſ⸗ 
jelben Karl Auguft über faumfelige Bürgersleute mitunter eigenhändig den 
Prügel ſchwang!); an dem ganzen Hof ein wilder Taumel ded VBergnüs 
gend, freilich lange nicht fo roh als an den übrigen Höfen, der aber 
Skandal erregte, weil höchſte Perſonen ſich mit bürgerlichen Subjecten 
duzten. Göthe, damals noch in der ganzen Kraftfülle feiner feurigen 
Jugend, machte an biefem Hof Regen und ſchön Wetter; von feinen alten 
Genoſſen fam einer nad dem andern an, bie feltfame Menagerie zu bes 
reihern: Die Stolberg, Lenz, Klinger, Merk u. f. w. und bie 
Verleumdung fäumte nicht den Ruf dieſes wilden Lebens taufendfach ver 
größert durch ganz Deutfchland. zu tragen. Man hat über die wunder 
lihen Warnungäbriefe Klopſtock's die Achſel gezuckt, aber bei der dama⸗ 
ligen „Hundedemuth“ des deutfchen Volks bleibt es doch immer ein er- 
feeuliches Zeichen, wenn ‚einmal ein deutſcher Dichter einem Fürften die 
Wahrheit zu ‚fagen wagt. In grimmigem Neid blickte das hungrige 
Junkerthum von Weimar, dag beiläufig doch noch 50 Sahre dem Bürs 
gerlihen den Zutritt in die Theaterlogen vermehrte, auf den Zudrang 
dieſer Abenteurer, die ihm das Privilegium der Hoffchargen ftreitig mach⸗ 
ten, und aus dem ftillen Grimm wurde Wuth, ala Göthe 1776 unter 
dem Zitel Legationdrath der leitende Minifter diefes Landes wurde. Hier 
bändigte Karl Auguft mit feinem eifernen Willen jeden Widerſpruch, die 
Etikette Eonnte er nicht beherrſchen, und erſt ald er 1782 dem gelieb- 
ten Freund den Neichdadel verfchafft Hatte, wurde die gute Gefellichaft 
einigermaßen beichwichtigt. — Wunderlid war dag Treiben auf alle 
File Der neue Minifter bemühte fih, den jüngern fürftlihden Freund 
für ernfte Negierungsforgen zu flimmen, aber das Xiebhabertbeater, ber 
Eidlauf, die Maskeraden, Wildhatzen und Parkanlagen nahmen doch mehr 
Zeit in Anfpruh und machten den Hof zu einer Schau für dag Publi- 
cum. Die junge Herzogin Luiſe, eine der edeliten Geftalten in der Ge 
ſchichte unferer Höfe, Titt doch unter dem ercentrifhen Weſen ihres Ges 
mahls und feiner Umgebungen; fie wurde nun von der Oppofition auf 
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den Schild gehoben. Göthe malt feine damalige Stimmung in dem fcdhö- 
nen Gedicht Seefahrt: mit dem Kiele fpielen Wind und Welle, Wind 
und Welle nicht mit feinem Herzen; herrſchend blidt er auf die grimme 
Tiefe und vertrauet, fiegend ober ftranden, feinen Göttern! Doc dauerte 
diefes Selbftgefühl immer nur auf Augenblide, ber Mismuth über man- 
ches Verfehlte und Haltlofe hätte ihn ſchon früh ungeduldig gemacht, 
wenn nicht das Berhältniß zu Frau von Stein feinem Leben einen 
neuen Ssnhalt gegeben hätte. Bisher waren fechzehnjährige Mädchen feine 
Liebe geweſen, die ihn durch ihre natürliche Anmuth feifelten; jest trat 
er einer Frau gegenüber, die ihm an Alter, Erfahrung, Weltkiugfeit und 
gefellihaftlicher Bildung bei weitem überlegen war. — Charlotte von 
Stein war 1742 geboren und feit 1764 mit einem Manne vermäblt, 
der ihr eine angefehene Stellung in der Gefellfchaft verfchaffte und fie im 
übrigen frei gewähren ließ. Durch Geift, Bildung und Talent war fie 
unbeftritten die Krone des weimarer Hof3 und hatte das fehr Far aus 
gefprochene- Bemwußtfein, die Huldigungen zu verdienen, die ihr in reichftem 
Maß zufloffen. Warm genug, dad Schöne in allen Formen zu begreis 
fen und fi anzueignen, befaß fie doch fo viel Kälte des Herzens, fich 
feinem Gefühl unbedingt gefangen zu geben, und eine fo unbedingte Herr⸗ 
fehaft der Form, daß von ihrer Seite feinen Anftoß gab, was man bei 
jeder andern fcharf würde gerügt haben. Daß mit Söthe fogleih ein 
innige® Verhältniß entftand, ift leicht begreiflich, fie waren aufeinander 
angewiefen; baß aber dies Verhaͤltniß 14 Jahre fortdauerte, ſpricht doch 
für ihre, große Gewandtheit und Lebensflugheit. Jede Kiebhaberei ihres 
Freundes fand bei ihr eine verwandte Neigung, fie zeichnete mit ihm, las 
mit ihm den Spinoza und die griechifchen Tragifer und war ftetd Die 
erfte, der er feine Dichtungen vorlegte. Die Ausdrüde feiner Leidenſchaft 
wußte fie in Schranken zu halten ohne ihn zu verleben, und wenn er 
fälter wurde, jo verftand ſie fehr wohl, ihm wieder entgegenzulommen. 
Dad Glück feiner Zukunft fühlte er in ihr, ihr legte er feine Erinne⸗ 
rungen zu Füßen. Auf einer Schweizerreife 1779 hatte er Friederike und 
Lili wieder befucht; die Schilderung dieſes Beſuchs in dem Brief an Frau 
von Stein ift bezeichnender und faft wärmer ald die Schilderung in Dich» 
tung und Wahrheit. Er fcheint vor ihr keine Geheimniffe gehabt zu ha⸗ 
ben, und fie verftand in paffenden Fällen tolerant zu fein, wie 3. B. in 
dem Verhältniß des Dichter zu der fchönen Scaufpielerin Corona 
Schröter, der tragifhen Mufe des weimarer Hofed. Wie er fi fein 
Berhältniß zu ihr ungefähr dachte, hat er in dem idealen Bild ber Liebe 
zwifchen Taffo und der Prinzeffin ausgemalt; freilich find die Farben un- 
endlich abgeblaßt und die Charaftere viel weicher bargeitellt, ala fte in ber 
Wirklihfeit waren. — Wenn died DVerhältniß feinem Gemüth den 
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Schwerpunft gab, fo war für feine Bildung die Nähe Herder's entſchei⸗ 
dend. Herder, dem feine Lage in Büdeburg immer unerträglicher 
wurde, entjchied fich nach manchen Ueberlegungen für den Ruf na Weir 
mar, ber durch Göthe's Bermittelung trotz des Widerſpruchs fämmtlicher 
Randesgeiftlihen an ihn erging, und fam am 1. October 1776 ala 
Generalfuperintendent daſelbſt an. Hier brachte feine Ankunft eine große 
Revolution hervor. Gegen den Herzog und den jungen leichtfinnigen 
Hof kehrte er ftet? die geiftliche Amtsmiene heraus, feine Freunde ver 
folgte er mit dem fcharfen, bittern Spott, der ihm eigen war. Bald 
war er der Mittelpunkt der ftillen Oppofition gegen Göthe, die Aeltern, 
namentlich Wieland und Knebel, fchloffen fih ihm an. Lange Sabre 
hatte er an feinen Volksliedern gefammelt, fte erfchienen endlich 1778 
(fpäter mit dem Titel Stimmen der Völker in Kiedern). Herder 
gab nicht das gefammte Material, fondern eine Auswahl des Schönften 
und Kräftigften, um zu zeigen, daß auf den verfchiedenften Stufen. 
nationaler Cultur Gemüth und Phantafie des Menſchen zur dichterifchen 
Sprache greift. Die Nahbildung der Lieder war nicht minder glücklich 
als die Auswahl; faft überall hatte Herder den rechten Ton getroffen und 
mit Recht nicht ſowol auf die Treue des Inhalte, als auf die Treue 
der Stimmung gefehen. Es ift ein wunderbar duftender Blumenftrauß, 
in welchem fich die entgegengefegten Himmelsſtriche in einer fchönen Har⸗ 
monie der Farben zufammenfinden. Daran fchloß fih noch in demfelben 
Sahr dad Hohelied Salomonid, dann die Offenbarung Johannis, beide 
nit vom bdogmatifchen Standpunkt, fondern wieder nur ald Ausflüffe 
nationaler Poefie behandelt. In den Briefen über dag Studium der 
Theologie 1780 — 81 zeigt Herder, indem er gleichmäßig der ungebil« 
beten Rechigläubigfeit wie dem nüchternen Rationalismus entgegentritt, 
in welcher Art bie Neligion, poetifh gefaßt, das Gemüth veredelt; in 
bem Wert vom Geift der Hebräifhen Poefie 1782 — 83 führt er 
bie Ideen ber „älteften Urkunde“ geiftuoller und inhaltsreicher durch. 
Während diefe poetifhe Nechtfertigung der Weligion ihn Göthe's 
Glaubensſyſtem immer näher führte, entfernte fi) dieſer immer 
weites von ben Grillen feiner alten Freunde. — Lavater predigte das 
mald fehr heftig für die Exiſtenz des Teufels, und da fein Glaube 
an das Ueberfinnlidhe keinen beftimmten Inhalt hatte, fo fchloß er ſich mit 
einem unermüblichen Eigenfinn jedem neuen Schein ded Wunderbaren an, 
des augenblicklich auftauchte. Es war die Zeit, wo mitten in der nüch⸗ 
ternen Welt der Aufklärung die wiberfinnigften Erfcheinungen Anklang 
fanden. Man war des ewigen Einerlei müde und wollte ſich endlich von 
ber Tyrannei bed gefunden Menſchenverſtandes losreißen. Vergebens hatte 
fih die Aufklärung abgemüht, den angebornen Bang des weltjcheuen Ges 
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müths nach einem Jenſeits durch die Kälte ihrer Reflexion und ihrer 
Moral einzuſchüchtern. Durch ihre fertigen Abftractionen hatte fie das 
Denken in feiner Trägbeit beftärkt, und wenn die Phantafie einmal den 
Muth gewann, fi Iodzureißen, fo gerieth fie auf dad Unglaublichfte. 
Das Leben felbft war nicht von der Art, daß dad Gemüth in ihm hätte 
Nahrung fuhen können, um fo ftärfer war die Neigung, in die bunfle 
Welt der Bifionen einzufehren, und aus der trüben Wirklichkeit den Geift 
in das Iuftige Reich der Phantafie zu retten; dad dem Gemüth Eeinen 
Widerſtand entgegenjette. Geifterfeher, Magier, Wunberthäter drängen 
fih aneinander, die Theorie des thierifhen Magnetismus wird erfunden. 
Das wahre Reben beginnt ſchon hienieden, wo das Bewußtſein ſchwindet: 
in der Nacht des Lebens, dem Traum, der Verzüdtheit, dem Somnam- 
bulismus offenbaren ſich die Geheimniffe des Geiſtes. Die Krankheit if 
ber normale Zuftand des Menſchen, denn nur in ihr fieht und fühlt er 
fih innerlih. Das Leben, die Welt, dad Denken ift ein trüber Schein, 
der fortgezaubert werden muß, wenn die Tiefe ded Seins fi enthüllen 
fol. Diefe Tiefe enthüllt aber nur die rohen Bebürfniffe des weltſcheuen 
Egoismus; die Religion finkt zum Fetiſchdienſt herab und verkauft fidh 
an die unheiligen Formen der niedern Sinnlichkeit. Caglioftro *), 
Medmer, Schrepfer, der Groß-Kophta Stark, Pater Gasner, 
die Rofenfreuzer gehören biefer Zeit und diefer Richtung an. Fort 
während betrogen, Eehrte Lavater ftetd zu neuen Träumereien zurüd. Er 
verfolgte die gute Sache de Ueberfinnlichen im allgemeinen, und die gute 
Sache mußte die Mittel heiligen. Auch was zu Jeſu Ehren gefabelt wird, 
erfcheint ihm verehrungdmwürdig. Jeſus ift aber nur Symbol des Ueberfinn» 
lichen überhaupt. Lavater nimmt daher auch naturwiffenfchaftliche Theorien, 
wenn fie mit dem Chriftenthum übereinftimmen, als eine Beftätigung feines 
Glaubens auf, obgleich dem Weſen nad) die Theorie felbft des magifchen Na- 
turzufammenhangs der Religion des abjoluten Wunders widerſpricht. Ueber 
den Begriff der Religion fpricht er fich gegen Ssacobi 1787 fehr offenherzig 
aus: „Religion ift die fubjective Anfiht der Welt in Beziehung auf mid; 
Ahnung eines Verhältniffes zu etwas mir Analogem, von etwas mir verfchies 
denem Kräftigern, ohne welche Ahnung mir alles zerſtückt, zerrüttet, wider 
ſprechend, ungenießbar wird; durch deffen Ahnung fih mir alles harmonifirt. 
Betrachte ich die Melt blos al? Zufchauer, nicht als bedürfnißvolle Per 
fon, fo fcheint fie mir ein nothwendiges Syſtem unmillfürlicher Kräfte 
zu fein, ich fehe ein emiges, regelmäßig gebärende® und wieder verzehren 





*) Ravater, von den übernatürlihen Wirkungen diefed gemeinen Abenteurer® 
feft überzeugt, nannte ihn noch viele Jahre fpäter eine Geſtalt, mie fie die Ratur 
‚nur alle Jahrhunderte forme. 
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des Ungeheuer. Nur, möcht’ ich ſagen, hat dies Ungeheuer die Mepriſe 
gemacht und die ungeheure Etourderie begangen, mich fo zu organifiren, 
daß ich kein immer gebärended, allverzehrended Ungeheuer ertragen kann. 
SH Perſon muß alled perfonificiren; ich Menſch muß alled humaniſiren; 
meine Natur nöthigt mich dazu. Der deeidirteſte Atheift perfoniftcirt alle 
Augenblicke feine Welt und fein Schieffal; fo wenig kann die perjönliche 
menſchliche Natur Perfönlichkeiten entbehren. Was allen meinen Bedürf- 
niffen fo genug thut, wie nah meiner Vorftellung fein Mechanismus der 
Natur, das ift mein Gott. Indeß da alles died nur eine Abftraction 
unferer Ssndividualität tft, dem wir durch die magifche Kraft unferer Na- 
tur die völlige Solidität und Realität unferer eigenen Eriftenz geben, fo 
bat der Atheift und Spinozift Recht, wenn er eine Demonſtration Gottes 
als eines aufßermenfchlihen Weſens als unmöglich verwirft; denn mein 
Gott, wie frei er fei, ift doch nur ein Abftractum meiner Individualität. 
Religion ift ein innerer menfchlicher Sinn, der fi Götter fchafft, die wahre 
Magie der menfhlihen Natur, die Schoͤpfungskraft eine® reellen perſön⸗ 
Iihen Mediums, wodurch und alle® harmonifh, alle® genießbar wird, 
eined immer nahen, möglichft verfchiedenen, möglichft vereinten Univerfal- 
mediums des frobeften Selbſtgenuſſes.“ Das Letzte und Höchſte, worauf 
Lavater hinarbeitete, erzählt Gdthe, war die Verwirklichung der Perſon 
Chriſti: daher jenes beinahe unfinnige Treiben, ein Chriſtusbild nad dem 
andern fertigen, copiren, nachbilden zu laffen, wovon ihm dann, wie 
natürlich, Teined genug that. Dieſe Vorftellung diente ihm dergeftalt zum 
Supplement feine? eigenen Weſens, daß er den Gottmenfchen feiner indis 
viduellen Menfchheit fo lange ideell einverleibte, bis er zuletzt mit bemfelben 
wirflih in Ein? verſchmolzen, mit ihm vereinigt, ja eben derfelbe zu fein 
wähnen durfte Nun ift er fich felbft ein heilige Weſen, und dieſe Hei- 
figkeit fol fib auch in der Erfcheinung ankündigen. Das Weſen ber 
Salbung ift, unmittelbaren Stimmungen eine äußere Weihe zu geben, und 
fie dann durch diefe Aeußerlichkeit feftzubalten, wenn fie längſt worüber: 
gegangen find. Auch im Sittlichen gilt die unmittelbare Eingebung. Das 
heilige Subject ftudirt ſich felber, e3 führt ein Tagebuch über feine 
Empfindungen, es wird dadurch genöthigt, eine unaufhörliche Aufmerf: 
famteit auf fi felbft zu richten, um nie au® dem Stand der Gnade zu 
treten. So wird fein Leben ein ihm felbft fremde? und verehrungswür⸗ 
diges, ein religiöfes und moraliſches Phantafieleben. Die Gnade wird durch 
fünftliche Mittel hervorgerufen, eine ungebuldige Inbrunſt, eine Efftafe, 
die alles Irdiſche von ſich wirft, und doch auf eine fehr irdifche Weife zum 
Borfchein kommt. Höchſt naiv gibt Lavater felbit Unmeifung, wie 
dur die Stellung des Knieenden, die Haltung ded Kopfes u. f. mw. bie 
Andacht gefteigert werde. Durch foldhe unnatürlihe Reizmittel genährt, 
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treibt diefe innere SAufion nach außen zu beftändiger Spannung, zum 
Argwohn gegen jeden Unheiligen, zur unnahbaren Autorität umd zur 
Heuchelei: denn nicht allein Gott, fondern. auh die Welt lauert auf die 
Schwächen des Propheten, und um der fremden Läfterung nit unnützen 
Spielraum zu geben, muß er, ſchon der guten Sache wegen, biefelben 
verftedfen. Der geheime Ehrgeiz, der in der Heiligung der Welt fich felber 
bethätigen will, verfehmäht auch die Fleinlichften Mittel nicht. Gott hilft 
ihm bei jedem Unternehmen, aber der Prophet kommt ihm dabei durd 
feine eigene Schlauhbeit zu Hülfe Er läßt fih zu Conceffionen berab, 
er unterhandelt mit allen Parteien, er macht fih Katholiten und Pre 
teftanten, Dichtern und Weltmännern, Spealiften und Egoiften verftänd 
lich. Die Sache Liegt nur in ber Neflerion, fie Täßt ſich daher drehen 
und wenden. Der Prophet bat fi nach den Neigungen, Leiden 
fhaften, nah Sprade und Terminologie zu erfundigen, um fich der 
Maffe zu nähern, die er an fich heranziehen will. — Obgleich 
durch feinen Aufenthalt in Weimar von Lavater entfernt, hatte Göthe 
doch fein Andenken treu bewahrt, und auf der Schweizerreife, die er 1779 
mit dem Herzog machte, war der Prophet fein Hauptziel. Es fpricht nicht 
wenig für die Macht diefer Perfönlichfeit, daß die entgegengefeßteften Cha 
raftere gleihmäßig von ihr angezogen wurden, Mephiftopheles Merk und 
ber Herzog nicht weniger ala Göthe und Jacobi. Göthe felbft, in fer 
ner Freundſchaft vielleicht wärmer ala je, fühlte fih in feinen Ideen 
immer mehr von ihm gefcieden. Als 1780 Lavater's Jeſus Meffias 
oder die Zukunft des Heren nah der Offenbarung Johannis erfcien, 
hielt fih Göthe Iediglih an das Aeußerlihe. Ex freut fih (Juni 1781) 
an dem Bilde, welches Lavater von Chriftus entworfen bat. „Ich gönne 
dir gern dieſes Glück, denn du müßteft ohne daſſelbe elend werden. 
Bei dem Wunfch und der Begierde, in einem Individuo alled zu geniehen 
und bei der Unmöglichkeit, daß dir ein Individuum genug thun kann, ift 
ed herrlich, daß aus alten Zeiten und ein Bild übrig blieb, in das du 
dein Alled übertragen und in ihm dich befpiegeln, dich felbft anbeten kannſt 
Nur das kann ich nicht anderd ala ungerecht und einen Raub nennen, 
ber fich für deine gute Sache nicht ziemt, daß du alle Löftlichen Federn 
der taufendfachen Geflügel unter dem Himmel ihnen, ald wären fie jur 
pirt, ausraufft, um deinen Paradiesvogel ausſchließlich damit zu fchmüden, 
diefed ift, was und nothwendig verdrießen und unleidlich fcheinen muß, 
die wir und einer jeden durch Menfchen und dem Menſchen offenbarten 
Weisheit zu Cchülern hingeben und ala Söhne Gottes ihn in und felbk 
und allen jeinen Kindern anbetn. Sch weiß wohl, daß du did darin 
nicht verändern kannſt und daß du vor dir Mecht behältft; doch finde ih 
ed auch nöthig, da du deinen Glauben wieberholend prebigft, dir auch den 
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wnjern ald einen ehernen beftehenden Fels der Menſchheit wiederholt zu zeigen, 
den bu und eine ganze Chriftenheit mit den Wogen eured Meeres vielleicht 
einmal überfprudeln, aber weder überftrömen noch in feinen Tiefen erjchüttern 
fönnt.* Zugleich warnt er ihn vor den geheimen Künften feiner Verbündeten. 
„Glaube mir, unfere moralifche und politiihe Welt ift mit unterirbifchen 
Gängen, Kellern und Cloaken minirt, wie eine große Stadt zu fein pflegt, 
an deren Zufammenhang wol niemand denkt und finnt; nur wird ed dem, 
der davon einige Kundſchaft hat, viel begreiflicher, wenn da einmal der 
Boden einftürzt, dort einmal ein Rauch aufgeht aus einer Schlucht und 
bier wunderbare Stimmen gehört werden.“ „Sch bin geneigter ala je 
mand, an noch eine Welt außer der fihtbaren zu glauben, und ich habe 
Dichtungs⸗ und Lebenskraft genug, fogar mein eigenes befchränftes Selbſt 
zu einem Swedenborgiſchen Geifteruniverfum erweitert zu fühlen. Als—⸗ 
dann mag ich aber gern, daß das Alberne und Ekelhafte menfchlicher Exere⸗ 
mente durch eine feine Gährung abgefondert, und ber reinlichfte Zustand, 
in ben wir vwerfett werben Eönnen, empfunden werde.“ Aber gerade in 
diefen Exerementen bewegte fi Lavater's Phantafie. Er forderte das 
Bublieum äffentlih auf, ihm Fälle mitzutbeilen, in welchen fich das uns 
mittelbare Einwirken der Geifterwelt auf den Dienfchen Eund gebe. Solche 
Anfragen find ganz im Sinne ded Beitalterd, es ift ein neuer Stoff der 
Beobachtung, der Neflerion. Für den reinen Empirifer hat das Dunkle 
der Natur den meiften Reiz, weil ed nichts zeigt ald Einzelheiten. Nun 
durchſtöbert man die Seele in ihren geheimften Tiefen, und Alles, wofür 
fih fein vernünftigee Grund angeben läßt, jede Stimmung und Laune 
wird mit heiliger Scheu ald eine neue Selbftoffenbarung der Natur be- 
lauſcht. In ihren Verkehrtheiten unterjcheidet ſich die Seele am ftärfften 
von der Maſſe. Diefer Wundermwelt naht ſich die frebende Jugend mit 
andädhtigem Schauer, verzweifelnd an der Erfennbarkeit des Wefentlichen 
und ergrimmt über den Hohn, welchen die Aufklärung den fehmerzlichiten 
Fragen de? Gemüths entgegenfeßt. Es ift ihr nicht fowol um dag Hei⸗ 
lige zu thun, als um das Driginelle, fit wäre jedem Propheten gefolgt, 
der über die Plattheit den Stab gebrochen, felbft wenn er ala Gefandter 
des Teufeld aufgetreten wäre. — 1782 begann Lavater fein Werk: „Bon- 
tius Pilatus oder der Menſch in allen Geſtalten, oder Höhe und Tiefe 
der Menfchheit, oder die Bibel im Kleinen und der Menſch im Großen, 
oder ein Univerfa-Ecco homo oder Alle? in Einem“: „ein Menfchenbuch, 
eine Schrift zur Schande und Ehre unferd Gefchlechts, lesbar für Chri- 
ſten, Nichtchriften, Antichriften, für Kaltblutige und Warmblutige, Schmwär- 
merifche und Weltweife, dichterifhe und undichterifhe Menſchen, ein befon- 
deres Handbuch aber Allen, denen dad Evangelium lieb iſt.“ „Wenn un. 
fereiner , fchreibt Göthe, feine Eigenheiten uud Albernheiten einem Hel—⸗ 
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ben aufflidt und nennt ihn Werther, Egmont, Taflo, gibt e® aber am 
Ende für nicht? ald was es ift, fb geht's bin und das Publieum nimmt 
infofern Antheil daran, als die Eriftenz des Verfaſſers reich oder arm, 
merkwürdig oder fchaal ift, und das Märchen bleibt auf fi) beruhen. 
Nun flickt Lavater feinem Chriftus auch fo einen Kittel zufammen und 
Mmüpft aller Menfhen Geburt und Grab, Heil und Seligkeit daran, da 
wird's abgefchmadt und unerträglih.” Un Lavater ſelbſt: „Du hältft das 
Evangelium wie es fteht, für die göttlichfte Wahrheit: mich würde eine 
vernehmlihe Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß. das Wafler 
brennt und das euer löjcht, daß ein Weib ohne Mann gebiert und daf 
ein Todter auferfteht; vielmehr halte ich diefes für Läſterungen gegen ben 
großen Gott und feine Offenbarung in der Natur. Du findeft nichts 
fchöner als das Evangelium: ich finde taufend gefchriebene Bücher alter 
und neuer von Gott begnadigter Menſchen ebenfo ſchön und der Menſch⸗ 
heit nügli und unentbehrlih. Nimm nun, lieber Bruder, bag es mir 
in meinem Glauben fo heftig Ernſt ift, wie dir in dem deinen, daß ich, 
wenn ich Öffentlich zu reden hätte, für die nach meiner Ueberzeugung von 
Gott eingefegte Ariftofratie mit eben dem Eifer fpredhen und fchreiben 
würde, als du für dad Einreih Chriſti ſchreibſt. — Endlich begab ſich 
Lavater auch unter die Magnetifeur® und durchreifte Deutſchland ald Wun- 
dertbäter. Auf diefem Zuge fam er 1786 nad Weimar. „Die Götter, 
ſchreibt Göthe, willen beffer was un® gut ift, ald wir es willen; darum 
haben fie mich gezwungen ihn zu fehen: Er bat bei mir gewohnt. "Kein 
herzlich vertraulih Wort ift unter und gemechfelt worden, und ich bir 
Haß und Liebe auf ewig Iod. Er bat fi) in den wenig Stunden mit 
feinen Bolllommenheiten und Eigenheiten fo vor mir gezeigt und meine 
Seele war wie ein Glas rein Waſſer. sch babe auch unter feine Eriftenz 
einen großen Strih gemacht.“ Die grenzenlofe Verachtung, mit der er 
fih fpäter über feinen alten Liebling ausſprach, zeigt, daß er ihm aud 
feüber nur ein Phantafiegebilde war. — Auch das gute Verhältniß zu 
Sacobi war bald geftört worden. Der Einfluß Göthe'3 hatte diejen 
produetiv gemadt. Wie Göthbe im Werther feine eigenen Briefe zum 
Roman abgerundet, verfuchte jest der Virtuofe des Brieffchreibend unter 
erdichteten Namen feine eigenen Lieblingsmeinungen und Empfindungen 
an den Tag zu legen. Allwill's Papiere erfhhienen zuerft in der 
Iris 1775, daran ſchloß fih im Merkur „Freundihaft und Kiebe* 
-1777. Das lestere wurde 1779 unter dem Titel Woldemar „eine 
Seltenheit aus der Naturgefchichte” befonderd herausgegeben. — In 
beiden Romanen zeigt fih ein ungewöhnlich ſchwaches plaſtiſches Ta⸗ 
Ient, in den novelliftiichen Zuthaten wie in den philoſophiſchen Briefen 
und Gefprähen. Die Herren und Damen fchreiben und reden ber und 
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bin, mit mehr ober weniger Verſtand und Gefühl und es kommt zu kei⸗ 
nem Refultat. Die Betrachtungen drehen fih um die Frage: Soll ber 
Menfh nach Grundſätzen handeln, gleichviel ob überlieferten oder ſelbſtge⸗ 
bildeten, oder nad) dem Herzen und. dem Inſtinet? Es wird. darüber hin 
und ber geredet, und man fühlt fich jeden Augenblick verfucht, einzugrei- 
fen und auf einen höchft einfachen Umftand aufmerkffam zu machen, auf 
den Feiner der Sprechenden verfällt, daß nämlich die Grundfähe als ſolche 
nur für die Lehrjahre audreichen, daß aber, ſobald diefe vollendet find, 
aus den Grundfäsen Gefinnung, Sinftinet, Natur werden muß. Jene 
Fragen können einen Süngling wohl befchäftigen; wenn aber ein Mann 
mit ihnen noch nicht ind Reine gefommen ift, fo wird fein Charakter überhaupt 
nie fertig werden. Nun ift aber Alwil ein Mann, Woldemar fogar 
ein Dann in reifern Jahren. Der Kern des erſten Romans iſt ein 
Brief Allwill's an Lucie und eine Antwort derfelben. Der exfte fucht 
auseinander zu feben, daß alle äußern Gefebe der Tugend, alle Grundſätze 
dem genialen Menſchen nur lächerlich fein können. „Wie kann er alles 
Gute, alles Schöne mit Entzüden lieben und fo genaues Maß halten 
und nie irre gehen? .. Sn feinem Kopfe muß eure Vernunft zum ärg- 
ften linverftand werden, höchftend kann fie durch Schredfbilder einige 
Schwermuth in feine Einbildungskraft flaffiren .. Sie heißt ihn die 
ärgften Qualen unaufbhörlich leiden, damit ihm nur ja fein Leid wider 
fahre .. Das Befte ift, wir bleiben eine® Sinnes mit der Natur; wenn 
wir annehmen, was fie und nah Zeit und Umftänden in bie Ohren 
taunt, werden wir und fo wohl befinden als irgendjemand unter dem 
Monde. Wir brauchen ſtarke Gefühle, Iebhafte Bewegungen, Leidenſchaf⸗ 
ten... Jedes Weſen erfprießt in feiner eigenen Natur: wird nicht auch 
bie ſchöne Seele aus ihrem Keim ſich immer fchöner bilden? Was ift zu 
verläffiger al8 das Herz ded Edelgebornen? . . Es meht durch alle meine 
Empfindungen der Lebendige Athem der Natur; fallen werde ich noch oft, 
aber auch ebenjo oft wieder aufftehen..... O fchlage du nur fort, mein 
Herz, muthig und frei u. f.w. — Dieſe Marime wäre zweckmäßig, 
wenn man nur eine Stimme der Natur in feinem Innern vernähme; es 
machen ſich aber verfchiedene geltend, ſodaß die Nothwendigkeit einer 
Auswahl vorhanden ift: und die Marime, unter diefen Stimmen immer 
derjenigen zu folgen, die am natürlichften Mingt, ift keineswegs eine 
Stimme der Natur, fondern eine Marime, deren Werth oder Unmerth 
man näher zu unterjudhen bat. Der wahrhaft Beſeſſene, der mit innerer 
Rothwendigkeit handelt, bedarf diefer NMechtfertigung nicht; wer über feine 
Freiheit refleetirt, Hat ihren Inhalt zu prüfen. Statt deffen erflärt Lucie, 
daß ihr diefe Grundfäge den Tod bringen werben, und deutet Allmill die 
ewige Berbammniß an, was freilich fein überzeugender Beweis ift. Die 





78 $. 5. Jacobi 1776—86. 


Anekdoten, Briefe und Gefpräche, die fonft erzählt werden, dienen nur dazu, 
diefe eine Stelle genauer zu erläutern. Wenn Jacobi im Allwill Göthe 
zu ſchildern verfuchte, fo fchwebt ihm beim Woldemar fein eigener Eharaf- 
ter vor. In den Neflerionen dieſes Romand wird die Frage über bie 
Subjectivität oder Objectivität der Moral gründlicher erörtert, allein es 
ift nicht nöthig, fich bei ihnen aufzuhalten, da fie auf den Gang ber Handlung 
wenig oder gar feinen Einfluß ausüben. Die Hauptfache ift, daß fie den Kauf 
mann Hornich, den Vater Henrietten?, gegen Woldemar einnehmen, ſodaß 
man glaubt, er werde zu einer efwaigen Heirath diefer Perjonen, die in 
der äußerſten Intimität der Empfindungen und Gedanken leben.- feine 
Einwilligung verfagen. Als er nun im Sterben liegt, macht man Wol- 
demar darauf aufmerffam, er Eönne jebt feine Freundin heirathen; er 
ftust, lacht und erklärt, er habe nie daran gedacht, und ed ginge aud 
nicht, da fie fich geiftig zu nahe ftänden, da fie gewiſſermaſſen Gefchwifter 
wären. Henriette, ber man diefe Erklärung hinterbringt, gebt ala phile 
fopbifhe Dame darauf ein und veranlaßt ihren Freund nad einigem 
Sträuben, eine andere zu heiratben, eine Alwin. „Haben Sie nicht 
-Hundertmal verfichert, daß Sie nie aus Leidenfchaft heirathen, nie von 
einem Mädchen Keidenfchaft verlangen würden?“ — Woldemar macht die 
Einwendung, fein einziges Gefühl, wenn auch nur ein freundichaftlidhes, 
fei doch für Henriette. Wie Eönnen Sie fo einfeitig fein?! wird ihm ge 
antwortet. Kurz, er heirathet Alwina. Nun ſtirbt Henriettend Vater 
und läßt fi vorher von feiner Tochter dag Gelübde ablegen, daß fie 
Woldemar nie heirathen wolle. Sie thut ed, obgleich mit Gewiſſens⸗ 
biffen. Woldemar wird davon unterrichtet und nun folgt eine Reihe der 
unerbörteften Scenen. Er hält es für einen Berrath an der Freundſchaft, 
daß fie ein Geheimniß vor ihm hat, und fpricht eine gelinde Verachtung 
gegen fie aus, die er durch ſehr complicirte Beobachtungen zu rechtfertigen 
ſucht. Dann findet er wieder, daß es eigentlich engelhaft von ihr gehan⸗ 
delt jet, und betet fie an. Bon ihrer Seite findet gleichfalld ein großer 
MWechfel in den Stimmungen ftatt. Bald liegt er vor ihr auf den Knien 
und füßt ihr die Hände, bald fie vor ihm; bald behandeln fie ſich ſchwe⸗ 
fterlih, bald zärtlih, bald kalt. Bon beiden Seiten wird mit. eimer ev 
ftaunfichen Ausdauer geweint. Wehklagend fteht der Chor der übrigen 
Freunde daneben und ift überzeugt, daß die beiden eine unglüdiiche Liebe 
zueinander hegen. Der Leſer hofft ed auch, damit nur einmal dieſe 
unverftändigen Gemüthskrämpfe eine beftimmte Richtung nehmen; aber e& 
erfolgt nicht? dergleihen. Zwar wird einmal etwas zweifelhaft über ben 
Mangel an finnlicher Begierlichfeit gefprochen, aber im ganzen fcheint «8 
doch nur ein fophiftifches Freundfchaftäraffinement zu fein. Er geräth in 
tiefere Zerrättung und fie findet mit Entfeten, daß fie einmal feinen Tod 
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gewünfcht habe. Er findet, daß fein inneres Selbſt fatanifch geworden 
fei, dazwischen wirft fie fich wieder in unausfprehlidem Wonnegefühl vor 
ihm nieder, er will fih auch einmal umbringen, unterläßt es jedoch. Alle 
Geſchichten müflen ein Ende nehmen, und fo tritt denn zulegt die gute 
Alwina auf, und Freundſchaft und Liebe erhalten jedes feinen geeig- 
neten Platz. Doch entdeckt MWoldemar zu feinem Schmerz, daß er in 
manden Beziehungen noch immer mehr Vertrauen zu feiner Freundin 
ala zu feiner rau habe. Auf eine wiberlichere und zweckloſere Weife iſt 
wol jelten mit Empfindungen gefpielt worden. — Wieland war im An- 
fang von dieſen Romanen entzüdt und ftellte fie über feinen Agathon, 
ebenfo Forſter und Heinſe; auch Leſſing, der gerade im Nathan der deut 
fhen Literatur eine der vollendetften Schöpfungen geſchenkt, ſprach ſich 
beifälliger aus, als man vermuthen ſollte. Einen defto peinlichern Ein- 
druck machten fie auf Göthe. Er hatte fih im Werther von der allge 
meinen Krankheit befreit und ſah mit Schreden, wie gerade dies Buch die 
Anſteckung immer weiter verbreitete. Miller's Siegwart, eine Klofter 
geihichte, erfchien 1776, eine Flut empfindfamer Romane folgte nach und der 
Seufzer und Thränen war fein Ende. Im berben Uebermuth wandte er 
fih gegen feine eigene Vergangenheit und das Poſſenſpiel die geflidte 
Braut oder wie es fpäter genannt wurde, der Triumph der Empfind- 
famfeit (gefährieben September 1777, aufgeführt 30. Januar 1779), zeigte 
mit hartem Humor, die Natur, nach der das neue Geſchlecht fich fehne, 
fei eine eitle Decorationgmalerei, und ihr deal eine hohle Puppe mit 
der neuen Heloife, Werther, Siegwart und andern Empfindfamfeiten ge 
ftopft. Die Selbftironie, das Vorbild der fpätern Romantifer, ging fo 
weit, daß er ein eben erft geichaffenes und ihm ſehr werthes Monodram 
Broferpina in diefe Poſſe aufnahm und es dadurch vernichtete. In 
diefer Stimmung machte der prätentiöfe Ton ded Woldemar einen höchft 
widerwärtigen Eindrud auf ihn, und da gerade die Parodie in Weimar 
an der Tagesordnung war, feheute et fich nicht, das Werk feines Freun- 
de in Öffentlicher Gefellichaft bitter zu verhöhnen. Die Geſchichte kam 
Jacobi zu Obren und veranlaßte einen dreijährigen Bruch. Göthe, offen- 
bar im Unrecht, benahm fih wie ein Mann von gejundem Selbftgefühl, 
dee die Folgen feiner Handlungen trägt, Jacobi wie ein gereizted Kind. 
Die Reizbarkeit ift leicht zu erklären: feine Romanfiguren find die Ideale 
bes Dichters; fie zeichnen ihn in einer Vollendung, die er erftrebte, aber 
nicht erreichte, während Göthe's Helden nur ein fehr gebrochenes Bild von 
dem geben, was der Dichter in der Wirklichkeit war. Viele feiner ſchön⸗ 
ften Empfindungen hat er in ber Poefie gar nicht angemendet; feine 
Figuren waren die Schalen einer abgefchloffenen Bildung, die er 
von fih warf, während er felbft mit mächtigen Schwingen weiter 
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firebte. — Das Verhältniß zu Göthe wurde burd ben engen Ger 
kehr Jacobi's mit den norddeutihen Glaubensphilofophen, nament⸗ 
lich Claudius 1780, keineswegs gebefiert; erft 1782 wurde es wie 
der angefnüpft und fleigerte fih, ala Göthe dem neugewonnenen 
Freunde feine Iphigenie zuſchickte, wieder zu einem überfchwengliden 
Enthufiagmug. Doch wurde der Verkehr erft 1784 lebhafter, ala Jatebi 
nah dem fchmerzlihen Verluſt feiner Frau mit Claudius nad Weimar 
fam. Sim folgenden Jahr fam die Fürftin Galizin, Jacobi's vertraute 
Freundin, nah Weimar, und fo wenig man fi ihr in den Gefinnungen 
anfhließen Eonnte, fo verfehlte doch diefe fchöne Seele nicht auch unter 
den Heiden Anhänger zu gewinnen. Auch die beiden Stolbergs un 
Frau Elifa von der NRede* erfchienen 1784 in Weimar. — 


*) Elifa und ihre Schweſter Dorothea ſtammen aus dem reichsgraͤflichen 
Haufe Medem im Kurländifchen,; im Charakter die größten Gegenfäge, die mean 
fi denken fann. Glifa, geb. 1754, wurde 1771 aus Familienrüdfihten mit einem 
Freiheren von der Rede verbeirathet, von dem fie fih 1776 mußte ſcheiden lafien. 
Andere ſchwere Unglücksfälle, namentlih der Tod eines geliebten Bruders, hatten 
ihrer Seele eine ernflere Stimmung gegeben, als Gaglioftro, Februar 1779, in 
Mitau erfhien. Er hatte für jeden etwas. Wer nad den Tiefen der Maureni 
lüftern war, den zog er durch halbverfchleierte Beheimniffe an; den einen verhieh 
er die Kunft, Metalle zu verwandeln, den Bernftein zu großen Waffen zuſammen⸗ 
zufhmelzen, unterirdifhe Schätze zu beben; die gute Elija verlodte er zu dem 
Glauben durch den Erwerb eines höhern Tugendleben® und durch die Berbeißung 
einer bimmlifchen Weihe, die das Reich der Geifter ihr aufſchließen und fie in den 
Umgang mit den Berflärten einführen würde. Gaglioflro errichtete eine Frauen 
loge, an welcher die gefammte Ariftofratie theilnahm. Eliſa hörte mit der ge 
ſpannteſten Aufmerffamteit den mpftifhen Reden des Eharlatand zu, melde die 
ſchöne Dorothea (geb. 1760) auf das ſchrecklichſte Iangweilten. Kurze Zeit darauf 
folgte denn aud die Enttäufchung, und Frau von der Rede erwarb fidy ſpäter. 
1787, dad Berdienft, jene Betrügereien öffentlich zu brandmarken. 1779 verliebte 
ih der Herzog von Kurland, der fi fhon von zwei Gemahlinnen getrennt hatte, 
in Dorothea, beirathete fie und machte 1784 mit feiner Gemahlin eine große Reife 
dur Deutfchland und Stalien, auf der fie namentlih in Berlin jehr glänzend 
aufgenommen wurden. Gleichzeitig hatte Elifa in Berlin die Bekanntſchaft mit 
Nicolai und den übrigen Aufllärern gemacht, die fie von der Myſtik heilten. Rach 
einem furzen Aufenthalt in Kurland, mo Dorothea mit ziemlicher Geſchicklichkeit 
verſucht hatte, die ſchwierigen Angelegenheiten des Herzogthums in Abweſenheit 
ihred Gemahls zu ordnen, kehrte fie 1791 nad Deutfchland zurüd, mo fie dem 
weimarifchen Kreife näher trat, Der Herzog hatte Kurland ſchon längfi verlaffen, 
das unnatürlide Band wurde 1795 gelöft, Kurland dem ruffifchen Reich einver- 
leibt, und der Herzog kaufte fih im Schlefifchen und im Altenburgifhen an, wo 
er 1800 ftarb. Die Herzogin lebte feit der Zeit jährlich einige Monate in Berlin, 
wo das Haus der fhönen Frau zu den vorzüglichften Mittelpunften der feinen 
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1785 überfandte Sacobi den Freunden in Weimar feine Briefe an 
Mendelsfohn über Spinoza, worin er nachzumeifen fuchte, der Spi⸗ 
nozismus fei die nothwendige Form derjenigen Philofophie, die augfchließ- 
ih von der Vernunft ausgehe, und ebenfo nothmwendig führe er zum 
Atheismus, dem man fi) nur durch den Glauben entreißen könne. Hier 
erzählt er auch, daß Leſſing (1780) in Göthe's Prometheus fein eigenes 
Glaubensbekenntniß gefunden und fi) dadurch als Spinoziften befannt 
habe. Göthe, der gerade damals mit Herder und Frau von Stein ben 
Spinoza fehr eifrig ftudirte, antwortete höflich aber ernft: er ſchweige gern, 
wenn von einem göttlichen Wefen die Rede fei, dad er nur in und aus 
den einzelnen Dingen erkenne, zu deren nähern und tiefen Betrachtung 
niemand mehr auffordern könne ald Spinoza ſelbſt; obgleich es fcheine 
daB vor feinem Bli alle einzelnen Dinge verſchwänden. „Sch kann 
niht jagen, daß ich jemald die Schriften diefed vortrefflihen Mannes in 
einer Folge gelefen habe, daß mir jemald das ganze Gebäude feiner Ges 
danken völlig überfchaulich vor der Seele geftanden hätte. Aber wenn ich 
bineinfehe, glaube ich ihn zu verftehen, d. h. er ift mir nie mit fih in 
Widerfpruh und ich fann für meine Sinned» und Handelsweiſe fehr heik- 
fame Einflüffe daher nehmen.“ — Mofed Mendelsſohn, Leſſing's 
alter Freund, fuchte denſelben gegen die Anfchuldigung des Spinozismus 
in Schu zu nehmen und veranlaßte Jacobi zu einer Entgegnung, 
die erft nah Mendelsſohn's Tod den 4. Januar 1786 erſchien. Göthe er 
fannte aus dieſer Schrift fo recht, wie weit fie voneinander abwichen: 
wenn Jacobi behaupte, man fönne Gott nur glauben, fo halte er viel 
aufd Schauen, und die einzige Behauptung Spinoza’d, die intuitive Er⸗ 
tenntnißart erhebe ſich von ber übereinftimmenden dee bed begrifflichen 
Weſens einiger Attribute Gotted zu eingr übereinftimmenden Erfenntniß 
des Weſens der Dinge, gebe ihm Muth, fein ganzes Reben der Betrach⸗ 
tung ber Dinge zu weihen, die er erreichen und von denen er fich eine überein» 
fimmende Idee bilden könne, ohne fi im mindeften zu befümmern wie 
weit er kommen fünne und was ihm zugefchnitten fei. 

Auf den erften Anblick fcheint nicht? weiter audeinander zu liegen 
ald die Empfindfamfeit Jacobi's und der finnlihe Taumel Heinſe's 


und geiftreichen Geſellſchaft gehörte, die übrige Zeit brachte fie theild auf ihren 
Landgütern, theild auf Reifen, theild in Paris zu. Sie war eine entbuflaftifche 
Verehrerin des Kaifer Napoleon. Bon aller Welt geliebt, mit der höchſten Arifto- 
fratie verſchwägert, flarb fie 1821. Ihre ältere Schmwefter lebte feit 1796 meiſtens 
in Dresden, ſchwärmte Jean Paul an und ging mit Tiedge, der feitdem ihr 


beftändiger Haudgenoffe blieb, 1804—6 nah Stalin. Sie fiarb 1833 in 
Dresden. 
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(1746 — 1803), der damald mit Sacobi im innigften Verkehr ſtand. 
Beim nähern Zufehen entdedt man jedoch, die Verwandtihaft. Hinter dem 
Befühlsraffinement Jacobi's verftekt fich eine geheime, wenn auch unpro— 
ductive Sinnlichkeit, und die leidenfchaftlihen Prahlereien Heinſe's verber- 
gen ein weiches und ſchwächliches Gemüth. Beide hatten fein eigentlich 
geftaltende® Talent; ed fam ihnen mehr auf die Marimen an, die fie 
durch ihre Handlungen zu eremplificiren fuchten, al® auf diefe Handlungen 
ſelbſt. Heinſe's Ardinghello erfhien 1787, Hildegrad von Hohen⸗ 
thal folgte 1795 — 96. Im Ardinghello werden Weflerionen über 
die Malerei zu Grunde gelegt,. in der Hildegrad Weflerionen über bie 
Muſik. Daneben geht in beiden die Vertheidigung der abfoluten Sinn⸗ 
lichfeit gegen alle Nüdfichten der Sitte und des Geſetzes, ja gegen alle 
Empfindungen der Scham. Die NReflerionen über die Kunft find nicht 
ohne Intereſſe, fie geberden ſich aber doch viel anſpruchsvoller ald ihnen 
zufommt. Daß zum Sünftler nur derjenige gejchaffen fei, der Fräftige 
Sinne habe, und daß die einzig richtige Methode der Kunft lebendige 
Beobachtung der finnlichen Natur fei, ift dag Thema, um weldes ſich alle 
einzelnen Einfälle drehen: es entſprach dem rohen Naturaliamud in der 
Geſammtauffaſſung jener Zeit. Der novelliftifche Inhalt des Ardinghello 
ift bei weitem erträglicher al der ded andern Romans, theild megen der 
reihern und mannichjaltigern Erfindung und der fräftigern Farben und 
Etrihe, theils wegen des glüclicher gewählten Xocaltond. Wenn man 
den Benvenuto Gellini auffchlägt, fo wird man leicht erkennen, daß bie 
erceffive Sinnlichfeit und die ruchloſe Herrfhaft der Natur, die und in 
Ardinghello begegnen, von dem wirklihen Leben Sstaliend jener Zeit nit 
fo weit abſteht; dagegen erfcheinen die finnlichen Scenen in der Hildegard 
als unfläthig, weil fie in der modernen Gefellichaft fpielen und den be 
leidigendften Contraſt gegen unfere Sitten bilden. Cine fhöne Gräfin, 
der jeder junge Mann ohne meitered unter den Rod greift, und bie 
ihre Keufchheit nur duch Fußtritte vertheidigen kann, ift in unferer Zeit 
gewiß eine jehr unfchöne Figur. Dabei fann man nicht eigentlich fagen, daf 
in diefen Schilderungen eine große Küfternheit fi ausſpricht, im Gegen 
theil bat die Brunft in diefer nadten und rohen Weife etwas Abftoßen- 
ded. “Dergleichen Ueberjchreitungen der Phantafie find gerade in einem 
pietiftifchen Zeitalter fehr erflärlih. Wenn man den Sinnen nicht jene 
Cultur angedeihen läßt, welche die harmonifhe Ausbildung de Menfchen 
erfordert, fo überfchreiten fie ihre Grenze und gehen leicht ind Thieriſche 
über. — Auf Wieland, der jenem Ertrem nahe gekommen war, hatte 
die Freundſchaft mit Göthe einen fehr fegensreihen Einfluß; die Geſchichte 
der Abderiten 1774 — 80 ift freilihd noch in der alten Weife etwa? 
vedjelig und felbfigefällig; die deutſche Kleinftädterei, die verfpottet werben 
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ſoll, iſt wieberum nach Griechenland verlegt, aber das Buch enthält doch 
viele glückliche Erfindungen und man erkennt aus dem dreiſtern Ton ber 
Satire den lebendigen Verkehr mit einer freien Natur heraus. Einen 
ihönen Fortſchritt zeigen die nächftfolgenden poetifden Erzählungen: das 
Wintermärchen, Liebe um Liebe, Geron der Übelihe 1777, das Sommer- 
märhen u. f. w. Wenn da3 Andenken diejer kleinen Dichtungen durch 
den Dberon 1780 verdrängt wurde, der Göthe eine tiefgefühlte Be 
wunderung entlodte, jo fann man biefem Urtheil einzelner Schönheiten 
wegen beipflichten, als Ganzes unterliegt es manchen Außftellungen, von 
denen jene kleinern Gedichte frei find. Uebrigens war der gutmüthige 
fanguinifhe Mann, der die Zunge dem Gedanken ftet3 woraußeilen Tieß - 
und der im Merkur fortwährenden Anftoß gab, mannichfachen Spöttereien 
von feiten feiner übermüthigen Genoſſen ausgeſetzt, und er ſchloß fich 
dann Herder an, der ftet? geneigt war Oppofition zu machen. Doch 
wurden diefe Miehelligkeiten immer ausgeglichen, bis fpäter in der neuen 
Schule, die fih an Göthe und Schiller anſchloß, der principielle Gegenfas 
gegen die alte Dichtung und den alten Hof in den Vordergrund trat. 
Während Göthe durch feine Anregung bie poetifche Entwickelung 
feiner Freunde befchleunigte, hatte dad Publicum Urfache zu vermuthen, da 
bi8 1787 nicht? von ihm erſchien, daß feine ganze poetifche Kraft am 
die Soffeftlichkeiten vergeudet wurde. War diefe Bermuthung nicht ganz 
ungegründet, fo reifte in biefer Beit doch im ftilfen eine neue Blüte 
der Poefie bei ihm, welche dad deutſche Volk erft überrafchen, dann zu 
einer höhern Bildung erheben follte. Der Dichter des Fauſt freilich, des 
Goͤtz und des Werther eriftirte nicht mehr; die alten Verſuche blieben fies 
gen, auch feine lebte Schöpfung, der Egmont, wollte nicht weiter. ge- 
deihen. Aber feine ſchoͤnſten Lieder gehören diefer Periode an: das Veilchen 
1775, das Mondlied und der Fifcher 1778, der Erlkönig 1781, der Sän⸗ 
ger, der König von Thule und ein Theil der Meifterlieder 1782. Wenn 
der Dichter in dieſen munderbar fehönen Kiedern zeigte, daß ihm bie 
Weife des deutſchen Volksgeſanges keineswegs fremb geworden war, fo 
wandte er fich im allgemeinen mehr dem griechifchen Leben zu, deffen poe- 
tiihe Gebilde feiner Sehnfuht nah ruhigem Genuß und harmonifcher 
Betrachtung als Leitſterne vorſchwebten. Nur war e8 ihm bamald nod 
nicht gelungen, bie entfprechende Form zu finden: diefe letzte Vollendung 
war der italienifchen Reife vorbehalten. Seine Lieblingeform war damals 
biefelbe, die er bereit? im Prometheus angewandt, die Rhapfodie, die an 
einen Rhythmus erinnerte, ohne ſich Doch zu einem beftimmten Vers abzurun- 
ben. In diefer Form ift zunächſt 1776 die Proſerpina gefchrieben, 
darauf folgte November 1777 die Harzreife im Winter, die einen 
bedeutenden Abfchnitt in feinem Neben verfinnfiht. Jetzt drängten fich 
6° 
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an ihn die Schüler Werther'3, welche die Krankheit eines beftimmten Mo- 
ments in unfchönem Behagen firirten, während Göthe in der liebevollen 
Betrachtung der Natur die Einheit ded Schönen und des Wahren, des 
Böttlihen und des Menfchlichen begriff, und die kleinen Zudungen des 
individuellen Lebens in das unendliche Xeben der Subftanz vertiefte, in wel- 
her die Bewegung zugleih Ruhe, .die Erfcheinung zugleih Weſen ift. 
Einer. jener Selbftquäler, Pleffing, hatte ihn zum Theil zur Harzreiſe 
beftimmt. Der Gegenſatz zwiſchen dem jubjectiven Ideal und dem objec⸗ 
tiven Naturbienft kann nicht ſchöner ausgedrückt werden ale in jenem 
Gedicht und der fpätern Erläuterung deſſelben. — Die vollendetite Schöpfung 
‚ bdiefer Periode ift die Sphigenie, die 1778 begonnen, im März 1779 
vollendet und am 12. Juli zu Ctterdburg aufgeführt wurde, von Göthe 
ſelbſt (Oreft), Corona Schröter, dem Herzog und andern Großen. Sie mar 
damal3 noch in jener rhapfodifchen Form, die erft in Sstalien dem _bes 
flimmten Metrum wid. Diefed Bild der reinften und höchften Humanis 
tät entlehnt von feinem Vorbild, dem Euripides, eigentlih nur die robe 
Fabel; alle tieferen Wendungen ded Gemüths, alle feinern Beziehuns 
gen gehören dem deutſchen Dichter an. Der Reiz ded Gedichts Liegt in 
dem feinen fittlihen Inſtinet, in der zarten Empfindung, in der Schüch⸗ 
ternheit der reinen Jungfrau, wie wir fie mehr in den Zügen mancher 
Kriftlihen Madonna antreffen ald in den Bildwerken des Alterthums. 
8 ift nicht allein in dem Charakter der’ Heldin, fondern in der Zuft, die 
durch die ganze Fabel weht, bid zu dem höchſt modernen refignirten „Nebes 
wohl!“ ein fo tiefer feelenvoller Zug germanifcher Innigkeit, daß er fi 
mit der harten, äußerlihen Anſchauungsweiſe des Alterthums wenig ver 
trägt, und daß er eigentlich aud) den Vorausſetzungen des Stüds widerſpricht 
Das ſchuldige Geſchlecht Hat fi felbft zu entfühnen; eine reine, der Wahr: 
heit big zur Selbftverleugnung ſich hingebende Sungfrau hebt feine Schuld 
auf. Das Schidfal drohte au fie in das Gewebe unheiliger Ränke zu 
verſtricken; fie überwindet ed durch Herzensreinheit, und in ihrer Frömmig—⸗ 
feit gebt dem Bruder wieder das Bild der Gottheit auf, das feinen um- 
nachteten Blick entfchwunden war. Diefe mehr mit gemüthlicher Innig⸗ 
feit al® mit plaftifcher Kraft verfinnlichte Idee gehört ganz dem Chriſten⸗ 
thum an. Wir haben die Empfindung eines tief poetifchen Lebens, aber eines 
Lebens, das fünftlih in eine ihm fremde Atmofphäre "gerüdt if. Es 
macht den Eindrud, ald wenn auf eine blendenbweiße antike Marmor 
gruppe durch die gemalten Fenfter eined gothifhen Doms ein fo eigen 
thümlicher Xichteffect fiele, daß wir das Blut pulficen fehen und in jedem 
Aurgenblid eine Verwandlung ind Neben erwarten. Es geſchieht nicht, 
und indem wir länger darauf binfehen, überfommt un? ein eigener Schau 
der, ed wird und alles auf einmal fremd. In der fpätern Helene 
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überfüllt den Repräfentanten der gothifchen Bildung mitten im Rauſch des 
Entzückens plötzlich das Bemwußtfein der Wirklichkeit: das fchöne griechis 
ſche Weib finkt bleich und leblos zufammen, bie ſchelmiſch fich bewegenden 
Nymphen zerfließen fchattenhaft in alle Küfte, und es bleibt nicht® übrig 
als einiged Coſtüm, mit dem fih Mephiftopheled aufpust. Das Evftüm 
it doch niemals ganz gleichgültig. So tief und warm in einigen Sce 
nen der Iphigenie ˖ dag deutſche Gemüth fich regt, namentlich in jener ein⸗ 
zig fehönen Stelle, wo von der Lüge gefagt wird, fie befreite nicht, wie 
jedes andere wahr gefprochene Wort, die Bruft, werben wir doch jeden 
Augenblick durch griechiſche Glaubensſätze, durch griechiſche Vorftellungen, 
durch griechiſche Redewendungen gehemmt. Ein Nachklang der Iphigenie 
find die ſchönen Rhapſodien Geſang der Geiſter 1779, meine Göt— 
tin 1780, die Grenze der Menſchheit 1782, alles edle und beher⸗ 
zigungswerthe Verſuche, für das Göttliche durch Verſtändniß der endlichen 
Dinge den adäquaten Ausdruck zu finden. Später faßte Gdthe den küh—⸗ 
nen Plan, fein Glaubensbekenntniß, das mit dem Herder's übereinftimmte: 
das Göttliche offenbare fih nicht in einer einzelnen Erfcheinung fondern 
in der Totalität aller Erfcheinungen, in einem großen Gedicht audzufpres 
hen, dVie Geheimniffe. In einem Zauberſchloß, dem mittelalterlichen 
Montferrat nachgebildet, verfammeln fi zwölf Apoftel, die Repräfentan- 
ten der verfchiedenen Religionen, die einzeln unvolllommen, durch den 
ſchönen Zufammenklang der Karben dad vollflemmne Bild ber Sumanität 
darftellen. Ihr Meiſter und Mittler Humanus oder der Sohn des Men- 
hen, dem fie alle, obgleich unter fich verfchieden, nach einer gewiſſen Seite 
bin ähnlich find, will unvermuthet von ihnen ſcheiden, und fie vernehmen, 
fo betäubt ala erbaut, die Geſchichte feiner vergangenen Zuftände. Diefe 
erzählt jedoch nicht er allein, fonvern jeder von den Ymölfen, mit denen 
er fümmtlih im Kaufe der Zeit in Berührung gekommen, fann von einem 
Theil diefed großen Lebenswandels Auskunft geben. Hier würde fih dann 
gefunden haben, daß jebe befondere Religion einen Dioment ihrer höchſten 
Blüte und Frucht erreiche, worin fie jenem oben führer und Vermittler 
fih naht, ja fih mit ihm vereinigt. Diefe Epochen follten in jenen 
zwölf Repräfentanten verkörpert erjcheinen, fodag man jede Anerfennung 
Gottes und der Tugend, fie zeige fih auch in noch fo wunderbarer Ge- 
ftalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig müßte gefunden haben. 
Und nun konnte nah langem Zufammenhang Humanus wohl von ihnen 
ſcheiden, weil fein Geiſt fih in ihmen allen verförpert, allen angehörig, 
feined eigenen irdiſchen Gewandes mehr bedarf. Die - Handlung ereignet 
fih in der Cha rwoche. Dad Kennzeichen der Gefellihaft ift ein Kreuz 
mit Rofen ummunden. Damit aber ein fo ſchöner Bund nicht ohne Haupt 
und Mittelöperfon bleibe, wird durch wunderbare Schickung und Offenbarung 
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der arme Pilgrim Bruder Marcus in die hohe Stelle eingefebt, der ohne aus 
gebreitete Umficht, ohne Streben nach Unerreichbarem, durch Demuth, Er 
gebenheit, treue Thätigkeit im frommen Kreife gar wohl verdient, einer wohl 
wollenden Gefellichaft, folange fie auf der Erbe verweilt, vorzuftehen. Es if 
unverfennbar, daß fich in diefed Gedicht Beziehungen zum reimaurerorden 
verweben, in welchen Göthe 25. Suni 1780 eingetreten mar. Das rag 
ment, welches uns jegt vorliegt und nicht? weiter ala die Einleitung ent- 
hält, 1784 und 1785 audgearbeitet, gehört zu ben erften Berfuchen ber 
Deutſchen in Ottaverimen und zugleih zu den beften, wie denn überhaupt 
für jeben, dem es mehr auf die Poefie ald auf die Metrif ankommt, 
Goͤthe in allen einheimifchen und fremden Formen dad Vorzüglichſte ger 
feiftet hat. — Die herrlihe Zueignung (1785) fol urfprünglih für 
dieſes Gedicht beftimmt geweſen fein. Wenn die Geheimniffe den allges 
meinen Entwidelungdgang der Menfchheit fyınbolifch verflären follten, fo 
war Wilhelm Meifter, deſſen erfte Anfänge in den Februar 1775 
fallen, dazu beftimmt, den Bildungstrieb des Einzelnen, der aber in ge 
wiſſem Einn ald Repräfentant der ftrebjamen deutfchen Jugend überhaupt 
angefehen werben durfte, zu einem wünſchenswerthen Biel zu führen. Das 
erite Buch wurde Mai 1778 vollendet, die folgenden fünf, darunter die 
Abhandlung über Hamlet, November 1782—85. Der Idealiſt, ber in 
feinem bürgerlichen Stande die erfehnte harmoniſche Abrundung der Per- 
fönlichkeit nicht erwerben kann, wird Schaufpieler, um wenigftend ben 
Schein zu gewinnen. Nah dem erften Entwurf ſcheint Wilhelm's erfte 
Liebe Marianne auch die ihm zum Schluß beitimmte Braut gemwefen zu 
fein. Diefe erften Bücher enthalten die frifcheften und anmutbigften Bil 
der, und es tft zu beflagen, daß Göthe fih neun Jahre darin unter 
brechen ließ. Die Bildungäftufe, die er 1794 erreicht, fimmte nicht mehr 
zu feinen Vorausſetzungen. — Wenn Wilhelm Meifter die vornehme Ge 
ſellſchaft erft auffuchen muß, fo finden wir Taffo gleib in der Mitte - 
derfelben und in den Verwickelungen, die bei gänzlich verfchiedenen Xebens 
zweden nicht audbleiben Fönnen. Das Stück wurde in poetiiher Proſa 
1780—81 gejchrieben und, was wohl zu merken ift, in einer Periode, wo 
Gothe gegen den Herzog ziemlich verftimmt war; es ſcheint fpäter in 
Italien nicht blos in der Form fondern auch im Inhalt eine wefentlicde 
Umgeftaltung erlitten zu haben. In diefem Drama merft man am 
lebhafteften, daß Göthe die Charaktere nicht fo zeichnet, wie fie wirklich 
empfinden würden, fondern wie fih ihre Empfindung in einer gebildeten 
Neflerion abfpiegelt. Scheinbar find die Lebensbeziehungen fehr indivi⸗ 
dueller Natur, aber fie-merben ftet3 in Grundſätze, Regeln, Maximen ober 
in Betrachtungen im allgemeinen aufgelöft. Man Fönnte im Taffo 
vieleicht die Hälfte des Stücks in Tagebuchblätter auflöfen, die von ven 
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fünf betheiligten Perſonen geſchrieben werden. Die kleinen Begebenheiten, 
Intriguen und Leidenſchaften dienen nur dazu, dieſe Sentenzen hervorzu⸗ 
rufen, die zum Tiefſten und Herrlichſten gehören, was die Poeſie hervor— 
gebracht Hat: aber eigentlich erwartet man im Theater doch nicht, daß 
Sentenzen den Mittelpunkt bilden. Wunderliherweife hat man Taſſo 
als Ideal aufgefaßt, obgleich der Dichter felbft fo ſcharf ala möglich feine 
Schwächen betont. So intereffant fih diefe feltfame Natur in der 
Phufiognomie ihrer Umgebungen abfpiegelt, fo ift doch wol mit einer 
ſolchen Gemüthsanlage der dichteriſche Ruhm zu theuer erfauft. Böthe 
bat nicht ein Ideal darftellen wollen, fondern eine Studie nah der Natur, 
eine Studie von umendlicher Lebensfülle, von den tiefften Geheimniffen 
ber Poefie durchdrungen, bis in das kleinſte Nervengeflecht künſtleriſch 
erregt, und doch nur eine Studie, kein vollendetes Kunſtwerk; denn Taſſo 
iſt am Schluß ebenſo haltlos wie am Anfang, und die Verſtimmung, in 
bie er durch bie Einſicht in fein Weſen verfällt, iſt kein tragiſches Geſchick. 
Es iſt für dad Drama eine misliche Aufgabe, ſich in die Tiefen ber 
innern Welt zu verlieren. Der Dichter wollte die Charaftere aufs tiefite 
ergründen, indem er die Situationen nur leicht ſtizzirte; aber dadurch 
ward er verleitet, auch die Gedanken und Empfindungen von ben Per 
jonen abzulöfen und fie gewiffermaßen in der Luft ſchweben zu laſſen. 
Dad Stück ift eine pſychologiſche Erpofition, der eigentlihe Gang der 
Handlung hat noch nicht begonnen. Sämmtliche Charaktere find zu 
wohlwollend und zu gefittet, um etwas Anderes über fih kommen zu 
laſſen ala Midverftändniffe, und Misverftändniffe gehören ind Luſtſpiel. 
Man wird dur die wunderbar fchöne Farbe verführt, an ein Hiftorifches 
Coſtüm zu glauben; aber das Stück ift unhiſtoriſch im hödhften Grabe. 
Das tragische Schickſal des wirklichen Taffo ift auf den verfchlofienen, 
heimlich glühenden, rachſüchtigen Charakter der Sstaliener berechnet, auf 
eine Zeit berechnet, die eine Luerezia Borgia hervorbrachte. Wie kann 
diefer milde, etwas phlegmatifche Alfons auf den Gedanken fommen, Taſſo 
ind Irrenhaus einfperren zu laffen, weil er einmal eine Prinzeffin umarmt! 
Leonore ift eine beutfche Prinzeffin; die beftändige Zergliederung ihres 
eigenen Wefend und ihrer Empfindung liegt nicht im Geift ded Südens. 
Dort kehrt die Einbildungäfraft nicht in fich felbft zurüd, fie fchreitet vor, 
ohne fi umzumwenden; fie unterfucht nicht die Quelle eined Ereigniffes, fie 
befämpft es oder gibt fi ihm bin, ohne nad) dem Grund zu fragen. Auch 
Taffo ift, wie ſchon Frau von Stadl ganz richtig bemerkt, ein deutſcher Dichter. 
Diefe gänzliche Unfähigkeit, fi in den gewöhnlichſten Umftänden zurecht 
zu finden, tft ein Zug, der nur der contemplativen Natur des Norden? 
angehört. Das ganze Gedicht ift ein idealifirender Spiegel ber Zuſtände 
von Weimar, eine Reihe von Betrachtungen über das Verhältnig des 
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Weltmanns zum Dichter innerhalb einer geiſtvollen und liebenswürdigen 
Geſellſchaft. Died Verhaältniß faßt man aber gewöhnlich falſch auf. Ge 
wöhnlich ſtellt man fi vor, Antonio fei ein abftracter Verſtandesmenſch. 
und ift daher geneigt, die ganze Theilnahme des Gemüths auf Taffo zu 
wenden, weil der bloße Berftand Feine unmittelbare Betheiligung hervor: 
ruft; allein ein Mann, welcher von früher Jugend auf gewohnt ift, fid 
in diplomatifhen Girfeln zu bewegen, ift deshalb keineswegs ohne Leiden: 
ſchaft, er ift nur geübt, diefelbe zurückzuhalten. Sein Motiv in der Haupt: 
feene ift nicht das ftolze Gefühl der Ueberlegenheit über eine unreife Bil 
dung, welche im Gegentheil der rückſichtsvolle und für das Verſtändniß 
einer jeden Natur fein empfängliche Weltmann mit Wohlwollen und einer 
gewiffen Dankbarkeit aufnehnien würde, fondern die Eiferſucht, die um fo 
heftiger herwortritt, je mehr er ſich felbft während der Unterredung zurüd- 
halten muß. Antonio dem Zafio gegenüber ift nicht der überweife Mentor, 
der dem jungen Poeten dad ABE fittliher Haltung beibringt, fordern 
der ftille Feind, der feine überlegenen Fechterkünſte benust, und deſſen 
fpätere, durch feine gute” und gefunde Natur vermittelte Berföhnung um 
fo mehr anerfannt werden muß, da fie nicht leicht if. Bei gelaffener 
Stimmung bat man im Gegentheil das Gefühl, daß die Schuld des 
Ausgangs, der nicht tragifch fondern nur peinlich ift, Hauptfächlich dem reiz- 
baren Dichter zufällt, der bei feinen edeln und liebenswürdigen Anlagen 
doch niemald weiß was er will, im Grunde auch niemald was er denkt 
und empfindet. Rechnet man den einen Augenblid ab, in dem fein ge 
- xeizter Nebenbuhler ihn die Ueberlegenheit feines Berftandes fühlen läßt, 
fo benehmen fih fämmtlihe Perfonen fo rüdfiht3voll und gütig gegen 
ihn, daß wir die wilden Ausbrüche feiner gereisten Eitelkeit mit böchfter 
Misbilligung zurüdweifen. Aber dad Berhältnig bat noch eine andere 
Seite. Taſſo's ſtarke Ausdrücke wird niemand rechtfertigen, aber in der 
Sache hat er nicht Unrecht: er ift für feine Umgebung wirklich nur ein 
liebendwürdige® Spielzeug, das fie auf jede Weife verhätfcheln, das fie 
auch Lieben, wie man ein Spielzeug liebt, das fie aber nit im Licht 
einer freien menfchlichen Perfon betrachten. Die Heine Gräfin, deren Mo 
tive auf Eitelkeit beruhen, fpricht fi) ganz unbefangen darüber aus, aber 
der Herzog im lesten Geſpräch mit Antonio nicht minder, und aud der 
wohlmollend phlegmatifchen Weife, wie er feinem Aerger Luft macht, be 
° greift man vollftändig den Ausruf Taſſo's: er ift mein Herr! war 
wird diefer unmwillfürliche Ausbruch wieder Timitirt, Taffo verfihert, der 
Menſch fei nicht geboren frei zu fein, und es gebe kein größeres Glück 
ald einem edeln Fürften zu dienen; aber fein Herz ruft: er tft mein 
Herr! — Vielleicht hat Göthe, der ein ganz anderer Charakter war ale 
Tafſo, der feine Umgebungen dominirte und den der Herzog nicht blos 
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als Künftler, ſondern auch als großen Menſchen ehrte, niemals jo ge 
ſprochen, vielleicht niemald fo gedacht, aber er hat doch, jenem Gefühl in 
Zaffo einen Ausdrud gegeben, und er gab in feinen Dichtungen nicht 
ald was aus feinem Herzen kam. Vielleicht erinnerte fich der Dichter des 
Werther, des Götz. des Egmont, des Fauft doch zuweilen an die Träume 
feiner Jugend, und bei einem ebeln und ftolzen Herzen gehört bie Frei- 
heit zu den Träumen, die es am wenigften los wird. — Aber man muß 
noch weiter geben. In jener wilden Aufregung Taſſo's, wo er feine Ums 
gebungen durchſchaut zu haben glaubt, verlegt am meiften dad letzte: 
auch fie! auch fie! Hat er denn fo Unrecht? ift er nicht au für 
Leonore mehr Sache ald Perſon? Iſt für diefe ftille, fchöne Seele der 
Gegenftand ihrer Neigung viel. mehr ald ein Traumbild! Cie handelt 
pflihtgemäß, ihrem Rang, ihrer ſittlichen Frauenwürde entiprechend, ala 
fie ibm das vernichtende Hinweg! zuruft, aber wer ernſthaft liebt, wird 
buch ſolche Wendungen nicht überzeugt, und man erferint, daß das pein- 
liche Verhältniß ſich nicht ala Reſultat aus dem Stüd entwidelt hat, 
fondern daß es von vornherein fertig war. Darum ift Taffo fein wirt 
liches Drama: es gefchieht in ihm nichts, fondern die einzelnen Perfonen 
lernen. nur das Vorhandene Klar durchſchauen. Taſſo ift Dichter genug, 
um fich fchon vor Aufgehen des Vorhangs die letzte Scene audzumalen, 
und hätte er in Deutfchland gelebt, fo würde er ſich nach Stalien gefehnt 
haben, wo man dem, ben man wirklich Kiebt, fein Hinmweg! zuruft. — 
Es lag ein leiſer Schatten auf Göthe's Leben in Weimar. Göthe 
hat ſelbſt nicht felten Stunden gehabt, wo ihn feine Zuſtände drüdten; 
nur fand er wol nicht den richtigen Grund. So in bem merkwürdigen 
Gefpräh mit Edermann: „Man hat mich immer ala einen vom Glüd 
befonderd Begünftigten gepriefen, auch will ih mich nicht beflagen und 
ben Bang meines Lebens nicht fhelten. Aber im Grunde ift es nicht® als 
Mühe und Arbeit gewefen, und ich kann wohl fagen, daß ich in meinen 
fünfundfiebzig Jahren feine vier Wochen eigentliche Behagen gehabt. Es 
war das ewige Wälzen eines Steins, der immer von neuem gehoben fein 
wollte. Wer Anfprüde an meine Thätigkeit fowol von außen als von innen 
waren zu viel. Mein eigentliches Glück war mein poetifches Sinnen und 
Schaffen. Wein wie fehr war dies durch meine äußere Stellung geitört, 
befchräntt, gehindert. Hätte ich mich mehr vom dffentliden und geſchaͤft⸗ 
lichen Wirken und Xreiben zurüdgehalten und mehr in der Einſamkeit 
leben tönnen, ich wäre glücklicher geweſen und würde ald Dichter mehr 
gemacht haben. Ein weit verbreiteter Name, eine hohe Stellung im Le 
ben find gute Dinge, allein mit all meinem Namen und Stande habe ich 
ed nicht weiter gebracht, als dag ih, um nicht zu verlegen, zu ber 
Meinung anderer ſchweige.“ — Wohl kann man fich vorftellen, daß 
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e3 dem Dichter peinlich fein mußte, fich mit fteifen Collegen an ben Acten⸗ 
tiſch zu fegen und gleich Egmont, was leicht zu entfcheiden war, mit ihnen 
in wechfelnden Berathungen zu überlegen. Nicht blos feine Amtsgeſchäfte, 
auch die wilden erftreuungen, in denen er als leidenfhaftlider Jüngling 
ven Ton angab, mochten in reifern (jahren, da er fi ihnen doch nict 
ganz entziehen konnte, fein Eünftlerifches Gewiſſen drüden. Aber bag war 
doch nicht der wahre Grund. Der Dichter kann nicht immer ſchaffen, und 
was in feinen Geichäften und Zerftreuungen für die unmittelbare Aus 
übung der Kunſt verloren ging, gewann der Menfch und dadurch mittel- 
bar wieder der Poet. Man hat in neuerer Zeit mit Recht rübmend an- 
erkannt, wie ernfthaft ſich Göthe feined Amt? unnahm, man muß aber 
binzufegen, daß ihm noch immer fehr viel Muße übrig blieb, mehr als 
einem amtlofen Schriftfteller wie Schiller, der in fchriftftelleriichen Arbeiten 
für das täglihe Brot manche köſtliche Zeit ausgeben mußte. Aber der 
Ihlimmfte Umftand für Göthe war die fortwährende Vermiſchung des iden- 
len und wirklichen Lebens und die Berfchwendung feiner poetifchen Kraft 
an frivole Zwede. Freilich find auch in jener Zeit Werke entflanben, 
die ewig leben werden, aber wie viel mehr hätte er geleiftet, wenn er nicht 
theil® durch Neigung, theil® geradezu durch äußere Pflicht genöthigt ge 
weſen wäre, den geiftreichen und daher anſpruchsvollen Kreis bed Hofes 
durch feine Feſtſpiele zu beluftigen. Was für ein Geift, was für ein 
Gemüth ift an diefed Epiel heillod vergeudet worden! und die nachthei⸗ 
lige Folge lag nicht blos darin, daß dieſes ſpielende Produciren dem 
ernften künſtleriſchen Schaffen viel Raum entzog, fie ging tiefer: Oöthe 
wurde dadurch verführt, ſich auch in feinen größern Werfen ber Inſpira⸗ 
tion des Augenblicks zu überlaffen und? — man verzeihe den unebrerbie 
tigen Ausdruck, der aber dag Weſen der Sache bezeichnet — bilettantiie 
zu arbeiten. Die großen Dichter aller Nationen waren äußerlich und 
innerlih genöthigt. für einen beftimmten Zwed, für den Beifall des Pu 
blicum® zu arbeiten, und deshalb die Gefebe ihrer Kunft, die Mittel, 
durch welche man die menfchliche Natur beivegt, gründlich zu ftubiren, fo 
Aeſchylus, Sophokles, Shakfpeare, Calderon u. f. w.: Daß Göthe biefer 
Nothwendigfeit überhoben war, empfanbden die romantifchen Dilettanten 
ale einen Borzug, während doch die Kunſtwerke ernfthaft darunter litten. 
Menſchlich betrachtet war wol das Verhältniß zum Herzog viel fohöner 
als irgendein? der frübern, aber für den Künftler wäre es foörderlich ge 
wefen, wenn er immer einen Merd zur Seite gehabt, der es wicht zugab, 
daß fein großer Freund Dinge fehrieb, die jeder fchreiben Eonnte, und auch die 
Nation hätte dabei gewonnen. Wie poetifch der Rimbus fein mag, mit 
dem man die luſtige Zeit von Weimar umgibt, fie war doch in ihrem 
innerften Kern nicht gefund. Die Sache wurde dadurch noch fchlimmer, 
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bag diefe VBerhältniffe, die im Privatleben zu allen Zeiten vorkommen, in 
Weimar ein Gegenftand der Deffentlichkeit waren. Weimar, die Haupt: 
ſtadt des poetifchen Deutfchland, war, um es gerade heraußzufagen, ein 
Klatihneft, welches fihb nur mit Krähwinkel vergleichen läßt, und da? 
macht einen um fo peinlichern Eindrud, da die Gegenftände und die 
Träger biefer Klatſchereien die erften Männer und Frauen Deutfchlande 
waren. Sie waren wie ihre fpätern Statuen zu groß für den Ort und 
fo aneinander gedrängt, daß fie keine andere Beichäftigung mußten, ala ſich 
ihre Heinen Schwächen abzulaufchen und gegeneinander zu intriguiren. 
Sieht man von den einzelnen Schöpfungen ab und betrachtet das Leben 
im großen und ganzen, fo macht ed den Eindrud der völligiten Zweck⸗ 
Iofigfeit und Yerfahrenheit, und darin liegt feine unfittlihe Seite, nicht 
in den einzelnen Genieftreichen, die anderwärt? viel ärger vorfommen. Auch 
bie geiftige Ariftofratie verlangt, um in gefunder Harmonie zu beftehen, 
eine allgemeine fubftantielle Grundlage, und dieſe fehlte unferm claffi- 
fhen Zeitalter. — „Staatsfachen follte fi) der Menſch, der darein ver 
fegt ift, ganz wibmen, und ich möchte doch fo viel anderes aud nicht 
fallen laſſen.“ So fagt Göthe felbft, und wie man auch feine unerhörte 
Vielfeitigkeit anftaunt, fie raubte ihm doch die Einheit und innere Befrie 
digung des Lebens. Cr bewegte fih in einem unruhigen Maskenſpiel, 
das feinem Blick die großen Welthegebenheiten verhüllte und ihm einen un- 
fihern Maßftab gab. — Er wurde unruhig und unzufrieden; er fühlte, 
daß in heimlicher Entwidelung, von ihm felber nur ſtückweiſe bemerkt, 
eine bedeutende Umgeftaltung feines Innern gereift war, die eined be- 
wußten Abfchluffes bedurfte. Seine amtlichen Verhältniſſe wurden ihm 
immer unerträglicher, je mehr fie fich befeftigten; an den gefelligen Epielen 
hatte er feinen innern Antheil mehr; die Unflarheit in dem Berhältniß 
zu Frau von Stein und auch zum Herzog wurde ihm immer peinlicher; 
er beſchloß endlich, fi durch die Flucht zu retten, und zugleich durch die 
Rebaction feiner Papiere die bisherige Periode. abzufihließen. Die alte 
Sehnſucht nad Stalien fam dazu, und im September 1786 verſchwand er 
plöglich feinen Freunden, niemand mußte mohin, bis er in feinen italie- 
nifhen Briefen wieder auftauchte. Wenn wir dem italienifchen Aufenthalt 
nichts verbankten ala diefe Briefe, fo wäre ſchon das ein überreicher Ges 
winn. Sie find dad Mufter einer klaren objectiven und doch von dem 
Duft der innigften Empfindung durchftrömten Anſchauung. Ueber bie 
Stimmungen, welche er dem italienifchen Leben entgegenbrachte, über bie 
blos äfthetifche Betrachtung der Dinge und feine Flucht aus dem Gefchicht- 
lichen darf man mit ihm rechten, eigentlich aber nur, weil fie für feine 
Rachfolger tonangebend geworden if. Ihm felbit Fam es nur darauf an, 
fein eigenes indivipuelled Leben in den neuen Situationen zu zeigen, und 
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dag ift mit einer Reinheit, Wahrheit und Poeſie gefcheben, - die in ber 
Literatur nicht ihresgleihen bat. Freilich feste fein Aufenthalt unter 
den Earnevaldpoffen und den Statuen von Rom, fein Schwelgen unter 
dem fhönen Himmel von Neapel und Sicilien, dur den er zuerft den 
Homer in feiner finnlihen Wahrheit verftehen lernte, das Werk fort, 
welches der Aufenthalt in Weimar vorbereitet hatte, es entfrembete ihn 
völlig dem beutfchen Volk, feinen Sitten, feinen verfümmerten und an 
fheinend hoffnungsloſen Zuftänden, es erregte in ihm nach feinem eigenen 
Ausdrud einen wahrhaft iulianifhen Haß gegen das Chriftenthum unt 
lehrte ihn ala Grieche empfinden. Das Leben in der Sehnfuht und Träu- 
merei wich dem VBollgefühl des unmittelbaren Genuſſes. Moris, ben er 
in Rom fennen lernte und der ſich am innigften an ihn anſchloß, gab 
ihm ein freilich werzerrte® Bild feiner eigenen Entwidelung Wie in Yung- 
Stilling trat ihm hier wieder eine wunderliche, aber anziehende Erfcheinung ent- 
gegen, ein neue3 Bild von ber pietiftifchen Verkümmerung des deutfchen Bürger 
thums, nur mit dem Unterfchied, daß Morit fi) in mühfamer Arbeit von fei- 
nen Vorausſetzungen frei gemacht und einen Standpunkt gewonnen hatte, 
auf dem er fi) mit Böthe verftändigen konnte. Auch ihn wie jung ermun- 
terte Göthe, die wunderbare Gefchichte feiner Entwidelung aufzuzeichnen und 
förderte den Roman Anton Reiſer (1785 — 90) wie ehemals „Stil: 
ling's Jugend“. — Mori war 1757 in Hameln geboren. Sein Bater 
hatte nah einem fehr dürftigen und dabei wilden Leben einen Edelmann 
fennen gelernt, den Führer einer pietiftifchen Sekte, welche Ertödtung und Ber 
feugnung aller Eigenheit und Eingehen in das Nicht? ald das Piel des 
Lebens aufftellte. Jener Edelmann verfammelte fein Gefinde täglich zu 
einer Art Gottesdienft, der darin beftand, daß fie fih alle um einen Tiſch 
festen, mit gefchloffenen Augen, den Kopf auf den Tiſch gelegt, eine halbe 
Stunde warteten, ob fie etwa die Stimme Gottes oder das innere Wort 
in fih vernehmen würden; wer dann etwad vernahm, der machte es den 
Uebrigen befannt. Diefe fünftlihe Stimmung führte zur Lodfagung von 
allen fittlichen Beziehungen, zur Lieblofigkeit gegen alle, die das innere 
Wort nicht vernahmen, und zu einer beitändigen Lüge gegen fich ſelbſt. 
„Weil feine Träume, erzählt Moritz, fehr Iebhaft waren und beinahe an 
die Wirklichkeit zu grenzen ſchienen, fo fiel ed ihm ein, daß er auch wol 
am hellen Tage träume und die Leute um ihn her nebft allem, was er 
fab, Gefchöpfe feiner Einbildungsfraft fein Eönnten. Died war ihm ein 
erfchredlicher Gedanke und er fürchtete ſich vor fich felber, fo oft er ibm 
einfiel“ Solche Stimmungen eined Ungebildeten muß man in Anſchlag 
bringen, wenn man ben Einbrud des trangfcendentalen Idealismus auf 
jene Zeit begreifen will. Die Schattenwelt, die er an bie Stelle der ge 
ftörten Wirklichkeit ſetzte, ließ fich leicht mit den frühern Träumereien in 
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Verbindung feen und erhielt durd fie eine Färbung, die und begreiflich 
madt, wie man zugleich Fichte und Jakob Böhme bemundern Eonnte. 
Schlimmer ift der Eindrud ſolcher Beihäftigungen auf bie fittlihe Seite 
des Menfhen. Der Knabe wurde veranlagt, fih durch allerlei eingebil- 
dete Veränderungen feines Seelenzuftandes in feinen eigenen Augen fos 
wol ala in den Augen Anderer intereffant zu machen. Es ſchmeichelte 
ihm, wenn erwachſene Leute fib darum fümmerten; und darum war er 
unerfhöpflich in Klagen, daß er fi in einem Zuftand ber LXeere, ber 
Trodenbeit befinde, daß er feine rechte Sehnfucht nach Gott bei fih ver 
fpüre u. f. w., um fi alddann einen Rath ausbitten zu können, der ihm 
immer mit vieler Wichtigkeit ertheilt ward. Freilich find die Launen der 
Heiligen ſchwer zu berechnen, und der gottesgelahrte Edelmann fand ſich 
ſchließlich zu der Verfiherung veranlaßt, allen Kennzeichen nach habe ber 
Satan feinen Tempel in Anton’3 Herzen fehon fo weit aufgebaut, daß er 
ihwerlih wieder zerftört werden könne. Anton eilte dann wol, feine 
Seele zu retten, er betete ded Tages unzählige male im Winkel auf fei- 
nen Knien und erträumte fich zulegt eine feſte Ueberzeugung von der gött- 
lihen Gnade und eine folche Heiterfeit der Seele, daß er fih ſchon im 
Himmel glaubte und fih mandmal den Tod wünfchte, ehe er wieder von 
diefem guten Wege abkommen mödhte Welch neues Xicht werfen diefe 
Erzählungen auf die Belenntniffe einer fehönen Seele! Die vornehme 
Dame, die äußerlich Feine Nötbigung bat, mit ihrem Gott zu verkehren, 
fann fi dem bimmlifchen Bräutigam gelaffen nähern; in der Seele dei 
armen Knaben dagegen, dem das Brot verächtlich zugeworfen wird, nimmt 
diefe Sehnfucht einen convulſiviſchen Charakter an. Die Gewohnheit, in einer 
eingebilveten Welt zu leben, erflärt bie fieberhafte Romanlectüre, die fieber- 
hafte Neigung zum Theater, die wir fpäter bei Anton wahrnehmen, ‚und 
daß er nun deshalb in Verachtung geräth, treibt ihn zu einem andern 
Ertrem. Mit einem geheimen Vergnügen bemerkt er, daß es ihm gelingt, 
fih durh das Schlechte bemerklich zu machen: er fucht feinen Lehrern und 
Borgefesten als verlorner Böſewicht intereffant zu werden. In diefer 
Zeit wird Hamlet, Lear, Werther bekannt, und er fängt an, in der näm- 
lihen Weife zu dichten, doch ala höchftes Biel fchmebt ihm immer die 
Stellung eined Schaufpielerd vor, der dem Publicum die wildeften 
Empfindungen dffentlih ausdrüden und dafür Beifall erwarten darf. — 
Seine äußere Stellung war verhältnigmäßig günftig geworden, ala er im 
Drange feine® fchrankenlofen Phantafielebend, nachdem er mit einigen . 
Selbftmordäverfuchen fofettirt, davonlief, um Schaufpieler zu werden. 
Die Rügen, die er ſich auf diefer abenteuerlichen Reife zu Schulden kommen 
lieg, find wahrhaft erftaunlih. „Der Gedanke an die Unmahrheit der 
Sade fiel ihm faft gar nicht mehr bei, denn da er blos in der Ideen⸗ 
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melt lebte, fo war ihm alled dad wirklich, was fih einmal feft in feine 
Einbildungäfraft eingeprägt hatte. Ganz aus allen Berhältniffen mit der 
wirklihen Welt binausbrängt, drohte die Scheivewand zwiſchen Traum 
und Wahrheit bei ihm den Einfturz Dabei war 23 merkwürdig, 
wie er fich felbft die Lügen, ehe er fie fagte, in Wahrheit zu verwandeln 
fuchte, und wie jefuitifch er dabei fich jelber täufchte u. f. w.* — Nah 
dem verunglüdtem Verſuch mit dem Theater trat Moriß in die Brüber- 
gemeinde zu Barby, entichloß fih nun wieder zum Studium und fand 
fo viei Unterftüßung, daß er zwei Jahre lang die Univerfität Wittenberg 
beſuchen konnte; dann trat er in Baſedow's Philanthropin zu Deffan, 
verließ es jedoch bald wieder und wurde 1778 als Lehrer am Waifen- 
haus in Potsdam angeftelt. Da fein Wunſch, zu einem Pfarramt be- 
rufen zu werden, ſich nicht realifirte, verbüfterte fich fein Gemuͤth fo fehr, 
daß er dem Wahnfinn nahe fam. Seine Stimmung befferte fi, ala er 
in Berlin eine Lehreritelle am Gymnaſium zum grauen Kloſter erhielt. 
1782 machte er eine Reife nad England und wurde nach feiner Rückkehr 
Conrector am Köllnifhen Gymnafium in Berlin. 1786 legte er diefe 
Stelle nieder und ging nach Italien. — Wenn im Berhältniß zu Göthe Moritz 
hauptfächlich der Empfangende war, fo blieb der Berfehr auch für Göthe 
nicht ohne Nugen. Moritz hatte vollitändigere Kenntniffe in der Vintbo- 
logie, und dag profobifche Syſtem, das er fich gebildet, erleihterten Göthe 
dag Unternehmen, das er fi) ſchon lange vorgeftedt, die beiden innigften 
Ausdrüde feiner abgefchloffenen Lebensperiode, Fphigenie und Taffo durch 
rhythmiſche Weberarbeitung zu jenen vollendeten Kunſtwerken zu adeln, 
welche die fpätefte Nachwelt bewundern wird. Bei beiden Stüden war 
freilich die Hauptſache fchon fertig und die Veränderungen fehen zuerit 
unfheinbar aus, aber bei Gemälden von einem fo intimen Charakter finv 
gerade dieſe Eleinen Striche nothmwendig, um bie Reinheit der Idee in 
ihrem vollen Licht bervortreten zu laffen. Für Iphigenie und Taſſo war 
ber italienifhe Himmel fegendreich, weniger günftig erwies er ſich für die 
Vollendung des Egmont, deffen Anlage noch der frübern Sturm- und 
Drangperiode angehörte und in deifen Stimmung ſich Göthe bei feinem 
neugewonnen Idealismus nicht ganz mehr finden konnte. Vielleicht war 
dies der Grund, der ihn abhielt, an die metrifche Vollendung des Stücks 
die legte Hand zu legen. Daß Göthe an der zierlichen Umarbeitung von 
Claudine und Erwin fo große Freude fand, mag man ihm nachfehen, 
wenn fie aud lange nicht einmal an den Clavigo hinamreihen. Für 
den Kauft wurde einiges gethan, namentlich die Hexenküche, die alte 
Stimmung, die ihn heroorgerufen, wollte fih nicht wieder einftellen. 
Deito tiefer vermuchfen mit feinem Gemüth zwei poetifhe Plane, die 
wiederum dazu beitragen follten ein neues Griechenland durch den Zauber 
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der Dichtung ins Leben zu rufen, Iphigenie in Delphi und Nau— 
ſikaa. Die letztere enthielt wieder ein Stück aus ſeinem Leben: ein zweiter 
Odyſſeus verließ er auch diesmal eine liebende Nauſikaa. Der alte Typus ſeines 
Weißlingen, Fauſt und Clavigo hätte in dieſem Bilde, geſättigt durch bie Far⸗ 
ben des ſchönen Südens, vielleicht das edelſte Symbol gefunden. — Leider 
trieb Göthe in Italien die Dichtkunſt, zu der er geſchaffen war, nur 
nebenbei. feine eigentliche Arbeit war dem Studium der bildenden Kunft 
und der Naturwiffenfchaft gewidmet. Es quälte ihn, noch fo viele® Un: 
klare in feinem Geift zu finden, und bie leitende Idee ſeines Lebens, daß 
die Welt ein vom göttlichen Leben durchdrungener Organismus fei, trieb 
ihn, der nie bei einer bloßen Idee ftehen blieb, mächtig an, feine Ueber⸗ 
jengungen zu einem vollfommenen Leben abzurunden. Und mag man 
beflagen, daß unfer größter Dichter feine Kraft an einen Gegenftand ver- 
ſchwendete, den er doch nicht vollftändig beherrfchen fonnte, ihn felbft aber 
trifft fein Vorwurf, denn er gehorchte einem innern Drang der Natur. 
Seine Bemühungen um die bildende Kunft legten ihm Windelmann’s 
Schriften wieder nahe und fnüpften die Berhältniffe zu Tifchbein, An⸗ 
gelifa Kauffmann und Heinrih Meyer, von denen namentlich der 
lestere einen nachhaltigen Einfluß auf ihn ausübte Die frühere Ber 
wunderung der gotbifhen Baufunft wich einer leidenſchaftlichen antis 
fen Richtung. Die Kunft des Mittelalterd war ihm ebenfo verhaßt wie 
die Kirche, bie fie ind Reben gerufen, und die Plaſtik, in die er fih nur 
mit Mühe bineingearbeitet, drängte das Intereſſe an der Malerei zü— 
rüd. — Seine naturwiffenichaftliden Studien, für welche Ssacobi und die 
Glaubendphiloſophen ebenfo wenig Sinn haben fonnten als für feinen 
Spinozismus, führten ihn Herder wieder näher; auch diefer fuchte den 
innen Zuſammenhang der Natur: mit der Gefchichte zu erforfchen und 
feine Ideen zur: Philofophie der Gefchichte der Menfchheit (1784— 91) 
fanden in Göthe einen begeifterten Jüůnger. Auch Herder überfchägte das 
Walten der Natur und legte auf die mit Bewußtſein fchaffende Kunft zu 
wenig Gewicht, wie denn auch fein Ideal der Humanität nur durch Ver—⸗ 
leugnung aller Hifterifhen Mächte zur Geltung kommt. Sein Speal tft 
bie ſtille, pflanzengleich aufmachlende und fich entfaltende fchöne Seele; 
wo die Keidenfchaft und mit ihr die Tragik des Geſchicks beginnt, glaubt 
er Barbarei zu erbliden und flieht, fo fchnell ed geht, in fein einfames 
Aſyl. Wie fih der menfhlihe Geift allmählich dem Vogel gleich auf der 
Erde ein Neft baut, ift fehr finnig entwickelt, und feine Beziehungen zur 
Ratur find mit feinem Verſtändniß aufgefpürt, aber wenn ihm die 
Schwingen wachſen und er fih frei zu bewegen anfängt, erſchrickt der 
Philoſoph und glaubt die Harmonie des Weltalld geftört. So bleibt er 
in feiner Darftellung beim Morgenland und bei den Griechen ftehen, die 
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er mit ſchoͤner Wärme gefeiert hat. Für das römiſche Reich hat er nichts 
ala Flüche; dann bricht er ab, weil für die Barbarei der folgenden Zeit 
feine Ideen der Natur und ber Humanität feinen Leitfaden mehr geben. 
Unfere Gefhichtdauffaffung ift feit der Zeit in ein höheres Stadium ges 
treten, mit ihr auch unfer Begriff von der Religion und der Philoſophie. 
aber dem Glauben ded damaligen Zeitalter? hat er den claffifhen Aus 
druck gegeben, und wenn Göthe und Echiller mit ungleich größern Gaben 
und ungleich ernfterm Nachdenken nach derfelben Richtung bin arbeiteten, 
fo find fie doch über dad Princip felbft nicht hinaudgegangen. — Nach 
den Ideen ift die Natur in jedem Punkt mit ihrer unzertrennlichen Fülle 
fo ganz, ala ob feine andern Punkte der Bildung, feine Weltatome wären. 
ı Unfer Berftand ift nur ein Verſtand der Erde, aus Sinnlichkeiten, die 
und hier umgeben, allmählich gebildet. Das Licht der Einen Sonne des 
Wahren und Guten bricht fich auf jedem Planeten verfhieden, ſodaß fi 
feiner derſelben ihres ganzen Genuſſes rühmen kann. Nur weil Eine 
Eonne fie alle erleuchtet, fo läßt fich hoffen, fie kommen alle, jeder auf 
feinem Wege der Vollkommenheit näher. Jetzt wollen wir nur Menſchen 
fein, d. b. ein Zon, eine Farbe in der Harmonie unferer Sterne. Zur 
Humanität ift der Menſch gebildet. Er hat Eein ebleres Wort für feine 
Beitimmung, ala er felbft ift, in dem dad Bild ded Schöpfere, wie es 
bier ſichtbar werden konnte, abgedrüdt lebt. Eine höhere Geftalt ald die 
unfrige fennen wir nit, und was den Menſchen rühren und menſchlich 
machen fol, muß menſchlich gedacht und empfunden fein. Selbſt da bie 
Gottheit ſich und offenbaren wollte, ſprach und handelte fie unter uns, 
jedem Zeitraum angemeffen, menfhlihd. „Das Innere der Ratur erfennt 
ber Menſch nicht, da er feine Kraft eines Dinges von innen einfieht, ja 
wenn er dich geftalten wollte, hat er geirrt und muß irren, benn du biſt 
geſtaltlos, obwol die erfte einzige Urfache aller Geftalten. Indeß ift auch 
jeder: faljhe Schimmer von dir dennoch Kicht, und jeder trüglihe Altar, 
den er dir baut, ein untrügliched Denkmal nicht nur deines Dafeins, 
fondern auch der Macht des Menjchen, dich zu erkennen und anzubeten.* 
— Das ift eine jchöne religiöfe Stimmung, aber fie ift gewiß weniger 
hriftlih als griechifchepantheiftifh oder wenn man will polytheiftifih. Das 
Necht ded natürlihen Seind empört fih gegen die Macht ber Idee, und 
Herder ſcheut darin Feine Conſequenz. „EI ift ein graufamer Frevel der 
fogenannten gebildeten Nationen, die Wilden cultiviren zu wollen. Nur 
was einem Bolt eigenthümlih und urſprünglich ift, ift feine Bildung. 
Die Natur hat entweder allenthalben ihren Zweck erreiht oder fie ev 
reichte ihn nirgend. Die Glüdfeligfeit der Menfchen ift allenthalben ein 
individuelled Gut. Die Bölfer, von denen wir glauben, daß die Natur 
fie ala Stiefmutter behandelt habe, waren ihr vielleicht die liebſften. Der 
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Zweck des Geſchlechts ift: Humanität und Glückſeligkeit auf tiefer Stelle, 
in diefem Grad, als dieſes und fein anderes Glied der Bildungsfette, die 
durchs ganze Gefchleht reiht. Wo und wie du geboren bift, o Menfch, 
da bift du der du fein follft: verlag die Kette nicht, noch fee dich über 
fie hinaus, fondern ſchlinge dih an fie.” In diefem Sinne faßte Herder 
die Antike nicht ald das Ideal, dem wir nachftreben follten, fondern ala 
dag individuelle Naturproduct eines beftimmten Stammes, ald einen Ton 
aus dem Accord ded Ganzen: an ihrer Urfprünglichkeit follte die unfere 
fih neu entzünden, ihre ſchöne, organifh aus dem Innern hervorgewach- 
jene Form follte eine Schuswehr fein gegen einbrechende Barbarei. Und 
indem Herder den Dichter ald den Seher der Natur auffaßte, legte er in 
feinen Beruf diefelbe heilige, priefterliche Würde, die Lavater und die andern 
Sehnjuhtägläubigen des Chriſtenthums für ihren Propheten in Anfprud 
nahmen: nur ein reiner Menſch durfte dad Evangelium der Humanität 
verfündigen. — 

Bielleicht zum erften mal in feinem Leben fühlte ſich Göthe in Stalien 
volllommen glüdlih. Hier glaubte er endlich das Land jeiner Beftimmung 
und feiner Ideale gefunden zu haben, aber die Pflicht rief ihn zurüd, 
und mit ſchwerem Herzen riß er fi am 22. April 1788 von Rom los. 
„Wandelt von jener Nacht mir das traurige Bild vor die Seele, welche 
die feste für mich ward in der römifchen Stadt, wiederhol’ ich die Nacht, 
wo ded Theuren fo viel mir zurücblieb, gleitet vom Auge mir noch jetzt 
eine Thräne herab.“) Den 18. Suni kam er in Weimar an, von 
den meiften feiner Amtägefchäfte hatte ihn der Herzog auf feine Bitte 
entbunden und Göthe ſchien nun ganz der Dichtfunft Ieben zu wollen. 
Doch dauerte es eine geraume Zeit, bevor die Fülle der neugemonnenen 
Anfhauungen fi in feinem Gemüth zu vollendeten Bildern Eruftallifirte. 
Vorläufig war feine Verftimmung zu groß. „Aus Sstalien, dem form- 
reichen, war ich in das geftaltlofe Deutfchland zurückgewieſen, heitern Him⸗ 
mel mit einem büftern zu vertaufchen; die Freunde, ftatt mich zu tröften 
und wieber an fich zu ziehn, brachten mich zur Verzmeiflung.“ „Sch bin 
bier faft ganz allein. Jedermann findet feine Convenienz, ſich zu ifoliren, 
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) Nach der Lectüre der italienifchen Reife fchreibt Tiel an Golger: „ft es 
Ihnen nicht aufgefallen, wie diefed herrliche Gemüth eigentlich aus Ueberdruß fi 
einfeitig in das Alterthum wirft und recht vorfäglich nicht rechts und nicht Tinte 
fieht?.. Und wahrlich doch nur, weil alled in ihm, wie in einem Dichter fo 
leicht, noch nicht die höchfte Reife und Ruhe erlangt hatte, weil feine Ungeduld 
eine Außenwelt fuchte und nur dos geträumte AitertHum ihm als die gefuchte 
Wirklichkeit erfhien... Er vergift um fo mehr, daß unfere reine Sehnfuht nad) 
dem Untergegangenen, wo feine Gegenwart und mehr ftören kann, diefe Reliquien 
und Fragmente verflärt und in jene reine Region der Kunft hinüberzieht.” — 

Shmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 7 
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und mir geht ed nun gar wie dem Epimenides nach feinem Erwachen.” 
— (Er war ein anderer geworben, er hatte einen Standpunkt in feiner 
Bildung gewonnen, auf den ihm in der damaligen Umgebung feiner fol- 
gen Eonnte. Niemand verftand feine Sprache, wenn er die Welt der 
neuen Anfchauungen, die in feinem Innern Iebendig war, mit Entzüden 
f&hilderte, und feine Sehnſucht nach dem Berlornen, feine Klagen jcbie- 
nen zu beleidigen. Durch folde Erfahrungen wurde er dahin gebradt, an 
fih zu halten und fein Inneres zu verfchließen, um fich die Klarheit fei- 
ner Anfiht nicht trüben zu laſſen. Seiner Empfänglichkeit und Reizbar⸗ 
feit bewußt, verfchloß er fich gegen dad, was feiner Natur nit gemäß 
war. Es konnte nicht ausbleiben, daß er in diefer abgemefjenen Haltung 
vielen kalt und felbftfüchtig erfchien, und daß namentlib die frübern 
Freunde fich verlegt fühlten. Seine Verftimmung hatte aber noch einen 
ernftern Grund. „Schon 1785 hatte die Haldbandgefchichte einen un- 
ausfprechliben Eindrud auf mich gemaht. In dem unfittlihen Stabt-, 
Hof und Staatdabgrunde, der ſich bier eröffnete, erfchienen mir die greu— 
lichften Folgen, gefpenfterhaft, deren Erfcheinung ich geraume Zeit nicht los 
werden konnte; wobei ih mid fo feltfam benahm, daß Freunde, unter 
denen ich mich eben aufbielt, ald die erite Nadhriht zu und gelangte; 
mir nur fpät, als die Revolution längft ausgebrochen war, geftanden, dag 
ich ihnen damald wie mwahnfinnig vorgelommen fei. Einem thätigen 
productiven Geift wird man ed zugute halten, wenn ihn der Umſturz 
alle Borhandenen fchredt, ohne daß die mintefte Ahnung zu ihm fprädhe, 
was Beflered, ja nur Andered daraus erfolgen folle. — Nah meiner 
Rückkunft aus Sstalien, mo ich mich zu größerer Beftimmtheit und Rein: 
heit in allen Kunftfächern auszubilden gefucht hatte, unbefümmert, was 
während der Zeit in Deutfchland vorgegangen, fand ich neuere Dichter: 
werfe in großem Anſehen, die mic, äußerft anmwiberten: Heinſe's Artin- 
obelln und Schiller's Räuber. Jener war mir verhaßt, weil er Sinnlich⸗ 
feit und abitrufe Denkweiſen durch bildende Kunft zu veredeln und aufzu- 
ftugen unternahm, diefer, weil ein Fraftoolled aber anreifes Talent gerate 
die etbifchen und theatraliihen Paradoren, von denen ich mid zu reini:- 
gen gejtrebt, recht im vollen hinreißenden Strome über das Vaterland aue- 
gegofien hatte. Beiden Männern von Talent verargte ih nicht, was fie un- 
ternommen und geleiftet: denn der Menſch kann ſich nicht verfagen, nad 
feiner Art wirken zu wollen. Das Rumoren aber, dad im Vaterland da: 
burch erregt, der Beifall, der jenen wunderlichen Ausgeburten allgemein, ic 
von wilden Studenten ald von der gebildeten Hoftame gezollt warb, Der 
erfchredtte mich, denn ich glaubte all mein Bemühen völlig verloren zu febn, 
die Art und Weife, wie ich mich gebildet hatte, ſchien mir befeitigt und ge- 
lähmt. Die Betrachtung der bildenden Stunft, die Ausübung .der Dicht⸗ 
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kunſt hätte ich gern völlig aufgegeben, wenn es möglich geweſen wäre; denn 
wo war eine Ausſicht, jene Productionen von genialem Werth und iwil« 
ver Form zu überbieten? Man denke fih meinen Zuftand! Die reinften 
Anfhauungen fuchte ich zu nähren und mitzufheilen, und nun fand id 
mich zwifchen Ardinghello und Franz Moor eingeflemmt.“ — Und wohl 
hatte fein Misbehagen auch darin einen gerechten Grund, dag — wa 
und heute unglaublih erfcheint — die neue Ausgabe feiner Werke 
(1787— 90), die mehrere feiner fhönften Schöpfungen enthielt, nur unge 
nügenden Anklang fand.*) — Es war aber nicht blos die ideale Richtung 
Staliend, wad den Widerfpruh gegen feine biäherigen gefelligen Kreiſe 
hervorrief. Göthe hatte in Rom gelernt, dad Sinnlihe auf antike 
Weife zu genießen und darzuftellen, nicht mehr im arbenreiz der Em- 
pfindung, ſondern in plaftifher Nadtbeit. Es mar natürlich, daß er mit 
Frau von. Stein ſich nicht mehr verftand, auch wenn nicht ein äußeres 
Verhältnig Hinzugefommen wäre, das den Bruch unvermeidlich machte. 
Bald nach feiner Rückkehr übergab Chriftiane Bulpins eine Bittichrift 
für ihren Bruder, den befannten Romanſchreiber.“) Diefe Unterredung 
führte zu einem Verhältniß, Göthe nahm das muntere Geſchöpf, das ihn 
an die italienifhe Sinnlichkeit erinnerte, in fein Haus 13. Suli 1788 
und fie befchenkte ihn zu Weihnachten 1789 mit einem Knaben. Weimar 
war an vielerlei gewöhnt, die Deffentlichkeit folcher Berhältniffe wie das 
zwiihen Göthe und Frau von Stein gab feinen Anftoß, ebenfo wenig die _ 
Jagd auf „Mifeld,* wie fie privatim aber doch laut genug von dem ges 
fammten Hof betrieben - wurde. Aber diesmal ffandalifirte fi die Mefi- 
benz der deutſchen Literatur, und die gute Gejellichaft, „die zu dem klein⸗ 
ten Gedicht feine Gelegenheit gibt *,_fing an gegen den Dichter fpröbe 
zu fein, der au® dem Umgang mit Chriftiane, verbunden mit den Erinne- 
tungen der italienischen Reife, jene wunderbar ſchönen Elegien fchöpfte, 
welche die äußerſte Grenze antiker Sinnlichkeit erreihen. Göthe felbft 
machte die richtige Bemerkung, daß die antike Form den Stoff adele, in 
modernen Stangen würde fich der Inhalt verrucht audnehmen. Auch mit 


— — — — — 


) Die neue Ausgabe enthielt: Bd. 1. Zueignung; Werther. Bd. 2. Göß, 
die Mitfchuldigen. Bd. 3. Iphigenie, Glavigo, Geſchwiſter. Bd. 4. Stella, 
Triumph der Gmpfindfamkeit, Bögel (1787), Bd. 5. Egmont, Glaudine, 
Erwin (1788). Bd.8. Die Puppenfpiele und Satiren, Künftlerd Grdenwallen, Die 
Geheimniffe (1789). Bd. 6. Taffo, Lila. Bd. 7. Fauft, Jery und Bätely, 
Scherz, Lift und Race (1790). 

”) Geb. 1763 zu Weimar, ſtarb 1827, fchon feit 1782 Mitarbeiter an Reichard's 
Bibliothek der Romane. Göthe verfhaffte ihm fpäter — nachdem er vorher ge⸗ 
ſucht, ihm bei Jacobi als Hauslehrer unterzubringen — eine Stelle bei der Biblio- 
the. Sein Rinaldo Rinaldini, der Bater aller Räuberromane, erfhien 1799. 
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der Metamorphoje der Bilanzen unterhielt er die neue Geliebte, 
und das bekannte Gedicht, in welchem fi wiſſenſchaftliche GErörterungen 
und warme Niebeöbeziehungen finnig durchflechten, ift an fie gerichtet, 
ob fie viel davon verftanden hat, ift freilich die Frage. In neuerer Zeit 
bat man das Andenken biefer Frau, über die fih Göthe in manchem fei- 
ner Gedichte wärmer und inniger ausfpricht ald über irgendeins feiner 
frühern Verhältniffe, gegen das Beugniß. aller Mitlebenden zu verberr 
lichen gefucht,; nur muß man nicht vergefien, daß Göthe eine founeräne 
Natur war, daß er in den Perfonen, denen er den Stempel feined Geiftes 
aufprägte, mehr die Gebilde feiner Einbildungskraft ſah ala die Wirklich: 
keit. Im fpätern Alter foll er einmal geäußert haben, Chriftiane fei nun 
ſchon fo lange Jahre um ihn und doc merke man es ihr nit an, aber 
gerade das gefalle ihm an ihr: Died Wort hat wenigſtens die Wahrbeit 
eines Mythud. Frau von Stein, die ihn ſchon lange mit ihrer eiferfück 
tigen Stimmung gequält, braufte im Mai 1789 leidenſchaftlich auf, in 
feinem Zom machte er fie auf die fchädlihen Wirkungen des ftarten 
Kaffee aufmerffam, dem fie troß feiner Warnung zu fehr ergeben jei. 
Es war das erfte Verhältniß, das nicht fanft gelöft, fondern mit rauber 
Hand zerriffen wurde. Die Bosheit, mit der fie fih lange Jahre Darauf 
über ihren alten Freund und beffen „Maitreffe“ äußerte, zeigt doch, daß 
wenn er Iphigenie und Leonore nad ihr mobelte, er mehr in fie hinein» 
als aus ihr herausgelefen hat. Das aufreibende und doch im ganzen 
unfittliche Verhaͤltniß Eonnte nicht fortdauern, aber man muß au darauf 
achten, wie fih Göthe in jenem Brief über Chriftiane ausfpricht: „Welch 
ein Berbältniß ift es? Wer wird dadurch verkürzt? wer macht Anfprud 
an die Empfindungen, die ich dem armen Gefchöpf gönne? wer an die 
Stunden, die ich mit ihr zubringe? .... Hilf mir felbft daß das Ber- 
hältnig, das dir fo zumider ifl, nicht ausarte, fondern ftehen bleibe 
wie es ſteht. Sich die Sache aus einem natürlihen Gefihtöpunfte 
an u. |. w.“ — Wenn man nun immer hören muß, daß Göthe fi 
an riederife, an Lili u. f. w. nicht binden fonnte weil die Größe 
feiner Beitimmung ihn forteiß, fo wird man durch diefen Ausgang doch 
überrafcht. 

Auf Göthe's fhönem, edelm unt glüdlichem Neben liegt doch ein 
Schatten. Nie ift ein Dichter fo vielfeitig und fo warm geliebt worden ; 
wer irgendeinmal mit ihm in Berührung gekommen, hat biefen Augen⸗ 
blick als das Heiligthum feine® Lebens gehegt. Er wußte fih jeten 
Menſchen auf feine Weife zu ibdealifiren, und jeder fühlte fi gehoben in 
diefem Bilde, aber dann fchaltete er mit künftlerifcher Eouveränetät mit 
der Perjönlichkeit, und wo ihm eine fremdartige Seite ihres Weſens auf 
ging, warf er fie zu den Todten. Er hat andern viel Schmerzen berei- 
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tet, ohne es felber zu empfinden, denn fie waren für ihn nur in jenem 
Bilde da, wie eine Dichtergeftalt, deren man nicht mehr gedenkt, wenn fie 
ihren Platz audgefüllt bat. Uber fo groß war die dämoniſche Macht 
feine? Weſens, daß fo mancher die Erregung eine? Augenblid3 nicht für 
zu theuer erfauft hielt, auch wenn er feine ganze Seele dafür bingab. 
Diefe dämoniſche Gewalt feine® Weſens hat der Dichter mit einem ge 
wiffen Schmerz empfunden. Gehen wir der Reihe nach feine Dichtungen 
durch, fo finden wir überall Iebendfräftige, jedem Gefühl zugängliche und 
daher beftimmbare Menfchen, denen alles in Liebe entgegenfliegt, denen’ 
aber im entjcheidenden Augenblid der Lebensnerv ihrer Beziehungen abge 
ſchnitten wird, ſodaß fie entweder dad Schickſal geliebter Wefen oder das 
eigene Schickſal untergraben. Bon jener Seite find Weißlingen, Clavigo, 
Fernando und Fauft, von diefer Werther, Egmont und Taſſo reuige 
Selbitbefenntniffe. Man muß aber behutfam zu Werke geben, wenn man 
aus feinen poetifhen Geſtalten einen Rückſchluß auf den Charakter des 
Dichter? macht. In Göthe's Natur lagen zwei verfchiedene Momente; 
einerſeits Fülle ded Gemüths, ſchnelle Hingabe und leichte Erregbarkeit 
der Phantafie: auf der andern ein Elarer und geordneter Verſtand, ener- 
giih genug, im entfcheidenden Augenblid über das Gefühl Herr zu mer: 
den und den Willen zu beflimmen. Nun hat er in jedem feiner größern 
Werke diefe Seiten ſeines Charafterd an zwei verfchiedene Perſonen ver- 
theilt: fo Werther und Albert, Clavigo und Carlos, Fauft und Mephi⸗ 
ſtopheles⸗-Wagner, Taffo und Antonio, Egmont und Dranien, Meifter und 
Werner⸗Jarno. MUeberall auf der einen Seite das ercentrifche Gefühl, auf 
der andern der nüchterne Berftand. indem diefe beiden entgegengejehten 
Eigenfchaften, die dur ihre harmonische Bereinigung in Göthe'3 Leben 
eine fo bezaubernde Erſcheinung heroorriefen, in dem Gedicht fich trennten, 
wurden die poetifchen Charaktere ſehr benachtheiligt. Goͤthe bemerkt eins 
mal von Taſſo und Antonio, daß diefe beiden Männer ſich darum feind- 

ih gegemüberftanden, weil die Natur in ihnen zwei Eigenfchaften, die 
eigentlih zufammengehörten, getrennt hat. In der Wirklichfeit war Göthe 
fowol Taſſo als Antonio, ſowol Clavigo ald Carlos, ſowol Fauſt al? 

Mephiftopheled, Clavigo und die Andern erfheinen ala Schwächlinge, 

einem kalten, überlegenen Willen unterworfen, und Antonio, Earlod, Mes 

phiftophele® ftehen dem Leben blos kritiſch gegenüber, fie behan- 

deln die Leidenfchaft pathologifh, fie haben an dem Höchften bed Leben? 

feinen Theil. In dem Dichter felbft ergänzten fih die Gegenfäge zu 

einer harmoniſchen Erſcheinung, und weil er fich felbft nicht als Schwäch— 

ling erſchien, konnte er unerträglich gewordene Verhältniffe, denen jene feig 

entflohen, mit einer gewiffen Würde löſen. Freilich begegnet und zumei- 

len diefe Trennung der Charaktermomente auch in feinem Leben. Zuwei 
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len war er zuerft nur der Leidenfchaftlich erregte Gefühlsſchwärmer, dann 
der kalt reflectirende Verftandeömenfch, wie man das in den verfhhiedenen 
Riebesverhältniffen in Dichtung und Wahrheit herausfühlt. — Wenn ter: 
jenige glüdlih zu rennen ift, dem das Leben und feine Genüffe in reich 
fter Fülle zuftrömen, der ihnen Geſundheit, Lebensmuth, Geift und Ge 
müth entgegenbringt, fo werben wir wenige Sterbliche finden, deren Glüd 
dem Glück Göthe's an die Eeite zu ftelen wäre. Wollen wir ferner 
denjenigen glüdlich nennen, dem das Leiden fo weit erfpart ift, ala es 
“ Sterblihen überhaupt erfpart werden kann, fo erfcheint Göthe auch in 
diefer Beziehung beneidenswerth, denn er hatte die Gabe, alles, was ibn 
fhmerzte, ftörte und verwirrte, augenblicklich abzufhütteln: unbefriedigte 
Leidenſchaft, Scham, Reue; das Verhältniß, das ihm läftig wurde, warf 
er von ſich und augenblidlid war es in feinem Gedächtniß audgeldfct. 
Mit Wärme kam er den taufend Herzen, die fih feurig an ihn drängten, 
entgegen und dichtete fih aus ihnen das Bild, deffen feine Stimmung 
bedurfte; hatte er ed genofien, fo z0g er fich fremd zurüd, und feine bit- 
tere Nachwirkung blieb in feiner Seele. Wenn Wefignation, auf viefe 
Weife verftanden, die höchfte Weidheit ift, fo war Göthe der mweifefte aller 
Sterblihen. — Aber dieſes Glück war nicht einmal dag höchſte, das dem 
Dichter ſelbſt vorſchwebte. Das höchſte Glüf, das wir und vorftellen, 
befteht in der Folgerichtigkeit des gefammten Lebens, in dem Gefühl, das 
Höchſte, was die Natur gewollt, geleiftet zu haben. Die wahre Ueberein- 
flimmung des Menfhen mit fidh felbft geht nur aus der Uebereinftimmung 
mit der fittlihen Subftanz hervor, der er angehört. Wer in der einzelnen 
Erregung dad Glück ſucht, wird dem Zufall: unterthan. Niemand wird 
ohne Rührung im Taſſo, diefem feltfamen Gedicht ohne Tendenz und 
ohne Schluß, die tiefempfundene Schilderung der dämonifchen Macht Iefen, 
die das viele Gute diefer Erde, das beſtimmt war, fi zu treffen, ausein⸗ 
ander zieht: „Es reißt fich los, was erft fi und ergab, mir laffen Los, 
wa® wir begierig faßten; e8 gibt ein Glück, allein wir kennen's nicht, wir 
fennen’® wohl, und wiſſen's nicht zu fehäßen.“ 

„Wen Gott Lieb hat, fagt der Dichter im Götz, dem gibt er 
ein guted Weib.“ Diefe Gunft haben bie Götter ihrem Xiebling ver: 
fagt, weil er fie verfcherzte. Wie reizend die Novellen find, in denen der 
Dichter feine Liebe zu Friederike, zu Lotte, zu Lili fchilvert, es fehlt 
ihnen der Schluß, gerade wie feinen größern Dichtungen. Fauſt reift 
fih non Gretchen los, weil er fih dem Böſen verpflichtet, nirgend Genüge 
zu finden; ohne diefed Bündniß handelte der Dichter wie Fauſt. Die 
Alten Iehrten, der zu Glückliche müffe den Neid der Götter verföhnen, in 
tem er dem föftlichiten Gut entfagte; es ift, ala ob ein dunfler Inſtinet 
den Dichter, der das Gefühl der Liebe Fannte wie fein anderer, fo zu 
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handeln. gelehrt. Nach feinem Beiſpiel hat man die Doctrin erſonnen, 
. 8 zieme dem Genius nicht, fi an ein enbliches Gefühl zu verpfänden; 
Göthe hat nicht fo gefühlt, er wußte, was er entbehrte. — Aber er wollte 
die Welt objectiv fehen, wie fie.nad feiner — irrigen — Meinung wirk 
ih war; die Welt der „Mitſchuldigen“: denn in diefem TLeichtfinntgen 
Sugendwerf Liegt doch ſchon der Grundton feiner fpätern Dichtungen. Er 
fühlte, daß die Welt trog aller Widerſprüche und Irrungen doch fchön 
war; daher fein Haß gegen die Ssdealiften, die e8 leugneten. Er war mit 
ihnen vom gleihen Standpunkt ausgegangen, die Glut und Innigkeit 
ſeines Gefühld und das Streben nad einem deal hatten ihn mit der 
jelben Sehnfucht nach einer Religion erfüllt. Aber Göthe faßte die Macht 
und Schönheit der Natur, deren Örundaccord er in feiner eigenen Seele 
wieberfand, mit den Sinnen und mit dem Herzen auf; fie in ihrer Reins 
heit zu empfangen, war die Sehnfucht feined Herzens, ihr unbedingt und 
gläubig fich hinzugeben, das Ideal feiner Poeſie. Für Sacobi und feine 
‚steunde dagegen war daß einzig wirklich Eriftirende, an das fie glaubten, 
die Fülle ihrer eigenen Empfindung. Dieſer mußte die Welt fich fügen, 
nad diefer wurde dad Chriftentbum gemodelt, während Göthe als feine 
Aufgabe begriff, den Ungeftüm ded Herzen? zu demüthigen, ihn dem Ge» 
jeg der Wirklichkeit zu ‚unterwerfen. So wurde Spinoza fein Prophet. 
„Mein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der friedlihen Wirfung, die er 
in mir bervorbrachte. Denke man aber nicht, daß ich feine Schriften 
hätte unterfchreiben und mich dazu buchftäblih befennen mögen. Denn 
daß niemand den andern verfteht, baß Feiner bei denjelben Worten 
daſſelbe was der andere denkt, hatte ich fehon allzu deutlich eingejehen, 
und man wird dem Berfaffer von Werther und Fauſt wol zufrauen, daß 
er von ſſolchen Misverſtändniſſen tief durchdrungen nicht felbft den Dünkel 
gehegt, einen Mann vollfommen zu verftehen, der ald Schüler von Deds 
carted durch mathematifche und rabbinifche Cultur fih zu dem Gipfel des 
Denten® herangehoben; der bis auf den heutigen Tag noch das Biel aller 
fpeculativen Bemühungen zu fein ſcheint. — Die alled audgleichende 
Ruhe Spinoza's contraftirte mit meinem alled umfangenden Streben, 
feine mathematifche Methode war das Widerfpiel meiner poetifhen Sin- 
ned und Darſtellungsweiſe, und eben jene geregelte Behandlungsart, die 
man fittlichen Gegenftänden nicht angemefjen finden mwollte, machte mid) 
zu feinem leidenfchaftlichiten Verehrer.“ „Nachdem ich mich in aller Welt 
um ein Bildungsmittel meined wunderlichen Weſens vergebend umgefehen 
hatte, gerieth ich endlich an die Ethik diefes Mannes. Was ih mir aus 
dem Werk mag herausgelefen, was in daffelbe hineingelefen haben, ba- 
von wüßte ich keine Nechenfchaft zu geben, genug ich fand hier eine Bes 
ruhigung meiner Leidenſchaften, es ſchien fi mir eine große unb freie 
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Ausſicht über die ſinnliche und ſittliche Welt aufzuthun. Was mich aber 
beſonders an ihn feſſelte, war die grenzenloſe Uneigennützigkeit, die aus 
jedem Satze hervorleuchtet. Jenes wunderliche Wort: Wer Gott rect 
fiebt, darf nicht verlangen, daß Gott ihn wieder liebe, mit 
allen den Vorderſätzen, worauf es ruht, mit allen den Folgen; die daraus 
entfpringen, erfüllte mein ganzed Nachdenken. Uneigennübig zu fein in 
allem, am uneigennüßigften in Liebe und Freundfhaft, mar meine höchfte 
Luft, meine Marime, meine Ausübung, fodaß jenes freche fpätere Wort: 
Wenn ich dich liebe, was geht’3 dich an? mir recht aus dem Ser: 
zen gefprochen if.“ — „Unfer phyſiſches ſowol als gefelliged Leben, 
Sitten, Gewohnheiten, Weltfiugheit, Philofophie, Religion, ja fo manches 
zufällige Ereigniß, alle® ruft und zu: daß wir entfagen follen. So 
manches was und innerlich eigenft angehört, follen wir nicht nad außen 
hervorbilden; was wir von außen zu Ergänzung unſers Weſens bedürfen, 
wird und entzogen, dagegen aber vieled aufgedrungen, das und fo fremd 
als Täftig if. Man beraubt und des mühfam Erworbenen, des freund» 
lich Geftatteten, und ehe wir hierüber recht ind Klare find, finden wir 
und gendtbhigt, unfere Perfönlichkeit erft ſtückweis und dann völlig aufzu- 
geben. Diefe fchwere Aufgabe zu Löfen, hat die Natur den Menjchen mit 
reichliher Kraft, Thätigkeit und Zähigkeit audgeftattet. Beſonders aber 
fommt ihm der Keichtfinn zur Hülfe, der ihm ungzerftörlich verliehen tft. 
Hierdurch wird er fähig, dem Einzelnen in jedem Augenblide zu entfagen, 
wenn er nur im nächſten Moment nad etwas Neuem greifen darf; und 
fo ftelen wir un® unbewußt unfer ganzes Leben wieder her. Wir ſetzen 
eine Seidenfchaft an die Stelle der andern; Belchäftigungen, Neigungen, 
Liebhabereien, Stedenpferde, alle® probiren wir durch, um zuletzt auszu⸗ 
zufen, daß alles eitel fei. Nur wenige Menfchen gibt e8, die ſolche 
unerträgliche Empfindungen vorausahnen, und um allen partiellen Refig- 
nationen auszumeichen, fich ein für allemal im ganzen refigniren. Diefe 
überzeugen fi) von dem Ewigen, Nothwendigen, Geſetzlichen, und fucen 
fih foldhe Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich find, ja durch die Be 
tradhtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, fondern vielmehr beftätigt 
werden. Weil aber hierin wirklich etwas Uebermenſchliches liegt, fo mer: 
den folche Perſonen gewöhnlich für Unmenfchen gehalten, für gott⸗ und 
weltlofe; ja man weiß nicht, was man ihnen alle? für Hörner und Klauen 
andichten fol." — Die Refignation, die fih liebevoll der Welt anfchmiegt, 
bat einen fchönen und frommen Klang, der ung namentlih in einem 
weiblihen Gemüth unendlich rührt, und bei dem wir vergeflen, daß in 
dem Geiſt noch eine andere Kraft Tiegt als die Hingebung der Natur. 
Allein fie ift nicht die hoͤchſte Weisheit des Lebens. Warum fol ein 
gejunder Menfh mit hellem Kopf und Eräftigem Willen entfagen? warum 
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fol er nicht lieber mit fühnem Entſchluß das, was ber Geiſt ihm zeigt, 
zu erwerben fuchen? Bor abfurden Wünfchen wird ihn bie beffere Ein: 
fiht bewahren, denn nad dem Monde zu greifen, fällt nur dem Kinde 
ein, dad von dem Raum noch feinen Beariff hat. Bedenklich iſt vor 
allen Dingen, wenn von dem höchften Genius einem ganzen Volk die Re 
fignation als letztes Refultat der Weisheit verkündet wird. Wir haben 
und in diefer Tugend lange genug geübt, um zu begreifen, daß es eine 
falfhe Tugend ift; eine ebenfo falfche Tugend, als jener fnabenhafte Titas 
nismus Fauſt's, der nah dem Monde griff, obgleich er Fein Kind mehr 
war. Jene Philofophie war nur ein Ausfluß aus Göthe's individueller 
Natur, welche aller Tragif entfloh, welche den unauflödbaren Gegenſatz 
nicht begriff und den Schmerz für einen Wahn bielt. Für feine Perfon 
ift e8 Göthe gelungen, was ihn quälte, in einem Gedicht von fih abzu- 
ſchütteln und dann frei fortzuleben, als habe er feine Vergangenheit. Eine 
höhere Dichtkunſt ift ed aber, die und lehrt, dag Tragifche zu erfragen, 
die Erfchütterung, den Kampf, ja die Zerftörung nicht zu fcheuen, um und 
geltend zu machen. Die wahre Religion lehrt ung nicht Entfagung, ſon⸗ 
dern Kampf und Schmerz, weil das Leben nicht ein glänzendes Epiel, 
fondern eine ernfthafte Beichäftigung ift, in der feine echte That und feine 
Eünde verloren geht; und wie fehr wir es Göthe danken mülfen, daß er 
ung aus der pietiftifhen Verfümmerung, aus der Lazarethluft jener fieber: 
haften Eelbftquälerei gerettet und und den Elaren griechiſchen Himmel ge 
zeigt hat: dieſer träumerifch fchöne Himmel ift doch nicht der Wohnplat 
unferer Götter. 

Wenn aber der Spinozismus für das Leben dag richtige Prineip 
nicht finden konnte, jo verdankt ihm die Wiffenfchaft einen freiern Blid. — 
„Die Wirklichkeit mit ihren Schranken umlagert der gebundene Geiſt!“ fo 
empfand die idealiſtiſche Philoſophie und Dichtung, und nicht mit Unrecht, 
da ihr in der damaligen Naturwiſſenſchaft der rohe Atomismus entgegen⸗ 
trat. Ausfchließlih an mathematifchen Formeln geſchult, begriff die Phyſik 
das Reben nicht anderd, als indem fie es anatomifch und chemifch zer: 
ſetzte d. h. es tödtete. Der Inhalt der Wiſſenſchaft war der Tod. Der 
Dichter, in dem ein tieferes Naturgefühl lebte, mußte ſich zu dem Verſuch 
getrieben fühlen, auf eigene Hand fich dag Leben der Natur zu verfinn- 
lihen. Am fträftigiten entwickelte fih diefer Drang bei Göthe; "er war 
die Seele feined Fauſt, er athmete in all feinen Liedern, vom Fiſcher und 
Erlkönig bis zu den philofophifchen Kenien, und überall enthüllte fich dem 
Haren Auge des Dichter? der Makrokosmos, vor welhem Fauſt fchau- 
bernd zurüdbebte, in dem Werther nur ein ewig gebärendes, ewig wieder⸗ 
kauendes Ungeheuer fah, in feiner leuchtenden Göttergeftalt. Anders ald 
Fauft, der vor dem großen Geiſt ſchwindlig wurde, fuchte der Dichter 
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das Unendlihe zu erreichen, indem er in das Endlihe nah allen Seiten ein 
drang. Seine phyſikaliſchen Studien waren in feiner dichterifhen Anlage 
ebenfo nothwendig bedingt als fein. Studium der bildenden Kunſt. Es 
war ihm ein innered Bedürfniß, fih in concreten Bildern audzumalen, 
was ihn Spinoza angedeutet; denn die Ideen waren ihm nur injofern 
wertb, ald er fie unmittelbar auf fein individuelled LXeben anwenden und 
zu greifbarer Geftalt verarbeiten durfte. — Unmittelbar nad feiner An- 
funft in Weimar hatte fih Göthe mit naturwiſſenſchaftlichen Studien 
beichäftigt. Zunächſt erregte die Botanik. feine Aufmerkſamkeit. Mit ver 
zerrifjienen Art der Linné'ſchen Syftematif, welche das Ungleichartigfte ge 
waltfam verbindet, wußte er nichts anzufangen. Alles das Wandeln unt 
Ummandeln im Pflanzen» und Thierreih beunruhigte ihn, und er juchte 
nach einem Faden in diefem Labyrinth von Geftalten, nad dem Ideal, 
auf welches er das Blumengewühl zurüdführen, aus welchem heraus er 
jeden einzelnen Fall erklären könne. So entftand in ihm die Idee der 
Urpflanze, die er nach Sstalien mitnahm und die ihn dort neben feinen 
fünftlerifchen Studien am meiften befchäftigte. „Die Urpflanze, fchreibt er 
an Herder nach feiner Rückkehr aus Sicilien, wird dad wunderlichſte Ge: 
fhöpf von der Welt, um welches mich die Natur felbft beneiden joll 
Mit diefem Modell fann man alddann Pflanzen ind Unendliche erfinden, 
die, wenn fie aud nicht eriflicen, doch eriftiren könnten, und nicht etwa 
tichterifhe Schatten und Scheine find, fondern eine innerlihe Wahrheit un? 
Nothwendigkeit haben. Dafjelbe Gefeb wird fich auf alled übrige Lebendige 
anwenden laffen.” — Die vermeintliche Entdedung wurde bei feiner Rückkehr 
nah Weimar mit ziemlicher Kälte aufgenommen. Auch der Verfud, die 
Metamorphoje der Pflanzen zu erklären, 1790, erregte mebt 
Verwunderung al® Beifall. Die fcheinbar- verjchiedenartigften Organe, die 
fih an dem Stengel einer einjährigen Blütenpflanze vorfinden, find als eine 
Verwandlung des Blatts anzufehen, das fi in den Kotyledonen, den 
Stengelblättern, dem Keld, den Staubmwerfzeugen, dem Griffel und den 
Früchten verwirklicht. Nicht ungeſchickt, wenn auch für Göthe fehr ver: 
legend, war der Einfall eined römischen Freundes, Göthe habe in finnreid 
verftedter Weife Anleitung gegeben, wie man Arabesken zeichnen unt 
leicht vervielfältigen könnte, und die Hoffnung eines andern, der Dichter 
werde in der Weile Dvid’3 die Berwandlungen der Natur in poettichen 
Dinthen verarbeiten. Hand in Hand mit diefen Forſchungen gingen feine 
Unterfuchungen über die Metamorphofe der Thiere. Bon den Pflan- 
zen hatte er feine Aufmerffamkeit auf die Verwandlung der Inſekten ge 
lenkt, und die Betrachtung, daß bei Pflanzen und Inſekten daffelbe Organ 
zu verjchiedenen Zeiten in den abweichendften Geftalten auftritt, fübrte 
ihn dazu, auch .bei den höhern Thieren fich nach folchen verftedten Ber: 
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wandlungen ber Theile umzufchauen. Gr ftellte an den Naturforfcher 
bie Forderung, perjpectivifch richtig und dem Auge gefällig abzubilden, 
der Künftler dagegen folle mit geiftigen Augen ſchauen und ſolche Urge 
geftalten verkörpern, wie der Schöpfer des Pferdekopfs vom Parthenon, 
welches durch eine befondere Stellung der Augen, nad Göthe's Worten, 
fo übermäcdhtig und geifterartig ausſieht, ald wenn es gegen die Natur 
gebildet wäre. „Und doch hat der Künftler eigentlich ein Urpferd gefchafr 
fen, mag er ſolches mit Augen gefehen oder im Geift gefaßt haben; 
und wenigſtens fcheint es im Sinn ber höchſten Poeſie und Wirklichkeit 
dargeftellt zu fein.“ — Weit umfangreicher waren feine Studien über 
die Karbenlehre, ja fie haben einen großen Theil feines Lebens ab- 
forbirt. „Gegen die Dichtkunft hatte ich ein eigenes Verhältniß, dad blos 
praftifch war, indem ich einen Gegenftand, der mich ergriff, ein Mufter, 
dad mich aufregte, einen Vorgänger, der mich anzog, fo lange in meinem 
innern Sinn trug und hegte, bis daraus etwas entitanden war, dad ala 
mein angefehen werden mochte, und das ih, nachdem ich e8 jahrelang 
im flillen ausgebildet, endlich auf einmal gleihfam aus dem Stegreif 
auf das Papier firirte.e Da mir aber in Bezug auf die Zechnif nicht? 
Brauchbares entgegenfam, indem ich manches Falſche zwar zu verabs 
ſcheuen, das Rechte aber nicht zu erfennen mußte, fo fuchte ich mir außer 
halb der Dichtfunft eine Stelle, auf meldher ich zu irgendeiner Vers 
gleihung gelangen und dasjenige, mad mich in der Nähe verwirrte, aus 
einer gewiſſen Entfernung überfehen und beurtheilen könnte. Diefen Zweck 
zu erreichen, konnte ich mich nirgend beffer hinwenden al® zur bildenden 
Kunſt. Ich fühlte Hierzu, wozu ich eigentlich feine Anlage hatte, einen 
weit größern Trieb ald zu demjenigen, was mir von Natur leicht und 
bequem war. Defto mehr ſah ih mich rach Gefeben und Regeln um; 
ja ich achtete weit mehr auf das Technifche der Malerei ald auf das 
Techniſche der Dichtkunft: wie man denn durch Berftand und Einſicht 
dasjenige auszufüllen fucht, was die Natur Lückenhaftes an und gelaffen 
hat. Ueber Alles konnten mir die Künftler, konnte ich mir und ihnen 
Rechenſchaft ertheilen; fam es aber an die Färbung, fo fchien alled dem 
Zufall überlaffen zu fein, dem Zufall, der durch einen gewiſſen Geſchmack, 
einen Gefchmad, der durch Gemohnheit, eine Gewohnheit, die durch Vor—⸗ 
urtheil, ein Borurtheil, das durch Eigenheiten des Künftlers, ded Kenners, 
bes Liebhabers beftimmt wurde. Sobald ich nach langer Unterbrechung 
endlich Muße fand, den eingefchlagenen Weg weiter zu verfolgen, ſah ich 
ein, daß man den Farben ala phofifchen Erfcheinungen erft von der Seite 
der Natur beifommen müffe, wenn man in Abfiht auf Kunft etwas über 
fie gewinnen wolle." — Plöslih glaubte er wahrzunehmen, daß das 
Grundprineip Newton's auf einem Irrthum beruhe; daß die Farbe nicht 
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eine Zerfehung bed Licht fei, fondern aus einer Einwirkung bes Lichte 
auf das Trübe und Begrenzte erft entflände „Wil das Licht fich dem 
Trübften entwinden, fo wird es glühend Roth entzünden. Steht vor dem 
Finftern mildig Grau, die Sonne befcheint’3, da wird e8 Blau* u. f.w. — 
Er theilte feine vermeintlihe Entdedung Freunden und Bekannten mit, 
er fand bei Schelling, Forfter, bei Philologen, Juriſten und Dichtern [eb- 
haften Anklang, aber fein Phyſiker trat auf feine Seite. „Ein enticdie 
denes Apercu ift wie eine tnoculirte Krankheit; man wirb fie nicht eher 
108, bis fie durchgefämpft iſt.“ Leider hat die Krankheit bei Göthe über 
mäßig lange gewährt. Mit unabläffigem Eifer hat er bid an das Ente 
feines Lebens getrachtet, Newton zu widerlegen und feine eigene Anfict 
durh immer neue Erperimente zu bethätigen. Cine unendlihe Menge 
Geiſt und Scharffinn hat er daran verſchwendet, und alles vergebens, 
denn feine Theorie war falſch. Dem Dichter mußte die mathematifche 
Methode, durch welche man der Natur Gewalt anthut, um fie zu regel 
mäßigen Erfcheinungen zu zwingen, zuwider fein; er wollte die Natur frei 
gewähren laffen, überzeugt, daß fie auf der Yolter des Forſchers flumm 
bleibt, aber er vergaß, daß die anfcheinend einfachften Naturerfcheinungen 
die eomplicirteften find, am menigften geeignet, ein beftimmted Geſetz ber: 
vortreten zu laſſen. — Göthe's einzelne Naturftudien fanden mit dem 
Princip feines Leben? und feiner Dichtung im engften Zufammenbang: 
dad Zufällige von den Erſcheinungen abzuftreifen, um das Sinnliche in 
das Gebiet des Geifted aufzunehmen und die ganze Natur mit ewigem 
Zeben zu erfüllen. „Se mehr mir die einzelnen Dinge erkennen, fagt 
Spinoza, deſto mehr erkennen wir Gott, und mit ſtets erhöhter Ueber 
zeugung müffen wir auch jebt noch denen, welche die Willenfchaft des 
Emwigen ſuchen, zurufen: Kommet ber zur Phyſik und erfennet das 
Ewige.“ „Wad wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, im Kreis das 
AU am Finger laufen ließe! Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu be: 
wegen, Natur in fi, fi in Natur zu begen, fodaß, was in ihm lebt 
und webt und ift, nie feine Kraft, nıe feinen Geift vermißt.“ — 
Herder, dem Göthe durch feine italienifchen Anfchauungen und Stu 
dien um fo viel näher gerüdt war, als er fih von Lavater und Sacobi 
entfernt hatte, unternahm gleih nad Göthe's Rückkehr Auguft 1788 fei- 
nerjeitd eine Reife nach Sstalien, wo er mit Göthe's neugewonnenen Freun⸗ 
den Mori und Meyer in nähere Verbindung kam. Gleichzeitig ging die 
Herzogin Amalie dahin ab. Auf den Mann der Ideen machte Stalien 
einen ganz andern Eindruck ale auf das frifche, unbefangene Auge de# 
Dichterd. „Nom erfchlafft die Geifter, wie man felbft an den meiften 
biefigen Künſtlern fieht, vielmehr einen bloßen Gelehrten; es ift ein Grab: 
mal des Alterthums, in welchem man fi gar zu bald an ruhige Träume 
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und an den lieben Müßiggang gewöhnt. Auf mid bat ed nun zwar die 
Wirkung nicht, da ich fo leicht Feinen Tag vorbeiftreichen lafje, ohne was 
gefehben oder mich um etwas bemüht zu haben; es bleibt indeffen auch 
für mi ein Grabmal, aud dem ich mich allmählich herauswünſche. Man 
fühlt fi) darin wie in einer Tiefe, in der man nicht viel weiter Eommt, 
je mehr man mit Händen und Füßen ftrebt. Das Altertum, ald Stus 
dium betrachtet, ift unenblih an Tiefe und Weite. Die Fäden, die fich 
aus Rom in alle Gefchichte fehlingen, find fo vielartig, und die Mittel, 
fie zu verfolgen, werben bier fo erſchwert, daß es beffer ift, zu guter Zeit 
fie aud den Händen zu laffen und nur den Knäuel in feinem Gemüth zu 
behalten.“ Ohne daher eine erheblihe Frucht aus Sstalien mitzubringen, 
fehrte er Auguft 1789 nah Weimar zurüd, wo er einen dringenden Ruf 
nach Göttingen erhielt. Sein Wunſch trieb ihn nach diejer Seite, aber 
er gehörte zu wefentlich zum Kreife von Weimar, ald daß man ihn hätte 
zieben laffen. Später hat er oft bereut, geblieben zu fein, denn feine 
Berhältniffe verftimmten fi bald und feine Beziehungen zu Johannes 
Müller, Jacobi und andern Gegnern der trandfcendentalen Philofophie 
erfälteten fein Verbältniß zu Göthe mehr und mehr. — Sm Frühling 
1790 fam auch die Herzogin Amalie aus Stalien zurüd und Göthe reifte 
ihr Ende März bid Venedig entgegen, wo er bid in den Mai mehrere 
Wochen angenehm durchlebte. Die Frucht diefed Aufenthalt waren die 
venetianifhen Epigramme, die fpäter in den Horen erfchienen. Bon 
der frühern Begeifterung für Stalien ift nicht mehr die Rede, in der Zus 
ſtigkeit des Tons liegt etwas Bittred und die heidniſche Sinnlichfeit fieht 
zuweilen verwildert aus. Der Dichter ift in das nordiſche Klima zurück⸗ 
gekehrt, fein Vaterland ift ihm fremd geworden, die überall hervorbrechende 
Gefühlaweichheit ift ihm zumider, ber immer dunkler werdende Horizont 
mit dem Uingewitter der Revolution macht ihm Grauen, für bie Welt ver 
Seen bat er noch fein Verſtändniß gewonnen, und fo flüchtet er mit 
einem gewiſſen Trotz in diejenigen Stätten, die dem deutfchen Idealismus 
am fremdartigften find, er fucht die Spelunfen auf, verfehrt mit Gauf- 
lern, und Beltine, die zierlihe Lacerte, wird feine Muſe. In diefe Zeit 
fallen auch die heftigften Ausfälle gegen dad Chriſtenthum. — Im uni 
1790 ging der Herzog nad Schlefien, um dort ben Uebungen des preu- 
Bifhen Feldlagers beizumohnen, und ließ Göthe nachkommen. Diefem 
waren milttäriihe Aufzüge ſtets zuwider, er verargte dem Herzog, deſſen 
wahrhaft vaterländiihe Motive er niemald gewürdigt hat, die Einmis 
hung in die Politik, und benutzte die Zeit lediglich zur Ermeiterung ſei⸗ 
ner wiflenfchaftlicden Studien. Der Dichtkunſt ftand er fern, fein Trotz 
gegen die Gefellichaft, die ſich herausnahm über fein Leben zu urtheilen, 
ließ doch reine Stimmungen nicht auffommen. Dagegen fand er in Kant's 
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Kritik der Urtheilskraft Geſetze, die fein Sjnnered anregten und ibm 
die Philojophie immer näher rüdten. „Hier jah ih meine biöparateften 
Beichäftigungen nebeneinander geftellt; Kunft und Naturerzeugnifle, eins 
behandelt wie dad andere; äſthetiſche und teleologifche Urtheilskraft erleub- 


teten fich wechſelsweiſe. Wenn auch meiner Vorſtellungsart nicht eben im | 


mer dem Verfaſſer fich zu fügen möglich werden konnte, wenn ich bier und 


da etwas zu vermiffen fchien, fo maren doch die großen Hauptgedanken 


des Werks meinem bisherigen Schaffen, Thun und Denken ganz analog; 








dad innere Leben der Kunft wie ber Natur, ihr beiberjeitiged Wirken von 


innen heraus war im Buche deutlich genug auögefprochen. Mich freute, 
daß Dichtkunſt und vergleichende Naturfunde fo nah miteinander ver 
wandt feien, indem beide fich derfelben Urtheildfraft unterwerfen.” — 
Es ging Göthe mit den Büchern wie mit den Menſchen: er lad mehr 


in fie hinein als au® ihnen. heraus, und fo urtbeilte ein Kantianer, als 


ihm Göthe feine Idee auseinander ſetzte: es fei freilich ein Analogon Kan 
tifcher Vorftellungdart, aber ein jeltfamed. Indeß war die Kritik der Ur- 
theildfraft in der That das. Werk, in welchem die höcfte Blüte ber 
deutſchen Kunft, die Vereinigung von Subject und Object, von Idee und 
Realität ihr Symbol finden follte, denn fie hatte die freifchaffende Kunft 
ala die echte Ephäre deö Geiſtes bezeichnet. — Da man Göthe feine Be 
ſchäftigung bei der Regierung zum großen Theil abgenommen, wurbe ihm 
die Leitung ded im Jahr 1791 gegründeten Hoftheaterd übergeben. Died 
gab ihm Gelegenheit, feine Anfichten über die franzöfifche Revolution auf 
dem Theater audzufprehen. Die Haldbandgeihichte und dad Wirken 
Caglioſtro's, das er ſchon in Stalien aufmerkjam verfolgt, gab ihm ben 
Stoff zum Groß⸗Kophta 1791, eine beliebte Poſſe veranlaßte ihn zu der 
Nahahmung der Bürgergeneral 1793, und in den Aufgeregten 
ftellte fih die Verwirrung der Gefinnungen breiter heraus. Daß bie 
Stücke nirgend Beifall fanden, ift begreiflih. Wenn ein Hofmeifter buch 
die Revolution verleitet wird, zu viel die Zeitungen zu lefen, und dar 
über verfäumt, den anädigen Junker auf dem Arm zu tragen, und wenn 
ein Bagabund das Jakobinercoſtüm dazu benutzt, eine Schüffel faure 
Milch zu ftehlen, fo find dad zwar fchredlihe Dinge, aber Göthe hätte 
die Bearbeitung ſolcher Sujetd doch lieber Kogebue überlaffen follen. — 
Göthe trat der Revolution nicht mit einem pofitiven Glauben entgegen, 
der Inhalt der Ideen, von denen fie audging, mar auch der jeinige; er 
glaubte nur nicht an die Kraft diefer Ideen. Es ging ihm mit der Cam⸗ 
pagne in Frankreich wie mit den frankfurter Proceſſen, die der Knabe bei 
feinem Großvater, dem Schöffen, ftudirte: er fah nur Fleinliche Mijere, 
die nicht de? Aufhebens werth war, und unterwühlte Fundamente ohne 
die Hoffnung eined Neubaus. — Da nun die Entwidelung der beutfihen 
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Kunft, an deren Horizont dad Unwetter der franzöfijchen Revolution bis⸗ 
her nur von ferne gegrollt, unmittelbar von ihr ergriffen wird, iſt es 
nöthig, die Aufmerkſamkeit nach einer andern Seite hinzuwenden. 


„Sie Hiſtoriker ſchwärmen noch für die Griechen? Packvolk waren 
dieſe Griechen, wie weiland polniſche Conföderirte“: fo ſchrieb 1774 der 
göttinger Profeſſor Schlözer an ſeinen Schüler Johannes Müller. 
An ſolche Worte muß man ſich erinnern, um fi vor der falſchen Vor 
ftellung zu hüten, es habe fih damals in der deutfchen Literatur um 
nicht3 Anderes gehandelt ald um fehöne Seelen und Titanen, um Homer 
und Dffian. Wenn in den Mittelpunften ber Literatur das Gefchichtliche, 
Rechtliche und Politiſche wenig beachtet wurde, fo fand ed auf den Uni⸗ 
. verfitäten feine unausgeſetzte Pflege; aber die beiden Welten Tagen völlig 
auseinander. Der vornehmfte Sit der deutihen Gelehrſamkeit war da- 
mals Göttingen. Neben Heyne, der durch feine geiftvollen, anregenden, 
wenn auch nicht immer correcten Vorträge fehr viel dazu beigetragen hat, . 
den Hellenigmug zum bewegenden Princip der deutſchen Literatur zu 
machen, wirkten bier Juriſten, Hiftorifer und Lehrer des Staatsrechts in 
anjehnlicher Zahl. Unter ihnen hatte den bedeutenden Einfluß auf das 
öffentliche Leben Schlözer, feit 1769 bis an feinen Tod 1809 daſelbſt 
Profeſſor. Er mar 1735 geboren und hatte 1755—59 als Haudlehrer 
in Schweden, 1761 — 69 als Profeſſor in St. Petersburg gelebt, nad 
damaligen Begriffen ein weit gereifteer Mann. Eine gefunde derbe Na- 
tur, durchaus ehrlich aber voller Leidenſchaft, griff er mit einer Rührigkeit 
ohne gleichen überall ein, wo es ſich um ein allgemeines Intereſſe han» 
deite, und war wegen feiner Kampfluſt nicht blos bei den Gelehrten fon- 
dern auch bei den Potentaten gefürchtet. Im Lauf der ganzen deutjchen 
Geſchichte bat nie ein Journal fo bedeutend gewirkt als feine Staat?» 
anzeigen 1783 — 93, wegen de3 unerfchrodenen Freimuths, mit mel- 
her er jede Thorheit, die fich fonft in den Cabineten verftredte, and Richt 
der Deffentlichkeit zog. Weit entfernt von jedem Radicalismus war er 
jogar der aufgeklärten Despotie nicht abgeneigt, wenn fie nur wirklich 
zum Beften de3 Volks verwaltet würde; als hinreichende Gegenwirkung 
gegen den Misbrauch derjelben betrachtete er die öffentlichen Beiprechun- 
gen und pflegte zu fagen, daß Despotie und Statiſtik ſich nicht mitein- 
ander vertrügen. In feiner Form geſchmacklos bis zur Roheit, mußte 
er fih doch duch die Entfchiedenheit feiner Sprache Geltung zu verichaf- 
fen. Seine Gelehrfamfeit war lange nicht fo foftematifh ala z. B. die 
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feine® Collegen Pütter, obgleih fie fih auf fehr feltene Kenntnifie 
erfiredte: fo war er namentlich in der norbifchen Gefchichte zu Haufe wie 
fein anderer feiner Zeitgenoſſen. Aber er erſetzte diefen Mangel durch 
einen divinatoriihen Scharffinn und felbft da, wo er durch feine Leiden⸗ 
Ichaftlichkeit fi zum Unrecht hinreißen ließ, machte er den Eindrud einer 
rechtlichen Geſinnung, weil er feine ganze Natur einjeste. Seine Bor 
ftelung der Univerfalbiflorie 1772 weicht bimmelmweit von dem ab, was 
man in Weimar glaubte und Iehrte, aber fie enthält doch große Blicke in 
den Zufammenhang der Geichichte, die der fpätern Zeit zugute fam. — 
Neben Schlözer wirkte feit 1779 in Göttingen Spittler, eine viel fei⸗ 
‚ nere Natur, im Wiffen und in der Kritik viel vollftändiger ausgerüſtet 
als fein gefürchteter College. Er war 1752 zu Stuttgart geboren und 
als Paſtorſohn auf dem theologifchen Stift zu Tübingen 1771 — 75 er 
zogen. Die Bildung und der Scharffinn des jungen Theologen hatten 
auf Xeffing, den er 1777 bejuchte, einen ſehr günftigen Eindruck gemacht. 
wie fih denn auch wol bei feinem Gefchichtichreiber jener Periode ſoviel 
vom Geift Leffing’fcher Kritik offenbart. 1782 fchrieb er fein Lehrbuch 
der Kirchengefchichte, welche auf einen jehr engen Raum zufammenge 
drängt, gegen die Sitte der Zeit ohne allen Apparat und in der einfad- 
ften Form geichrieben, der echten Willenfchaft eine neue Bafid gab. 
1783 ſchrieb er die Geſchichte Würtembergs und veredelte damit die bi# 
herige Form der Chronik zu einer echten Eulturgefchichte. Er ftellte an 
den Gefchichtfehreiber die Forderung, nicht blog Außerlih merkwürdige That: 
fahen zu erzählen, jondern das hiftoriiche Leben ded Volks in Sitte und 
Recht ald ein organifched Ganze zu entwideln. In dem Eleinen Umfang 
einer Landſchaft, die er auf? gründlichite kannte, hat er diefe Anforderung 
felber auf? glänzendfte befriedigt, bei feinem Entwurf der europäifchen 
Staatengefhichte 1793 — 94 ift natürlih vieled® nur Anregung, ob 
gleich auch dieſes Buch für die echte Methode der Gefchichtfchreibung 
Bahn gebrochen hat. Es ift für die einfeitig äfthetifche Cultur der 
Periode von 1790 — 1810 charafteriftifch, daß diefer bedeutende Mann, 
der au als Lehrer von dem größten Einfluß war, mit der claffifchen 
Riteratur gar feine Berührung hatte; fein Name wird in den zahlreichen 
Sorrefpondenzen jener Zeit kaum erwähnt. Der clafflihe Geſchicht⸗ 
fchreiber jener Zeit war Johannes Müller.*) Sn diefem merhoürdi- 


.. *) Die beiden Männer hatten einen ähnlichen Ausgang. Gpittler war eine 
ariftofratifche Natur; er fühlte fi zum vornehmen Lehen berufen und betrachtete 
feine afademifhe Stellung nur al® Uebergang. 1797 wurde er als Geheimratb 
nah Würtemberg berufen, blieb in diefer.Stellung, ald die Regierung der voll. 
fländigften Willfür verfiel, machte alle Wandlungen derfelben mit, den Anſchluß 


Johannes Müller 1772—82. 113 


gen Mann findet fih fo viel von ber Kraft und der Schwäche des Zeit⸗ 
alterd im allgemeinen beifammen, daß fein Leben eine ausführliche Be 
ſprechung verdient. Mehr noch ald alle feine Zeitgenoffen befag Müller 
ein Gemüth, in dem jede große Bewegung fehnell nachzitterte; in ein- 
fahen Berhältniffen, in der Kamilienpietät, in der Freundſchaft treu, hin- 
gebend und der größten Aufopferungen fähig, hatte er bei allen umfaſſen⸗ 
bern Ideen nicht die Kraft, das einmal gemonnene Gefühl fo feftzu- 
halten, daß es einem .neuen ftärfern Widerftand geleiftet hätte. Daffelbe 
Feuer, mit dem er die Eindrüde der Natur, mit dem er große und fchöne 
Züge in dem Bud der Gefchichte auffaßte und darftellte, mit dem er fi 
jedem, der ihm Liebevoll entgegenfam, an die Bruft warf, daffelbe Teuer 
erfaßte ihn bei jeder imponirenden Erfcheinung und trieb ihn augenblid- 
ih zur fchranfenlofen Vergötterung Wenn er fehon in feiner Freund» 
haft fortwährend in die Stimmung leidenfchaftlicher Liebe übergeht, fo 
hat feine Begeifterung für Friedrich den Großen, dann für Napoleon et- 
was Ausſchweifendes, Beſeſſenes: fie unterhalten fich eine Stunde freundlich 
mit ihm und ziehen ihm dadurch die Eeele aus der Bruft, er verliert 
ihnen gegenüber dad Urtheil und den Willen. So etwas begegnet ihm 
felbft minder bedeutenden Männern gegenüber, wenn fie e8 einen Augen- 
blick verſtehn, durch eine Idee oder auh nur dur ein Bild den Funken 
des Enthufiadmus in feine Seele zu werfen. Nun fann es nicht fehlen, 
dag bei diefer Vorfchnelligkeit der Empfindung häufig die bitterften Ent. 
täufhungen eintreten, und diefe wirfen dann wieder auf die Stimmung 
der Seele zurüf. Wer fchnell in Enthufiagmud geräth, ift auch Leicht 
geneigt zu verzweifeln, und am leichteften gefchieht ed, wenn man ſich nie 
in der Dialektif geübt, fondern fi) mit unbedingtem Glauben den That 
ſachen gefangen gegeben hat. Nach der Schlacht bei Jena mar ihm nicht 
blos der preußifhe Staat unrettbar verloren, fondern er fah darin den 
Finger Gottes, den man leicht in jedem rohen Yufall heraudfindet, wenn 
man felbft feinen ftarfen Willen hat. Dann überfommt ihn die Weif 
ſagung, er fühlt fih durch dag unmittelbare Eingreifen Gotted über die 
gemeinen Urtbeile der Sterblichen entrüdt; und in der That, feine Blicke 
find zumeilen von einer wunderbaren Tiefe. Aber zu leicht verliert ſich 
der Prophet in leere Declamationen und wenn dann ein neuer Eindrud, 
eine neue angeblihe Thatfache ihn überwältigt, fo ift die frühere Stim- 
mung vergeffen. So mander Stelle in feinen Briefen fehlt nur wenig, 


an Napoleon, die gewaltfame Aufhebung der Berfaffung, und ftand zulegt in Stutt⸗ 
gart faft fo wie Müller in Kaffel, nur daß feine ftattliche Perfönlichkeit ihm die De- 
müthigungen erfparte, denen Müller audgefegt war. 1805 wurde er geabelt und farb 


März 1810, ein Jahr nad) Müller, der Staatögefchäfte ebenfo uͤberdrüßig als dieſer. 
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um ſich zu einem fehmungreichen Gedicht zu erheben, und dabei fieht er 
mitunter richtig voraud, was fein anderer um ihn bemerft; aber es iſt 
ein fremder Geift, der über ihn kommt und aus ibm weiſſagt: der Gef 
der großen alten Schriftfteller, die fein Gemüth und feine Einbildungs 
kraft erfüllen, die aber fein Urtheil und feinen Willen nicht geſtählt ha— 
ben. Dieje dunfeln Vifionen erhalten durch einen eigenthümlichen Wider⸗ 
ſpruch feined Wefend noch eine feltfame aber anziehende Farbe. Teitere 
Enttäufbung bat ihm Midtrauen gegen die Stimme feined Innern ein 
geflößt, und wenn er fich dennoch zum Sprechen entichließt, jo empfindet 
man die Gewalt, mit der es ihn fortreißt, zugleich aber auch das ſchmerz⸗ 
lihe Vorgefühl, daß ihm felbft des Geficht nicht zugute kommt. Der 
felbe Widerſpruch iſt in feinem praftifchen Xeben. Sanguinifh und forg- 
los bis zum Kindifchen in allen irdifchen Angelegenheiten, vertieft er ſich 
zuweilen wieder in eine Ängftliche Berechnung; er denkt mit Unrube an 
den nädften Tag und deſſen Bebürfniffe, und ift nie mehr einem Kinte 
vergleichbar, als menn er mit anfcheinender Weltflugheit Plane für die 
weite Zukunft fchmiedet. Dad Glück oder vielmehr feine Unfchlüffigfeit 
hatte ihm verfagt das zu finden, mas allein ein dauernded Heimatgefühl 
einflößt, und fo war er ein unfteter Wanderer durch aller Herren Länder, 
durch alle Religionen, durch alle Völker, ja feine Phantafie ſchweifte vor- 
greifend von Rom bis an die Newa. So heftig fich zuweilen der Un 
wille regt, wenn man bei einem Mann von der höchſten Bildung Tag 
für Tag empfindet, daß er niemald weiß was er will, zulest, namentlid 
bei feinem unglüdjeligen Ausgang, überwältigt doch die Rührung, freilid 
auh die Einfiht, dag für einen Mann das fchlimmfte Verderben die 
Charakterſchwäche if. — Kür einen tiefen Kenner der Geſchichte Liegt 
dad Misverſtändniß nahe, das fchärfere Urtheil über fo manche dankhare 
Partien der Weltbegebenheiten müfje ihn auch befähigen, unmittelbar ind 
Leben einzugreifen. Wie fehr fih nicht blos Müller über fein flaate 
männifched Talent geirrt, fondern auch Männer, die wohl wußten, was es 
damit auf fi habe, Liegt auf der Hand. Nie war ein Mann weniger 
zum Politiker geeignet. So laut er von der frühelten Jugend an gegen, 
den Zeitgeift Zeugniß ablegte, fo leicht wurde er von jeder Strömung 
mit fortgeriffen. Auch in feinem Urtheil, wo ed fih um vergangene 
Dinge handelt, wird man oft durch die feltfamften Widerfprüche befrem- 
det. Jede Thatjache hat verfchiedene Seiten, und wenn man ihnen gegen 
über nicht auf einem feiten Standpunft fteht, fo wird man bald durch bie 
eine, bald durch die andere geblendet. In feinem Gemüth an den engen 
Krei feiner nächſten Freunde, feiner Heimat, feiner Yamilientraditionen 
: gebannt, erftieg er durch feine wiflenfchaftlichen Forſchungen eine Warte, 
bie unendlih body über das Gewühl der Parteien, hinausragte. Beides 
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zu vermitteln ift ihm nicht gelungen. Es waren die beiden Pole feine? 
Denkens und Empfindens, zwifchen denen feine Seele in den heftigften 
Echwingungen zitterte: heute hoffnungsreich venolutionär, morgen ein ver 
bitterter Anwalt alled Alten, weil es alt war, heute ein Apoftel der Freiheit 
und Humanität, morgen Chrift und Myſtiker; heute ein Weltbürger in der 
verwegenften Bedeutung, morgen nicht? als treuherziger Eidgenoſſe. Die 
Farbe Fam niemald aus feiner Einfiht, fondern aus feinem Gemüth und 
befien unmittelbaren Beziehungen. Bet diefem fortwährenden Wechfel der 
Stimmungen überfieht man leicht das Echte und Bleibende in demfelben; und 
doch ift e8 vorhanden: ja man Ffönnte aus feinen Briefen und Schriften, 
wenn man bie augenblidlihen Auswüchſe entfernt, ein Lehrgebäude echter 
Stuatöweidheit entwerfen. — Leider ift bei weiten der größte Theil feiner 
Arbeiten, die Ereerptenfammlung aus allen Quellenfchriftitelleen der Welt, 
geichichte, für ihn fruchtlod geweſen. Spätere haben viel daraus gelernt, 
nicht immer mit der gebührenden Anerkennung ihres Lehrers. Sein 
Wiffen war ftaunendmwertb und bei feinem Trieb, mit Bienenfleiß fort- 
während neues Material zu fammeln, war er nicht blos in der Gefchichte 
aller Länder und Völker der erite Gelehrte feiner Zeit, er umfaßte, 
und feineswegd als bloßer Dilettant, das Gejammtgebiet der Literatur, 
und hatte aus allen Zweigen der Staatdwillenfchaft ein gründliches Stu⸗ 
dium gemacht. Man glaubt zu träumen, wenn man den unermeßlichen 
Umfang feiner Xectüren und feiner Ercerpte verfolgt und dabei erwägt, 
daß er fortwährend durch biplomatifche Gefchäfte, durch Befellfchaften, 
durch eine audgebreitete Sorrefpondenz, durch Reifen in feinen Arbeiten 
unterbrochen wurde. — Johannes Müller wurde am 3. Sanuar 1752 
zu Schaffhaufen geboren. Seine Vorfahren gehörten feit vielen Geſchlech⸗ 
tern zum DBeamtenftand des Cantond, fein Vater war Diafonud und 
Eonreetor zu Schaffhaufen. Noch ehe er Iefen konnte, wußte er die Haupt⸗ 
begebenheiten der Schweizergefchichte.e Sein Großvater mütterlicherfeits 
hatte jeden freien Augenblid auf das Abſchreiben helvetifcher Urkunden, 
Geſetze und Geſchichtsbücher gewandt, er zeigte feine Sammlung Hiftorifcher 
Kupferftiche dem wißbegierigen Knaben, erzählte ihm die vorgeftellten Ge 
(dichten, und bald war Johannes bei feinem bewunderndwirdigen Ges 
dächtniß im Stande, fie wieder vorzutragen. Bon feinen Schulfameraden 
jeined ſchwachen Geſichts und feiner „zappelnden Kebhaftigfeit” wegen 
häufig verfpottet, lernte er auf der Schule nad der damaligen Sitte 
hauptſächlich lateiniſch ſprechen, zu Haufe las er viel, meift hiſtoriſche 
Bücher, 3. B. Hübner's biblifche Hiftorien; fpäter und mit größter Freude 
die Bibel felbft; den Orbis pictus, den Kaifer Octavianus u. a. hernach 
Heidegger's Acerra philologica; die Namen und Jahrzahlen aller Fürften 
der vier Weltmonardien ſowie die aller Bürgermeifter und Bürgervor⸗ 
8” - 
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fteher von Schaffhaufen mußte er auäwendig, und fein Gedächtniß war 
ihm fo treu, daß er fie noch in den legten Jahren feines Lebens obne 
Fehler herfagen Eonnte. Unter einem verbrießlihen Schulrector mußte er 
außer dem heidelbergfchen Katechismus des Cellarius Tateinifched Wörter 
buch und Baumeifter’3 Definitionen der Wolf’fchen Logik audwendig lernen. 
Eine Bergleihung des Baloififchen, Uſher'ſchen und Petaviſſchen Syftems 
der Chronologie in der alten Geſchichte war ſein erſter Verſuch hiſtoriſcher 
Kritik. Im Collegium Humanitatis in feinem vierzehnten Jahre machte er ſich 
für ſeine Studien einen Plan in griechiſcher Sprache und las die Bibel 
im Urtert; die Theologie hörte er nach des Wolfianers Wyttenbach Com: 
pendium, dem er aber niemald Geſchmack abgewinnen konnte. — Nad 
der gefetlichen Borfchrift, daß jeder Theolog wenigftend zwei Jahr auf 
einer auswärtigen Univerfität ftubiren mußte, reifte er Auguft 1769 nad 
Göttingen ab. Hier eröffnete fih ihm eine neue Welt. In den Briefen 
nach Haufe herrfcht eine unaufhörliche Begeifterung, er fieht in feinen 
Xehrern lauter große Männer. Zuerft imponirt ihm Michaelid, ver 
£ritiiche Theolog, der durch Gelehrſamkeit und derbe Späße. feinen bis 
berigen naiven Glauben erfhütterte, zum großen Miövergnügen feines 
Baterd. Wunderlicherweife kam daneben feinen Xeltern dad Gerücht zu 
Shren, ihr Cohn fei ein Zinzendorfianer geworden, babe allem Studiren 
entiagt, lefe gar feine andern ald ascetifche Bücher und befuche die Ber 
fammlungen der Brüdergemeinde. In der That fanden beide fehr ent- 
gegengefebte Neigungen in feinem empfängliden Gemüth gleichzeitig 
Raum. Kirchengefchichte hörte er bei Wald, Philofophie bei Ferer, 
Homiletif bei dem würdigen Moraliften Peter Miller, an den er fi 
am engften anfhloß. Zu Anfang 1770 trat er in die biftorifche Geſell⸗ 
IHaft unter Gatterer, und feine Neigung für die Geſchichte gewann tie 
Oberhand, ald Schlözer mit feinem energifhen Naturell fih feiner be 
mächtigte. Aug diefer Periode fchreibt er am 28. Ceptember an feine 
Aeltern, er babe feine bisherige Hypochondrie überwunden: „Philoſopbie 
der Grazien, des Gefühle, der Empfindung fteht dem Lehrer der Religion 
befler als alle 36 Quartanten, die Chriftian Wolf gefchmiert bat, als ter 
ganze Ecot und Lombard, ald die ganze weiland modiſche mathematiſche 
Methode." Doch trat er noch December 1770 mit einer rechtgläubigen 
Disputation auf: Nihil esse Rege Christo ecclesise metuendum, und 
nannte in einem Brief an feinen Vater 16. Juli 1771 Semler’3 „freie 
Unterfuhung ded Canons“ einen der größten Unglüdefälle, welche die 
chriſtliche Religion und Theologie feit dritthalbhundert Jahren betroffen, 
ein Zeichen, daß die Zeit des Abfalls und die Stunde der Prüfung nabe 
ſei. „Der große und unfterbliche, aber etwas fonderbare und neuerungẽ⸗ 
fühtige Mann nimmt an, nur die Bücher der Bibel wären Gotteswort, 
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die zunächſt auf die moralifche Befferung ded Menfchen abzielen. Alfo 
laſſe man fünftig jeden felbft nach eigenem Geſchmack entfcheiden, mag 
aöttlich oder ungöttlih, mad Gotted Wort und menfchlihe Zuſätze 
find!" — Diefe Abneigung gegen die zerfegende Kritik ift der Grundzug 
jeined Weſens. In allen Xebensperiodg ift der Glaube an die That 
fahen mächtig über ihn, was dieje untergräbt, macht ihm Bein. — 
Göttingen hatte er fo lieb gewonnen, und die religiöfen AZuftände feines 
Santon® waren ihm fo zuwider, daß er nur mit Widerftreben nah Schaff- 
haufen zurückfehrte October 1771. Gleich darauf erhielt er die Erlaub- 
niß zu den geiftlichen Functionen und Stunt 1772 das Profeſſorat der 
griehifhen Sprache. Gleichzeitig erjchien fein erſtes hiſtoriſches Werk: 
Bellum Cimbricum, welches er auf Anregung Schlözer's unternommen 
und zu feiner Zufriedenheit durchgeführt hatte, im Druck. Es mar dag 
Probeftüd, mit dem er von der Theologie zur Gefchichte überging. In 
diefem Verſuch geht Müller mit der Tateinifchen Sprache gerade fo um 
wie-fpäter mit der deutjchen. Er fargt auf eine merkwürdige Weife mit 
der Zahl der Worte, nur die nothmwendigften Sastheile find geblieben, die 
Sätze find zufammenhanglo® nebeneinander geftellt. Hin und wieder hört 
man Cäſar und Taeitus heraus, babei zeigt aber der Stil, fo unfchön er 
ift, doch eine gewiſſe Eigenthümlichkeit. Um nur die Thatfachen zu geben, 
hält er ſich am liebften an charakteriftifhe Anekdoten; allgemeine Re: 
flerionen vermeidet er. Die Art und Weife, wie er die Thatfachen aus 
den Quellen herausſchält, ift bereits diefelbe, die er fpäter in der Schwei— 
zergeichichte anwendet; nur daß diesmal der Stoff weniger audgiebig war. 
— Schon Miller hatte ihm die Gefhichte der Schweiz als feinen Lebens: 
beruf dargeftellt: im. dieſe Arbeit vertiefte er fih nun mit Leidenfchaftlichem 
Eifer. Immer lagen ganze Haufen von Handfchriften, Chroniken, Urkun⸗ 
den auf und unter feinem Tiih und in allen Eden des Heinen Studir- 
jimmerd, die ihm auf die freigebigfte Weife von allen Orten mitgetheilt 
wurden. Den Seinigen erzählte er über dem Abenbeffen, was er Tag 
Merfwürdiges gefunden. Mit edler Uneigennügigfeit überließ ihm Haller 
feine unſchätzbare Urkundenſammlung, dur die ganze Schmeiz ging die 
gefpannte Erwartung des vielverfprehenden Werks. Sn feiner Be 
mühung, für das Handbuch der Schweizergefchichte den hinreichenden Stoff 
zu finden, wandte er fih u. a. an Heinrich Füßli in Zürich, und die 
Bereitwilligkeit, mit der diefer ihn unterftüßte, führte zu einer dauernden 
und für beide Theile fruchtbaren Freundfchaft. Zumeilen wird er in feinen 
Planen irre, wenn die Heinlichen Zänfereien der Schweizer in theologifchen 
wie in politifchen Dingen ihn ärgern: „Wenn ich dur unfägliche Mühe, 
duch tauſend Hinderniffe durchdringe, und Wahrheit finde und Wahrheit: 
Ihreibe, wahrlich, Freund! ich will wetten, mein Buch wird verboten und 
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verbrannt.” Dann aber ergreift irgendein rührender Bug, den er in 
feinen Ghronifen findet, feine Seele und erwärmt fie zu neuer Begeifte 
rung. „Sch Hoffe, meinem fünftigen Fleiß in vaterländifchen Geſchichten 
und Rechten fol der vorige gar nicht gleihfommen. Sch will fie nidt 
ala Schriftſteller blos, fondern „al® freier Bürger treiben. Ich möchte 
nit nur die Annalen bed Vaterlandes fchreiben; ich wünfchte mir durch 
Verbienfte und Thaten auch einen Plab in denfelben.**) Schon im 
der Mitte 1771 Hatte ihn Schlözer zu Necenfionen in die deutſche Br 
bliothet aufgefordert, einige derfelben erfchienen zu Anfang des folgenden 
Jahres, über Leffing’® Berengariud, Semler's Tertullian um 
Füßli's Kirhengefhichte. Sie find entichieden ketzeriſch. Sein Bru- 


*) An Füpli fpriht er fh auch am aufrichtigſten über feine religiöfen An- 
fihten aus. „Die unfeligen fombolifchen Bücher! Wer doch diefen unedeln Zwang 
wegnähme! diefen Despotismus über den menſchlichen Geiſt flürzte, zettrümmerte. 
ausrottete! Richt einer Puffbohne And fie werth, alle diefe Auswüchſe fruchtbare 
Geifter, vom unfeligen Athanaflus an bi® auf den abgedantten Senior Göp.“ 
„Meine Srundfäge ſtimmen am meiften mit der Theologie überein, die Friedrich deö 
Großen Pricfter predigen; die gewefen ift, ehe Mofed war, und bleiben wird, wenn 
Athanas und Auguftin zur Ehre des menfhlichen Verſtandes verwünſcht werben. 
Ein Mann, der den Weltichöpfer verehrt und edel dentt, iſt meiner Liebe würdig, 
er mag feine Glaubensbrüder fonft in Rom, in Wittenberg, in Züri oder beim 
Dalai Lama haben .. . Das allein find der Gottheit würdige Lehrfäge, die zur 
moralifhen Berbefferung d. 5. zur Glüdfeligkeit der Menfchen beitragen. Richté 
ift mir abgefhmadter ald die Wundertheologie; das Geträtſch von der Ginfprade, 
dem Durchbruch, dem unmiderftehlihen Zug; die Gefahr eigener Unterjuchung und 
Tugendübung.“ Die neuen Apoftel des Chriſtenthums find ihm ein Greuel, 
namentlich Lavater. Als diefer October 1772 nah Schaffhaufen kam, fchreibt Müller 
an Füßli: „Die Mütterhens unter Hauben und Perüden haben Gott gedankt. 
weil fie ihren Heiland geiehn. Doc bald glaube ih, daß bei und die Aufklärung 
durch den Fanatismus fommen muß; denn e& ift nichts Seltenes in unter beften 
Belt voll Mängel, daß Gutes aus Böfem wird.“ — Lavater, in vieler Rudfibt 
ein Schwärmer, in andern noch Schlimmexes, gehörte do zugleich zu den feinften 
Menfchentennern jener Zeit; was ed auch mit feiner Theorie der Phyfiognomit für 
eine Bewandtniß haben mag, in der Praxis war ergroß, und er hat Müller auf den 
erften Blick ebenfo richtig beurtheilt wie Stolberg. „Müller, fehreibt er 1773 an 
Epalding, if ein zmanzigjährige® Monstrum Eruditionis. Er hat dad befte Herz 
ift aber im Schreiben noch abfpredhend und dreiftl. Genie zur Hiftorie hat er viel 
Er ſteht bei vielen Gelehrten in großer Achtung. Sein Stil if fehr wigig und 
bis zur Affectation lebhaft. Aber er hat das Gute, daß er ſich gern belehren läßt 
und fi leiht [hämen kann. Er ift äußerſt fein organifirt, hat ein helles, leuch⸗ 
tende® Paar Augen; fonft fieht er fehr jungfräulid aus. Ich glaube, man 
kann aus ihm madhen, wad man will. Sein Gedächtniß ſcheint beinahe 
uͤbermenſchlich zu fein.“ 
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der bemerkt in den Briefen und Schriften aus diefer Periode den Ein 
fluß der franzöfifchen Literatur, namentlich des Helvetius, viel Lebhaftig- 
feit, einen oft leichtfinnigen Wit, abfprechende, bisweilen fehr unreife Urs 
theile über Dinge, über welche er ſpäter ganz anders dachte, eine gewiſſe 
Geringſchätzung der deutfchen Literatur, welche ihm fchwerfällig und pe 
dantiſch vorkam, dabei aber viel Gutmüthigfeit und mitunter ein fehr ges 
ſundes Urtheil. In den zahlreichen Briefen an Nicolai erfcheint er mit 
unter al® junger Renommift ganz im Geſchmack jener SBeriode „Wir 
follten endlicy einmal auf Originalität der Gedanken und des Ausdrucks 
dringen. Man follte die Driginalgenied, follten fie auch entfeglich irren, 
unterftüßen und ermuntern. In diefem Stück und überhaupt im Enthu- 
fiasmus für die Freiheit bin ich ganz Brite. Das iſt's, was mir den 
Aufenthalt in Helvetien ganz unaudftehlihd macht; hier fcheint mir bie 
Freiheit auszuſterben. Ich verfluche alle Feſſeln meines Geiſtes, alle de⸗ 
müthige Mittelmäßigkeit, alle orthodoxe Denkungöſklaverei iſt mir ein 
Greuel.“ Auguſt 1772 ſchickte er an Nicolai eine Recenfion über ein ges 
gen Semler gerichteted Buch, melche nach feiner Anfiht Epoche machen follte; 
aber fie war den berliner Aufklärern zu ſtark; weniger dem inhalt ala 
den Ausdrücken nad, die in ihrer burledfen Weife wol an die modernfte 
Kritik erinnert haben mögen.*) Im Frühling 1773 befuchte er die bel- 


) Müller nahm davon Gelegenheit, an die aufgellärten Geiftlihen Berlins, 
welche feine Recenfion gemisbilligt, namentlih an Spalding zu fhreiben und 
ihnen fein Glaubensbekenntniß auseinander zu fegen. Es war ihm um fo wichtiger, 
dort im guten Anfehn zu bleiben, da er fich bereitd damald um eine Stelle in 
Berlin bewarb. Freilich Foftete ihn der Entfchluß ſchwere Kämpfe. Cr fchrieb den 
20. December 1772 in fein TZagebuh: „Du kannſt frei fein o Menfh, warum millft 
du Königen dienen?“ und an Füßli 1. Januar 1773: Ich babe jeden Gedanken, 
Schaffhauſen zu verlaffen, abgefhmworen, ſchwöre ihn an deinem Bufen noch ein« 
mal ab, und fhwöre dem Baterland zu dienen, follte e8 mich auch tödten.“ Sn» 
deß gingen die Unterhandlungen fort und es war eine Zeit lang Ausſicht, daß fie 
fih erfüllten. Der Minifter Zedlig Tieß ihm durd Nicolai die Rectorftelle des 
joahimsthaler Gymnaſiums mit 800 Thin. Gehalt und Ausfiht auf eine baldige 
Erhöhung anbieten. Che diefer Brief anfam, hatte Müller bereitd in feiner Un- 
geduld 32. November 1773 ein grobes Schreiben an Nicolai gerichtet: „Ich preife den, 
ber die Welt regiert, daß er mich nie nah Berlin geführt hat. Ich werde im einer 
Etadt leben, die ebenfo aufgeflärt ift, wo fein König herrfcht, mo ich aus⸗ und 
eingehen darf ohne Zwang, keine Auflagen zahle, und mich nicht unter eine® Ein- 
zigen Wort ſchmiege. Wenn die Schweiz zu Grunde geht, fo gehe ich nad) Eng- 
land.“ Dagegen aus Genf, 9. Juli 1774: „Ih fehe meine Stelle al® einen bloßen 
Auffhub an und Hoffe, nit ohne Grund, in diefer Zeit mich geſchickter zu machen, 
die gelehrten und politifchen Berfaffungen des preußifchen Reichs einft mit ‚pbilo- 
fophifhem Auge zu beobachten, und würdiger zu werden, täglih und perfönlich 
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vetiſche Gefellihaft zu Schinznach; dort lernte er Bictor von Bon: 
fetten Eennen, „damals einen um fieben Jahr ältern Süngling, der mit 
einer fehr lebhaften Einbildungsfraft und einem unerfättlihen Durft nad 
Wiſſenſchaft eine audgefuchte Blüte der fchönften Kenntniffe und mit allen 
Bortheilen ter äußerlichen Bildung ein edles, gefühlvolled Herz und eine 
außerordentliche (Grazie der Sitten vereinigte. Da entftand gleich dem 
Blitz jene Freundfchaft, deren Urkunden Friderika Brun vor die Augen 
des Publicums gebracht hat*), eine Freundſchaft von der firengiten Zu 
gend, denjenigen glei, die im Alterthum die beiten und größten Dinge 
hervorgebracht haben“. (Worte der Celbitbiographie) Der Briefwechiel 
wurde, wenigftend von Müller’3 Eeite, fo eifrig getrieben, daß er zumeilen, 
felbft in einer Periode, wo er einen Folianten nah dem andern ercerpirte 
und daneben noch durch vielfältigen Verkehr geftört wurde, dreimal tie 
Woche ſchrieb; er enthält, was man in jener Zeit begreiflih finden wirt, 
Spuren unerträglicher Sentimentalität: aber die Hauptſache, und dad macht 
die „Briefe eined jungen Gelehrten“ fo interefiant, ift der heftige Drang, 
fih über jeden Kortfchritt feines Wiſſens mitzutheilen. und den Freund 
zur Ausdauer auf dem Pfad de? Ruhms anzuftacheln. Bonſtetten be 
mühte fi, zu Bern oder Genf einen Pla& für ihn zu finden, wo er fid 
im Umgang mit der großen Welt und frei von Amtögefchäften zu feinem 
Beruf beffer ausbilden könne. Es fand fih bald eine Hauslehrerſtelle bei 
dem Generalprocurator Tronchin zu Genf. Am 14. Sanuar 1774 legte 
er feine Profeffur nieder, die Megierung, zum Beweis ihres Wohlwollens, 
behielt ihm die Stelle auf unbeftimmte Zeit vor. Am 12. Februar reifte 
er von Schaffhaufen ab. Die Familie gehörte zu den angefehenften des 
Cantons, und ber junge Gelehrte wurde in .dvie Blüte der Geſellſchaft 
eingeführt, auch bei Voltaire, den er zuerft im October 1774, dann 
öfter? befuchte. Doc wurden die Berhältniffe zu feinen Schülern allmählid 
unbequem und er entſchloß fich im April 1775 mit der Beiſtimmung ſei⸗ 
nes Principals, der ihm ſeine Freundſchaft erhielt, ſeine Stelle aufzugeben 
und mit einem Freunde, dem Amerikaner Kinloch, das Landgut Chambefſis 
zu beziehen. Es folgte eine Reihe höchſt genußreicher Jahre, die aber an 
einem Uebelſtand litten: Müller lebte auf Koſten ſeiner Freunde, und ſo 
zart dieſe das Verhältniß einzurichten verſtanden, es iſt doch immer eines 
Mannes nicht würdig. Der Ausbruch der amerikaniſchen Revolution rief 


mit einem fo fhäpendwerthen würdigen freunde wie Sie umzugebn. Grhalten 
Eie mein Andenten bei den würdigen Männern zu Berlin.“ . 

*) „Briefe eined jungen Gelehrten an feinen freund, 1802”, anfangs ohne 
Müller’ Wiſſen publicirt, der fich indeg den Beifall, den fie im Publicum fanden, 
gefallen ließ. 
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feinen Sreund im uni 1776 nad feinem Vaterland zurüd, feitdem lebte 
Müller in Genthod bei Bonnet, bis zum April 1777. Die Sommer 
monate brachte er mit Bonftetren bald am Jura, bald in den Alpen zu; 
endlih feste er fih auf dem Landgut des ältern Trondin feft. Dies 
waren feine äußerlichen Berhältnifie bid zum 12. Februar 1779, an wel 
hem Tage fein Bater ſtarb. In diefer Periode entwickelt fich der lei 
tende Gedanke feiner Politif, die Abneigung gegen die unbeichränfte Ser 
walt, der man nur duch dad Bleichgewicht der Staaten entflieht, durch 
die Möglichkeit, den Herrn zu wechſeln. Es iſt begreiflih, daß der Ges 
Ihichtichreiber der Schweiz die Gefahr der Weltmonarchie hauptjächlich in 
Deftreich fieht. In einem Brief an Schlöger, Auguft 1774, fieht er „bie 
Armeen und Reichthümer von Habsburg den Grund einer gewaltigen 
Monarchie legen, die Freiheit am Ende ihrer großen im Oſten angefangenen 
Laufbahn auf dem Flug nah andern Hüften begriffen. Europa aber finkt 
zurüd in die Nacht der Tyrannei. Es ift eine Claſſe leidiger Tröfter 
aus der Schule Rouſſeau's und einiger Enchklopädiften, welche von dem 
Naturreht, einem Contract social, einer allgemeinen Gleichheit und 
den Borzügen der Demokratie fehreiben, wie Descarted von feinen Wir 
bein, Grundſätze fegen, Folgen daraus ziehen, das große Schaufpiel der 
- Univerfalhiftorie aber nur aus Boſſuet und Ssfelin fennen. Ihre Chir 
mären untergraben die Throne, denn fie entfremden den Verfaſſungen 
die Herzen der Unterthanen, fie machen auch letztere unglüdlich durch uns 
vorfihtige Empfehlungen gemiffer zur Zeit unmögliher Syſteme und 
‚Grundfäge*“. „Seit wir Barbaren aus Norden den Thron der Cäfaren 
zeritört haben, war Europa noch nie fo nahe an der Reunion aller Ges 
walt in einigen Despoten. Holland, die Eleinen Staaten in Deutfchland, 
Schweiz, Venedig, fubfiftiren in Furht und aus Gnaden. Das Geichlecht 
Habsburg an der Spige der deutfchen Völker und auf dem Thron der 
G;ehen und Hunnen, mächtig von der Weichjel bis unweit der Tiber, 
gründet durch Armeen und Schäße,- wie vormals durch Negociationen und 
Heirathen, eine neue Monarchie; wenn durch feine Waffen und Politik 
auf Abfterben der großen fürftlichen Käufer in Deutfchland dies weite 
Reich dem Kaifer unterworfen werden wird, fo fann Wien Rom werben 
und der Adler fein Reich über. den Ruinen der alten europäifchen Ber- 
faffung aufbauen.“ „Die Enchyklopädie fehe ich ald eine Quelle ded Um⸗ 
ſturzes der franzöfifhen Monarchie an. Alle innerlichen Unruhen, melde 
Liguen gegen das allgemeine Befte veranlaffen, fommen von Xeuten her, 
weldhe die Regierung und Politik zu fennen glauben, aber nur von fern 
ein Ganzes ohne die Qunette eigener Erfahrung in Detaild gefehen ha— 
ben; ſodaß ein Minifter, welcher nicht neben den großen Angelegenheiten 
der Republif auch die Handwerke alle kann Eennen lernen, eine Encyklos 
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pädie wohl anmwenbet, der gemeine Maulmadher aber fi) durch ſolche Lee⸗ 
füre zur Staatäreformation berufen glaubt; es ift daher wichtig, daß ber 
Staatdmann den Fortgang fuperficieller und blos allgemeiner Kenntniffe 
einfhränfe... Was Sie mir von den Vorzügen eine? Staatd, mo alles 
gleich fei, fehreiben, ift eine fanatifche Chimäre, welche Ihnen Rouſſean beis 
gebracht hat. Ein folder Staat hat nie eriftirt. irgend ift die Un 
gleichheit größer und choquanter ald in den Popularftänden. Nie bat 
eine Demofratie länger ald fünf Minuten fubfiftirt. Cure Metaphyſik ik 
mir unerträglich. Laſſen Sie ſich doch bereden, in unſerer ſublunariſchen 
Welt zu bleiben, und reden und ſchreiben und handeln zu lernen, wie es 
Cicero und Macchiavell lehren.“ Für einen Jüngling von zweiundzwanzig 
Fahren waren das doc beachtendwerthe Ideen! — In der genfer At 
mofphäre athmete er auf von der eintönigen Pfaffenberrfchaft, über vie 
er fi in feinem Canton fo häufig zu beflagen hatte. Er ſprach mur 
franzöfifh und fühlte fi fchon dadurch den Gebildeten näher gerüdt. 
Er verkehrte als Ebenbürtiger in einem auserwählten Kreife nicht blos 
von Denfern und Gelehrten, fondern was ihm doch imponirte, von 
Edelleuten und Weltmännern. In fich felbft fucht er den werdenten 
Staatemann. Je regarde l’histoire du m&me point de vue que 
Macchiavel, comme un magazin d’experiences qui servent de base 
& la politique. Je me soucie peu des tems anterieurs au 16 sitcle; 
ces inter&ts ne subsistent plus et la decouverte du nouveau 
monde a entirement change la face de l’ancien. Er kümmert 
fi eifrig um militärifhe und finanzielle Angelegenheiten, er ſtudirt ben 
Adam Smith. Seine Rieblingsfchriftfteller find Weltmänner, die mit einer 
gewiffen Paradoxie fih den Declamationen der Moraliften widerſetzen. 
So Helvetius*), Montedquieu, Montaigne, vor allen Macchiavell, den 
man ihn fonft haffen gelehrt, den er aber jest ald einen wahrhaft an- 
tifen Charakter bewundert. Am ftärkiten fteigen ihm die Briefe Lord 
Chefterfield’3 zu Kopf und er beſchwört feinen Freund, ihm Gelegenheit zu 
geben, ein Staatsmann zu werden. Eben macht fih Graf Firmian in 
Mailand durch aufgeflärte Anordnungen befannt, er ſcheint Müller der 
paffendfte Anfnüpfungspunft für feine ftaatsmännifche Laufbahn, und der lei⸗ 
denfchaftliche Feind Deftreih3 findet feinen Anftand, fi als öſtreichiſchen 
Staatsmann zu denten.**) „Solange ich nicht im Kreis politifcher Ge 


) „Es ift mit dem Helvetiud wie mit dem Macchiavell. Thoren macht jener 
noch närrifher, Eſel und Echelmen bringt diefer an den Galgen. Was ich weiß. 
ift, dag ich mich ſelbſt im Helvetius auf allen Seiten gefunden habe.” (An Bon 
fletten, 2. Februar 1777.) 

) Daraus erflären fi einzelne Stellen in feinen Rotizen, wo er 1776 
Deftreih ganz ungefheut die Arrondirungdpolitit empfiehlt, und in feinen Briefen 
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ſchäfte bin, Bin ich nicht an meiner Gtelle.* „Wenn Chefterfield mir die 
Eigenfchaften des Politikers herzählt, finde ich die Senntniffe, fo er be 
gehrt, entweder in meinem Kopf oder leicht hineinzubringen. Mein Cha- 
tafter gewinnt viel, feit ich meine Seele mehr, und mein großes Buch 
weniger zu bereichern trachte. Mein Ehrgeiz kennt nur fehr entfernte 
Grenzen, er fehafft nach und nad. meine Seele um, ich werde ein neuer 
Menfh vol Beratung unnützer Literatur, vol Enthufiagmus für die 
großen Wiſſenſchaften, voll Kenntniß der Völker, der Menfchen und der 
Marimen de? Leben? und der Regierung. Und ich bin nicht glücklich bei 
dem allen; ich fühle meine Armuth an Grazick, den großen Verluft ſechs 
bis acht fchöner Jahre, und die Schwere der Ketten, welche mich in ber 
Mittelmäßigfeit zurücdhalten; was ich jein möchte und follte und ſchwer—⸗ 
[ih werben werde.“ Cr denkt eifrig darüber nach, auf welchem Wege er 
fih am fhnelliten die Gnade und das Vertrauen großer Regenten erwer⸗ 
ben könne; die Grazie macht ihm am meiften zu thun. „sch will die 
Friedensfhlüffe und die heutige Macht, Handlung und Statiftif, befon- 
ders der großen Staaten, ftubiren, in den Memoired und Briefen der ge- 
[hieteften Negociatoren und Staatdmänner den Geiſt derfelben fuchen 
fennen zu lernen, durch felbige und die Gefchichte der Revolutionen mich 
mit dem Gang der Gefchäfte familiarifiten, bei Cicero und Quinctis 
lian die Regeln, bei Demofthen, Rouffeau und Pascal den Nachdruck, bei 
ben ſchönen Geiftern die Feinheit, bei Bonnet, Euler, Buffon und Maus 
pertuid die Bilder, bei Shaffpeare und Montaigne die Naivetät der 
Sprache erforſchen; dann mich felbft übermeiftern, ehe ich’? an andern ver 
ſuche, wenig oder nie von meinen Planen fprechen, in der Gefellichaft 
nicht fowol mein Herz ala meinen Obfervationdgeift handeln Taffen, und 
mich bemühen, durch allerlei Aufmerkfamkeiten zu gefallen; ich will mid 
hüten, zerftreut zu fein oder die Nede auf Literatur zu Ienfen. Es fol 
mir nicht® unübermwindlih fein; fo fieghaft hHerrfcht die Chrbegierde in 
mir, daß fie felbft das euer der Paffionen nur alddann entzünden wird, 
wenn fie mich zu einem Effort erbigen follen .. Das Geheimniß des 
großen Mannes ift, mit Berftand nicht zu felbigen, aber zu den Paſſionen 
zu fpreben .... Sch will mich mit Gewalt auf gewiſſe Art nothwendig 
maden, unb Genie foll durchaus meine andern Mängel fuppliren.“ 
„Warum führen die Philofophen dad gemeine Wefen übel! Warum ift 
das Genie feltener ald im Altertbum? Weil Homer und Shaffpeare 
nicht Adverfaria ftoppelten, um unfterblich zu werden, weil ihr Genie 
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an Bonftetten 1778, wo er fi im Gegenfap gegen feine fonfligen Anſichten be 
geiftert über Deftreich und faft hämiſch über Preußen aueſpricht Man ſieht ſeine 
ſchnelle innere Umſtimmung. 
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nicht unter Folianten erſtickte. Ich will obferniren und die Bemerkungen 
tiefer in die Seele, feltener aufs Papier fchreiben.“ Doc zeichnete er 
feit dem Mai 1774 nach dem Vorbild des Machhiavell (in den Anmer: 
fungen zum Livius) alle politifhen und moralifhen Marimen, die ihm 
bei feiner Lectüre einfielen, in einem großen Folioband auf. Diele Ro 
tigen, die er bis 1776 fortfegte, find noch vorhanden und ſetzen in Er 
flaunen, wenn man bedenkt, daß fie von einem zweiundzwanzigjährigen 
Sjüngling berrübren. *) Sein Freund, der alte Trondin, forderte ihn auf, 


® 

*, Ein alter Philofoph ſtach fih die Augen aus, damit er in feinen Epeu: 
lationen nicht geftört würde. So wollen idealifche Politiker der Menſchen und ge 
meiner Wefen wahre Geftalt nicht feben, damit ihre Träume ihnen ſelbſt nict 
unftatthaft erfcheinen. — Ein Syftem der Politik ift ein ſchönes Schaufpiel. Aber 
ehe man vom Berg herunter unter einen Blick alled vereinigt, muß die Ebene im 
Detail gefehen werden, fonft verwirren fi die Objecte. — Es muß in feiner Ge 
fhichte ermogen werden, was in allgemeinen Ausdrüden bei und von der Unter 
nehmung geurtheilt werde; fondern die Beranlafjung nebft dem Ausgang müſſen 
unfer Urtheil beflimmen. Beftes Mittel zur Berbannung aller allgemeinen Urtbeile. 
Hüte dich befonders vor Univerfalbühern, Univerfalideen und Decifionen! — Tas 
Präliminarcapitel jeder wahren Politik ift die Beichreibung des Charakters der 
Nation; jeded Land trägt eine eigene Gattung Geſchöpfe, und auch Fremde. na: 
turalifiren nad) demfelben. — Ohne die phufifhe und möoralifhe Raturgejchichte 
der Bölfer wird der Gefeßgeber im Geift und Detail immer irren. — In Per 
Moral follte von Menfchentiebe und andern Tugenden im allgemeinen feine Rede 
fein, fondern von dem Detail der Pflichten jedes Bürgers in feiner befondern 
Lage. Allgemeine Moralien nügen Particularen nichts und find meiſtens nur 
Uebungspläge der Declamation. Eine brauchbare Moral fängt an mit Phyfiologie, 
fährt fort mit Pſychologie (nicht mit jener transfcendentalen über den Urfprung 
der Begriffe u. dgl., fondern mit Beobachtungen über unfere Kräfte und Gemütbt- 
bewegungen), ftellt hierauf die Lage vor, worin mir find, nämlich den Bau der 
Geſellſchaft überbaupt und unfer Berbältnig zu unferm befondern Baterland, und 
- läßt aus dem allen von felbft fließen, was mwir und und andern fchuldig find. — 
Grommell fprah: man wird nur groß, wenn man nicht weiß, mie ed fommt. 
Rom wurde groß, weil die Republik kein Syſtem, oder in Grundfägen menigftend 
ſolche Behutfamteit hatte, daß diefelben alles Gteife eines befolgten Syſtems ver- 
loren, und fit von den Eonjuncturen lenken ließen. Rom wutde alfo groß, weil 
feine Etifter, Geſetzgeber und Helden gerade alled das, was viele fchmeichleriihe 
Geſchichtſchreiber ihnen beimefien, niht dachten. Alfo wird wol das befte 
Staatsſyſtem in Mugen Anftalten nach vortommenden Umjtänden, in becenter 
Unterwerfung unter die Allgewalt derfelben und in der Etandhaftigfeit in ihrer 
Ausführung beftehen. — Es ift zur Erhaltung der Würde des Gtaatd die poli- 
tifhe Divination nöthig, damit man früh gutwillig thue, wozu die Folge nöthigen 
würde, und damit man Abänderungen der Handlungsmweife durch lange Zuberei⸗ 
tung unmerklih made. Das Wichtigſte im Staatsſyſtem iſt dad Entfcheidende in 
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fo weitläufige Stubien nicht ungenusßt zu laffen. „Man mwünfchte Vor 
lefungen über den Zufammenhang der ganzen Geſchichte für Sünglinge 
und Männer ſchon in Krieg oder Staat bedienftet, oder die ed bald mer 
den follten. ine nicht leichte Aufgabe, da Müller von Jugend auf zwar 


Entihlüffen: daher einer der Tandverderblichen Grundfäge in der Schweiz der 
Orundfag ter golden Mittelftraße if. — Wenn Republiten fortdauern follen, 
müffen fie klein fein; Monardien fo groß, daß der Fürft zur Grhaltung feines 
Hofftaat® nicht die Unterthanen ausfaugen müffe, und nicht zu groß für fein 
Auge. — Je mehr Grauſamkeit bei einer Revolution erfordert wird, defto ſchwächer 
ift der Staat, meil dieſes bemeift, daß die Menge gegen fie intereffirt fei, und die 
Menge gewinnt immer... . Außerordentliche Kuren müffen die freffenden Staats⸗ 
frantheiten eined verborbenen Volks heilen . . . Nach und nad) wird ein verdor- 
bener Staat ſchwer verbeffert, denn felten ift der Weife, und das verdorbene Ge⸗ 
hleht wird ihn nicht hören. Auf einmal kann die Kur allein durch eine gemalt- 
fame Operation vorgenommen werden, und muß fih einer zum Fürften maden, 
dur Unterdrüdung der alten Freiheit fich zur Alleinherrfchaft den Weg bahnen, 
und hierauf dieſelbe zur Reformation des Baterlanded anmwenden. So urtheilt 
auch Machiavellii. Käfar muf nach diefem Borfag beurtheilt werden. Die Ge 
ſchichtſchreiber von mittelmäßigen Einſichten erfchreden vor allem, was außer der 
gewöhnlichen Kafte ift, daher fie folche Unternehmungen fo falfch beurtheilen . . . 
So reift auch Europa durch Eorruption zur Bereinigung der Obergewalt in einem 
oder wenigen. Der Menfhenfreund fann in foldhen Fällen der Unter- 
johbung des Baterlandes gelaffen zufehen, und im Rath feines Er- 
obererö zum Beften’ deffelben rathen; der Gefchichtfchreiber fann in diefer 
Rüdfiht die Stifter der Freiheit und derfelben Zerflörer loben: beide waren zu 
ihrer Zeit nöthig und für die Ration wohlthätig. — Es ift gefährlih, Aufhebung 
einer Beſchwerde oder Geſchenk einer freiheit auf die Zeit der Noth zu verfchieben. 
Ein Bolt, welches diefen Grundfag weiß, ruft die Noth herbei... . In der Zeit 
der Roth werden alle Einrichtungen übereilt, und nur für die jededmalige Kriſis, 
nicht für die Zeit der Rube eingerichtet, find daher nachmals verderblih. — Zum 
Untergang der Republiten bereiten Rouffeau, Helvetius und andere Lobredner der 
Demokratie und Freiheit den Weg: denn das Feuer, mit welchem fie fchreiben, er⸗ 
bipt junge Gemüther und manden Patrioten nad alter Art, die freiheit muthig 
und ritterfich zu verfechten; daher der republifaniiche Stolz; daher werden fidh die 
Bölfer zu muthigen, enthufiaftifchen, Taut tönenden Unternehmungen für das Bater- 
land entſchließen — und defto leichter überwunden werden, da fie die 
Detaild und Conjuncturen , die die Zeit verändert, nicht Kälte noch Geſchick haben 
einzufehn. . Der Eroberer der Republit ſchmeichle der Nation zuvor, gebe tiefen 
Refpect ihrer Männlichkeit zu erkennen, und erwärme dadurch die Declamatoren 
no mehr. Diefe merden das Land unter das Joch bringen; die Furchtſamen 
nicht. — Wenn die alten Erfahrungen auf unire Zeiten follen angewendet wer⸗ 
den können, fo ift die große Kunft, jeder Sache ihren wahren Ramen zu geben. 
Die Alten reben nicht eine metaphyſiſche Sprache in abftrahirten Begriffen und 
And darım fo evident und kraftvoll, weil ihre Bilder auf die Seele fallen und 
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viel gelefen, feine Sammlungen aber auf die Schweiz befhränft hatte, ie 
daß er dad Nefultat wußte, dad Eigentlihe der Begebenheiten, um tres 
zu referiren, erft wieber auffucen mußte. Diefe gewaltige Mühe (ta a 
fih nie erlaubte, irgendetwas obenhin aus dem Gedächtniß beizubringen, 
und täglich viele Etunden lang fich der Geſellſchaft nicht wohl entziehen 
fonnte) wurde ihm durch die Begeifterung erleichtert, welche der laute Bei 
fall und die lebendige Theilnahme feiner Zuhörer ihm gab. Alſo hat a 
diefe Vorleſungen viermal, fo oft er zu Genf biefelben bielt, ganz oter 
größtentheil® neu bearbeitet; oft nicht fowol um dieje oder jene Angabe 
zu berichtigen, al® weil er immer wärmer für die Beziehung wurde, woris 
die Erfahrung der Gefchichte zu den politifchen Beitumftänden if. Nänm 
fih damals, lange vor den Ereigniſſen, welche die Welt erfchüttern, batte 
er feine politiſchen Grundfäße bei ſich ausgemacht: Verehrung der Demo— 
fratie zu Unterwalden, der Ariftofratie zu Venedig, zu Bern, der Mon 
archie in jedem größern Etaat, eine unerjhütterlihe Feſtigkeit 
der Behauptung urfundlihen Rechts, welches ber Anker von 
Sicherheit und Ruhe ift, der Zweck fortgehender Vernolllommnung 
durch die möglichite, aber geordnete Freiheit, durch eine mweife Stimmung 
der üffentlihen Meinung und eine wohlvorbereitete Berbefferung der Ge 
fete und Anftalten; drei haßwürdige Ungeheuer, die Anarchie, die Dedpotie, 
am allermeiften die ungemeifene Präpotenz irgendeiner einzelnen Macht, 
welde die Zerftörung aller Freiftätten, der Tod aller Hoffnungen te} 
Menſchengeſchlechts ift und ohne einen gänzlihen Unmerth ver Völker, 
eine gänzlihe Erftummung aller Männer von Geift und Muth, und ohne 
boppelte Berrätberei der Räthe an den TFürften, der Fürften an ihren 
Häufern und fich felbft, nicht follte auffommen können.“ Seine Bor 
lefungen dauerten vom 21. December 1778 bi? zum 31. Mai 1779. „Es 
ift ein. unbegreifliched Vergnügen, alle Zeiten und Völker zu durchwandern 
und auf dem ganzen Erbboden alle® nad und nad hell zu machen, ſo— 
bag man überall zu Haufe fei. Der Schweizerhiftorie ift ed von großem 
Nutzen, ich ſehe nun einen audgedehntern Kreis, und bemerfe beffer, was 
zur Senntniß unfrer Länder nöthig if.“ „Beſonders freut mic tie 
lichte Ordnung, die täglich mehr in den Plan meiner Studien fommt, 
alfo daß ich alled Unzweckmäßige abfondere, und aus allem ein Ganzes 
made, und meine Schritte gleihjam zählen kann.“) . „Mein Collegiun 


diefelben bilden. Der, melden die großen Gegenftände der politifhen Geſchicht⸗ 
ſchreibung ganz begeiftern, drüdt fi kalt aus. Lobet die Tugend nicht, firafel 
pas Lafter nicht, zeiget fie. 

) Zumeilen fehlte ed nicht an verdrieflihen Widerſprüchen. In der Re 
ligiondgefchichte hatte er die Wunder einfach mweggelaffen und von dem Chriſten 
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bat mich zu genauerer Betrachtung ded Zuſtandes aller Staaten verans 
laßt. Ich habe zu dem Ende feit letzterm Chriftmonat 131 Tractaten 
über diefe Gefchäfte gelefen. Diefe Arbeit führe ich fort und Iefe alle 
Briefmechjel der. Staatdminifter und Ambafjadoren und alle Nachrichten 
von den letzten dreihundert Jahren und was Leibnitz, Bayle und hundert 
andere in allen Ländern zerftreut über dieſe Materien herausgegeben haben, 
worauf ich über die dreihundert legten Sabre ein Buch herausgeben will, 
welches mit Wahrheit und Freimüthigkeit abgefaßt werden muß.“ Das 
Collegium hatte fo viel Beifall gefunden, daß er ed im nächſten Winter 
wiederholen mußte, mit 570 neuen Yufäben aus den Quellen bereichert; 
er ſchloß mit einer Analyfe der englifhen Staatöverfaffung. Que resulte 
du cours de ces lecons? ... . que la direction constante de toutes 
les forces de l’ame vers un seul grand objet est le moyen infaillible 
et unique d’ex&cuter des grandes actions. — In diefen- Vorlefungen 
wie in feinem Umgang war Müller durchweg ein Angehöriger der genfer 
Ariſtokratie; ala 1775 die Unruhen ausbrachen, die eine demofratifche 
Staatdummälzung nach ſich zogen, gehörte er zur confervativen Oppofition. 
„Alle Ueberbleibſel der alten Wriftofratie werden hier audgerottet; alle 
Gewalt kommt an die Gemeinde. Die Hungrigen, welde die Menge 
ausmachen, werden künftig die Aufgeklärten und Reichen überftimmen. 
Die höchfte ausübende Gewalt fommt mit erftaunlichen Rechten an die 
Greaturen des Volks. Es ift unglaublich, mit welcher Kunft, und glei. 
wol mit wie vieler Frechheit alle diefe Grundfähe in dem Geſetzbuch find. 
Allbereits verfällt alles Unfehen, fogar die tägliche Polizei, und aus dem 
Begriff oder Gefühl politifcher Gleichheit entfpringt unter dem Volk die 
Begierde, dem Reichen es in allem nadzuthun, woher Verachtung der 
Alten, Müßiggang, Verſchwendung, Zwift in allen Häufern und großer 
Berfal aller Hantierungen entfpreingt; und ift wahrhaftig der Fall die 
je8 Freiftaat? ein merkwürdiges Schaufpiel; ich fürchte aber den Einfluß 
auf die Nachbarſchaft!“ — Inzwiſchen wurden die Arbeiten an der 
Schweizergefchichte eifrig fortgeſetzt; ein Foliant nach dem andern wurde 
excerpirt, und je mehr fich die Perfpectiven in die allgemeine Geſchichte 
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thum nur die moraliſche Seite hervorgehoben; darüber mußte er von Bonnet ſehr 
ernfihafte Borwürfe hören: „daß ih mich öffentlich zum Unglauben bekannt und 
äußerft ſchlimme Grundfäpe gelehrt habe; und befonderd verwies er mir, daß ih 
im Geſpräch die Reformation malheureuse genannt habe. Niemals habe ich die- 
ſen Mann in folhem Eifer gejehen, er fprach laut, heftig, wie begeiftert, als hätte 
ih Gott verratben, ald müßte er durch ein Machtwort nun das Chriftenthum in 
feiner Todesnoth erretten.” Müller hatte doch nur die Reformation darin, daß 
durch fie die Schweiz getrennt worden, für diefe® Land hierin unglüdlich ger 
nannt. Tronchin fand die Vorlefungen noch zu hriftlich. 





eo 


128 Johannes Müller 1772—82. 


erweiterten, defto deutlicher wurde ihm das Colorit für die heimiſchen Zu 
fände. „Was mir Vergnügen madıt, ift, daß ich vorfehe, wie bei ber 
Heraudgabe alle, welche mich nicht kennen, mich für einen alten Mann 
anfehen werben. Ich fchreibe in der Sprache, mit dem Ernft eines alten 
ehrmürdigen Schultheißen oder VBürgermeifterd, der feinem Baterland die 
alten Großthaten vorhält, auf daß es diefelben nahahme, der auf einem 
Meichetag der europätfchen Nationen die großen Vorzüge der Berfafjung 
und Regierung der Schweizer ausführt, und den jungen Bürgern von 
Bern oder Schaffhaufen ihre Gefebe und Ordnungen erklärt.“ „Mein 
Zweck ift nicht fomwol zu erzählen, ald anzuzeigen; nicht fowol zu leſen 
zu geben, ald zu denken; nicht fowol die Aufmerkfamteit zu befriedigen, 
al? diefelbe zu reizen. In allem trachte ich den unverborbenen Theil der 
Nation bei derjenigen Vaterlandsliebe zu erhalten, weldyer wir unfer Da 
fein ſchulden“ Die fchönen Stellen der Alten und Neuen zeichnet er 
auf; von jedem Actenſtück macht er fih Notizen, auf jeder feiner Reifen 
führt er Tagebücher mit Beichreibungen und Empfindungen: „faft alles 
fommt bier und da in mein Werk.“ Se ausführlicher er Woche für 
Woche über den Fortgang deſſelben berichtet, deſto deutlicher wird die 
Moſaikarbeit. „Auch ift fein Gapitel, dad nicht fünf» oder ſechsmal um- 
gearbeitet worden wäre, noch im ganzen Buch eine Redendart, welche mic 
nicht mehrere Spaziergänge auf meinem Zimmer gefoftet hätte.“ Um auch 
im Aeußern die Form eined Kunſtwerks feitzuhalten ließ er diesmal alle 
Noten und Belege weg. Bei der Verwilderung der beutfchen Proſa 
leuchtete ihm die Wichtigkeit eines erhöhten, über die Sprache des Alltags: 
leben? hinausgehenden Stild ein, für ein Werk, welches den Ruhm 
der Nation der Nachwelt überliefern follte.*) Wie Klopſtock für die Poefie, 
ſuchte er für die Profa das Mufter bei den Alten, und damald war 
Zaeitud feine Tiebfte Leetüre. „Gegenwärtig leſe id zum dritten mal 
den Tacitus; ich finde ihn bei weitem nicht mehr den Gleichen ala beim 
erften Durchleſen, denn je öfter er gelefen wird, befto mehr Stärke und 
Schönheit, defto mehr Superiorität über alle, welche in alten und neuen 
Zeiten Hiftorie gefchrieben haben, entdeckt man in biefem tieffinnigen und 


) „Diefer Rouffeau lehrt mic) eine jehr große, nicht genug von mir bedachte 
Wahrheit, die große Wichtigkeit und Allmacht der Kunft zu reden. Hat er nidt 
das ganze denfende Europa entzüdt, find fie nicht alle, feine Mitbürger ausgenom⸗ 
men, zu feinen Füßen, und lernen — nichts, beten ihn an, nur weil er die Sprade 
fo almädtig führt wie Gott Jupiter feine Donner. So will id denn dieſes 
großen Inftrumente mich auch bemädtigen. Bon der Böltermanderung bis auf 
Erasmus bat man geflammelt, von Gradmus bis auf Leibnig gefchrieben, von 
Leibnig und Boltaire bis hierher raifonnirt, fo will denn ih — ſprechen: In unfern 
Alpen rollt der Donner —” u. f. m. 
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ſchweren Schriftfteller.* (20. März 1776.)*) Seit Mitte September 
1779 wandte er jeden Augenblif an, endlih den erften Theil der 
Schmweizerhiftorie zum Drud zu rüften, „welches mir fo vorzüglich ge- 
lungen, daß er allem Vorigen in gar nicht? gleicht, und ganz vollendet 
worden iſt.) Das verbrieglichfte Gefchäft war noch, für den Drud zu 
forgen. Nicolai hatte fich geweigert, die züricher und berner Buchhändler 
hatten Bedenken wegen der Genfur. Es gehört doch auch zur Geſchichte 
der freien Schweiz, wenn Füßli berichtet, eine kräftige Darftellung ber 
ſchweizer Großthaten des 14. Jahrhunderts, d. h. die Aufzählung der 
wahren Urfachen, warum die ungleich Fleinere Zahl unfrer Aelterväter die 
Deftreicher befiegt u. f. w., hätte zu den verbotenen Dingen gehört, und 
fet mit der allgemeinen Formel befeitigt worden: man müſſe den alten 
Mit nicht aufrühren! Wer wird ed Müller verargen, wenn er 20. Februar 
1778 fchreibt: „Ich fange an zu glauben, die Sklaverei in der Schweiz 
jet zu groß, als daß man über die Erhaltung der Freiheit fchreiben 
dürfte!“ Endlich beforgte Bonftetten den Verlag in Bern; nah Bes 
endigung ſeines Collegiums reifte Müller dahin ab, der Drud war Zul 
vollendet. Darauf begleitete Bonftetten feinen Freund nah Schaffhaufen, 
dort trennten fie fih im Anfang September 1780 und Müller, der Schweiz 
im hoͤchſten Grade überbrüßig, machte eine Reife durch Deutichland, mit 
der geheimen Abfiht in Berlin eine Anftellung zu ſuchen. Er hatte 
Friedtih nie aus den Augen verloren, und die rühmende Erwähnung 
deifelben in der Vorrede war nicht ganz ohne Nebenabfiht. Sie hatte 
auh ihre Wirkung gethan und in Halberftadt, mo er zuerft bei Gleim, 
ihm ſchon von der Univerfitätszeit befreundet, Raſttag machte, war 
alles voll feined Ruhms. Da er nun wußte, daß der König feine deutfchen 
Bücher lad, gab er einen Eleinen Band Hiftorifcher Verſuche franzöftfch heraus, 
die einen Auszug aus feinen Borlefungen über allgemeine Gefchichte, 
Betrachtungen über Bern und eine Schilderung der genfer Unruhen ent 
hielten. Ende Detober ging er nad Berlin, wurde den Miniftern, na- 
mentlich Herzberg und Zedlitz vorgeftellt, und täglich much? die Zahl 


) Später nahm er es fehr übel, wenn man ihn einen Nachahmer des Tacitus 
nannte; 3. B. 1782: „Die Begierde, zu fehreiben wie Tacitus, wenn fie mir gleich 
von mehreren und rühmlich zugefchrieben worden, ift gänzlid unbegründet; id) 
babe dieſen Schrififteller feit 1776 nie, damald aber nur einmal gelefen.” So 
ſchnell vergaß er! 

*) „Wenn ich diefed Buch nun betrachte, ſchreibt er 7. December, ſcheint es freilich 
nit ganz ſchlecht.“ Indeffen bemerkt er 14. Juli 1780: „eö begegnete mir, daß 
id durch Berbefferungsbegierde einige® verdarb: nämlich aus Begierde, fein un- 
nüged Wort einfließen zu laffen, ftrich ich verfchiedene aus, die su Klarheit oder 


Böligkeit der Schreibart beigetragen haben würden.“ 
S4midt, d. Ait Geſch. 4. Auf. 1. ®. 9 
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feiner Bekanntſchaften. Auch der Prinz von Preußen intereffirte ſich für 
feine Schriften, man fprad bald von einer Stelle bei der Akademie, balt 
von einem biplomatifchen Amt. Alles kam darauf an den König zu ge 
winnen und dazu reichten die gewöhnlichen Behörden nicht aus, mas 
wandte, fi an-den Präftdenten der Akademie. — Alembert fchrieb an 
den König, 9. Februar 1781: „Man hat mir gemeldet, es befinde ſich jest 
in Berlin ein junger Gelehrter, Namen? Müller, der kürzlih eine vor 
treffliche Gefchichte der Schweiz in deutfcher Sprache herausgegeben. Man 
babe diefe Gefchichte ind Yranzöfifche überſetzt, fie fei voll Philoſophie 
und voll dreifter Wahrheiten, der Berfaffer fei im Stande, franzöfiik 
zu jchreiben, habe Luft, fih in den Staaten Ew. Majeſtät zu firiren, unt 
die Akademie werde an ihm ein vortreffliches Mitglied befommen, wenn 
Em. Majeftät für dienlich hielten, ihn bei derfelben aufzunehmen; er werte 
fih anfangs mit einem mäßigen Gehalt von 400 Then. begnügen, bis 
er durch feinen Fleiß verdiene, eine anfehnlichere Belohnung zu erhalten.“ 
Infolge deifen ließ der König ihn kommen, 12. Februar 1781. Dielen 
größten Tag feined Lebend — einen ausgenommen — bat Müller in 
den gleichzeitigen Briefen mehrfach befchrieben; am frifcheflen an Bon: 
ftetten .... Je fus devant lu. Sa physiognomie semblait d’abord 
cachee; je ne pus la saisir; mais bientöt, je ne sais & propos de 
quelle chose que je disais, le roi leva la t&te, sa physiognomie fat 
comme celle du dieu de Cithere: Bonstetten, je n’ai jamais vu de 
vieillard plus jeune, jamais des yeux plus vifs, des traits plus fins, 
un visage plus doux. O Frederic, Frederic, je ne t’oublierai jamais 
tel que je te vis dans ce moment divin; dusse-je vivre cent ans et 
ne te revoir jamais, je me souviendrai toujours que j’ai vu César et 
Alexandre! Je suis amoureux du roi. J’ai les yeux. baignes de 
larmes en t’&crivant ce que tu vins de lire. De quoi ne parlait-il 
pas? u. ſ. w. Il parle de tout ‚avec infiniment de grace et d’esprit, 
avec une dignité dont je ne m’arpercus qu’apres l’avoir quitt&, mais 
surtout avec une bont& enchanteresse. Als Müller heraus kommt. 
ift er fo trunfen, daß er niemand erfennt: je ne pus pas lier 
deux phrases. J’etais comme hors de moi-m&me. Et & present 
je suis inconsolable, je voudrais presque ne l’avoir jamais vu, 
puisque je ne puis pas le voir toujours. ‘Dann: Je ne puis me con- 
soler; le regard de Frederic & penetre dans le fond de mon ame. 
J’irai demain voir le husard de la chambre, je le supplierai de me 
faire revoir le roi, s’il est possible, pour un instant u. f. w. Tas 
Gefallen war nicht gegenfeitig. „Ihr Herr Meyer, antwortet Frietrid 
24. Februar 1781 an Alembert, iſt hier gemefen; ich geftehe, daß ich ihn 
ſehr für das Kleine fand. Er hat Unterfuhungen. über die Cimbern unt 
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Zeutonen angeftellt, für die ich ihm feinen Dank weiß. Auch hat er 
einen Abriß der Univerfalgefchichte gefchrieben, in welchem er forgfältig 
wiederholt, was andere beffer ald er gefagt haben. Will man blos nad 
ihreiben, fo wird man die Zahl der Bücher ind Linendliche vermehren, 
ohne daß das Publicum etwad geminnt. Das wahre Genie hält fid 
nicht bei kleinlichen Unterfuchungen auf; entweder ftellt es die Sachen un⸗ 
ter neuen Geſtalten dar, oder es überläßt fich der Imagination, oder, was 
noch befier ift, ed wählt intereffante und neue Gegenftände.”*) Alembert 
war viel zu fehr Hofmann, um nad einer folden Erklärung nod ein 
Wort zu verlieren, unter biefen Umftänden ftand Müller's Hoffnungen 
freilih eine arge Enttäufhung bevor. Zedlitz bot ihm eine Lehrerſtelle 
mit 200 XThlen. an demfelben Gymnafium an, deſſen Rectorat ihm vor 
neun Jahren war angetragen worden. Er war in nicht geringer Ver—⸗ 
legenheit: in Genf hatten feine biftorifhen Verſuche böfed Blut gemacht, 
feine Schilderung der fehweizer Demokratie hatte fehr bittere Gegenfchriften 
hervorgerufen, in denen man ihn befchuldigte, ein Schmarotzer der Ariſto⸗ 
kratie zu fein, und fo war ihm die Rückkehr unbequem. Doch wirften 
die neuen Eindrüde immer noch fo ftarf, daß ein ernfter Verdruß nicht 
auflam. Er fhied aus Berlin in einer Mifchung von Wehmuth und 
Entzüden. Tout me semblait affreux, parce que ce p’etait plus Ber- 
lin; mon ami, je n’ai de ma vie été aussi heureux qu'à Berlin. La 
raison fait le caractere de l’esprit national; quant aux plaisirs, c’est 
leur söjour. On ne voit partout que de la grandeur u. f. w. In 
Braunfchweig wird er vom Herzog, an den er durch den Prinzen von 
Preußen empfohlen war, fehr zuvorfommend empfangen; es find lauter 
Feſttage; endlich muß er doc, fcheiden; er kommt durch preußifches Ge: 
biet. „Wie lachte mein Herz beim Unbli des erften Zollbaufes auf die— 
jem gejegneten Boden; ich hätte den Zöllner umarmen mögen, weil er 
ein Preuße war. Mit den Preußen und für die Preußen will ich leben 
und fterben, oder ich will Lieber nicht Ieben.” (29. März.) Dann in Hal- 
berftadt felige Tage mit Gleim, der ihm auch praftifh aus aller Ver—⸗ 
legenheit half, mit Göcking, mit Schmidt, „dem deutfchen Petrarca”. 
Dan fpriht nur von dem Glück, ein Preuße zu fein; Genf ift in Ber 
achtung. Aber — „fol ich dir es bekennen, Befter! (11. April) Ich 





) Als nach des Könige Tod die Briefe gedrudt wurden, war Müller natürlich 
ſeht betroffen, und man wird ihm nicht verargen, daß er einen Augenblid an 
finem Heiden mätelte; doch faßte er ſich ſchnell, und feine Anzeige der Oeuvres 
posthumes in der Allgemeinen Literatur Zeitung Nr. 48— 52 ift würdig, warm 
und gerecht: „Wo if nun dad Land, wo das Bolt und das Jahrhundert, das ſtolz 
fein dürfte auf einen Weiſen, der beffer geberrfcht, auf einen König, der beſſer ge- 
ſchtieben, ja das ſtolz fein dürfte auf einen größern Mann!“ 
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vergeffe über Halberftadt Berlin, und über den Mufen die Prinzen”. So’ 
fommt er nad Saffel; fchon von Braunſchweig aus hatte er an ten 
Zandgrafen gefchrieben. Kaum angekommen, ift fein Herz aufs neue er 
obert, diesmal durch den heffifhen General Schlieffen (26. Mai): 
„Aus Befagtem ift leicht einzufehn, daß ich gern ein Heffe mwürte... 
Es ift wahrfcheinlih, daß ich die übrige Zeit meines Lebens hier zubringen 
werde”; und von Friedrich, dem größern Cäſar: „er ift gut gefinnt; aber 
fein Staat, glaube es mir, nun ih abmwefend freier fprece, ift mwabr: 
haftig noch nicht feft gegründet.” — Schlieffen fchaffte ihm eine Penfion 
von 400 Thlen., wofür er die Verpflichtung übernahm, die Vorlefungen 
über allgemeine Geſchichte zu wieterholen, und von Zeit zu Zeit die anti: 
quarifche Gefellihaft, an deren Spige der Landgraf ftand, durch eine ke 
tebige Abhandlung zu unterhalten; die Profeffur in Schaffhaufen gab er 
auf. „Sch bin mie neu geboren; ich gleiche der Mainatur.“ Celbit die 
militärifche Wirthſchaft entzücte den Republikaner, der in feinem Aurite- 
rium nichts ald Uniformen vor fih ſah.) Bon dem zerftreuenrven Leben 
in Genf und Berlin Eonnte er fih nun erholen, er nahm feine Etupdien 
wieder auf und verkehrte enger nur mit Schlieffen. Schlieffen hantelte 
an ihm ald wahrer Freund, Mit der Wärme echter Zuneigung verbant 
er die Strenge eines Mannes, der beflimmt weiß was er will und der 
auch an dem Freunde Wanfelmuth nicht duldet. Zuerft munterte er ihn 
auf, feine reiche aber zerftreute Lectüre einer flrengen Regel zu unten 
werfen. Bon diefer Zeit an bis 1792 bat Müller mit bewundernswür—⸗ 
diger Ausdauer fümmtlihe Schriftfteller des Alterthums in chronologifcer 
Reihenfolge durchgelefen und ercerpirt, nicht etwa blos die Hiſtoriker, jon- 
dern Dichter, Philofophen, Grammatifer, kurz die gefammte Kiteratur. 
In feinen Heften war ein Schab von Gelehrſamkeit, über den in diejem 
Umfange vielleicht fein Schriftfteller jener Periode disponiren Eonnte. Als 
er den Homer ftudirte, machte ihn Schlieffen auf das Nibelungenlied auf: 
merfjam, da® damals mit feiner Unterftüßung zuerft in Berlin heraus: 
gegeben wurde. Er gab ihm über die Geheimniffe des Kriegsweſens er: 
wünfchte Aufſchlüſſe; fein Hauptverdienft aber lag darin, daß er ihn auf 
munterte fortan deutich zu fehreiben und die Arbeit an feiner Schweizer: 
geihichte mit größerm Exrnft wieder aufzunehmen. Das Midvergnügen, 
das einzelne Partien dieſes Buchs in Bern und Bürich hervorgerufen, 


) In allen Briefen rühmt er die Aufmerffamfeit feiner Offiziere: Auch 
abends bringe idy eine oder zmo Stunden im Club mit vielen Offiziers zu: denn 
das geftehe ih, daß ich zum Offizier allezeit noch eine befondere Vorliebe babe; 
diefer Etand ift faſt noch allein offen, unerfehroden, treugefinnt und unfern Bor- 
ältern ähnlich.“ 
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hatte Müller fehr verftimmt; am empfindlichiten war ihm eine Recenfion- 
in.den Göttinger Gelehrten Anzeigen (wahrfcbeinlih von Spittler) megen 
ihre von oben herabſehenden Tond, und er fehrieb (9. Januar 1781) an 
Schlözer, den er für den Mitjchuldigen hielt, er wolle der Schriftftellerei 
gänzlich entfagen.*) Ueberhaupt hat ihn die erneute Lectüre der Fran⸗ 
zofen gegen Stoff und Form feiner Schweizergefchichte eingenommen; er 
war geneigt fie aufzugeben. N’est-il pas desolant, fchreibt er an Schlieffen 
29. Sanuar 1782, de consumer mes forces & me traiter comme une 
tortue au pied des glaciers, tandis que d’autres, avec bien moins 
de peine que ne me Ccoutent ces ingrates recherches, se sont élancés 
en fiers coursiers dans les plus beaux siöcles de l’histoire du genre 
humain.. Vous ne savez pas combien les details que je dois exa- 
miner sont fatigans, combien j’aurais besoin d’ätre soutenu par 
lespoir d’interesser et combien je trouve mon sujet peu propre à 
soutenir cette esperance. Es ift Schlieffen fehr hoch anzurechnen, daß 
er diefe Zweifel zerftreute, und ihm zu erneuter Arbeit wieder Muth 
machte. Am 14. Auguft 1781 bielt Müller feine Antrittärede zu den 
neuen Borlefungen. Die Grundlage derfelben waren die genfer Manuferipte, 
doch mit unzähligen neuen Ercerpten und Reifebeobachtungen bereichert und 
in der Form noch mehr zufammengedrängt. „Alle meine alten Borftellun- 
gen werden gleichfam wieder in den Tiegel gebracht; ich forge für den 
Ausdruck, beſonders deffen Kraft.“ „ER ift eine Zeit erfchienen, fagt er 
beim Uebergang in die moderne Geſchichte, welche an bewundernswür⸗ 
digen Veränderungen und Anftalten, wie an Größe des politifchen Schaus 
plaged® alle vorigen Ssahrhunderte weit hinter fih zurückläßt. Wann 
war ein Jahrhundert an Unternehmung reicher, durch eine allgemeine Be- 
wegung des ganzen menjchlichen Gefchlehtd und Gährung aller Verfaffun- 
gen, Religionen, Sitten, Künfte und Wiffenfchaften Iebhafter, aber auch 
drohender für unfer fünftige® Alter und für unfre Söhne und Enkel! 
denn wenn unter den gewalthabenden Monarchen ein einziger die Kriege: 
kunſt vernachläffigte, oder wenn in einer ſchwarzen Stunde drei oder vier des 
Umfturze® der europäijchen Verfaſſung einig werden wolltefi, durch wen, wie 
könnte derfelben Noth und Fall aufgehalten werden?“ **) Dieſe Frage leitete 


) Schhlözer antwortete ihm (16. Januar 1781) als gebildeter und erfahrner 
Mann, indem er ihn wegen feiner Empfindlichkeit verfpottete; das gute Berhältnig 
ſcheint fich aber nicht wiederhergeftellt zu haben. Müller ſchreibt von ihm, 22. März 
1779: „Zur Staatsrechenkunſt hat er Gelehrſamkeit genug, nicht aber genug Seele, 
um Nationen zu bewegen, die die Staatörechenfunft verneinen.“ 

“) Unter den Meinen Borlefungen behandelt die bemerkenswertheſte den Ein- 
fluß der Alten auf die Neuen. Der franzöſiſche Stil ift freilich wie der deutfche, 
den fi) Müller angeeignet hatte; die Worte, Säge und Gedanken find nicht felten 


L. 
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ihn zu einer neuen Auffaffung der Religion. Den 18. Januar 1782 trug er 
nad unbenußten Quellen die Gefchichte der Gründung des Kirchenſtaats 
vor. „Alle frühern Gefchichtfchreiber, fagt er in der @inleitung, ont ete 
aveugl&s par l’esprit de parti, ils ont été Guelfes ou Gibelins, Catho- 
liques ou Protestans: l’historien doit oublier qui il est, ce qu’il croit; 


erftaunt, fi zufammenzufinden, und der unruhige Hinblick auf die entlegenften Gebiete 
der Geſchichte gibt der Darftellung etwas Verwaſchenes. Aber die Kobrede auf die Re 
naiffance, auf das Zeitalter der Medici und Leo's 10, if nicht blos geiſtvoll. fondern 
auch wahr empfunden: man verfteht die Abneigung gegen die Reformation , durch 
weiche das Aufblüben der Künfte und Wiflenfchaften unterbrochen wurde. Par 
toute l’Europe, engourdie dans une €paisse barbarie, l’on commence à sentir 
quelques marques de vie, partout un torrent de lumières forga la digue que 
lai opposaient les pr&juges et l’ignorance; le goüt du bon et du beau £claira 
le monde: ces beaux jours dur£rent jusqu’& ce que les contro- 
verses replongörent l’Europe en 200 ans de bärbarie. Nen de 
plaise aux r£eformateurs, mais ‘le public &difie comme il doit &tre du Corpas 
theologicum de Heidegger, de la Summa Controversiarum de Hoornbeck, sait 
bon gr& & Lorenzo, de nous avoir conserv& Horace. Die Alten werden gegen 
den Borwurf gerechtfertigt, republikaniſche Gefinnungen zu verbreiten; fie zeigen 
vielmehr, que le meilleur gouvernement est celui qui, fort par son principe, 
ne redoute ni la libert& du particulier, ni les ruses de l’ennemi, parce qu'il 
est fonde sur de bonnes armes et sur les lois d’une discipline exacte. Bei 
‚ der unbedingten Amerfennung der Renaiffance erflärt 'fih aud die Begeifterung 
für Macchiavelli. De tous les grands hommes, Macchiavel est celui qui & ete 
le moins compris et le plus calomnie. Tandis que le P£dans se morfondaient 
à exprimer en beau latin des choses futiles, et qu’ils &crivaient de gros 
livres sur les habillemens, les utensiles, les bijoux, l’&tiquette et d’autres 
precieuses bagatelles de Pantiquite, Macchiavel, sachant que l’art de regner 
doit &tre fond& sur une grande experience dans les affaires modernes et 
sur une lecture continuelle de choses anciennes, fit pour le gouvernement 
civil et militaire ce que Descartes depuis a fait pour la philosophie natu- 
relle. Il en &tablit les principes, non point sur des chimeres speculatives, 
sur un conträt social qui n’exista jamais, mais sur la pratique de tous les 
tems. Il observa que celle de ses contemporains n’ttait pas bonne; il le 
leur dit sans fronder les constitutions de gouvernement, avec la simplicit 
d’un homme de gönie, avec la gravite d’un Romain. Im Gegenfag gegen de 
concrete Politit des Florentiners vertieft man fi jept in leere Abſtractionen. 
Rien au monde est aussi nuisible dans les affsires d’&tat que l’ignorance de 
Pesprit primitif des usages et des loix: mais les philosophes trouvent plus 
commode d’imaginer des gouvernemens que d’&tudier ceux qui existent; 
leurs speculations, d&pourvues de la lumiere de l’experience, ne valent ps 
mieux que les tourbillons de Descartes; plus on 8’y applique et plus on se 
trompe sur les matieres d’etat; ces visions dötruisent Pamour de la patrie; 
la vraie histoire fait que ’on ne s’&tonne de rien, elle rend propre & tout 
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il ne doit envisager que son objet, il .dr=+sit parler qu’aux peuples 
a venir.“ „Wollen Sie metten*), fehreibt er an Herder 19. März, „die 
Hierarchie bricht noch nicht? Ihre Stunde ift noch nicht gefommen. Wer 
weiß, ob es nicht gut iſt?“ En r&petant mes recherches il m’arriva 
de trouver ce que je ne cherchais pas, en composant il m’arriva de 
dire ce que je ne voulais pas dire; le sujet m’emporta. Pendant 14 
jours je fus comme possed&e du pape: en ouvrant les yeux, cette idee 
me vint la premiere, je m’endormais avec elle, je ne pus ni lire ni 
ecrire, ni parler d’autre chose. Endlich find die Reifen der Päpfte 
gedrudt (3. April): Jacta alea est! ruft er aus; „man könnte die Schrift 
betiteln: wider da8 dumme Subelgefchrei des Publicum® bei der Ver—⸗ 
nihtung aller Hinderniſſe des milttärifchen Despotismus. Gr. Heilig- 
feit von Mom, Sr. Unheiligkeit von Potsdam und einigen verftändigen 
Reichsfürſten kann fie nicht misfallen“ — Das Buch befteht aud einer 
Reihe hiſtoriſcher Anekdoten aus der Periode 451—1244, der leitende 
Faden zeigt fi nur in der Auswahl. Zunächſt hat dem Gefchichtfchreis 
ber Roma Folgerichtigkeit imponirt, wie man überhaupt dasjenige am mei- 
ſten achtet, deffen Mangel man in fi felbft am Lebhafteften empfindet. 
„Es können die fieben Hügel ſich noch mehr erniedrigen, St. Peter? wun⸗ 
derbarer Bau mag einft in Trümmer fallen, der große Obeliät in 
Staub und Splitter brechen; Nom, fo lange Rom ift, wird wollen herr- 
jben, und was man ohne Unterlaß will, das gefchieht.” — In der Zeit 
Gregor's 7. war Europa von dem Islam bedroht. „Das Evangelium 
wurde von rohen Barbaren vertheidigt, von Fürften ohne Kriegskunſt, 
von getrennten Bölfern, von Seelen falt wie ihr Norden.... Ein Joch 

fonnte der Kaifer geben; eine Seele follte die Chriftenheit haben. Kriege 

gemalt unterbrüdt Völker, Gefege, Gefühle, ausrotten kann fie und er 
fiden; erheben, begeiftern kann fie nit. in alter Priefter (denn Gott 
wollte e8), ein alter, kranker, gefangener, flüchtiger, verfolgter Papſt ohne 

Eifen, ohne Gold, ohne Land, gewaltig nur dur Seelenkraft, wurde 
Herr der Herzen und Entſchlüſſe aller abendländifchen Völker, allen gab 

er feine Seele, alddann fprach er zu den Königen: bi hierher follt ipr 

bereichen... . Standhaft wie ein Held, Flug wie ein. Senator, eifrig 

wie ein Prophet, ftreng in feinen Sitten, denn er hatte nur einen Ges 

danken, gebrauchte er kühn die Zeit und erleichterte dad Soc, das die 

alten Franken auf die deutfchen Provinzen gelegt. Es ift eine unwider⸗ 

ſtehlich ſcheinende Macht, welche auf angeftammter Waffengewalt beruht: 

er brach fie. Eine andere Macht beruht auf des Geiftes Kraft und Muth; 


— 


— 
— — — 








) Er war kurz vorher auf einem Beſuch in Weimar mit ihm und den andern 
Verühmtheiten in nähere Verbindung getreten. 
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die war feine Waffe, diefe gab ex den Prälaten, diefe gab er den Großen. 
Zwei oder drei müffen Gregotium verdammen, die andern jehen gern, was der 
Menſch vermag wider zufällige Uebermacht. ... Gregor, Alerander, Innocenz 
erhoben einen Damm wider einen Strom, der dem Erdboden drohte. Hier bau- 
ten ihre Baterhände die Hierarchie und neben ihr die Freiheit aller Staa» 
ten. Ohne diefe Eonnte Rom durch die Referipte eined Einigen fallen; 
ohne jene war nicht möglich, allen Völkern einerlei Gebanfen einzugeben 
Ohne Papft war die Kirche gleich wie ein Heer, deſſen Feldherr erſchla⸗ 
gen worden if. Ohne die Hierarchie hatte Europa feine Gefellichaft, 
welche (geichäbe ed auch wegen ihres eignen Vortheils) über den allge 
meinen Vortheil unaufhörlih wachen müßte. Bon dem an war eine Frei⸗ 
ftatt wider den Zorn der Potentaten: der Altar; es war eine Freiftatt wider 
den Misbrauch des priefterlichen Anſehens: der Thron; und in dem Gleich⸗ 
gewicht Tag öffentliches Wohl. Vorher als der Imperator auch der erfte 
Pontifer war, war die ganze gefittete Welt in Schande, Barbarei, Tod 
und Ruin verfallen: aus feiner andern Urfadhe, als weil, bezaubert von 
den Tugenden des Dictator Cäfar, die Römer einem einigen Menfchen über 
Millionen, beides in göttlihen und menfchlihen Dingen, unumſchränkte 
Obergewalt gelafien, ohne zu bedenken, daß ein Tiberius kommen könne.” — 
Bei dem Verdacht, mit dem man damals die Umtriebe der Katholiken ver 
folgte, mußte dieſe BVerberrlihung des Papſtthums von feiten eines 
proteftantifhen Schriftitellerd da8 größte Erftaunen erregen. Auch war 
für ihn die Beziehung auf die Gegenwart — Kaiſer Joſeph's Ein- 
griffe in die geiftlichen Stifter — die Hauptſache. „Wenn ih in 
Öftreichifchen Dienſten wäre, fo bürfte ich nicht jo ſchreiben; folange id 
es aber nicht bin, werde ich bisweilen trachten, von gewiſſen Saden den 
Deutfchen richtige Begriffe beizubringen; denn deſſen, was zu fagen if, 
habe ich den zehnten Theil noch nicht geſagt; ed kommt noch beſſer.“ 
— Am ausführlichften fpricht er fih gegen Ssacobi aus, der die Heraus 
gabe des Werks beforgt hatte (23. Mat 1782); er fchildert die Greuel 
des militärifhen Despotismus mit den fchmwärzeften Karben, und fährt 
dann fort: „Zuerft werde der Tod verhütet; nichts ift unheilbarer ala ter 
od. Unterwerfung de3 ganzen Europa unter Einen halte ih für den 
Zod; Unterwerfung ded deutſchen Reichs im Herzen von Europa unter 
Einen für den VBorboten ded Todes. Alſo bleibe weder Freiheit, noch 
Herrſchaft, noh Meinung, noch Leidenſchaft, noch Privatoortbeile, noch all 
gemeined Intereſſe zu ſolchem Zwecke ungenutzt. Alſo ftreite der Glaube, 
ftreite die Philofophie u. f. w. in dem glorwürdigften Kampf ber ſter⸗ 
benden Freiheit. In allen Geſchichten werde zuerft gefragt, nicht, wer hat 
Recht? Es ift bisweilen dunkel; fondern die erfte Frage fei: was will ber 
furchtbarfte Gemwalthaber? Hierauf, wer ein freier Mann ift, auf die Seite der 
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Gegenpartei. Dieſes fo Lange, bid es das Intereſſe der Tauben fein wird, einen 
Preis zu fegen auf die Vergrößerung der Klauen des Geiers.“) Die Tendenz. 
der Schrift war doch nicht ganz unverfänglih. Noch während er daran 
arbeitete, fragte er Bonftetten, ob biejer ihm nicht einen Weg angeben 
fönne, Eremplare nah Rom zu fchiden. Sie werden wirklih im folgen» 
den Monat an den Cardinal Albani und andere Würdenträger der Kirche 
gefandt. „Der PBapft, fchreibt er an feinen Bruder 14. Mai, lobte ed 
und fchrieb fich des Verfaſſers Namen und Aufenthaltsort auf.“ Die 
Sardinäle fpenden ihm großes Lob; er fchreibt an einen derfelben, 11. Mai 
1782: Votre Excellence verra bien que je considere les inter&ts du 
St. Siege comme &tant les m&mes avec ceux de la libert& generale 
et de la religion; la cour de Rome ne devrait pas négliger de de- 
terminer l’opinion du si&cle en faveur de ses droits. Je n’ai guere 
vu d’ouvrage bien &crit, qui eut täch& de detromper le public, aveugl& 
aujourd’hui sur les desseins secrets de ceux qui vont envelopper 
leglise, la noblesse, les petits princes et les r&pupliques dans le 
meme asservissement. Au contraire les plus illustres &crjivains em- 
ployent leur esprit & nous faire prendre les fers qu’on nous pr£pare, 
pour des couronnes de fleurs dont l'humanité desinteressee de cer- 
tains princes veut bien décorer notre sitcle philosophique. Votre 
Excellence voit elle m&me ce qui doit arriver, si le pouvoir des 
armes est soutenu par toute la force du gönie, tandis que ceux dont 
le pouvoir est fond& sur l’opinion ne se donnent aucune peine pour 
que l’opinion publique leur soit favorable. J’espere que Dieu, qui 
déjà plusieurs fois sauva l’Europe d’un joug nniversel, voudra bien 
avoir encore pitie de sa libert& expirante. Mille id&es me sont ve- 
nues sur ces affaires presentes, qui, si elles &taient aussi bien pre- 
sentees que j’en suis profondement penetr& ne laisseraient pas de 
ramener peut-etre un assez grand nombre de gens. Il se peut ce- 
pendant que je n’en ex&cute aucune; et je m’en vais dire & V. E. 
pourquoi. Deux partis divisent le monde, l'un qui attaque avec tous 
les avantages que donne la puissance et la force des passions; 
l'autre plus juste, mais plus diviss, plus faible, que je defends. Vous 
voyez pour quel parti penche mon coeur. Mais si ce parti ne 
vent pas que mes talens soient consacr6s A la cause, se- 


) „Diefer Brief fei, fo ſchließt er an Jacobi, wenn ich mir gleich bleibe, ein 
Band der Freundfchaft für und; wenn ich aber aus Eigennug die Wahrheit ver⸗ 
drebe, oder aus Feigheit verhehle, fo zeuge er wider mid.“ Jacobi gab ald Nach⸗ 
trag zu den Neifen der Päpfte „Etwas, das Leffing gejagt hat“ heraus: auch die 
fer hatte behauptet, daß von der geifllihen Gewalt viel weniger zu fürdten fei ale 
von den weltlichen Fürſten. 
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reit-il sage de me brouiller avec l’autre? — Mit Enthuſias- 
mus fchreibt er 27. Mai an Bonftetten von der vaticanifhen Bibliothek: 
La Germanie ne me convient pas. Il y a peu de goft... les lettres 
sont peu honortes.. C’est que le militaire absorbe tout, et il ya 
un fatras d’etiquettes, qui met une barritre insurmontable entre les 
ordres. Il est impossible qu’il y ait bonne compagnie oü les diffe- 
rents ordres ne se communiquant point, chacun garde fierement ses 
ridicules. Quant aux affaires, tous les gouvernemens sont corrom- 
pus, le penple n’est occupe que de sa misere. — Nun eröffnet fidh 
ihm eine glänzende Augficht: es liegt nur an der Grippe, daß der Papft 
ihm noch nicht Anerbiefungen gemacht, um ihn in feinen Dienft zu ziehen. 
Bier Carbinäle intereffiren fi fehr Tebhaft dafür. On me represente 
un accneil distingue, l’aisance, une charmante societe, l’estime qu'ont 
les grands de ce pays-lä pour les lettres, enfin la ville parle pour 
elle m&me; son nom vaut seul une fortune dans un autre pays. A 
tout moment j’attends la resolution de Sa Saintete. Ce qui me fait 
pencher peur Rome, c’est le prodigieux developpement du genie de 
Winckelmann, depuis qu'il y fut. Bonftetten foll namentlih Folgendes 
ind Auge faffen: dans quel sens Fenelon a-t-il dit & Ramsay, que 
pour &tre chr&tien philosophe, il faut être catholique? Ramsay s’est 
fait catholique 1A dessus. — Alfo hat er fih doch die Sade ernft- 
lich überlegt! — In diefer Periode nehmen wir bei ihm eine feltfame 
Verftimmung wahr. „Es verfolgt mich, fchreibt er an feinen Bruder 
22. Februar 1782, feit einiger Zeit ein Ueberdruß des Lebens, den ich 
faum bezwingen kann. Die Urfache liegt wahrfcheinlih in der vollkom⸗ 
menen Einfamkeit, in der ich lebe.) Mit einem Wort, ich weiß die Ur- 
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) Schlözer ſchreibt ihm 18. October 1782: „Eine Zulage wünſche ich Ihnen ſehr. 
damit Sie heirathen können, fonft leiden mit der Zeit Ihre Talente und Ihr ganzes 
Schickſal. Ach eine gefcheidte Frau ift auch für die gelehrte Profeffion eine herrliche 
Meuble!“ — Müller an feinen Bruder, 23. Rovember: „Ich bin im Grunde des 
Apofteld Meinung, dag nicht heirathen beffer ift; beſonders für den gelehrten Stand, 
und in unfern Zeiten: erſtlich weil ſich nach der Beobachtung aller großen Gtaate- 
männer Europa zu Revolutionen bereitet, in welchen immer beſſer ift, nur für ih 
forgen zu dürfen; zmeitend weil die allgemein werdenden Gitten dieſer Zeit eine 
ſolche Menge Bedürfniffe aufbringen, daß viele Hausväter faum mehr auskommen 
tönnen. SHierdurd wird man zu vielerlei Riederträchtigleiten gezwungen, und alfo 
ift wol am beflen. fo lange zu warten als möglich.“ — 8. Rovember 1783: „Richte 
dante ich Bonftetten mehr, als. daß er 1773 mich verhindert hat an einer Heirath; 
ih wollte damals heirathen; ich danke Bott für den Freund, welcher mid) frei 
erhalten bat. Run bin ich entfchloffen, fofern Menſchen ſich entfchließen können, 
Solange ich lebe, niemals eigen zu werden, und übe mich in der Gelbflüberwin- 
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fache vielleicht nicht, aber ich darf feinen Augenblid vom Buch mwegfehn, ich 
muß meiner ganz vergeffen, und "mich in die Vorwelt hineinfühlen, wenn 
ich nicht entfehliche Stunden haben will. Nicht ald fände ih in mir ef» 
was Zurückſchreckendes — ih fühle nur die Verlaffenbeit.* Und den 
Tag darauf an Vonfteiten: Au milieu de tous mes plans, je ne puis 
que m’apercevoir chaque jour que je me meurs. Je suis poursuivi 
par une tristesse involontaire qui me fait ardemment souhaiter la fin 
de ma vie. Toutes les &tourderies de ma jeunesse vierment se pr&- 
senter à mon esprit, pour l’accabler et pour dechirer mon coeur. 
Quoique j’aie eu quelgues momens d’ivresse dans le cours d6 ma vie, 
jen suis revenu bientöt pour m’en affliger longlems... j’ai appris 
à connaitre l’injustice, l’hypocrisie, la faiblesse et l’insensibilite de 
la plüpart des mortels u. f. w. Diefe Stimmung ift e8, melde bie 
Sehnfucht nach einer Religion erweckt, und aus der Sehnſucht geht bei 
einem empfänglichen Gemüth leicht eine Inſpiration hervor. Aber es ift 
intereffant, wie Müller diefe Stimmung mit feinen Studien in Zufams 
menhang zu feben weiß. Es war zuerft die Lectüre Platon’d, die ihm 
die Idee des Weberfinnlichen näher führte*) „Welh ein Mann! wie 
viele fchlafende Saiten in der Seele feine Beredfamfeit nach fo vielen 
hundert Jahren eleftrifirt! Er ift einer, der in der Geſchichte meines 
Geiſtes Epoche machen wird. Als ein großer Geift begriff er, daß durch 
das, was in die Sinne fällt, nicht möglich ift, Weberfinnliche® zu erklären 
oder zu beweiſen, und bewies doch, daß eine unfterbliche Seele if. Und 
wie nahm er ſich hierbei? Sodaß er durch die Macht feiner Worte in 
allen Tebendigen Seelen ein folches Gefühl ihrer felbft ermwedte, daß, da 
ih ihn lad, mir ebenfo unmöglich ſchien an der Seele zu zweifeln ale 
an der Hand. Sa wahrlih: fintemal wir vom Geift einen Begriff ha- 
ben, muß es Geifter geben, ihr Begriff ift ihr Beweis. Denn Homer, 
die Gallier, die Irokeſen glauben es; woher haben fie das, fie diefe un⸗ 
fpeeulativen Menſchen? Sie haben es aus ber Urquelle von Richt und 


dung und Aufopferung des mädhtigften Triebes der Menfchen, damit ich ungeftört 
möge die Wahrheit erforfchen, und nichts Aeußerliches mich abhalte fie zu fagen, 
damit ich auch weniger Anhänglichfeit an das Irdifche habe und jeden Augenblid 
zum Tod bereitwilliger fei. Lieber, je mehr ich die Menfchen erforfcht, um fo ge⸗ 
Tinger ift meine Meinung von dem gegenwärtigen Gefchleht; eben darum bin id 
weit entfernt, mich durch neue Bande an daffelbe knüpfen zu wollen.” 

*) Bas fein eigentliches religiöfes Bedürfniß war, findet man ſchon in einem 
Brief an Füßli. 16. Juli 1779: „Grenzen hat des Menfhen Glück und Wiſſen 
nit; aber fein Geiſt. Ich glaube die Unfterblichkeit, ungeachtet ich fie nicht zur 
Aufmunterung guter Thaten brauche, weil dies Syſtem mir die Traurigkeit nimmt, 
mit welcher ich dad Ende meiner Unterfuhungen erwarten müßte.“ 
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Geift, aus der fie floffen.“ — „Im Geräufch der Welt (9. März 1782) 
unter mühfamen Studien hatte ich nie zufammenhängenb über die chrif- 
liche Religion gedacht: mir ſchien unmöglid, von dem, was außer dem 
Kreid der Sinne liegt, etwa? zu wiſſen. Als ich nach Kaſſel fam, un- 
ternahm ich, ohne Rückſicht auf Höhered, die Arbeit, alle Alten, fo viel 
ihrer übrig find, in der Ordnung, wie einer nad dem andern nelebt und 
gefchrieben, zu lefen und alle Facta aufs genauefte zu ercerpiren: denn 
ih wollte mir ein wahres, vollftändiged Gemälde des politifchen, militä- 
rifhen und moralifchen Zuftandes aller Zeiten und Nationen entwerfen. 
Als ich aber Plato, Ariftotele® und andere weile Männer fennen lernte, 
nahm ich lebhaften Antheil an ihren Unterfuhungen, bewunderte das 
Ringen des Geifled nach den wichtigften Erfenntnifien und bejammerte, 
daß die Ziweifelhaftigfeit, in der man endlich blieb, nicht eine Wirfung 
der Schwäche der Philofophen, fondern der Natur diefer Wahrheiten felbft 
if. Als ich nun den Zuſammenhang der ganzen Geſchichte bis auf 
Auguftum endlich überfah, Eonnte ich nicht anders ald bewundern, wie alles 
Große und Kleine mit erſtaunenswürdigſter Uebereinſtimmung zur Zube 
reitung und Beförderung deſſen diente, was die Bibel ald den Rath 
Gottes angibt.*), Wenn ich taufend Strahlen bis auf ihren Urfprung 
verfolgte und fände fie in demfelben alle beifammen, fo müßte ih wol 
diefe Stelle für ihren Mittelpunkt, die Sonne halten. Um hierüber mid 
aufzuflären, lad ich in den Evangelien zumal die eignen Worte Ssefu... 
Und bier breche ih ab, wie mein Gerz dabei gebrannt, welcher Strahl im 
meinen Geift gefallen, wie er mir die ganze Welt erklärt, iſt unbefchreib- 
lich; unbefchreiblid, welches Kicht mir den Zufammenhang meine? eignen 
gargen Lebens erhellte.* Er tritt dann in die höchſte Salbung und Be 
geifterung ein und feßt in der Nachfchrift hinzu: „diefer Brief, fo wahr 
er ift, gefällt mir nicht, weil er mit einer Feder gefchrieben ift und nicht 
mit Flammen; Sie fehen daraus wol meine Gefdhichte, aber nicht meine 
Empfindung.“ — An Herder, den er über alle® verehrte, jchreibt er 
12. Auguft 1782, nachdem er den Geiſt der hebräifchen Poefie ge 
lefen: „Mich leitete die Vorſehung von Kindheit auf zur Hiftorie; und 
vor nicht langem durch die Hiftorie zum Glauben; diefe® wird allen klar 
werden, wenn ich meine Univerfalhiftorie vollenden kann: Seele hat hin 
und wieder ſchon was ich Ihnen vorlad, Fünftighin wird ed auch Geiſt 
haben, aber nicht esprit fondern nyeuua.* — Sin demfelben Jahr ver 


» 


*) Plus j’etudie P’histoire et mieux je vois que le plus grands &v&nemens 
de l’antiquite allaient tous, par un merveilleux enchainement, au but que le 
maitre de l’univers s’ötait proposs, de faire paraitre le Christ avec cette 
doctrine, dans le tems le plus propre & lui fair prendre racine. 
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fuchte er feine neugewonnene religiöfe Anficht in einen Dialog zu firiren. 
„Glücklich die, bemerft Aglaja, welche die Wunder gefehen, wodurch er 
feine Sendung bewies!“ Nicht minder felig die, antwortet Timotheus, 
welche nicht jehen und doch glauben. " Jene Wunder mochten zu feiner 
Zeit nöthig fein, die ‚erften Zuhörer aufmerffam zu machen. Andere 
Wunder haben wir. Heute oder morgen, wenn Sie audharren im Kor 
ihen ber Wahrheit, werden Sie fühlen, wo Wahrheit und Leben ift: 
fintemal wir die Verheißung haben, daß, wer ihn, den Menfchenfreunn, 
lieb gewinnt und nad feinem Vorbild wandelt, er demſelben fi offen- 
baren wolle. Alsdann werden Sie erfahren, daß das überzeugenbfte Wun- 
der ift, wenn er und die Gnade gibt mit Augen zu fehen und mit Obren 
zu bören. Die Welt kann es nicht, meil ihr der Sinn zur Wahrheit 
fehlt.” „Das Chriftentbum ift nicht in Rom, oder in Genf, oder zu 
Wittenberg, oder zu Barby, oder zu Philadelphia.” Der Haß gegen das 
Papſtthum muß ſchwinden. „Jeder Geift, welcher nicht bekennt, daß Je⸗ 
ſus Chriſtus Menſch geworden, ift nicht aus Gott; und folches ift das 
Merkmal des Antichriftd. Nun aber hat der Papft nie diefed geleugnet. 
Sehen Sie wohl zu, daß der Antichrift nicht bei denen entftehe, die über 
den hriftlichen Glauben fo viel capituliren, daß Jeſus bald nicht mehr 
der Ehriftus noch der Menſch geworden, fondern der jüdiſche Sofrates, 
ein bioßer Menſch bleibt.“ *) 


*) Seine religiöfe Erweckung wird in den nädften Jahren noch gefräftigt 
durch die Grbitterung über die Berliner, die ihn wegen der Reifen der Päpfte als 
einen Jeſuiten ausfchreien. 1786: „In Berlin fieht eine Partei überall Jeſuitis⸗ 
mus. Unter eben derfelben Partei aber haben bedeutende Männer über die Reli- 
gion ſolche Gedanken, daß der Jeſuitismus mir dagegen lieb würde.” — „Der 
Jeſuitismus ift ein Name, den einige dem Chriftenthum geben; was nicht neu« 
theologifch ift, muß jefuitifch fein, follten ed auch Auguſtinus und Luther mit 
dürren Worten fagen. Man möchte Chriſtum aus der Welt fchreiben; es wird 
aber nicht gelingen.” „Je mehr ich leſe und denke, defto beffer fehe ich, daß Rai⸗ 
fonnement hierüber allezeit nie oder nirgend wohin führt; die Religion ift Gefühl, 
Sage, Hiftorie; die erfte Offenbarung brachte der Bater der Menfchen mit fi in 
die Welt.” — Am bedeutendftien wirken auf ihn Jacobi's Schriften und Briefe. 
„Der Streit Jacobi's mit Mendeldfohn ift wichtig und nüglich; feine Gedanken 
find meine: die Religion ift urſprünglich durch Gott in den erften Menſchen ge 
fommen, war Bäterfage bie Schrift nöthig ward, und wird in gewiſſen Zeiten der 
Verdunfelung durch Männer Gottes und durch Begebenheiten erneuert; Jeſus 
Chriftus aber iſt der Schlüffel der Hiftorie.” Mit großer Andacht lieſt er auch 
Sailer’s katholiſches Bebetbuh. „Die Modepbilofophen und die Theologen 
gleihen Gelichters befeufzen, daß jetzt unfre Fürften anfangen Religion zu ehren: 
und wenn fie auch fatholifh wären, fo dünkt mir's doch ſowol für fle als für das 
Bolt beffer als die Epiſtel (Friedrich's) an Keith wider die Unfterblichkeit.” „Ich 
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„ In dieſen Sefinnungen fand er in Kaffel einen Seelenverwandten 
an Forfter, überhaupt zeigt die Handlungsweiſe diefer Männer, bie 
faſt gleichalterig waren und in mannichfacher Beziehung zueinander flan- 
den, oft ganz überrafchende Aehnlichfeiten, «eine Mifhung von Kraft 
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erwarte noch neue Thaten dieſes Saiou. Wenn die Religion nicht ganz verſchwin⸗ 
den fol, fo müflen Dinge geſchehen, die fie wieder auffrifchen; und wie viel find 
nicht noch unerfüllte Weiffagungen. Auch fchiden fih die Zeiten, wie es ſcheint. 
auf neue Geflaltung . . . Ich kenne keinen größern, befriedigendern Etand als 
den geiftlichen; mehrmal®, glaube ed, wollte ich felbft wieder darein getreten fein 
— imenn er nur nicht eben ein Orden wäre! ... Gott thue mir died und Das, 
Bruder, wenn ich's nicht fein möchte, jet! nicht möchte hinwegwerfen die Projecte 
der Könige, zu lehren meinen Gott, von welchem ich gerettet worden aus Gefahren, 
die nicht jeder weiß!“ (1788.) — An Ricolai, der ihn früher wegen feiner um 
vorfihtigen Ausfälle gegen das Ghriftenthbum zurecht gewiefen, 37. Jebruar 1788: 
„Geitber babe ih dur befjere Studien des Altertbume und Orients für die 
Shriften der alten Hebräer mehr Achtung bekommen; zugleich überzeugte mich die 
genauere Kenntniß der Menfchen, die mir meine Reiſen verfchaift, es fei nüglid 
und wol nothwendig, den allgemein als moraliſch wichtig erfannten Wahrbeiten 
bei der Menge durch die Bibel eine gewiffe Haltung zu geben, wodurd nicht nur 
der Ausgelaffenheit ein Zaum angelegt, fondern zumal aud die Wiederfunft des 
Aberglaubend verhindert würde. Die Bibel, nicht theologifh, fondern vernünftig 
und mit Bürgerfinn betrachtet, enthält einerfeits freilich viel, das für andere Jei⸗ 
ten und Länder war, aber aud die herrlichſten Sachen fowol zum Troß bei der 
Mühe des Lebens, ale zur Grmunterung der vortrefflichfien Tugenden. Dabei if 
fie von der Beiftlichkeit aller Sekten freilih aufs äußerſte verunftaltet worden; und 
ed wäre überhaupt zu wünſchen, daß man diefen Herren ihr Monopol mit Gottes 
Wort nehmen könnte, fie haben legtered nach dem Gbenbild ihrer eignen engen, 
tleinen oder eiteln Geelen gebildet.” — Das Mlingt freilid) anderd ald in ben 
Briefen an Jacobi: „Mit Jacobi und Nicolai bin ih manchmal wie zwiſchen 
Hammer und Amboß; beide fhiden mir ihre gegeneinander laufenden Scripta; ic 
mit geziemender Höflichkeit, lobe da® Lobenswerthe, ſchweige oft über dad, was ih 
nicht billige, bin aber im Herzen freilich voll Unwillen über die Jefuitenjägeret und 
fann nit anders, ald Jacobi und Lavater in der Hauptfache Recht geben.“ 
— Nah einer Lectüre des Auguftin, 1789: „Die Empfindung der Bater reißt bin, 
ihre Schlüffe aber find erbärmlih und wer den Beweis des Chriſtenthums nicht 
im Herzen bat, würde duch ihre Beweife wol eher zum Unchriſten. Auguftinus 
war ein großer Geift und eine gefühlvolle Seele, er ift mir ungemein lieb; aber 
fein Allegorifiten und fein Subtilifiren ift mandmal ganz unleöbar. Aber am 
unausſtehlichſten iſt mit die Intoleranz und die Echiefheit ihres Gefichispuntte 
in Anſehung der großen Männer des Altertbums; diefe Borurtheile veremgten 
ihren Geiſt und ihr Herz; es ift abſcheulich, wie diefe lieben Heiligen mit Gott 
umgegangen find, was für einen Galigula fie aus der ewigen Liebe gemacht 
haben. Hierin find wir doch wirklich befier. Hingegen ift nichts über die Eal- 
bung, womit fie vom Heiland fprechen. Das hängt bei ihnen zufammen umd 
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und Schwäche des Gefühls, die in Verwunderung fest, und einen 
beftändigen Wechjel von Unentihloffenheit und Uebereilung. Beide was 
ren Anempfinder, fie nahmen zu jeder Stimmung einen Anlauf, aber 
Forfter' 8 Gemüth war tiefer und fein Auftreten macht bei weitem 


mußte fo fein, fonft wäre unſre Religion nicht gepflanzt worden. Gott if alles 
in allem, der Menfh weiß nicht was er thut.” — „Man wird in Europa erſt 
noch fühlen, was der Fall ded Glaubens für Folgen haben wird. Auch babe ich 
nicht den geringften Glauben an die Phänomene wiederauflebender Freiheit, wo 
diefer Grund fehlt; fie ruhet auf Sand.” — An diefer Rhetorik hat die Lectüre 
ded Salluft einen großen Theil. Bei feinem angebornen Nachahmungsétrieb Flingen 
die Worte der Alten fortwährend in feinen Briefen und Schriften nah. „Es ift 
gewiß, daß zwifchen Unglauben und neologifcher Theorie das europäifche Menfchen- 
gefchlecht wieder eben ein fo fades, unbrauchbares, todted Weſen ward, ald dad 
von Ammian gefchilderte römifhe Boll. Daß Gott nun wet und fchüttelt, ift 
ein Zeichen, das hoffen macht, noch feien wir nit ganz dahingegeben. Warum 
nun diefeö nicht fhauen? Warum nicht erkennen, daß jeine Hand alles führt? 
und merken auf die Zeichen der Zeit? So thaten die alten Hebräer, Griechen und Römer. 
Oft fpricht die Bibel: Jehovah fagte, Jehovah that. Richt ala hätten die Männer immer 
eine artitulirte Stimme vernommen, oder ein Geficht gefeben,; oft war ed nur in 
ihrer Seele; dieſe hatte einen Sinn zu unterjcheiden, wenn der Herr redete, und 
zu erfennen was er bereitete.” — Wenn man diefe Sprade aus dem Moftifchen 
überfept, fo drüdt fie doch nur eine Hingebung an die Thatfachen aus, die fih in 
Müllez's Leben nur zu oft zu geltend macht, und die mit ihrer refignirten Fröm⸗ 
migleit das Gegentheil alles idealiftifhen, zum Aufſchwung der Seele begeiftern- 
den Glaubens ift. — „Es ift in mir etwas, das gewöhnlich nicht beifammen fid 
findet: in allen Weltgefhäften bin id für Mäßigung, für die Domination des 
Verſtandes; mein Glaube aber hat fich von felbft ohne Bücher, ohne Berbindungen, 
mehr und mehr myſtiſch geformt und ift Empfindung geworden, fomwie die 
Freundſchaft es if. Ich halte den Myſticismus für die wahre Univerfalreligion, 
bei der die äußern Formen eine lieber ald die andere fein kann, feine aber zum 
Weien gehört, die herzerhebendften, und welche Gott und Menfchen einander am 
nächften bringen, find freilich die beften.“ „Deine Betrachtungen über die Brüder- 
gemeinde find wahr. Mit mir iſt's darin fonderbar, daß ich einerfeits für Myſti⸗ 
cismus flarf inclinire, andrerfeitd eine unüberwindlihe Abneigung gegen alles 
Enge, Einſchränkende habe und intolerant bin nur gegen die Intoleranz. 1770, 
wo ih vom Glauben meiner Kindheit abfiel, war hauptfäkhlid die Urfache, weil 
man haben wollte, es fei fein Heil außer demjelben; und nur die Derdammung 
der Griechen und Römer kann ich den Kirchenvätern nicht vergeben. Diefer Des⸗ 
potismus nun berrfcht freilich auch bei den Brüdern, fowie faſt allen Selten (die 
deiftifchen obenan): darum merde ich fie allezeit lieben, wie unter allem Bolt wer 
gut ift, und ganz befonderd wegen ihrer ftandhaften Tendenz auf den Mittelpunft 
von allem, Jefum; aber nie zu ihnen treten; fonft könnte ich jene Univerſal⸗ 
hiſtorie nicht fehreiben, denn wäre ich bei ihnen, fo käme ich unter fie, vielleicht 
ſelbſt auch durch zu viele Liebe.” — In diefer Stimmung fchließt er ſich feit 
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mehr den Eindruck der Wahrheit. Georg Forſter war 26. Novem⸗ 
ber. 1754 zu Naffenbuben, einem Dorf bei Danzig, geboren. Sein 
Bater Reinhold, ein Leidenfchaftliher, unternebmenderr Mann, defien 
wiffenfchaftliher Drang in der armen Pfarre feine Befriedigung fand, 
wurde 1765 von der ruffifchen Regierung beauftragt, die neuangelegten 
deutfchen Golonien an der Wolga zu bereifen. Er nahm den Knaben 
mit, der nun früh in der Naturgefchichte und in fremden Sprachen unten 
rihtet wurde. Da die Reife nicht den gewünfchten äußern Erfolg hatte, 
begab fih Forſter mit feinem Sohn nah England, wo ihm 1772 ber 
Antrag wurde, Coof auf feiner zweiten Weltumfegelung ald Raturforjcher 
zu begleiten. Bon diefer Reife brachte der junge Georg, der wieder mit- 
gegangen war, 1775 umfaflende Kenntniſſe und Lebensanfchauungen, 


1786 immer enger an Lavater an, den er früher fo veradhtet. „Nun thut La⸗ 
vater’d Herz dem meinigen wohl. Cage ihm, daß ich feinen ganzen Gefang fühle 
und faft fo ſtolz darauf fei, ald wenn ich ihn gemacht hätte. In Wahrheit fcheint 
er von einem Engel gefchrieben.“ Ihm feibft fchreibt er, 4. Mai 1790: Lava⸗ 
ter! Bruder, Bater, Lehrer, Freund, ‚oder was fonft du mir fein will, alleö in 
unferm Herrn und Gott! Gefegnet feien die Bötterftunden, da deine Geele fid 
erhob zu dem, in dem alles ift, und in ihm fchaute und fah, was in dem Herzen 
des Menfchen ift, und welche Höhe es erlangen kann, wenn es bei dem Urquell 
der Kraft bleibt ..... Freund Jeſu und der Brüder! Trage die ſchwachen Schafe. 
wie der Meifter, und Hilf ihnen fort. Zu unfrer Zeit entfernen fi manche fonf 
Gute aus Schwäche gegen den aus dem ganzen Weltton und aus ben ſchönſten 
Werfen des Wiged allzu gewaltig überftrömenden Strom ber Sinnenlüſte, und 
andere, gerade die zarteften Herzen aus Furcht, vor den allerreinften in unvolllän- 
dig überwundenen Schwächen zu erfheinen; daher fie fich lieber träg hinreißen 
laffen, und im Taumel Selbftvergeffenheit fuchen. Auf der andern Seite wird 
bierüber nirgend fo gelehrt, wie es der himmlifchen Reinbeit würdig iſt; ſowie 
unfere Moral überhaupt ein elendes, gefepliches, judaifirendes Geſchwäßz ift, welches 
niemand halten fann, fo wird auch hierüber der Menfh nit nad dem freien 
Evangeliumsfinn geleitet, ohne ängftliche Gejegeöfurht nur das zu betrachten. daß 
nur in reinen Herzen die echte Liebe und Ehriftus wohnen kann, welche Hoheit, 
wie einig wahre Würde und Unabhängigfeit und Beſchauung und Kraft in Rein⸗ 
heit ift, und wie diefe das Licht u. f. mw.” — Freilich ift dabei viel momentane 
Anempfindung. aber alle feine Briefe verrathen, wie ſehr Lavater ihn ergriffen; 
fo 1791: „Lavater's Handbibliothet ift mir immer eine Seelenluft; ich gebe nicht 
viel um die Stimmung, zu der fie mid montirt; göttlihe Kraft fließt aus 
manden feiner Worte. Ein Buch der Bücher ift mir aber ’Homme de desir. 
Es iſt ein Zeichen der Zeit, dag noch nicht alle die Knie gebeugt vor Boltaire's 
Baal. Ein Werk großer Erfahrung und hHimmlifcher Kraft.” — Selbſt Herder 
fhien ihm jept zu wenig chriſtlich, doch dauerte ed nicht fange, bis weitere Stu⸗ 
dien die chriftlihe Begeifterung wieder in ihre Schranken zurüdwiefen und den 
alten Humanitätöglauben hervortreten ließen, den Herder predigte. 
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aber auch eine Krankheit mit, die ihn fein ganzes Reben lang nicht ver- 
ließ. Der Ertrag der Meife wurbe durch Streitigkeiten Reinhold Forſter's 
mit der britifchen Regierung verfümmert. Er gerieth in immer größere 
Noth und mußte endlich in den Schuldthurm wandern. Seiner bebrängten 
Rage duch Verkauf der gefammelten Naturalien und durch Verbindung 
mit den deutfchen Höfen und Akademien aufzuhelfen wurde Georg Forſter 
Detober 1778 nad dem Eontinent geſchickt: Eurz vorher hatte er mit dem 
jungen Phyſiker Sömmering aud Thorn ein inniged Herzensbündniß 
geihloffen und war mit ihm in den Sreimaurerorden getreten, von dem 
er fih im Geſchmack der Zeit die tiefften Aufſchlüſſe für feinen Geift und 
die Befriedigung feiner Herzensbedürfniſſe verfprah. Der junge Welt- 
umfegler wurde von den Gelehrten und ſchönen Geiftern mit großer Auf 
merkſamkeit empfangen, am berzlichften von Jacobi in Düffeldorf, mit 
dem er damals in fittlichen und religiöfen Anftchten vollftändig überein» 
ftimmte; fie fchloffen eine innige Freundſchaft, an der auch Heinfe theil 
nahm. Ende 1778 fand Georg Forſter eine Anftellung ala Profeſſor der 
Raturgefhichte in Kaflel; ein halbes Jahr darauf gelang es ihm feinen 
Freund Sömmering dahin zu ziehen, den Vater aus feiner Schulbhaft zu 
befreien und ihm eine Profeffur in Halle auszuwirken; feine eigne Stel 
lung geftaltete fich immer günftiger, und nur die Neigung, die er von 
feinem Vater geerbt hatte, auf Bücher, Sinftrumente und Reifen mehr aus⸗ 
zugeben, ald feine Mittel erlaubten, brachten ihn ſchon damals in ernft- 
hafte Verlegenheiten. Gegen die Philofophie ſprach er fih wie Müller 
aus: er war überzeugt, daß fie die Kraft ded Gefühld und der Ans 
ſchauung untergrabe. Defto eifriger vertiefte er fi mit Sömmering in 
die Geheimniffe der Roſenkreuzer, um den Stein der Weifen zu finden, 
Geifter zu bannen, über die verborgenen Kräfte der Natur zu gebieten, 
fih die ägyptiſche Weidheit anzueignen u. f. w. Müller erfchten ihm 
zuerft als "blasphemirender Boltairianer, dann aber fanden fich beide bei 
den Rojenfreuzern. Forſter's Verirrung dauerte ziemlich lange, obgleich der 
Selbftmorb Schrepfer’d October 1753 den Moftikern einen ftarfen Stoß gab. 
„Jh war ein Schwärmer, erzählt er jpäter, aber wie fehr ich's geweſen 
bin, welchen hohen Grad ich erftiegen hatte, das Eonnten, weil ich für 
Bricht hielt, es zu verbergen, wenig Menfchen wiflen. Sch habe alles 
geglaubt. Die Weberzeugung, daß diejenigen, die mich zu diefem Glauben 
verführten, Feine moralifh guten Menfchen waren, öffnete mir die Augen.“ 
Es scheint noch ein beſtimmtes Schuldbemußtfein obgewaltet zu haben 
nach einzelnen Aeußerungen an Ssacobi und Müller, vielleicht fpielte aber 
auh Hier die Phantafie mit. Seine Muthlofigfeit war damals ebenfo 
groß wie bei Müller. „Ruhe des Geiſtes, freudige, heitere Empfindung 


des Daſeins find fo von mir gefcheucht, daß ich in meinen trüben Stun 
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den darum trauere, wie man um freunde trauert, die man nie mehr zu 
fehen hofft. Ich wende mid auf alle Seiten und werbe nur bunfle 
Ausfihten gewahr. Es ift fchrediiih, aber wahr, daß auch das einzige 
Gefühl, welches mich fonft bei meinen Leiden tröftete, welches mid zum 
Stoifer und mehr — zum dhriftlichen Helden. umzuſchaffen pflegte, jest 
fo erfaltet, fo leife und ſchwach ift, daß alle meine Anftrengung es nide 
anfadhen kann. Muthlofigkeit, Trübfinn und Zweifel haben fi meiner 
Seele bemeiftert, bald kann ich nicht mehr dawider fämpfen.“ Aus diefer 
Berftiimmung gehen denn auch die Prophezeiungen hervor, die freilich 
fhnell genug eintrafen, wie fo manches Drafel, dad aus feiner andern 
Quelle fommt. „Europa fcheint auf dem Punkt einer fchredlichen 
Revolution. Wirklih die Maſſe ift fo verberbt, daß nur Blutlaffen wir 
fam fein fann. Bom Thron bis zum Bauer find alle Stände von dem, 
was fie fein follten, herabgefunfen und feiner mehr ald unfre vorge 
liben Gottesgelehrten,; von ihnen fann man wohl fagen, daß fie wolie 
artiger in ihren Schafefleidern find, als Pharifäer und Schriftgelehrte je 
waren, unmifiender im Geift der heiligen Bücher, abgemendeter von Gott 
und dem Heiland ald die armen Neger, welche, nichts beffer erkennend, 
ihren Fetiſch anbeten. Es ift den Ungläubigen unfrer Tage nicht zu 
verargen, wenn fie die Scheinheiligkeit und dogmatiſchen Abgeſchmacktheiten 
derſelben nicht ſchätzen.“ Durch dieſe Zerwürfniffe, duch ven Ekel und 
Abſcheu gegen ſeine Ordensbeziehungen war Forſter ſein Aufenthalt in 
Kaſſel fo verleidet, daß er im December 1783 einen Ruf an die Univerſität 
Wilna als Erlöſung begrüßte, er reiſte April 1784 dahin ab. Schon 
vorher hatten wahrſcheinlich ähnlihe Urfahen Müller aus Kaſſel ent- 
fernt. Auf einem Beſuch bei feinem alten Gönner Tronchin ließ er 
fid — er war bereit? 31 Jahre alt — von dem alten Mann zu einem 
Vertrage verleiten, der ihn noch ala ein reined Kind darftellt. Trondin, 
fhreibt er an feine Mutter 18. uni, bat mir vorgefchlagen, bie letten 
Jahre feines Lebens bei ihm zu fein. Hierfür fol ich von jest in 
ſechs Jahren oder bei feinem Tod, wenn er früher ftirbt (er ift aber 73 Sabre 
alt), ein jährliches Einfommen von 800 Gulden Iebendlänglidh beziehn. 
Am 31. Suni bat er den Tandgrafen um feinen Abfchied, und erhielt den- 
feiben. Bald fühlte er dag Drüdende feiner Tage. Xrondin, alt und 
verdrießlih, um ihn in beitändiger Abhängigkeit zu erhalten, ertheilte 
ihm fein Almofen — denn etwas Andere war es nidt — immer nur 
mit Murren. Mehrere Stunded ded Tages mußte ihm Müller vorlefen, 
und da er zugleich in der Stadt fein Collegium wieder vortrug*), jo 
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) Auch dieſes nahm bei feiner neuen Etimmung eine ganz andere Berfaffung 
an. „Ich habe bemerkt, wie viel intereffanter die Geſchichte dur den Gedanken 
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ſtockten alle feine Arbeiten und jeine Geſundheit wurde immer mehr an- 
gegriffen.” Endlich hielt er es nicht länger aus, er entwich Detober 1784 
auf Bonftetten’d Gut Valeires, gab die Leibrente auf und arbeitete in 
ftrengfter Einſamkeit an feiner Schweizergefhichte.*) Für den Augenbiid 
legte er alle andere Arbeit beiſeite. Auch der erite Theil wurde ganz 
umgeftaltet; nur die Schladhtbilder hlieben in der alten Form. Im 
Winter 1785 trug er in Bern feine allgemeine Geſchichte deutſch unter 
großem Beifall vor. Gleichzeitig wurde die Schweizergefchichte gedruckt: 
bie beiden erften Bände 1786, der dritte 1788 — 95; der vierte 1805; 
die erite Abtheilung des fünften 1808: auch biefe war nicht einmal bi 
zum Frieden von 1499 fortgeführt, fie brah 1489 ab, Died war bie 
Ausgabe, weiche Müller nicht blos in den Augen ber Menge, jondern unter 
den erften Geiftern unferer Nation ben Ruf eine? claffiihen Schriftftellere 
verfchaffte, deſſen Erfolg felbft diefenigen zweifelhaft machte, die feine 
Methode für unrichtig hielten. — Es ging der Schweizergefchichte vote 
mandem andern berühmten Buch: obgleich viel genannt, ift fie ald Ganzes, 
wenig gelefen worden. Man begnügte fih mit den einzelnen fchönen Stel- 
en, namentlih den Schlachtgemälden, denen man faft in allen Blumen⸗ 


wird: alles ift vor Gott auf einmal; Paulus Aemilius lebt noch, und M. Cicero 
werden wir noch fehen, denn Bott ift nicht der Todten, fondern der Lebendigen 
Gott; nur fendet er jeden zu feiner Zeit, bis das große Drama ausgeſpielt ift, 
und alle verfammelt werden, um ihr Urtheil zu hören; da ed denn fich zeigen 
wird, wie vollkommen fih alled ineinander fügte.“ 

*, In Diefe Zeit fallen folgende Geſtaͤndniſſe. „Das it an mir ein großer 
Fehler, daß ich zu geneigt bin, außer mir zu fuchen, was in mir ift oder fein ſoll. 
Darum ſcheint mir jede noch nicht verfuchte Lage und von denen, die ich ſchon 
erfahren habe, allemal die, in der ich nicht bin. immer der, worin ich mich befinde, 
vorzuziehen; darum ift nicht leicht ein europäifched Land, wohin zu geben ich mir 
nicht bidmweilen vorgenommen hätte, darum fuchte id vor vier Jahren dad Glüd 
im Norden, und vor zwei Jahren im Süd, und ftelle mir feit einiger Zeit fein 
Ihönered Xeben vor als dad, weiches ich im Norden führen würde, wo ich nicht 
habe bieiben wollen. In der That habe ich meine Reifen immer in fhlechter 
Gefellfchaft getban; denn ih habe mich mitgenommen. Der Traum ſchwindet 
nun endlich, der Tag bridt an, aber das Licht kommt nie ohne Dämmerung.“ 
„Ih bin in meinem Leben bis dahin meift glülich" geweſen, faft nie aber auf 
dem Wege, den ich geben wollte. Alfo wollen wir uns tröften, wenn dad nicht 
geihieht, was wir wünfdhen. Ihr könnt mir glauben, da ich von Kindheit an 
die Geſchichte der Menjchheit unterſucht habe, dag ich von der wunderbaren Fügung 
aller Dinge täglich neue Proben entdede. Es ift eine Kette, die von Gott aude 
geht und alle Weſen vom Weltall bid zum Staub in Berbindung hält; alles if 
verfnüpft; hin und wieder finden wir einige Glieder der Kette, aber das meifte iſt 
in Duntel gehüllt.” " " 
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leſen deutſcher Proja wieder begegnet. Diefe Art ded Erfolgs ift charak⸗ 
teriftifh für dad Buch. Eine gründliche ruhige Unterfuchung jefjelt den 
Leſer von Anfang bis zum Schluß, welches aud ihr Gegenftand jet, aber 
von diefem Leffing’ihen Geift war bei Müller feine Spur, feine Kraft war 
ausfchließlih auf einzelne Gemälde gerichtet, ‚welche die Einbildungsfraft 
und das Gemüth lebhaft anregten. - Da nicht jeder Moment der Geſchichte 
dazu geeignet ift, fo blieben in feiner Chronik große Küden, matte Dar: 
ftelungen, die nur ein locales Intereſſe haben konnten. Und doch war 
fein Stoff für eine einheitlihe Behandlung nicht ungünſtig. Es ift für 
einen Gefchichtfchreiber fein geringer Gewinn, einem Volk anzugebören, in dem 
jeder am Gemeinwefen einen Antheil nimmt, in dem fi) die Sagen von dem 
Urfprung und der Kortbildung der ftaatlihen Zuftände in ununterbrocdhener 
Meberlieferung erhalten haben, wo jeder Einzelne fi ala Erbe ded National 
ruhms betradhtet. Wenn er die Heldenthaten der Eidgenoſſen feierte, io 
batte er dad glüdlihe Gefühl, einen lebendigen Gegenftand zu bebanteln, 
denn wie fief die Schweiz feit drei Sahrhunderten in ihrer Thatkraft ge- 
funfen war, das Gedächtniß hatte fie nicht verloren. Um wie viel gün- 
fliger war der ſchweizer Gefchichtfchreiber geftellt ald der deutihe. Dazu 
fam die höchſt malerifche Kocalität, die den Ereigniffen Farbe und Stim- 
mung ungefucht entgegenbradhte. Die Heldenthaten der Schweizer bezogen 
fih faft durchweg auf die Abwehr fremder Eroberer, die großen Weltbäntel 
hatten fie nicht berührt, der Gefchichtfchreiber fonnte in feiner Heimat 
bleiben und dort jene Stetigkeit des Blild gewinnen, die man auf einem 
ſehr umfangreihen Echauplag nur zu leicht verliert... Und in dem Local 
feiner Gefchichte war Müller fo zu Haufe wie Homer in den Gegenten 
feiner Ssliad. Er wußte über jeden Berg, über jedes Dorf Rechenſchaft 
zu geben. Auf fein empfängliches Gemüth, durch Haller angeregt, hatten 
die Alpen einen mächtigen Eindrud gemacht, den er in feiner Geſchichte 
wiederzugeben fuchte. In der That find einzelne feiner Alpenbilver pracht— 
voll ausgeführt, es ift indeß die Frage, ob die Virtuofität der hiftoriichen 
Malerei nicht über das Daß der Gefchichtichreibung hinausgeht. Jene 
Gemälde find Neifeeindrüde; hiſtoriſch motiviren fie nicht?, und wenn tie 
Beichreibung fertig ift, läßt der. Geichichtichreiber den Faden fallen. Selbſt 
da, wo die LRocalität für das Ereigniß maßgebend ift, 3. B. bei Sclad- 
ten, fieht die Landſchaft "mehr wie ein Ornament aud. Müller hatte nicht 
jenen feften Blick, der fchnell zwiſchen dem Wefentlichen und Unmefent- 
lichen unterfcheidet und nur das erfte verfolgt, er brachte den Thatſachen 
feine beftimmten Fragen und Gefihtspunfte entgegen, jondern"Tieß fi 
von ihnen leiten. Seine Gemälde find zumeilen überladen: er fucht alles, 
was ihm an Farbe aufitößt, darin anzubringen und vergißt, daß ber 
Maler wählen muß, da zumeilen eing Farbe die andere aufhebt. eine 
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Aufmerffamkeit ift zu unruhig um an jenem feften Standpunkt zu haften, 
der allein eine geordnete Gruppirung möglih macht. — Die kritifchen 
Unterfuhungen über das römifche Zeitalter find fpäter vielfach überholt; 
fein Zalent ging nicht nach diefer Seite. Der leitende Gedante ift ber 
Haß gegen das Weltreih, dag alle individuelle Geftaltung zertrümmert. 
Viel bedeutender find bie Sittenſchilderungen aus dem 10. und 11. Jah 
hundert, wobei ihm zu ftatten fam, daß er bei den einfachen Verhältnif- 
jen der Echmeiz, in deren ginfamen Thälern die Jahrhunderte wenig Ver- 
änderungen hervorgebracht, vieled nach der Natur copiren fonnte Kür 
die werthvollſten Züge feiner Chroniken fand er entfprechende Gegenbilder 
in jeiner näcften Umgebung. Der glänzendfte Theil jeined Werks bes 
ginnt mit der Sage von Tell, deren Glaubwürdigkeit er gegen alle An⸗ 
iehtungen vertheidigte. Er hatte einen frommen hiftorifhen Sinn für 
jede Urt der Weberlieferung, und wenn er fich gegen bie zerfeßende Kritik 
ereifert, die alle Anfchauung in Begriffe auflöfen möchte, fo war das zu« 
gleih im Intereſſe feines Talente. Auch hätte e8 fich wenig mit dem 
treuberzigen Ton eines alten biderben Chroniften, den er annahm, vertras 
gen, wenn er an bie Heiligthümer des Volks, deffen Phantafie er kräfti⸗ 
gen und in höhere Stimmung fegen wollte, das Meffer der Kritik gelegt 
hätte. Die rhetorifhe Kraft in den rührenden Gemälden jener Helden» 
fümpfe von WMorgarten, Sempach, Granfon, St. Jakob ergreift und nod 
beute. Freilich gelingt es ihm auch bier mehr das Gemüth zu befriedi- 
gen ala den Berftand: über manche wichtige Punkte erhält man feine 
Auskunft und muß zumeilen die Hauptfache, auf die ed ankommt, in der 
Note fuchen. Dagegen find die rührenden Züge der Helden mit großer 
Wirfung erzählt, und fo wenig man die zufammengepreßte Sprache ala 
Mufter empfehlen kann, fie hat zumeilen etwas Hinreißended. Perſonen 
wie Erlach, Rudolf Brun, Hand Waldmann u. a., für deren Porträt 
er dag vollftändige Material in feinen Chroniken fand, werden dem Leſer 
vollfommen gegenwärtig, das Mitgefühl wird rege und auch im ganzen 
das Urtheil befriedigt. Viel weniger gelingt ihm die Zeichnung ſolcher 

Charaktere, die einen weitern Horizont verlangen. Müller hatte den 
Grundſatz, auch bei der Charafteriftif nicht? zu conftruiren, fondern alle 
einzelnen Züge feiner Quellen aufzunehmen, auch wenn fie fidh wider: 
ſprachen. Diefer Grundfaß, der wie die meiften fchriftftellerifehen Grund» 
fähe eine Grenze feines Talents ausdrückt, Tieß ſich wol bei einfachen 
Naturen und bei einheitlichen Urkunden durchführen, aber nicht bei hoch— 
ſtehenden Menſchen, die fehr abmeichende Urtheile herausfordern. Co ift 
ibm bei Ludwig 11. troß feiner Abneigung gegen alle hiftorifche Konftrucs 
tion begegnet, daß er ihn gegen dad Zeugniß aller Quellen als eine Art 
von Mufterfönig darftellt. Hier verräth fi einmal der Schüler Macchia⸗ 
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vell’d. Einen großen hiftorifhen Charakter richtig zu zeichnen, tft Divina- 
tion, oder wenn man will eonftructive Kraft nöthig: aus einer bloßen 
Copie der Quellen geht immer nur ein Mofaitgemälde hervor. Auch ter: 
jenige Theil der Geſchichte, wo der Verſtand ein Wort mitzufpreben bat, 
z. DB. die Zeit des koſtnitzer Coneils hat Leinen befriedigenden Abſchluß 
oar ift die Darftellung reich an Ideen; aber biefe erfheinen nur wie 
etwas AZufälliged, ala geniale Ahnung oder ald Reminifeenz; fle ergeben 
fih nicht mit innerer Nothwendigfeit aud den Thatfahen. Weil er nicht 
im Stande ift zu generalifiren, überläßt er fich der Weiffagung, er flickt 
die Gedanfenfpäne ein, die er vorher in feinen Ercerpten firirt hat. Dazu 
fam, daß er noch während der Vorftudien an die Audarbeitung ging, und 
daß nicht felten fein Urtheil erft nachträglich berichtigt wurde. In der 
erften Ausgabe hat er fih der Anmerkungen enthalten, defte zahlreicher 
häufen fich diefe in der zweiten. Zuweilen ſteht hinter jevem Wort des 
Terted eine Zahl, die auf eine Note verweift, und das peinigt bei der 
Xeetüre um fo mehr, da man diefe Noten nicht umgehen fann. Bei dem 
zerftüdelten Stoff war die chronologifche Ordnung nothmwendig, aber um 
fo mehr bat man den Eindruck des Unfertigen. Müller empfand feine 
Mängel fehr wohl, aber er juchte den Grund nur in der unvollfommenen 
Feile.“. Das tft eine Selbittäufhung. Sein Stil iſt am ſchönſten in 
einigen feiner Briefe, wo er fi) ganz der erften Eingebung überläßt, am 
fchlechteften in feinen VBorreden und Eleinen Abhandlungen, die er wol zehn- 
bis zwölfmal durchgearbeitet hat. Durch die Feile fchafft man wol ein 
zeine Unebenheiten hinweg, aber den Inhalt muß fie ſchon vorfinden, wenn 
man ein organifched Ganze haben will. Die Fehler treten heut eb 
hafter hervor, da man überhaupt aus dem Wuſt des Erfünftelten und Ge— 
machten wieder nach dem Natürlichen ftrebt. Aber es ift eine unerbörte 
Ungerechtigkeit, nur dieſe Fehler zu fehen. Der Stil ift nicht blos ein 
äußerer Schmuck, er gibt auch dem Inhalt erft den wahren Charakter, und 
Müller’d Stil, fo viel man gegen ihn einwenden kann, hat zuerft dem 
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) „Die Urſache meiner oftmald dunfeln Manier war immer der Mangel ge 
nugfamer Muße zur Ausarbeitung ; ed ift mir nicht möglich gemwefen, die Schweiger - 
geihichte auch nur abzufchreiben. Daher ein Ercerptenftil, den lange Gewohnheit 
mir, wie Haller, eigen gemacht. Auch was aus der Seele gefloſſen, ift aus diefem 
Grunde nicht ein heller Bad, fondern hervorbredhender trüber Alpenflrom, der 
mehr fortreigt ald befeuchtet. Einzelne Stellen babe ich das zufällige Glück ge- 
babt ein paarmal umarbeiten zu können; diefe haben auch überall Beifall gefun- 
ten. Bei und Deutfchen ift, mas einer für Publicum und Nahmelt übernimmt, 
faft immer blos Nebenbefhäftigung in erftohlenen Stunden; die Hauptſache da- 
gegen da®, mas am vergänglichften ift und jeder kann — GBollegien lejen, Biblio- 
thefen rangiten u. dgl.” 
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beutfchen Bolf das Mittelalter in der Fülle feines Lebens unb in feiner 
lebendigen Farbe aufgefchloffen, namentlich ba8 14. und 15. Sahrhundert. 
Man denfe daran, daß die Declamationen zu Gunften bed Mittelalterd erft 
um das Jahr 1803 beginnen, und daß dieſe Ahetorif nicht viel gefruchtet 
haben würde, wenn man nicht zugleih auf ein für claffifch geachtetes 
Geſchichtswerk hätte hinweifen können. Um zu erfahren, wie ed im Mittel - 
alter eigentlich ausſah, fand man in der Schweizergefchichte doch eine viel 
reihere Ausbeute ald in fämmtlichen Vorlefungen und Gedichten der 
romantischen Schule. — Es galt die Darftellung aus dem Gemeinen und 
Gewöhnlichen in das Ideale zu erhöhen. Klopftod fand eine verwäſſerte 
Poeſie, Müller eine triviale und rohe Proſa vor. Beide mundten ein 
Mittel an, welches leicht zum Unmahren verleitet: fie ließen den Stil nicht 
aus ber Sache hervorgehen, fondern fie brachten ihn ala eine äfthetifche 
Forderung der Sache entgegen. Sie lernten ihn beide aus den Alten, 
-au® der Bibel, aus der noch nicht vermwäflerten Volksſprache, 3. 3. Müller 
aud den Chroniken, fie verwarfen jede Breite und Bequemlichkeit in der 
Form, jeded Wort follte bedeutend und charakteriftifch wirken. Sie ſpann⸗ 
ten dag Gemüth, um auch das fcheinbar Unbedeutende mit einer gewiffen 
Feierlichkeit auszudrücken. Vieles ift infolge deffen gezwungen und manies 
tirt, und am wenigften darf man ein Borbild in ihnen fuchen; aber wo 
dad Gemüth fih wirklih regt und wo eine lebendige Anfchauung bie 
Seele erfüllt, willen beide mächtig zu ergreifen. ‘Freilich fehlte beiden die 
Geſtaltungskraft. Müller hatte edle und warme Empfindungen, Iebhafte 
Anſchauungen, einen fcharfen Berftand, und die Fähigkeit tief zu denken: 
dad alled aber reicht noch nicht aus, die fchöpferifche Kraft zu erjeben, bie 
darin liegt, daß Empfindung, Bild und Gedanke gleichzeitig in der Seele 
entipringen. Wenn Müller ftark empfand, fchmwieg feine Ssntelligenz, und 
wenn er ernfthaft nachdachte, war jein Gemüth gelähmt. Die Vorſchnel⸗ 
tigkeit feiner Empfindungen trübte auch im einzelnen fein Gefiht und fo 
famen denn feine Gebanfen, feine Bilder, feine Stimmungen wie Inſpira⸗ 
tionen über ihn, die er fchnell aufzeichnete und die ihn infolge deflen be 
berrihten. Was er Compofition nannte, beftand darin, daß er fich bes 
mühte, diefe einzelnen Aufzeichnungen aneinander zu fchweißen. Daraus 
gebt aber nie ein Ganzes hervor. Wir finden faft alle Momente bei ihm 
jufammen, die zur Charakteriftif eine® Menſchen oder einer Begebenbeit 
gehören; aber es find disjecti membra poetae, der eleftrifhe Funke 
fehlt, der ihnen Leben einhaucht,. faft nie gelang es ihm, ben innern 
Kern eined Charakters fchnell zu faffen, und aus ihm heraus alles Ein- 
zelne zu begreifen, er fieht ihn wol, aber nicht in dem Augenblick, wo es dar- 
auf anfäme, fondern beiläufig. Daher der Aufwand von Farben, die nicht ims 
mer zueinander ftimmen und die in ihrer Mannichfaltigkeit mehr verwirren 
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al® deutlich machen. Daher feine Myſtik, die unfählg, das Geſetz des Welens 
zu ergrünben, im finnlofen Spiel des Zufall® ein geheimes Gefet fucht und fi 
in dunfle Weiffagungen flüchtet, weil fie in ihrer Einficht fich felbft nicht ges 
nügt. — Nachdem Müller auf der Wanderſchaft fein Werk vollendet, mußte er 
daran benfen, feinem Leben einen äußern Halt zu geben. Diez, ber gelehrte 
Bibliothekar zu Mainz, ftarb in der Mitte des Jahres 1795, und Sömme 
ring, ber jest am furfürftlichen Hof großes Anfehen befaß, dadıte ſofort 
an Müller. Den 29. November fchreibt ihm diefer: „Wenn je ein Pro 
teftant an einem foldhen Ort zu ftehen verdient, fo kann berjenige, 
welcher der erfte unter allen Proteſtanten diefer Zeit die Hierarchie ver 
theidigt, wol vorzüglihen Anfprud darauf machen. Ich bin gewifler 
mafen ein Märtyrer derfelben, da die allgemeine beutfche Bibliothek für 
gut gefunden, mich einer Verſtändniß mit den Sefuiten zu infimuliren, 
die zwar falfch ift, die mir aber wenigftend zu Mainz nichts fhaden ſoll. 
Der Kurfürft wurde in der That gewonnen. „sch befam, ſchreibt Müller. 
am 17. S$anuar 1786 einen eigenhändigen Brief des Kurfurften, er jei 
geneigt, mir die Stelle aufzutragen, und wünfche, daß ich balbigft nad 
Mainz komme Dies verfprah ih zu thun. Alle meine Freunde be 
zeugten hierbei ihr Leid auf eine meinem Herzen äußerft rührende Weiſe. 
Als ich aber endlih am vorlesten Tag meines Aufenthalt? im Baterland 
noch einmal über die Krife, worin Europa nun ift, eine Vorlefung hielt, 
weldhe mein Vaterlandsgefühl gewiß zu der beredteften gemacht, war mir 
faſt unmöglih, den Schluß audzufprehen; die anweſenden Edeln aber 
ließen theild Thränen fallen, theild begeifterte fie die Darftellung ber Mög- 
lichkeit, ihrer VBorältern Freiheit und Namen zu erhalten. Diefe Ge 
finnudgen waren feine vorüberfliegende Hitze: viele, diplomatifh und mo 
raliſch die edelften Sünglinge, haben ihre Väter gebeten, und ſuchen feit 
meiner Abreife vor meiner gänzlichen Antretung des hiefigen Amts zu 
bewirken, daß, da die Langſamkeit republifanifcher Kormen in biefem Augen: 
bli€ die Errihtung einer Stelle für mid nicht erlaube, die Gefchlechter 
bed alten Adels und andere, welchen die Erhaltung der Verfafjung beſon⸗ 
der? intereffant ift, aus den Familienkaſſen mir ein Jahrgeld feten, wo⸗ 
durch ich in den Etand geſetzt werde, nach meiner Neigung die Zeit meines 
Leben? tem Baterland einig zu widmen... sch indeilen fuche das legte 
sa bier zu verfpäten, bis ih ben Erfolg ihrer Bemühungen weiß...“ 
Der Entfcheid für Mainz (Hofrathötitel, 1800 Gulden Gehalt, 100 Du 
katen Reiſegeld) kam 12. Yebruar 1786 einige Stunden eher an ale die 
berner Poſt; Müller fchlug ein: „Der Menfh, des Schickſals Ball, weiß 
felten, was er wünjchen fol.” „Wie ich höre, fchreibt Heyne, hat das 
Schickſal für Mainz entfchieden. Aber ums Himmeld willen, nun es ein 
mal fo ift, bleiben Sie ftandhaft in dem Beruf, den Ihnen der Himmel 
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zugeſchickkt hat! Sehen Sie, nur nicht auf Bern zurück; noch weniger 
laſſen Sie fich in neue Borfchläge ein; Sie könnten endlih am guten 
Namen und an Butrauen verlieren!“ „Berzeihen Sie meiner Ergießung 
des Herzen® gegen den Dann, den ich jo liebe und doch bei feinem Wan» 
felmuth auf einem fo gefährlichen Wege wie nach Genf wieder ſehe.“ — Die 
Abſchiedsrede, mit welcher Müller 20. Sanuar 1786 zu Bern feine Bor 
lefungen ſchloß, ift gemiffermaßen fein Teftament an die Schweiz. „Große 
Zubereitungen und Wahrzeihen eined Webergangd des vorigen in eine 
ganz neue Berfaffung der menfchlichen Geſellſchaft bezeichnen unfere Zeit. 
Schuldenlaften der Seemächte, vor deren Summe alle patriotifchen Staat 
rechner ber vorigen Jahrhunderte mürden zurüdigebebt haben, Siriegäheere 
fo groß und fo vortrefflich geordnet, als in feiner von den Geſchichtſchrei⸗ 
bern aufbehaltenen Periode; ſolche Bündniffe, wodurch, menfchlichermweife 
zu reden, ber allgemeine Frieden oder die fürchterlichite Erfhütterung aller 
Staaten vom Glück und Willen etwa vier fterblicher Menfchen abhängt; 
eine Thätigfeit von feiten großer Mächte, durch die Auflöfung der alten 
Religion oft wider Gott und alle Rechte ungeicheut, kühn, und nur durch 
die Vervollfommnung der politifhen Arithmetif eingefchräntt. Bei den 
Privatperfonen ein auf die Freiheit geftimmter Charakter, von welchem 
aber noch nicht recht .entfchieden ift, ob er nach und nad den Despotis- 
mu® hemmen und mäßigen wird, oder ob er nicht aus Ueberdruß endlich 
den Gewalthabern die Willfür alle Politiſchen überlafien, und fi nur 
die unedle Befreiung von der Pflicht befehwerlicher Tugenden vorbehalten 
wird —: folche Züge bezeichnen unfere Zeit; eine Zeit, von der ich nicht 
weiß, ob im Umfang der Hiftorie irgendeine wichtigere vorkommt.” 
„Die Städte und Länder der dreizehn mit und verbundenen Orte ſchwei⸗ 
zerifcher Nation ruhen in dem wohlerlangten Erbe ihrer biderben Bor: 
ältern, von ihrem großen alten ewigen Bund wie von einer majeſtätiſchen 
Eiche befchattet*; aber auch ihnen naht fich die Gefahr des militärifchen 
Deöpotismus. . „Die Mittel wider einen fo fchänblichen Untergang follten 
vor der Gefahr betrachtet werden, denn in der Noth geſchieht alles Teiden- 
Ihaftlih und felten mit. Klugheit. Zu leicht wird in langem Frieden dag 
Große in der Politik nah und nah aus den Augen gefest; es altern 
die Grundfeften der Verfaſſungen; der Väter Weisheit geht aus Misver⸗ 
Rand in Borurtheile über.“ Die Gefahr fann nur durch eines abgewandt - 
werden: „die Umſchmelzung aller ewigen Bünde der dreizehn und zuges 
wandten Orte in einen allgemeinen, bejtimmtern Bund, wodurch beſonders 
dafür geforgt würde, daß gegen Ausländer alle mit gemeinem Nachdrud 
agirten.” — Gleich bei feiner Ankunft in Mainz wurde Müller in polis 
tifche Geſchäfte verwickelt. Noch in der Schweiz hatte er die Vorberei- 
tungen zum Fürſtenbund mit großer Aufmerkfamfeit verfolgt: ed handelte 
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fih um einen neuen Kampf gegen bie öſtreichiſche Weltmonarchie. „Sc 

fühle für die fommenden Zeiten, fchreibt er an Gleim 8. Sanuar 1786, 
für Europa, Ihr und mein Land, was entitehen würde, wenn ed der 
Union misglüdte: ich denke, jeder Mann vom Geift und Muth follte ar 
beiten, die öffentlihe Meinung mehr und mehr für die Grundfäge dieſes 
großen Bunde? zu gewinnen. Man verdunfelt der Fürften und Stände 
Nechte und Sintereffen: ich möchte das Gegengift verarbeiten, und für 
Ihres Friedrich Propofitionen durch ftarke Darftellung, was Deutſchland 
war, ift, werden Eönnte und bleiben fol, die Gemüther bereiten.” Gr 
ftand in beftändiger Correſpondenz mit Herzberg; durch biefen war auch 
die Eleine Abhandlung: Zweierlei Freiheit veranlaßt, die Juli 1786 
im beutfhen Mufeum erfchien. Unmittelbar nad dem Zobe des großen 
Könige (Auguft 1786) betrieb er wieder feine Unftellung in Berlin, er 
verbieß eine beutfche Reichsgeſchichte, die Öftreichifch gefinnte von M. J. Schmid 
zu verbrängen. Vorläufig verlangte man etwas über den Fürftenbund zur 
Ergänzung der Dohm'ſchen Schrift; zu diefem Zwed gab ihm ber mainzer 
Hof, der jebt ganz in die preußifchen Plane eingegangen ‚war, Urlaub 
von feinen Gefchäften an ber Bibliothek. Die Darftellung bed Für: 
ſtenbundes (vollendet 12. Februar 1787) vertiefte fih in die erften Be 
griffe der Rechtsphiloſophie. WBürgerliche Freiheit if, wo Geſetze einen 
jeden Menſchen wider alle willfürliche Gewalt bei Ehre, Leib und Gur 
fibern. Die politifhe Freiheit beftehbt in dem, daß Fundamentalverord⸗ 
nungen und Friedendverträge einem jeden Staat feine Verfafiung und 
feine Befigungen gewähren. Aus dieſer Begriffebeflimmung ergibt fi 
ein gefchieft geführter Kampf gegen den Abſolutismus und. die Univerjal- 
monarchie. „Ein unbebeutender Philofoph (beſonders wenn er ſchweigt) 

ift überall frei, die Lazzaroni find es ebenfalls; wo Feine Polizei ift, find 
ed auch die Bettler. Aber daß er fich der Staatöpflichten entäußert, ent: 
ſchuldigt Kein Gefühl unbezwingbarer GSeelenhoheit, feine Philoſophie. 
„Bei den Verbindungen für die allgemeine Freiheit fommt es nit auf 
höhere Motive an. Privatintereffe und Nebenumftände haben das Meifte 
gethan. Uns kann gleichgültig fein, ob König Wilhelm aus Privatbag, 
aus Nuhmbegierde oder aus ftaatäfluger Sorge für Europa bie Projecte 
Frankreichs gehemmt: edel genug, wenn er feinen LXeidenfchaften die ge 
meinnübigfte Richtung gab. Solange Menfchen fein werben, läßt fi 
faum eine beflere Tage der Geichäfte denken, ald worin das dffentlicde 
Gute zugleich der Weg für das Privatglüd fei. Staatöverbindungen be 
ruhen weniger auf dem Charafter des Urheberd, ald daß wir ung folgende 
Tragen wohl beantworten: Was ift unfer und fein Intereſſe? find fie Die 
felben? bat er den Geift folches zu fühlen und Macht und zu helfen?“ 
— Die deutfchen Fürften hatten Recht, fich in ihrem Kampfe gegen ten 
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Kaifer auf Gregor 7. zu fügen. „Niemand konnte fo wie der Papſt 
ihrer Affoctation Conſiſtenz geben. Seine "Theologie beurtheile die 
Kirche, feine Privatabfichten der Richter der Lebendigen und der Tod» 
ten; aber mer bat wider ben alldrohenden Dedpotismud der Elügften, 
der fhätigften und mädtigften Kaiſer beharrlicher und wirkſamer gear- 
beitet® Unſere Meichöverfaffung, die ihre Stärke jest in fi ſelbſt, 
und in welcher Europa feine Sicherheit findet, find wir dem Papſt 
ſchuldig. Weder weltliche noch geiftliche Univerfaldespotie ift gut: vielleicht 
aber hat diefe folgenden wichtigen Vorzug. Alle Herrſchaft, welche auf 
der Meinung beruht, befteht nur folange fie erträglich verwaltet wird; 
was hat es nicht gefoftet, um die Welt von ben Cäſaren zu befreien. Als 
dem Norden der Papft nicyt mehr gefiel, fo eritzog er fih ihm.“ Darum 
tritt er auf Seite der Welfen, auf Seite Heinrich des Löwen. „Die Ges 
ſetze könnten fich nicht jelber helfen, Glück genug, wenn ein großer Fürft 
für fie intereffirt ift, und wenn mehrere Fürſten vom zweiten Rang ihn bei 
der guten Sache unterftügen.“ Doch mar die Macht der Welfen beim 
Fall der Hohenftaufen zu gering, um die Anarchie abzuwehren. „Dies 
wird vermieden, wenn ein Neichdfürft groß genug ft, um wider den 
größten zu fähirmen, und nicht fo groß, daß ihm das Neich gleichgültig 
fein könne.” Mit Begeifterung fchildert er die moderne Idee des eurd- 
päifchen Gleichgewichts. „Wie bem gemaltigiten fo dem geringften Staat 
werden durch die Theilnehmung der zunächft intereffieten und ferner ber 
übrigen Staaten feine Rechte gefihert. Verträge foll feiner unter irgend» 
einem Vorwand eigenmtäcdhtig verändern. In unbeftimmten Fällen wird 
nah allgemeinem Intereſſe entfchieden. Um aufmerffamften werben die 
Schritte des Mächtigften beobachtet; man darf ihm nicht erlauben, was 
Geringern hingehen Eönnte; die Eleinfte Mebertretung von ihm wird all- 
gemeine Sache.“ — Das europäifhe Gleichgewicht wird hauptfächlich 
durch die öftreichifche Univerfalmonarchie bedroht. Schon durch Karl 5. 
Mean fand gegen ihn das richtige Mittel der Union; aber diefe ſäumte 
zu lange. „Die Proteftanten waren überzeugt, ibre Sache ſei gut, fie fel 
die Sache Gottes. Man führt eine gute Sache felten fo klug und fleißig 
ala eine böfe, die menfchliche Trägheit überredet ung, was gut iſt, gebe 
von felber: ein Irrthum ſowol wider die Schrift als wider die Ordnung 
der Natur.” Denſelben Fehler beging die Unton gegen Ferdinand 2.; 
und rüdfichtslofer betrat nach ihrem Fall die öftreihifhe Monarchie den 
Weg des Despotismus. Auch diegmal mußte Frankreich helfen wie ges 
gen Karl 5.; fchlimm genug, aber ed war nicht zu vermeiden. „Der 
weitfälifche Frieden, den Umftänden der Zeit fo angemefien, in feinem 
Geiſt fo umfaſſend und fuftematifch, daß er das erfte Studium der Staats⸗ 
männer fein muß, befeftigte die Geſetze der Deutfchen und die eurupäifche 
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Freiheit.” Der Bollender dieſes Staatenfuftemd war Wilhelm von Ens⸗ 
land, der die Uebermacht Ludwig’? 14. brach. „Seither wird für das 
Gleichgewicht fo entfcheidend am Gange? wie am Rhein geftritten, und 
der ift nicht mehr ein vollfommener Staatdmann, deflen Kenntniß une 
Blick nicht alle Staatenverhältniffe auf dem Erdboden umfaßt.” Dieies 
Staateniuftem, „worin die Macht unter mehrere Fürftentbümer und Re 
publifen fo vertheilt ift, daß fein Staat ungerecht fein dürfe, ift in einer 
bevenklichen, voch nicht verzweifelten Rage“. Es wird wiederum burd 
"Deftreih bedroht. Diefer Gefahr zu begegnen ift vor allem nöthig, ten 
Begriff -der Neichdgewalt zu unterfuhen. „Die Reichdverfaffung tft eine 
große Eidgenoſſenſchaft ungleicher Mitglieder, die, beivogen durch ten 
MWechfel der Zeiten, fi zufammen einverftanden auf gemeine? Recht un? 
gemeine Hülfe.* — Und wenn fie bedroht wird?! — „Jede Berfaffung. 
welche eine Erneuerung ihrer Kräfte nöthig hat, findet fie-am beften in 
der Natur ihres Grundfages: die Deutſchen haben fih in allen Kriſen 
durh Affociationen geholfen.” — Am größten ift die Gefahr, feit das 
Haus Lothringen in Deftreich regiert. Ungefcheut wird ſeitdem die Nic: 
tigkeit aller Verträge, die ausschließliche Berechtigung ded momentan 
Zweckmäßigen gepredigt. Zunächſt empfinden die geiftlihen Fürften Kai: 
fer Joſeph's Uebergriffe. Die Entſcheidung diefer Fragen liegt in ven 
„Geſetzen der fatholifchen Kirche, nach welchen jene auf dad Ewige und 
innere zielende Macht, von der fo viele Staaten ihre erfte Auffläruna 
und moralifhe Bildung haben, in den Bisthümern unabhängig eriftirt: 
ewig nah den fatholifchen Lehren, und wenn fie umgeändert werden 
müßte (ſetzt doch der Proteftant hinzu), gewiß nicht von Einem, fondern 
durch die Nation, durch Geift und Kraft und nie mit Feuer und Schwert.“ 
„Wenn die Hierarchie ein Uebel wäre, beſſer doch ala Despotie: fie fei 
eine leimerne Mauer, fie-ift’8 doch gegen Tyrannei. Der Priefter bat fern 
Geſetz, der Depot hat feines; jener beredet, letzterer zwingt; jener predigt 
Gott, diefer ib. Man fpricht wider den Papft, ald ob ein großes Un- 
glück wäre, wenn ein Auffeber der chriftlichen Moral dem Ehrgeiz un? 
der Tyrannei befehlen fönnte: bis hierher und nicht weiter!“ — Ale 
Stände werden durch die öftreichifche Ufurpation gleichmäßig bedroht: vie 
Fürften, die Städte, die Ritter; Müller ruft die Schweizer zu Hülfe, ja 
im Nothfall die Franzoſen; er weiſt endlib auf den natürlihen Schus 
des Reichs, auf Preußen. „Seither fummelte Friedrich Bürgerfronen ala 
der Wohlthäter feiner Preußen; die öffentlichen Angelegenheiten betrachtete 
er mit jenem Blick, dem nicht? entging, wa® er fehen wollte, mit einem 
offenen feften Heldenblick, in dem nichtd Aengftliches, nichts Unfteted war. 
da er gegen die vorfommenden Schwierigkeiten in feinem großen Geit 
gemeiniglich mehrere Gegenmittel fand, und meift nur die wählte, deren 
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Gebrauch ganz von ihm abhing. Die Rolle Preußens iſt nicht die Frucht 
beſonderer Tugend, welche, fo herrlich fie an dem oder dieſem hervorleuch⸗ 
tet, nicht felten mit ihm ftirbt. Vielmehr gründet fie fih auf die Lage 
diefer Monarchie; folange diefe bleibt und ein König fie kennt, folange 
müffen die Preußen die Erhaltung des Reichs wollen, da® Können 
bat Friedrich hinterlaffen.“ — Der Fürftenbund wird endlih, wenn er 
feine Aufgabe löft, als Wer Stolz der Gegenwart, die Hoffnung der YZu- 
funft bezeichnet. — Bei Hof feheint die Schrift gefallen zu haben; man 
weihte den Verfaſſer tiefer in die Geheimniffe der Politik ein und ver 
wandte ihn ausfchließlih zu Staatögefchäften. Umſonſt warnte ihn Her- 
der, der Einfluß, den er erlangt zu haben glaubte, fchmeichelte ihm zu 
ſehr. Zunächſt handelte es fih in Mainz um die Wahl eined Coad⸗ 
jutors, es follte für Dalberg gewirkt werden und zu diefem Zweck fchrieb 
Müller im April 1787 die Briefe zweier Dombherren, in denen bie 
Gapitel als eine Stüße der ariftofratifchen Verfaſſung Deutſchlands dar: 
geitellt wurden. In demfelben Gefchäft wurde er im folgenden Monat 
nah Rom geihidt; er fand, daß der heilige Vater für feinen Segen er: 
ftaunlih viel Geld verlange. Im Spätherbit veifelben Jahres machte er 
eine Reife nah Schaffhaufen: der Magiftrat hatte ihm ein Jahr vorher 
für die Ueberfendung feiner Schmweizergefhhichte viel Artigkeiten gefagt und 
man bot ihm eine Stabtfchreiberftelle an. Er erwog die Sache lange 
bin und her; doch wurde diefer Erwägung ein Ende gemadt, als ihn der 
Kurfürft 25. April 1788 zum wirklichen geheimen Xegationdrath mit einem 
bedeutenden Gehalt ernannte. Seine Stelle bei der Bibliothef erhielt auf 
feinen Borfhlag Georg Forfter.*) — Diefem begegnen wir Auguft 1784 
auf feiner Durchreife nach Polen in Wien, wo fih der Kaifer fehr hulb- 
vol mit ihm unterhielt, aus dem grübelnden Roſenkreuzer ift ein frijcher 
Rebemann geworden. „Sch bin finnlicher ala du, fchreibt er an Söm⸗ 
mering, feitdem ich der Schmärmerei auf immer Adieu gefagt und einge 
jeben habe, daß es Thorheit fei, um des ungewiſſen Zufünftigen willen 
dad fihre Gegenwärtige zu verſcherzen. Wahres Glück ift nad) meiner 
Meinung jest, alles zu genießen was mir felbft und andern nicht ſcha⸗ 
det.“ Diefe glückliche Stimmung wurde bald verfümmert, ala er November 
1754 in Wilna anfam und nun im volliten Sinn des Wortd „polnifche 
Wirthſchaft“ Eennen lernte Cr hätte die Stelle fchnell wieder aufgege- 
ben, wenn er nicht von der polnifchen Regierung fehr erhebliche Borfchüffe 
empfangen hätte, die er abzuzahlen unvermögend war. Cr tröftete ſich 
in der Weife Müller'd: „Sch fehe die Sahre, die ich hier zu bleiben ver 


”) Heinfe war auf feine und Jacobi’s Berwendung ſchon 1786 als Vorleſer 
des Kurfürften in Mainz angeſtelt. 
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ſprochen habe, ald eine neue Vorbereitungszeit an, in welcher ich mich für 
eine dereinftige beſſere Lage, wo ich mehr Gelegenheit zu nützen finter 
möchte, durch meine Studienforfhung anſchicke.“ Gleich bei feiner Abreüe 
hatte er fih bei Heyne um die Hand feiner Tochter Therefe beworben 


von übertriebener Wärme fcheint dad Verhältniß auf beiden Seiten nicht 


gewefen zu fein: Forſter erklärte „fein Verhältniß zu Sömmerims 
für viel tiefer und leidenſchaftlicher als dad zu feiner Braut, wat 
Therefe bat auch ziemlih fühl gewählt. Trotz der Bedenken tes 
Baterd führte er fie Auguft 1755 nah Wilna beim. Gleid 
im Anfang dieſer Ehe treten Spuren jenes ungeordneten Haushalts 
hervor, durch den fie auch fpäter verfümmert wurde; der ſtets fich ſtei⸗ 
gernde Unmuth über feine Stellung fam dazu, und er fah fib ungebultis 
nah allen Eeiten um, um feiner Lage zu entfliehn.) Endlih Juni 175 
fam Hülfe aus Rußland. Es wurde eine neue Erpedition in die Südſee 
projectirt und Forfter fehr glänzende Anerbietungen gemadt. Die Hexrt: 


| 


fahe war, daß Rußland Foriter’d Schuld und Verbindlichkeit an vie 


polnifhe Regierung mit 2000 Dufaten einlöfte und ihn auf dieſe Werte 
befreite.” Mit Freuden griff Forfter zu und reifte Mitte Auguſt 175: 
zunähft nah Göttingen ab. Dort mußte er freilih vernehmen. ta 
wegen des ausbrechenden Türfenfriegs die Erpebition aufgegeben ſei, aber 
jene Summe wurbe ihm. gefchenft und bald darauf verſchaffte ihm J. 
Müller die Stelle in Mainz, Ganz in der Manier dieſes Freundes 
ſchreibt er nah Gotha: bin ih nah Jahren geichidter, bramdbarer 
geworden ala jest, und bietet fi mir dann eine bequemere, angenehmer: 
Lage dar, fo hindert mich nichts, fie anzunehmen. Aus diefer erſten 
Periode feined mainzer Aufenthalts fchreibt fi) dad Fragment: „An tes 
Jahrhunderts Neige ftehen wir, died allgemeine Sehnen nad Aenderung 
der gegenwärtigen Form, nah Abhülfe der fo häufigen Mängel, viefer 
Euden hierhin und dorthin; diefed Auflehnen der Vernunft gegen den 
politiihen Zwang; diefer Zwang der Vernunft, der dad Gefühl beherrſcht 
diefe Erziehungdinftitute zur Bildung vernünftiger Maſchinen; diefe Gon- 

*) Seine Abneigung gegen die Philofophie fleigerte fi mit feiner Abneigung 
gegen alled Theologifhe. Im Eirfel menihlicher Begriffe lag es freilih, das 
unfere Gattung fi einmal mit fpeculativen Ideen herumtummeln mußte, und gut 
Entwidelung der Denkkraft bat es freilich genug beigetragen, infofern jede Uebung 
des Geifted dahin abzweckt. Aber gut ift ed doch, daß wir endlid dieſen WuR 
ind Reine haben, wiffen, man fomme nimmermehr auf diefem Wege weiter, daß 


wir die jämmerlide Metapbyfit auf ewig unter die Bank werfen und und andas 


reelle Sinnliche halten.” Seine Fehdefchrift gegen den „Ardifophiften und Archi⸗ 
f&olaftiter* Kant „über die Nenjchenracen ſandte er an Herder, der große Freude 
daran hatte. 
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vulfionen des Glaubens an Wunberfräfte außer dem Gebiete der Vernunft; 
diefer Kampf der Aufklärung mit der Religion; diefe allgemeine Gährung 
verfündigt einen neuen Lehrer und eine neue Lehre.“ — "In Mainz 
trieben die Reſte der aufgelöften Ssefuiten und Sluminaten ihr Wefen. 
Sn religiöfer Beziehung dachte der Kurfürſt gerade fo frivol wie ein Zeit 
genofje Leo's 10., der Dichter des Ardinghello war fein Liebling, und wenn 
er der jefuitifchen Partei, der er feine Erhebung verdankte, ſchicklichkeits⸗ 
halber einmal nachgab, fo geihah ed in den möglichſt nichtöfagenden 
Formen, 3. B. als er einmal Forſter wegen antichriſtlicher Aeußerungen 
durch Müller einen Verweis ertheilen ließ. Forſter hatte ein gutes Ge⸗ 
balt und fein Amt gab ihm Hinlänglide Muße, feiner fchriftftellerifchen 
Thätigkeit nachzugehn. Das Prineip der Humanität, dag er in ſich aus 
gebildet, war noch keineswegs erelufiv. Als die berliner Ssefuitenriecher 
einen katholiſchen Bekehrer heftig angegriffen, trat er im Herbſt 1789 im 
Einverftändnig mit Jacobi und W. von Humboldt, der ihn beſuchte, im 
Intereſſe der Toleranz für die Katholiken in die Schranfen. Wie alle 
Welt begrüßte er die erften Symptome ber Revolution ald die Hoffnung 
einer beffern Zeit; doch feinedwegs in leidenjchaftlichen Formen, und noch 
1790 nahm er Gelegenheit, eines feiner Werke dem Kurfürſten mit ehr⸗ 
furchtsvollem Dank zu widmen. In dieſer Zeit ſchreibt ſein Schwieger⸗ 
vater an ihn: „Daß Sie in Ihrer Thätigkeit Ihre Zufriedenheit ſuchen, 
freut mich. Allmählich, ſehe ich, werden Sie auch von der Chimäre geheilt, 
in der man fi fo gern verftriekt, ald müßten wir alle in dag Große, in 
das Ganze wirken, fonft hätten wir Urfache midvergnügt und mit dem 
Gang der Dinge unzufrieden zu fein, wenn wir einen fleinen Wirkungs— 
feei® haben. Sch weiß keinen fichtbarern Beweid von Schwäche.“ — Es 
fheint, daß Forſter fih zu wenig um die Leitung des Hausweſens küm⸗ 
merte. Sein junger Haußfreund, der Legationsſeeretär Huber, der ihm 
aufrichtig zugetban war und Thereſe leidenfchaftlich liebte, mußte oft feine 
Stelle vertreten, er war der Helfer, der Bermittler, der VBertraute und 
ftand bald Therefen näher ald ihr Mann. Die innere Entfremdung wurde 
noch größer, ald Forfter mit U. von Humboldt im Frühling 1790 eine 
Reife durch Holland, England und Franfreih machte; jene Reife, deren 
Frucht die Anfihten vom Niederrhein waren, Forſter's vollendetftes 
Werk und eins ber ſchönſten Erzeugniffe der deutjchen Profa überhaupt. 
Als Korfter von diefer Reife zurüdfehrte, hatten ihn bereits die politifchen 
Bewegungen tiefer ergriffen, in einer Abhandlung über Burke fette ex feine 
Anfichten über die Revolution auseinander. „Die Natur der willfürlichen 
Gewalt Läßt fich nicht vwerfennen, fie werde von einem Ziyrannen unb 
feinen Satelliten oder von einer zwölfhundertföpfigen Hydra verübt; fie 
troge auf Erbrecht, Herkommen und Borurtheil oder fie trage die Lanze 
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der alled richtenden Vernunft. Sm großen Gange menſchlicher Begeber- 
heiten liegt weit mehr Unwillfürlihed, als das ſtolze denkende Thier im 
feinem Frekheitstraum zugeftehn will. Die Revolution ift anzufehn als 
ein Werk der Gerechtigkeit der Natur. Der Stolz der Vernunft mit feiner 
Sleichheit, feinen Rechten der Dienfchheit, feinen metaphufilhen Theorien 
ift jest an die Reihe gekommen; fonft war es der Stolz der Geburt umr 
ber Heiligfeit, womit man fich für beffer ald andere audgab, um ungeftraft 
fhlechter jein zu können. Nicht die Weisheit oder die Thorheit der Na- 
tionalverfammlung hat den in Lüſten erfchlafften hohen Klerus und den 
mark⸗ und hirnlofen Adel vernichtet, fondern die gänzlihe Unfähigkeit 
diefer beiden Gefammtheiten bat fie geftürzt. Wenn es Sterbliden ver: 
gönnt ift, fih Wege des Schidfald, der Vorſehung, der Gottheit zu denten, 
jo find ed gewiß nicht die armfeligen Gombinationen, die eine menfchliche 
Klugheit dafür ausgibt; fondern die Gefchichte des Vergangenen fann fie 
lehren, wo fie und Revolutionen aufbewahrt, die den allzu fihern Frevler 
überrafchten.“ — In derjelben Zeit überfebte er die Sakontala nad ber 
englifchen Bearbeitung, ein? ber erften Bücher, welches die Freunde der 
deutſchen Dichtfunft auf jene erotifhe Pflanze der indiihen Poefie auf- 
merkſam machte, die fpäter bei uns einen fo großen Boden gewinnen 
folte. — Bald nad Forfter’3 Ankunft in Mainz erfchien eine der feltfam- 
ften Etaatöfchriften, welche die Literatur fennt. Im Fürftenbund hatte die 
Stellung der Betheiligten fi geändert: Mainz war jest der Treiber, umt 
Preußen legte der Entwidelung jedes mögliche Hinderniß in den Weg. 
In Deutihlands Erwartungen vom Fürftenbunde zeigt Müller, 
daß er recht Far und vernehmlich jprechen kann, wenn ed ihm einmal 
gelingt, da® Zagen feines Herzen? und die Bedenken feiner Staatäflugheit 
zu überwinden. In der Einleitung geifelt er mit bitterm Spott die deutfche 
Neigung, fi) mit blindem Vertrauen der erften beften Phrafe eines Yürften 
hinzugeben. „Wenn die deutfche Union zu nicht? Beſſerm dienen foll, ala 
den gegenwärtigen Statum quo der Beſitzungen zu erhalten, jo ift fie 
unter den mancherlei politifchen Operationen, die in Deutfchland vorge 
nommen wurden, wirklich die unintereſſanteſte. Sie ift wider die ewige 
Drdnung Gottes und der Natur, nady der weder die phufiiche noch mo⸗ 
raliſche Welt einen Augenblif im Statu quo verhbarren, fondern alles in 
Leben, ordentlicher Bewegung und Fortfchreitung fein fol, um nicht durch 
Stodung in Verweſung überzugehn. Sie kann feinen vernünftigen 
Menſchen intereffiren. Ohne Geſetz noch Suftiz, ohne Sicherheit vor will 
fürliben Auflagen; ungewiß unfre Söhne, unfre Ehre, unfre Freiheiten 
und Rechte, unfer Leben einen Tag zu erhalten, die hülflofe Beute ber 
Uebermadt, ohne wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu 
eriftiven, fo gut bei jolchen Umftänden einer mag — bad ift unfrer 
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Nation Status quo. Und diefe Union wäre da, ihn zu befeftigen! Dieſe 
weltgepriefene Union redueirte fih alfo am Ende auf zwei Punkte: zu 
machen, daß Baiern das Glück habe, ftatt Joſeph's 2. den Herzog von 
Zweibräden zum Landesvater zu befommen! wenn Kaifer Joſeph mit 
raſcher Hand, ohne zuvor ein Wenfchenalter hindurch über die Form zu 
deliberiren, einen eingewurzelten Misbrauch hinwegreißen will, diefen Mis⸗ 
brauch aufs äußerte zu verteidigen, damit er doch feine funfzig Jahre 
noch ftehen und wirken möge!“) — Bom Fürftenbund fei überhaupt nicht? 
zu erwarten, wenn er nicht im erften Feuer das Nöthige durchführe. „sch 
fann nicht begreifen, mie Deutjche Verſtand und Muth verloren haben 
follten, endlih einmal den Mactfprung zu thun, hinaus über die Jahr⸗ 
hunderte alten Pedanterien zu ordentlihen Kammergerichtävifitationen, 
einer wohleingerichteten Reichshofrathsviſitation, feften Vorſchriften und 
einem fubfidiarifhen Geſetzbuch; zu einer zweckmäßigen, billigen und be: 
ſtändigen Wahlcapitulation, einer thätigern Reichsverfaſſung, einer 
guten NeichSpolizei, einer angemeffenen Defenfivanftalt; zu echtem 
Reichdzufammenhange; alddann auch zu gemeinem Vaterlandögeifte, damit 
auh wir endlich jagen dürften: Wir jind eine Nation!" — „Bu 
einer andern Zeit eine weitere Echilderung des Reichs, mad Satire fcheint, 
it leider Gefchichte.” Und doc ift für den Augenblick nicht die geringfte 
Hoffnung, daß von feiten der verbündeten Höfe etwas gefchehe. „Hier 
ftehen meine Gedanken ftill; ich weiß nicht? mehr. sch fehe ein graues 
Dunkel, ein Chaos von Widerſprüchen vor mir, über welchen ohne Zweifel 
ein Geift der Weisheit brütet, aus dem aber eine gewöhnliche Weltflug- 
heit fein Nicht hervorzurufen vermag.““ Sollte auch die neuefte Hoffnung 
verihmwinden, „jo haben wir zum wenigften gelernt, denen nie mehr zu 
vertrauen, die bald nicht helfen wollen, bald nicht können. Sie mögen 
ftehen oder fallen, der Enthuſtasmus für ihre Unionen und Waffen höre 
auf. Verflucht fei der Mann, Echande komme über fein Haupt, der, dem 
Säumigen dad Wort redet“. — Diesmal hatte Müller die ftrengfte 
Anonymität bewahrt, Jacobi hatte (Mai 1788) die Herausgabe der 
Schrift vermittelt. Sie verfehlte nicht großed Auffehn zu machen, war 


) Aud diesmal bezeichnet Müller die Annäherung der beiden Religionöpar- 
teien als notbwendig zum Fortſchritt der deutihen Eultur. „Doctor Luther's 
Berk war notbiwendig und gut. Aber es gab, zumal nad) diefes großen Mannes 
2od, die Erbitterung der beiden Religionsparteien dem deutichen Geiſt eine fchiefe 
Richtung. Ueber Beftimmung des Unergründlichen wurde das vor den Füßen 
Liegende vergeſſen; die Theologen und Jeſuiten wußten den vaterländifchen Ber: 
ftand ſolchermaßen zu verrüden, daß nicht nur aller Fortgang der echten Lebensweis⸗ 
heit und deö guten Geſchmacks verfäumt und hintertrieben, fondern auch ein Fuͤrſt mehr 


und mehr von dem andern, jedermann aber vom Baterlandögefühl entftemdet wurde.” 
Schmidt, d. Lit Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 11 
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doch an einer Etelle, wenn auch nur abwehrend, von der Möglichkeit die 
Rede, die Cinheit Deutihlands einmal in republifanifhen Formen zu 
fuhen. Namentlid war der preußifche Hof ungehalten. Was die mert- 
würdige Ummandlung in Müller'd Anfichten betrifft, jo fpielten wel 
endlihe Motive unbewußt mit: er hatte die Idee des preußiichen Dienftes 
aufgegeben. Die Hauptſache aber war dad Borgefühl ded Sturmes. 
der in Frankreich bald losbrechen follte und von dem jein empfängliches 
Gemüth in mächtigen Schwingungen erfhüttert wurde.) — Sn eine 


) An Fupli, 29. Zuli 1789: — „Der 14. Juli war der wichtigſte Tag feit der 
Schlacht bei Philippi. Es ift ein lange nie gefehenes Echaufpiel, Freiheit als 
Tochter des Lichts, gegründet auf Geſetze, an der Epike des größten Volks in 
Europa zu fehn. Die Conpulfionen find flark; aber eine freie Berfaffung ift für 
das nicht zu theuer. Was hat die englifche, die holländifche, unfre nicht gefofter' 
Nun aber nimmt mid doch wunder, ob die Deutihen fih nit bald ſchämen 
werden, ihrer Solidität, ihres fuperioren Berflandes ſich gegen die frivofen Fran- 
zofen zu rühmen? — Im übrigen iſt's äußerfi aufmunternd zu fehn, das, was 
Monteöquieu vor vierzig Jahren gefäet, nun aufblüht. Es wird nichts Gutes 
vergeblich gefäet; denn, wer jein wartet, derſelbe ftirbt nit. Darum frifh ;u, 
auch wir! denn felbft Helvetien wird nicht allezeit fhlummern.” — 6. Auguf: 
„Welch eine Scene in Frankreih! Gefegnet fei ihr Eindruf auf Nationen und 
Regenten! Ich hoffe, mander Zultan im Reich werde heilfam erzittern, und auch 
manche Oligarchie lernen, daß man es nicht zu weit treiben darf... Kann's eine 
Frage fein, ob ein luftreinigended Donnermwetter, wenn ed aud bier und da einen 
erfehlägt, nicht beffer fei ald die Luftvergiftung, als Pet?" — 14. Auguſt: „Ter 
14. Juli ift der fhönfte Tag feit dern Untergang der römifhen Weltherrſchaft 
Das vorige Säculum ahmte franzöfifche Frivolität nady, das künftige wird Muth an 
ihnen lernen. Um menige Burgen reicher Barone, um die Köpfe weniger, meiſt 
fhuldiger Großen, ift diefe Freiheit wohlfeil erkauft. Eie wird eine Kraft in ibre 
Charaktere legen, wodurch die politifche Macht wieder furchtbar emporfleigen wird. 
Mögen fie denn fallen, die, welche zittern, ungerechte Richter, überfpannte Zyran: 
neien! es ift recht fehr gut, daß die Könige und Räthe gewahr werden, fie jeien 
auch Menfhen ..... und daß die Vorſehung fie aus dem Schlaf rüttelt, in melden 
die lange Geduld der Nationen fie eingewiegt. Nur follten die Gigentbumärecte 
und die Juſtiz nicht fo gar verlegt werden! da fie in frankreich beide fo ſchreck 
li feiden, fo wird auch mir bald unglaublih, daß daffelbe Werk beftehen fönne. 
Es ift micht gleich dem englifchen vor hundert Jahren. Berftand präfidirte lepierm ; 
diefem Witz, Syſteme, Phrafeologie.” — „Mir gefällt weder die Verſchmähung 
aller Erfahrungen voriger Zeiten und andrer Völker, noch die belletriftifhe Phra⸗ 
feologie, die ih oft faum verftehe.” — 8. Februar 1790: „Der frangöfiiche 
Ehmindel hat alle Köpfe fo verwirrt, daß Geifllihe und Edle faum münfden 
dürfen, frei zu werden, aus Furcht, ihr Ruin fei dabei. Es ift zu befürchten, daft 
die unmäßigen Forderungen der Demagogen den Despotismus befefligen, wo et 
noch jung ift, und feine Wiederfehr befördern, wo er verbannt ſchien; id; geftebe, 
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Flut von Gefhäften flürzte ihn der Tod des Kaifer Joſeph und die dar- 

auf folgende Kaifermahl. Die unnüsen Formalien, bei denen er ald Pro» 
teftant nicht einmal die erfte Stelle befleiden Eonnte, verbroffen ihn zwar, 
indeffen fühlte er fich doch nicht wenig geſchmeichelt, „an dieſem großen 
hiftorifchen Ereigniß theilzunehmen, und dadurch für feine Hiftorifchen Stu 
dien neue Anfchauungen zu gewinnen“. Durch den Tod ded Kaiferd war 
Müller's Stellung zu Deftreih wefentlich verändert. Was ihn unter os 
feph zum Feinde diefed Staat? gemaht, die Vertheidigung der Geiſtlich— 
feit und das confervative Princip überhaupt, empfahl ihn der neuen 
Regierung als Bundesgenoffen. Sein Ruhm hatte jebt feine Höhe er- 
reiht und er erfchien als eine wünſchenswerthe Acquifition.. Schon im 
December 1790 wurde mit ihm unterhandelt, ihn nah Wien zu ziehn, 
wo er mit dem Titel eines kaiſerlichen Raths eine anſehnliche Penfion 
beziehen und fo lange ohne öffentliche Gefchäfte bleiben follte, bis fich ein 
literarifher Plab für ihn finden follte. Der Eaiferliche Abgeordnete vermuns 
derte fich über nichts fo fehr, ald dag man Müller mit Finanzfachen und 
Achnlichen plage, worüber feine Zeit und Geiftedfraft unnüß verſchwendet 
werde. Müller fing fofort euer, ergriff eine beliebige Gelegenheit, um 
gegen den SKurfürften feine Unzufriedenheit auszuſprechen und bot, ale 
biefer fi) ungnädig äußerte, fofort feine Entlajfung. Indeß wünſchte man 
von Wien aus, daß Müller nicht ohne Einwilligung des Kurfürften feinen 
Dienft verlaffe Der Kurfürft ernannte ihn zum wirklihen geheimen 
Staatsrath und Müller fchrieb nah Wien, zu einer andern Zeit hoffe ex 
von Sr. Majeftät Gnade den feinem Herzen erwünfchten Gebrauch 
zu machen. Öleichzeitig warb man um ihn für die berliner Akademie 
und für die Bibliothek in Hannover: beide Höfe fuchte er bei guter Dis— 
pofition für die Zukunft zu erhalten. Der Kaifer erhob ihn bei dieſer 


dag ih von der Conſiſtenz diefer überfpannten Ideen mir feinen Begriff machen 
fahn.” — 10. März 1790: „Diele hoffen oder fürchten, der Fall des Throns werde 
aud den Altar mit umreißen. Ich geftehe, daß ich diefes nicht eben für das 
größte Unglü Halte: in Chrifti Religion find weder Priefter noch Altäre . . In- 
defien wird etwas Aeußerliches immer doch auch fein müffen: Ich glaube dieſes, 
aber etwas Neues; das Alte bedurfte einer Wiederaufftifhung; es müffen perio- 
diſche Revolutionen kommen, fonft ſchlummert alled in Sinnlofigfeit ein.” — 
14. Zuli 1790: „Heute iſt nun das Freiheitsfeſt. Ich geftehe, dag ich doch bis— 
weilen glaube, ed werde Beftand Haben. Gott fcheint mir diefed Werk zu thun; 
er will einmal eine neue Ordnung der Dinge. Die Reformation von 1517 fchien 
anfang® auch nicht fih behaupten zu können. Der Freiheitsſinn ift zu tief und 
allgemein in die Bölfer gefahren, und zu offenbar gewinnen fie dabei, um ſich's 
wieder entreigen zu laſſen. Partialrevolutionen wird das Werk noch viele leiden, 
aber der Geiſt wird mol bleiben.” 


11* 
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Gelegenheit in den Adelſtand. (Sanuar 1791.) Indeß näherte fih immer 
drohender das Unwetter der franzöfifchen Revolution. Die Yranzoien 
wollten augenfcheinlic den Krieg, und der Kurfürft von Mainz der Be 
fhüßer der Emigranten, mar zunächſt bedroht. Müller’? Betrachtungen 
über die Revolution wurden immer ängftlicher, bid endlich die Kataſtropbe 
einbrach.) — „Bald nach dem Anfang des Revolutionzkrieged, obngefähr 


*) 16. Zuli 1791: „Ich befenne, daß ich in der franzöfifhen Revolution viel 
Gutes finde: aber erftlich, nachdem ich lange überlegt, mie ich mich benehmen fol, 
habe ich gefunden, daß ich den Poften behaupten muß, den die Borfehung mir an- 
gewiefen, und welchem zufolge die Abfchaffung aller geiftlichen und weltlichen 
Herren, erblichen Adeld und herkömmlicher Macht von mir nicht unterftügt werden 
darf; zweitens finde ich die Franzofen auf einem mir als Privatmann ſchon Auferfi 
fataten Weg; abftracte Theorien find ihnen alles: ich fehe auf dad, was war und 
ift; drittens, hiernächſt weiß und fehe ih, daß fie den Namen Jeſu Chriſti als 
einen Namen Gotted nicht mehr genannt wiffen wollen, und ich glaube, daß der 
Herr, auf eine uns unbegreiflihe Art, für und, Gott if, und bete ihn an, Tann 
auch nicht glauben, daß fie ohne Gott auslangen werden. Weil ich daher glaube, 
daß ihre Eache, fo wie fie jept ift, böfe ift, fo wunſche ih nicht die Herftellung (+14) 
des Despotismus, aber eine Berfaffung wie jene, unter der Addifon, Pope und 
Rewton ohne Spott haben Chriften fein dürfen, und welche meine großen Lehrer, 
Zacitus und Machiavelli für die befte erklärt haben: eine balancirte, mit einer 
Mittelmaht. Du aber laß dih nicht binreigen durch Schein der Lehre und 
falfches Feuer der Worte.” — Auguft 1791: Le nouveau systäme des Francais 
pouvait &tre bon au sortir de l’arche de No&, ou plutöt avant la d&pravation 
du genre humain par des besoins et des plaisirs sans fin, qui ont fait inventer 
aux sages de tous les siecles des moyens, pour en mod£rer lPexcès et la trop 
grande violence. Eux, & present, veulent reprendre tout le fil des &gare- 
mens, par lesquels ont-pass&e les divers Etats jusqu’ & l’®poque, oü ils ont 
pris une assiette fixe; et ce sera le destin des arriere-neveux de revenir, 
apr&s des combats et des devastations innombrables, au puint oü il eht ete 
si aisé de se tenir aujourd’hui. Ce que je deplore, c’est que cette revolution 
n’est rien moins que favorable aux sciences morales; toutes celles qui furent 
employees pour le soutien et l’explication de la religion, toutes celles qui 
illustrerent lPantiquit& des loix, toute P’histoire qu’on cesse de considerer 
comme une source de lecons politiques, tous les arts de la paix, filles de 
Pabondance, la politesse, jadis nee dans les cours des rois de France, et le 
goüt m&me, vont faire place A une incomprehensible et söche scholastique 
sur les gouvernemens, des raisonnemens & priori sur la conduite des &tats 
et la minutieuse dissection d’idees impraticables. — 13. Mai 1792: „Es if 
fein Etaatömann in der Welt fähig, den Ausgang vorzufehn, denn fehr viel be 
ruht auf dem Grad moralifher Kraft in den Anhängern der neuen Conſtituante. 
Doch ſcheint mir unmöglidh, den jeit einem halben Jahrhundert in Guropa 
vorbereiteten Geift nun mit Bajonneten zu vertilgen. Es wäre vielleicht das größte 
Unglüd für die Menfchheit.” — September 1792: — „Um gewiß zu fein, fehlr 
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ſechs Wochen vor dem Einfall der Franzoſen unter Cuſtine, ald Müller, 
dazumal geheimer Staatsrath und Staatöreferendar in gehäuften Ge 
[häften und nicht geringen Sorgen zu Alchaffenburg bei dem Surfürften 
war und eben von Herder einen erfreulihen Befuch hatte, wurde er ganz 
unerwartet eingeladen, fih nach Wien zu begeben (28. Auguft 1792). 
Biele Sabre nah diefem ift ihm glaubwürdig erzählt worden, daß ein 
fehr verehrungswürdiger, feinem Glauben äußerft anhängliher Dann, der 
Müller fehäste und liebte, deſſen ungeheuchelte Ehrfurcht für eben biefen 
Glauben, feine Meinung für die Brauchbarkeit gewiſſer Anftalten und feine 
von dem berrfchenden Leichtfinn fehr verfchiedene Religionsweiſe für eine 
Neigung zu einem Schritt gehalten, woran er nicht gedacht, und hierdurch 
zu dieſem Beruf wefentlich beigetragen habe. Damald fannte Müller 
weder diefen Umſtand, noch das beftimmte Vorhaben, und begab ſich mit 
Bewilligung des Kurfürften ald zu einer Berathung über eine politische 
Mafregel nad Wien. Allda bemerkte er bei der erften Aufnahme einen 
gersifien, ihm nicht erflärbaren Misverftand. Bald zeritreuten ihn größere 
Dinge, das Misgefchi der coalifirten Waffen, die Gefahr der Stadt 
Mainz, die Entfernung des Kurfürften, Verwirrung, Noth in allen vor 
dern Kreifen; worüber, ohne über feine Sachen Erflärung abzumarten, er 
hinauseilte. Er vernahm zu Straubingen die Uebergabe von Mainz, wo 
alle Früchte feiner Lebensmühe, zmanzigjährige Sammlungen, Briefe und 
die Acten feiner Gefhäftsführung waren. Er murde doch Hineingelaffen, 
ex jah den grauenvollen Sammer, ſah den Freiheitsrauſch, hörte den 
Trog und eilte, Zudringlichfeiten ſich entreißend, hin, wo im treuen Eichs⸗ 
feld der Kurfürft weniger feinen Berluft ald das Ganze betrauerte.“ 

In diefen Wirren fuchte fih Forfter anfang? neutral zu halten. 
„Wie follte e8 mir einfallen, einen Umfturz herbeiführen zu wollen, den 
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mir ein Datum von Wichtigkeit, namlich die Kenntnig des wahren (nicht durch 
Furcht erfünftelten) Enthuſiasmus der Franzoſen für diefe Berfaffung, einer 
Monarchie ohne Kopf, oder einer Republit ohne Kentrum, Religion und Sitten, 
eines Syſtems durchgängiger Gleichheit für 25 Millionen leidenfhaftliher Menſchen. 
Haben fie hierfür eine Begeifterung, gleich jener der alten Araber für den Koran, 
fo fage ih nicht, daß fie fih behaupten, fondern daß fie dem ganzen Europa dies 
ſes Evangelium bringen werden. Sind hingegen unter ihnen viele nur darum 
jatobiniſch, weil fie die Laterne fürdten, gibt es viele ruhige, vernünftige Menſchen, ö 
die freien Briten ähnlich zu fein ſich zufrieden gäben, dann werden die Safobiner 
beswungen, Franfreih und Europa kommen wieder zur Ordnung und Ruhe . 

Alles if fo einzig in feiner Art, und jedermann, der agirt oder agiren ſollte, han⸗ 
delt ſo wenig feiner Rolle gemäß, daß man nicht weiß, ob die Welt ein großes 
Beblam überhaupt werden joll, vder ob die Borjehung aus fo vieler Thorbeit und 
Schwaͤche ein noch nie gejehened Meifterwert hervorzubringen vorhat.” 
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ich felbft nicht mwünfche, fondern für ein fo großes Unglück in Deutfhland 
balte, dag ich alles aufbiete, um ed abzuwenden.“ Noch 1792 erhielt er 
eine nicht unbedeutende Gehaltzulage und gleichzeitig eröffneten fih ihm 
andere Ausſichten. Er hatte für einen berliner Buchhändler die Dar- 
ftelung der Begebenheiten von 1790 übernommen. Died brachte ihn in 
Verbindung mit dem ehemaligen preußifhen Minifter Herzberg, der 
ihm reichlihe Materialien gab und ihm Hoffnungen für den preußijchen 
Dienft machte. Korfter, für jede Erperiment ſchnell bereit, wäre dem 
Rufe gefolgt, wenn die Umftände ihm nicht bereits eine andere Richtung 
gegeben hätten. Da man fein fanguinifchee Wefen fannte, drang man febr 
lebhaft in ihn, fih der Emigration anzufchließen, er widerſtand und ſprach 
fih mit großer Entrüftung über die Feigheit aus, die ſchöne Stadt dem 
Feind preidzugeben. Den 21. Detober rüdten die Franzoſen ein. 
Forſter grüßte vor dem Thor einige Soldaten mit dem Yuruf: vive la 
republique! Elle vivra bien sans vous! fluchte der Franzoſe zur Ant 
wort. Gleich darauf ſah man Profefforen mit der dreifarbigen Cocarde 
auf den Straßen und ein Club wurde errichtet, in welden Forfter jedoch 
nicht eintrat, obgleih man ihn wegen feined guten Franzöſiſch zu Unter 
handlungen mit den neuen Behörden verwandte. Aber mehr und mehr wurde 
ihm die Unthätigkeit unerträglich, feine Stimmung immer eraltirter. „Seit 
der Erfcheinung des Chriſtenthums hat die Gefchichte nicht? Aehnliches auf- 
zumeifen, dem Enthufiagmus, dem Freiheitseifer kann nicht? widerftehen 
ald etwa die in Stupidität verfunfene Berfaffung Afiend.” — Dennod 
bielt er Deutſchland noch immer nicht für reif: unfer armes rohes, unge 
bildeted Volk kann nur wüthen, aber nicht fich conftituiren. Inzwiſchen 
glaubte er zu bemerfen, daß die Sache der Freiheit in Mainz populär 
würde. Er trat in den Club und forderte 15. November in einer 
öffentlihen Rede die Mainzer auf, fi für die Republik zu erklären. Der 
Rhein fei die natürliche Grenze Frankreichs und die Franzoſen feien bes 
rechtigt, diefe Grenze als Entfhädigung zu fordern‘) Den 20. November 
übernahm er eine Stelle in der von den Franzofen eingefetten provifo: 


) In diefer Rede fagte er u. a.: „Ich babe euch treu und redlich meine 
Sefinnungen gefagt, und ich freue mich hinzujegen zu fönnen, daß ein Mann, den 
die mainzer Bürgerjchaft immer hoch geachtet hat, ein Staatöbeamter, der unter 
dem legten Kurfürften fo viel Gutes gethan und fo viel Böfed verhindert, ale fih 
unter einem Kurfürften thun und verhindern läßt, im Herzen ein Freund ber 
Freiheit und Gleichheit — daß Johannes Müller über diefe Orundfäge volllom- 
men einftimmig ift, und eu, Mitbürger, durch meinen Mund, als fein Abfchiedöver- 
mächtniß zurufen läßt — ohne Bedenken mitzuwirken und ohne Zaudern der frei» 
heit und Gleichheit zu ſchwören.“ Müller reclamirte dagegen, aber nur ſchwach. 
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rifden Verwaltung bed Rheindiſtriets. Obgleich man im ftillen biefe 
Wendung erwartet, verbreitete fich doch unter feinen auswärtigen Freun- 
den ein großer Schreck über diefen Entſchluß. Sein alter Bater gerieth 
in den äußerften Zorn; Stolberg fchrieb an Sacobi: „sch bitte Dich, 
laß Forſter deinen Schuß nicht länger angedeihn! Laß fein Andenken 
zugleih' mit Kotzebue's Büfte in irgendeiner Rumpelfammer vergeffen 
fein!“ Selbft von Sömmering traf ein ſehr bitterer Brief ein, der den 
alten Freund für alle Exceſſe des Pöbels gegen dad Eigenthum verant- 
wortlib machte. Nur wenige Tage nad feinem Abfall Fam ein Brief 
von Herzberg mit einer Gratification und dem Wunſch, Forſter möge ein 
guter Preuße bleiben. Forſter lehnte dad Geſchenk zuerft ab, nahm es 
aber doch fpäter an, ald man ihn belehrte, jener Wunſch ſei keineswegs 
eine Bedinguug. Cr bedurfte ed mehr als je, denn für fein Amt bezog 
er fein Gehalt und es gleich feinen Collegen zu Expreffungen zu be 
nußen, dazu war ex nicht der Mann. Ein ehrliher Mann fpielt über 
haupt in Revolutionen eine misliche Rolle, wo das Gefindel fih an die 
Spitze drängt: das Schlimmfte ift, daß es ihm doch nur in ben feltenften 
Fällen gelingt, fih ganz rein zu erhalten. Das follte Forſter bald erfah- 
ren. Wie in allen Revolutionen, follte das fouveräne mainzer Volk frei 
entfcheiten, ob e8 eine Nepublif werden wolle; um aber die öffentliche 
Meinung zu redigiren, wandte man die gewöhnlichen Gewaltmittel an, 
und alle diefe wurden von Forſter dur feine Betheiligung und aud- 
drüdlich gutgeheißen. Den 22. October überfielen die Franzoſen Frank 
furt, erpreßten eine Million und wollten noch mehr, bis fie endlich von 
dem deutſchen Militär im Berein mit den Bürgern herausgeſchlagen murs 
den. Ueber diefen „Verrath“ ſprach ſich Forfter mit größter Leidenſchaft 
aus. Die Stimmung in Mainz wandte ſich immermehr gegen die Frans 
zojen, Forfter dachte Schon daran, nach Frankreich auszuwandern, da fam 
ein Borfchlag von Huber, der der Gmigration gefolgt war: Forſter folle 
fih von XTherefe trennen, um fowol dem Borwurf zu entgehn, daß er 
die Seinigen in Gefahr gebracht, ald um in feiner jeßigen Tage fich felbft 
zu erleichtern. Dafür machte der Freund fich verbindlih, fein Schidfal 
mit dem der Frau und Kinder zu vereinigen. Forſter ſchwankte; er 
„fühlte, daß er von Thereſe dad Opfer, mit ihm zu leben und zu fter- 
ben, nicht fordern könne!!“ Alle Freunde drängten ihn. Thereſe felbft 
jhied nicht ungern. Sie fühlte fih „mit ihren fehr weiblihen Gewohn⸗ 
beiten, mit fehr gepflegtem Gefühl für häusliche Ordnung und außerlefenen 


und die Ditterfeit, mit der er fih gegen feinen Bruder 7. December 1792 über 
Borfter audfpricht, verräth kein gutes Gewiffen. 
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Umgang unbebaglich bei den jegigen Erforderniffen von Forfter’d täglichen 
Reben“. Sie lebte einfamer ala je; ihr gefellichaftlicher Abendcirkel war 
durch die Flucht der Gefandtichaften mit Einfchluß Huber's auf ein paar 
weibliche Bekannte befchräntt. Dafür waren die mainzer Patrioten ein- 
getreten, zwar ehrenmwerthe Männer, die man aber fehr fhonen mußte unt 
„die keineswegs eine angenehme Theegefellihaft machten“. Dabei fübrten 
Forſter's Berhältniffe jo viel Yandleute, Bürger, Beamte ind Haus, dap 
fie fih ganz aus ihrer Sphäre geftoßen fühlte. 7. December reifte The 
refe ab nah Etradburg, wo fie bei einem eifrigen Jakobiner untergebradr 
wurde; aber auch bier blieb fie nicht lange, noch zu Ende des Jahres reiite 
fie nach Neufchatel, alfo auf preußifches Gebiet, zum großen Schreden 
Forſter's. Dort vereinigte fih Huber mit ihr, der ihr feine amtlide 
Stellung, alle feine bisherigen Verbindungen opferte und nur für fie Lebte. 
Forfter willigte fchließli ein, er hatte auf das Recht verzichtet Einſpruch 
zu thun. Er war jest Präſident des Clubs. Die Zuſtände beijelben 
waren nicht ſehr erbaulich, der eine Patriot Elagte immer den andern ge 
meiner Unterfchleife an, die franzöfifchen Behörden drohten einem nad dem 
andern abwechjelnd mit dem Galgen. Korfter, jeßt ganz den Jakobinern 
verfallen, empfing mit großem Schred eigen Brief feiner Frau, worin fie 
fich heftig gegen die Hinrichtung des Königs ausſprach. Er antwortete: „Ein 
merke ich freilich, daß du durch und durch feuillantifirt bift, und da hätte ich doch 
lieber gefehn, daß du geradezu Royaliftin geworden mwärft. Einmal ift ed doch 
gewiß nicht gleichgültig, welche Grundſätze man bat; zweiten haben Ber 
fchiedenheiten der politifhen Meinungen jebt mehr Einfluß als je auf 
Privatverhältniffe ... . . sch wiederhole meine dringende Bitte, neige dic 
nicht auf die Seite diefer ohne Zweifel gefährlichiten Partei im Staate, 
dem wir jeht zugehören müſſen. Bift du aber von ihnen fhon gewonnen 
und überzeugt, fo traue ich deiner Nechtichaffenheit gegen mich zu, daß du 
mich es willen läffeft, weil wir unfre gegenjeitigen Maßregeln danach 
nehmen müßten.” — Endlich fam der Tag, wo dad Verfaſſungswerk er- 
ledigt werden follte.e Am 8. März erflärte die fouveräne VBerfammlung 
unter Forſter's Leitung den ganzen Strich Landes von Landau bie Bingen 
für frei, unabhängig und ungertrennlih. Alle in diefem Strich regierende 
Fürften und Grafen, geiftlihe und weltliche Körperſchaften follten ihrer 
Anſprüche verluftig und ihre durch Ufurpation angemaßten Souveränetüt 
rechte auf ewig erlofchen fein. In der folgenden Sisung wurde die Einver: 
leibung der neuen Republif in die franzöftfche beſchloſſen. Forſter wurde bevoll⸗ 
mächtigt, diefen Befchluß zu überbringen und zugleich mit dem Entwurf 
des Schreiben? beauftragt, deifen Anfang wir mittheilen. „Nicht den 
Sturz eine® einzelnen Despoten verfündigen wir euch heute; das rheiiſch⸗ 
deutſche Volk hat die ſogenannten Throne zwanzig kleiner Tyrannen, die 
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alle nach Menfchenblut dürfteten, alle vom Schweiß ded Armen und Elen- 
den fich mäfteten, auf einmal niedergeworfen. Auf den Trümmern ihrer 
Macht fist das fouveräne Volk; ed hat feine Magiftrate und Stellver: 
treter gewählt, es hat fi mit feinem Vertrauen und mit der Fülle fei- 
ner Gewalt gerüfte. Die Stellvertreter des rheinifch»deutfchen Volks, 
nachdem fie als Nationaleonvent in Mainz zufammengetreten waren, und 
vor aller Welt die ehemaligen Tyrannen diefer Gegenden aller ihrer an- 
gemaßten Rechte verluftig erflärt hatten, haben gegen diejenigen die Todes: 
ftrafe erkannt, die ed wagen würden, dafelbft wieder aufzutreten, um jene 
Rechte zu behaupten. Allein diefe Aeußerungen der Volksſouveränetät 
jolen nur Vorläufer eined noch mwichtigern Schritt? fein. Es heißt in 
der That fehr wenig, das Gebäude der alten Tyrannei niederzureißen; 
das neue der Öffentlichen GTückfeligkeit mußte man aufbauen. Die Stell: 
vertreter de3 Volks Fannten den einmüthigen Wunſch ihrer Committen- 
ten; fie thun in diefem Augenblid weiter nicht?, ala das Gefühl aus 
drüden, welches alle Herzen erfüllt, indem fie von euch die Vereinigung 
ihres Landes mit der ranfenrepublit verlangen. Bürger, Gefeßgeber 
von Frankreich und bald von ganz Europa! Nie werden die Deutfchen 
des Mheinnferd vergeffen, daß die Franzoſen ihre Ketten zerbrochen; daß 
fie im Schatten der dreifarbigen Yahne ihre Wahlen vollbringen Eonnten. 
Das Gewitter tobte ringsumher; die Tyrannen und ihre-Haufen Enirfchten, 
während tiefer Friede über unfern fruchtbaren Gefilden herrfchte und mit 
feinen ſchützenden Flügeln unfre Dörfer bedeckte. Die unübermwindliche 
Schugmwehr der Krieger der Freiheit umringte und von allen Seiten; da 
ſprach Frankreich: werde frei! und wir find frei. Bürger! ihr, die ihr 
täglich der Bortrefflichfeit der menſchlichen Natur huldigt, möge die Frucht 
eurer Wohlthaten, möge die Dankbarkeit eines guten und gerührten Volks 
euern Herzen ein Opfer fcheinen, das des Hauptaltard der Kreiheit wür« 
dig if“ u. f. wm. — Man mag dem Parteigeift viel nachfehen; bier wird 
man ein um fo ftrengered Urtheil nicht zurüdhalten können, da Frankreich 
damals bereit? der verworfenſten Sandculottenherrfchaft verfallen mar. 
Tür den wohlgefinnten Franzofen blieb Frankreich trotzdem mit Necht 
immer das Vaterland, aber den Deutfihen, der fi fo wegwarf, kann fein 
politiſcher Idealismus entfhuldigen. Am 25. März reiite Forſter mit 
feinen Gollegen nad Paris ab. Seine Verblendung hielt nicht lange an. Er 
ſah die verruchte Wirthfchaft in der Nähe und fein Fanatismus ſchwand 
vor dem Eindrud der Wirklichkeit. „Nach fo vieljähriger angeftrengter 
Arbeit ift mir nunmehr alled, was ich zu meinem Fortkommen unternom- 
men hatte, fehlgefchlagen und ich fange die Welt gleihjam von neuem 
an, ohne zu wiflen, wie und womit, da ich von ganz Europa abgejchnit- 
ten, mit Schulden überhäuft, hier obne alle Mittel, ohne alle Unterftügung 
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und faft ohne Ausficht bin. Ich habe mich anheifhig gemacht, alles an- 
zunehmen, was man mir anbieten würbe.* „Seit ich weiß, daß feine 
Tugend in der Revolution tft, efelt e8 mih an. Ich Eonnte fern vom 
allen idealiſchen Träumereien mit unvolllommenen Menfhen zum Ziele 
gehn, unterwegs fallen und wieder aufftehn und weiter gehn: aber mit 
Teufeln und berzlofen Zeufeln, wie fie hier find, ift ed mir eine Sünde 
an der Menfchheit, an der heiligen Mutter Erde und an dem Licht der 
Sonne.“ — „Mid, überzeugt jeder Tag und jede Stunde mehr, daß 
meine politifche Laufbahn beendigt iſt. Die Beriode, wo man fi ſchmei⸗ 
cheln durfte, abjolute Freiheit in Europa und befonderd bier ruhig und 
feft gegründet zu fehn, ift vorüber; es ift feinem faltblütigen, feinem 
hellſehenden Beobachter verhohlen, daß wir und täglich weiter davon ent: 
fernen... Die Leidenfchaften müffen entweder einen Zügel befommen, 
ober die Anarchie verewigt fih. Das Letztere ift unmöglid auf die 
Länge: alſo das Erfte. — Hätte ih vor acht Monaten gewußt, was id 
jest meiß, ich wäre ohne allen Zweifel nah Hamburg, nad Altona ge 
gangen, und nit in den Club. Das ift ein Wort, deifen Stärke id 
wohl und ganz erwäge, indem ich es ausſpreche.“ — „Aller Aufmant 
von Kräften, was vermag er im Schickſal des ganzen Geſchlechts, was 
im Schickſal eines Einzigen zu ändern? Wird nicht alled unaufhaltiam 
fortgeriffen, zu leiden und leiden zu machen, bis die Federkraft abgenust 
oder zerfprengt ift! Wenn ich täglich frühftüde, zu Mittag effe, Thee 
trinfe, zu Bette gehe und auf bunderterleimeife meine Abhängigkeit von 
der Natur erkennen muß, erſchrecke ich vor mir felbft, wenn ich das Wort 
Tugend oder GSittlichkeit ausſpreche. Alles dies ift fo gefährlich nicht. 
wie es fcheint, aber es führt auf einen hohen Gefichtöpunft, aus welchem 
die Vorurtheile und die geſchwätzigen Moralprediger unſers Zeitalters 
mir fo unbefchreiblich Klein und werächtlih werden.” — Man weiß kaum. 
ob man feinen frühen Tod 12. Januar 1794 beklagen fol. Thereſe ver 
heirathete ſich gleich darauf mit Huber, mit dem fie noch zehn Jahre zw 
fammenlebte. Der alte Heyne, der Forſter's Schwächen wohl durchichaute. 
zeigte auch bier wieder durch die herzliche Theilnahme, die er laut und 
offen erflärte, feine ehrenwerthe Gefinnung.”) — Forſter verdbammer 


*) Ueber Forſter's wiflenfchaftliche Bedeutung fpricht fi der Mann, dem vor 
allem ein Urtheil zufteht, A. von Humboldt aus: „Durh ihn begann eine neue 
Aera wilfenfhaftlider Reifen, deren Zweck vergleichende Länder- und Bölferkunde 
if. — Mit einem feinen äfthetifhen Gefühle begabt, in fich bemahrend die lebens⸗ 
frifhen Bilder, melde auf Taheiti und andern damald glüdlihern Gilanden der 
Südfee feine Pbantafie erfüllt hatten, jchilderte Georg Forſter mit Anmutb die 
wechjelnden Begetationdftufen, die klimatiſchen BVerhältniffe, die Rahrungöftofle in 
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fann nur ein Pharifäer deſſen trocknem Gemüth jener qualvolle Kampf 
der Selbftentzweiung fremb geblieben ift, dem gerade flarfe Naturen nicht 
jelten unterliegen. Er verdient jened tiefe Mitleid, dad man einem 
tragifchen Geſchick nie verfagen darf; aber was er gethan, foll und nicht ala 
Borbild, fondern ald Warnung dienen. 

Eine andere nicht minder fonderbare Wendung nahm Müller’? 
Schickſal. Er war wieder nach Wien gegangen, der Kaiſer wünfchte, ihn 
ale Hofrath bei der Staatskanzlei in feinen Dienft zu ziehn. * An 
dem nämlichen Zage, wo Müller vor fieben Ssahren dag Schidfal für 
Mainz entſchieden wurbe, endigte zulest feine größere Verlegenheit ein 
Schreiben, durd welches der Kurfürft ihn dem Kaifer überließ (12. Februar 
1793). „Guten oder böfen Erfolg mag der Menfch durch die Erfahrung 
erfennen; was geſchehen fein würde, wenn er fich anders entfchlofjen hätte, 
dad kann er nicht wiffen.“ So war nun der Berfaffer der Schweizerge 
dichte und des Fürftenbundes im Dienft desjenigen Hofes, den er bisher 
am leidenjchaftlichften befämpft hatte. 

Wenn man in unjern Tagen über Klopftod, Stolberg und die ans 
dern, die im Beginn der Revolution in einen Freudentaumel audbrachen 
und dann durch den unerwarteten Ausgang enttäufcht, ihren ehemaligen 
Gösen mit Schmach überbäuften, den Stab bricht, fo verſetzt man fi das 
bei nicht gehörig in die Lage jener Zeit. Wir haben über dad Wefen 
und den Berlauf einer Revolution eine bedeutende Erfahrung voraus und 
der wilde Taumel der Demokratie, ſowie die fpätere Militärherrfchaft ers 
jheinen uns ganz begreiflich,; aber das vorige Geſchlecht war von einem 
feften Glauben an die Ideale ausgegangen, und daß dieſe Ideale ſich in 
eine Fratze verkehrten, mußte es an der menfchlichen Natur irre machen. 
Nur ein Mann hatte den umgekehrten Weg eingefchlagen, der Hiftorifer 
Spittler, der dur feine Studien belehrt, im Anfang vor der blinden 
Macht der Abftraction warnte, dann aber, ald alle Welt gegen die Jako— 
biner predigte, dad Naturgemäße der Entwidelung und die Ausficht auf 
einen wirklichen Fortfchrift fcharf hervorhob. In Göthe's-Kreis, deffen 
ftilled Künftlertreiben durch died Unwetter gewaltfam geftört wurde, brachte 
die Revolution eine heilloſe Verwirrung hervor, und Göthe wurde felbft 
an jeinem geliebten Fürften irre. — Unter allen denkbaren Zufällen hatte 
wol feiner einen providentielleen Charakter ald der, welcher Göthe und 
Karl Auguft zufammentnüpfte. Und doc entdeckt man bei einem nähern 
Zufehn einen leifen Schatten auf dem Bild diefer beiden idealen Men: 
(hen. Wenn Göthe in Weimar nicht ganz an feinem Ort war, fo gilt 


Beziehung auf die Befittung der Menfchen, nach Berfchiedenheit ihrer urfprünglichen 
Wohnfige und ihrer Abftammung.“ | 
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das noch mehr vom Herzog. Es fchlummerten Kräfte in ihm, bie einen 
größern Schauplag verlangten, und ihn unruhig und unbehaglich machten. 
Es war nicht blos der Ungefküm der Jugend, der ihn verzehrte, wie es 
Göthe aufzufaflen fcheint, e8 war der Thatendrang, der mit dem Bewußt⸗ 
fein einer richtigen Einficht und eines ftarfen Willen® verbunden, den etein 
Fürften wenn and nur inftinetmäßig fühlen ließ, daß er feine richrige 
Sphäre nicht gefunden habe. In höherm Grad als irgendein Kürft 
jeiner® Zeit befaß der Herzog, was Göthe faft ganz abging, das politiice 
Nationalgefühl. Es ift eine Thorheit und ein Frevel, Göthe die deutſche 
Gefinnung überhaupt abfprehen zu wollen, er war troß einzelner un- 
muthigen Ausfälle gegen Deutfchland nicht blos in feinem tiefften Herzen 
ein Deutfcher, er wußte nicht blos die fehönen Geftalten ter vaterlänti: 
ſchen Borzeit in kräftigen Farben wiederzugeben, fondern er hatte auch ein 
warmes Herz für das Volk, ein ſcharfes Auge für feine unmittelbaren Be— 
dürfniffe und griff hüffreih ein, wo es noth that. Allein fein Gefichts— 
frei, fein Gefühl befchränkte fih auf das Privatleben. Weber die reicht 
ftändifchen Zuftände in Frankfurt noch das geniale Treiben am meimarer 
Hof hatte ihn mir einem hiftorifhen Blick audgeftattet, er betrachtete vie 
Geſchichte nur ala ein Echasfäftlein für intereffante Herzendconflicte, unt 
den Staat nur ala ein äußeres, an und für fich gleichgültigee Mittel für 
bie Beförderung ded Glücks des Einzelnen. Wenn der Blick des Fürfter 
tiefer reichte, fo ftand er damit in feinem Kreiſe vereinfamt. Auch Gärk 
veritand ihn nicht, ale er in preußifche Kriegsdienſte trat, er ſah barm, 
er gefteht es ziemlich offen, nicht? Anderes ala das unfelige Interefſe ber 
deutfhen Fürften am Soldatenfpiel. Vielleicht hat der Herzog fi im 
erften Augenblick felbft nicht ganz klar gemacht, was eigentlich dabei feine 
Abfiht war, aber namentlich durch feinen Verkehr mit dem Fürſten ven 
Anhalt⸗Deſſau, in dem er einen verwandten Geift freudig begrüßte, ſtellte 
fih in feinem Bewußtfein, was Deutichland noth that, mit überzeugen: 
der Deutlichkeit heraus. Es ift noch nicht lange her, daß man über feine Be 
ziehungen zum Fürftenbund umfaffende Nachrichten hat; ſeitdem wiſſen 
wir, daß diefer edle Mann, an deffen Namen fih die Blüte unie 
rer Literatur Enüpft, auch politifch feinem Zeitalter vorangeeilt war, daf 
er bie Prineipien, zu denen fich erft zwei Menfchenalter fpäter die Ge: 
bildeten durchgearbeitet, durch eigned Nachdenken ſchon damald gefanten 
hatte. Im Mittelalter, wo die Kraft des deutfhen NeichE ſich noch nict 
ganz in die Gewalt der großen Fürften aufgelöft hatte, wurde es zumet: 
Ien den Eleinen Fürſten möglih, mas befiere Einfiht und redlicher Wille 
ihnen eingab, unmittelbar durchzuſetzen. Diefe glüdliche Rolle ift ihnen 
in neuerer Zeit verfagt. Um ben beutfchen Fürſtenbund in einer Wer: 
zu beleben, aus ver eine Berjüngung der Nation hätte hervorgehn Fön: 
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nen, mußte er ſich an die preußiichen Staatgmänner wenden, und hier 
begegnete ihm, was auch die Patrioten von 1849 erfahren mußten: man 
billigte im allgemeinen die gute Meinung, man hatte aber meder die 
Hochherzigkeit, das Sonderintereife des eignen Staat? dem Beiten de? 
Geſammwaterlandes aufzuopfern, noch die Willenskraft, die entgegenkom⸗ 
menden Wünfche und Hoffnungen Deutſchlands in den Dienft der fpeciel- 
ien, hiftorifch entmwidelten und berechtigten Zwecke Preußen? zu ziehn; — 
beides käme ungefähr auf daffelbe heraus. So war Karl Auguft, dem 
wir mittelbar die fhönften Früchte unferd Leben? verdanken, das unmit 
telbare Eingreifen, das doch den Mann allein befriedigt, verfagt; er that, 
was er konnte, er knüpfte als ehrlicher Soldat fein Schickſal an dag 
Schickſal des Staate, in dem er Deutfchlands Zukunft fah, bis jeder 
weitere Kampf unnütz wurde und biefer Staat ihn felbft feiner Pflicht 
enthob. War ed ihm aber verjagt, eine große Rolle zu fpielen, fo fpielte 
er wenigftend eine edle, und die Haltung, die er dem franzöſiſchen Erobes 
ter gegenüber zeigte, wirft wohlthuender auf unſer Gefühl ald die Hals 
tung feine® Freundes, ded großen Dichterd. — In dem Feldzug der vers 
bündeten Armeen gegen Frankreich, befehfigte der Herzog den Vortrab. Er 
ließ Göthe ind Lager fommen, und diefem Aufenthalt verdanfen wir ein? 
der Ichönften Werke deutfcher Proſa, aus dem unfre Gefchichtfchreiber 
noch immer lernen können, den Gegenftand rein nach der Natur ohne fremd» 
artige Farben abzufchreiben. Am 20. Auguft fam Göthe durch Mainz 
und jah Korfter zum lebten mal; beim Heer angefommen, ahnte er bald 
dag Unheil und konnte beim Rückzug aus der Champagne feinen Freun⸗ 
den zurufen: von diefem Tag datire eine neue Weltepohe! In biefer 
Rage traf ihn ein Brief aus Frankfurt, der ihm eine, Rathäherrnftelle in 
feiner Vaterſtadt anbot. Daß er ed ablehnte, war natürlih, aber 
e8 machte ihn doch einen Augenbli betroffen, und nur fein Glaube 
an „dag Waltende“ mochte ihn darüber beruhigen, daß er bei 
feiner Wahl nur feinem Stern gefolgt. — Auf der Rückkehr verlebte er 
bei Sacobi, dem alten Freund, den er lange nicht gefehn, einige gute 
Wochen. Bingen auch die Anfichten noch ebenfo auseinander ald früher, 
war Göthe heidnifcher und Jacobi müftifcher ala je, fo erneuerte ſich doch 
dad alte perfönliche Intereſſe. Göthe feste dem Freund feine häuslichen 
Berhältniffe audeinander, die er ihm bis dahin verfchwiegen, und das 
alte Vertrauen ſchien wiederhergeftellt. Von da befuchte Göthe in Mün- 
fter die Fürftin Galizin, die 1786 zum Katholicismus übergetreten 
und ftreng gläubig geworden, aber noch immer die ſchöne Seele geblieben 
war und mit der er fich daher, wenn auch in etwas fpielenden Formen, Teicht 
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verftändigte.*) Im December 1792 langte er wieder in Weimar an, me 
ihm der Herzog fein neues Haus ftattlich hatte ausbauen laſſen: es gikt 
einen Blick in die Berhältniffe der damaligen Zeit, daß diefed Haus wir 
ein Balaft angeftaunt wurde. Heinrih Meyer, der inzwiſchen az! 
Sstalien zurüdgefommen war, wurde fein Haus⸗ und Zifchgenoffe, der Heller 
und Theilnehmer feiner Studien über Kunft und Alterthum, Herder trat ihm 
wieder näher, mit verfchiedenen Naturforfchern, namentlich mit Kichtenher, 
wurde ein Briefmechjel angeknüpft. Freilich wollte die golbene Zeit met 
wiederfehren. „Wo find die fehönen, zierlichen Gedichte geblieben, die jr 
fo oft aus den Brieftafchen unfrer jungen Frauenzimmer zur freude der Gejel⸗ 
{haft herborfamen? Wohin haben fi} die unbefangenen philoſophiſchen Pr 
tradhtungen verloren? Iſt die Luſt gänzlich verſchwunden, mit der ihr vor 
euern Spaziergängen einen merkwürdigen Stein, eine und wenigſtens mm 
befannte Pflanze, ein feltfames Inſekt mitbrachtet und dadurch Gele 
heit gabt, über den großen Zuſammenhang aller vorhandenen Geſcöpie 
wenigftend angenehm zu träumen?“ — Die Noth trat ihm von alm 
Seiten näher; er mußte der Belagerung von Mainz beimohnen Mai it 
Suli 1793, ſah bier die Zerftörung aller Berhältniffe; die Freunde fe 
reiteten ſich zur Auswanderung vor, Jacobi entwich Herbft 1794 mi 
Holfteinifche, Schloffer folgte bald. In foldhen fhlimmen Tagen war ibr 
Reineke Fuchs eine angenehme Zerftreuung (1793).**) Diefer Dichtung 
ift nicht da® hinreichende Recht widerfahren. Man bat auf die fehlecten 
Herameter zu viel Gewicht gelegt, indem man bei diefer Versform immer 
nur die Nachbildung des Griechifhen vor Augen hatte und fi nidt 
daran erinnerte, daß fie gemwiffermaßen aus dem Genius der deutihen 
Sprache neu geboren mwurde.***) Das Beftreben, dad Versmaß des Drige 


*) „Ich ftelle mich nicht fromm, ſchreibt er ihr, ih bin ed am rechten Ei; 
mir fällt nicht ſchwer, mit einem Maren unfhuldigen Blick alle Zuftände zu beo 
achten und fie ebenfo rein wieder darzuftellen. Jede Art frapenhafter Berzerrung 
wodurch fich dünfelhafte Menſchen nad eigner Sinnesweiſe an dem Gegenftan? 
verfündigen, war mir von jeher zuwider. Was mir widerfteht, davon wend ıö 
den Dli weg; aber mandyed, was ich nicht gerade billige, mag ich gern in ſeinet 
Eigenthümtichkeit erfennen, und da zeigt fi denn meift, daß die amdern ebenie 
Recht haben, nad) ihrer eigenthümlichen Art und Weiſe zu eriftiren, ala ih ned 
der meinigen.“ | 

2) Du haft mol Recht, fehreibt ihm Knebel December 1793, daß man fih nd 
dem Geift der jepigen Zeit herausſetzen müſſe, um nur leben zu fönnen. — Anekil 
befchäftigte fi mit dem Lucrez. 

‚Der Herameter, ſchreibt Voß in feinen Jugenderinnerungen, deffen wol 
gefügte Bewegung der Grieche erfand, muß unabhängig von’ der griedilden 
Sprache gedacht werden, er ift für fi ein rhythmiſcher Sap in fhönen und beim 
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nals feftzuhalten, hätte nothmendig in die Irre geführt, denn fo etwas 
ift mol, bei einer fremden Sprace denkbar, aber nicht bei einer veralteten 
Form der Mutterfprache. Wie das Gedicht und nun vorliegt, ift es eine 
freie Nachſchöpfung, aus einem Guß hervorgegangen und troß feiner ber 
ben Naivetät der vollendeten beutichen Bildung angemeffen. Auch thut 
man Göthe Unrecht, wenn man gelegentliche Aeußerungen über die „uns 
heilige Weltbibel“ ala feine ernfthafte Meinung auffaßt. Bei dem un- 
zeifen Idealismus, der damals in ben Köpfen ſpukte, der jeder greifbaren 
Geftalt feindlich war, und der, wie die gute Gefellfchaft, zu dem Eleinften 
Gedicht Feine Gelegenheit gab, konnte das anfcheinend ernfthafte Zurück⸗ 
gehen auf die unbefangene Schelmerei nur heiter wirken. Un dem Schelm, 
der fein Handwerk mit Behagen treibt, wird das Volk immer ein gerechted 
Bohlgefallen finden, ohne die Motive deffelben zu Grundfäsen der Moral 
zu erheben. Die nachmalige von der Romantik inficirte Gelehrſamkeit 
bat in der mittelalterlichen Poeſie viel wunderbare Schäge entdedt, aber 
etwas fo urfprünglich Deutſches, aus dem innerften Kern ded Volkswitzes 
Hervorgegangenes hat fie kaum wieder zu Tage gefördert. Die ifolirte 
Stellung, in der Göthe ſich befand, machte ihn für eine neue, folgen- 
reihe Freundfchaft empfänglih, die er fih am wenigften hätte träumen 
laſſen. 


Am 10. November 1759 zu Marbach geboren, trat Friedrich 
Schiller 1773 ala Dffiziersfohn in die neuerrichtete Militärafademie, 
um die Rechte zu ftubiren, welches Studium er bald darauf mit der Mes 
diein vertaufchte. Weder dad Inſtitut noch fein Beſchützer, der Herzog 
von Würtemberg, verdienen den fchlechten Ruf, in dem fie ftehn, im 
vollen Umfang. In der Akademie wurde die Dreffur nicht mehr ange- 
wandt als in Ähnlichen Anftalten, wenn man von den militärifchen For⸗ 
men abfiebt, und der Herzog war in feiner Weife wohlgefinnt: freilich fo 
durhdrungen von den Ideen fürftlicher Hoheit, daß er migliebige Perfo- 
en, um fie zu befiern, ohne weiteres einferfern ließ und feinen Anftand 
nahm, auch im Privatrecht die Geſetze nach Belieben umzumerfen. Für 
die Schüler der Akademie war es fein Segen, daß fie fein Augapfel war, 
und daß er foviel ala möglich perjönlich eingrifl. Cr beſchränkte ſich 
mit feinen Anſprüchen nicht auf Subordination, er wollte gemüthlich an- 
geregt jein. Die Eleven mußten ihm und feiner zur linfen Hand ange- 





tenden Berhältniffen, eine Art Trommelweife, die mit reihem Wechſel der Zeitfüße 
und Cinſchnitte einen vielfachen Ausdrud von Anmuth und Kraft umfaßt.” 
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trauten Gemahlin an beftimmten Feſttagen feurige Kobreden balten unt 
ihre Gefinnungen gegen ihn mit voller Freiheit offenbaren. Zu den be 
liebteſten Feſtrednern in Proja und Berfen gehörte Schiller. Die Aus: 
drücde feiner Verehrung grenzten an Vergötterung, und er fuhr darin doc 
noch bis 1751 fort. Seine poetifhbe Kraft war zuerft durch Klopftef 
gewedt, dann hatten die Dichter der Sturm und Drangperiode ihn fort: 
geriffen. Ugolino, Julius von Tarent, Clavigo, Eonnte er faft auswendig. 
die Stüde von Leffing, Klinger und Shaffpeare waren feine beftännige 
Kectüre, und tragifche Ereigniffe der Gegenwart, wie der Selbfimord eine: 
nafjauifchen Studenten, regten ihn fofort zu dramatiſcher Geftaltung an 
In feinen lyriſchen Gedichten bewegte er ſich am liebften in Reihenhaus: 
phantafien, aber auch Gemälde excentrifher Sinnlichkeit quollen aus feiner 
erhisten Einbildungsfraft. In der Ueberſchwenglichkeit feines Stils wirt 
man am meiften an Klinger und Schubart erinnert, auch Rouffeau fie 
tim in die Hände und gab feinen Gedanken einen idealen Schwung, 
während feine Borftellungen und Bilder mehr ald wünſchenswerth ven 
den Erfahrungen des Medieiners gefärbt waren. „Man wähne ja nicht. 
erzählt ein $ugendfreund, daß feine frühern Dichtungen leichte Ergiehur.- 
gen einer immer ftrömenden Einbildung gewefen ſeien. Erft nab langem Eir- 
fammeln und Aufichichten von Eindrüden, VBorftellungen und Beobachtunaer. 
erit nach vielen Bilderjagden und den mannichfaltigften Schwängerungen feine: 
Geiſtes hob er fih fo weit, daß fcharffinnige Prüfer den fünftigen Dichter ir 
ihm ahnten.“ Der Herzog war mit jeiner Rhetorif im ganzen wohl zufrieden 
Als Echiller 1779, um feinen medieiniihen Curſus zu vollenden, eine Diſſer 
tation über die Philoſophie der Phyſiologie einreichte, gab der Profeſſor das 
Gutachten: „Zweimal habe ich dieje mweitläufige und ermüdende Abbant: 
fung gelefen, den Sinn des Berfafferd aber nicht errathen können. Sein 
etwas zu ftolzer Geift, dem der gefährlibe Hang zum Beiferwiflen allzu. 
viel anflebt, wandelt in fo dunkel gelehrten Wilpniffen, wo hinein ıu 
folgen ih mich nimmermehr getraue ..... . Uebrigens gibt die jeurige 
Ausführung eined ganz neuen Plans untrügliche Beweiſe von des Ber 
faſſers guten und auffallenden Seelenfräften und fein alles durchſuchender 
Geift verfpricht nach geendeten jugendlichen Gährungen einen nüglidhen Gr 
lehrten *. Der Herzog refolvirte, der junge Menſch habe viel Schönes geſagt 
und befonders viel Teuer gezeigt. „Ebendeöwegen aber und weil joldes 
wirflih noch zu ſtark ift, denfe Sch, kann die Abhandlung noch nidt 
Öffentlib an die Welt ausgegeben werden. Daher glaube Sch, wird es 
auch noch recht gut vor ihm fein, wenn er nod ein Jahr in der Akade⸗ 
mie bleibt, wo inmittelft fein euer noch ein wenig gedämpft werden ann. 
fodaß er alddann einmal, wenn er fleißig zu fein fortfährt, ein rei 
großed Eubjectum werden fann.“ So hatte Schiller denn noch ein Jahr 
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hindurch die Aufgabe, Lobreden und Kobgedichte zu verfertigen; bei der 
neuen WProbearbeit über den Zuſammenhang der tbierifchen und gei⸗ 
ftigen Natur des Menfchen hütete er fich vor Leberfchwenglichfeiten und fo 
wurde er im Sanuar 1781 ald Regimentsmedieus in Stuttgart angeftellt. — 
In diefer Zeit war feine Tragödie, durch welche der deutſchen Dichtung 
ein neuer Impuls gegeben werben follte, bereit fertig. Die Farben 
dazu entnahm Schiller aud einer Erzählung Schubart'3 im Schwäbifchen 
Magazin 1775, die Ausarbeitung begann er 1777. Auf eigne Koften, 
wozu feine Freunde beifteuerten, erfchienen die Räuber Auguft 1781. Erft 
in der Ausgabe des folgenden Sjahres findet fih auf dem Xitelblatt der 
zornige Löwe mit dem Motto: in Tyrannos! Schon in der erften Aus— 
gabe war manches gemildert*), obgleich fi noch immer Stellen darin 
vorfinden, die alle fonftigen Leiftungen der- Sturm» und iDrangperiode 
überbieten. Das große dramatijche Talent in diejen feltjamen Erfindun- 
gen fonnte niemand verfennen, einzelne Scenen, namentlich der Tod des 
ſchlimmen Bruderd, find von binreißender Wirkung; die fo häufig getabelte 
Amalie zeigt wenigftend den ofinen Heroismus der Liebe und in einigen 
Nebenfiguren der Räuber ift mwirklihe Phyfiognomie, im übrigen find die 
Motive ebenfo ungeheuerlih und unwahr ald die Charaktere; über jeder 
Scene waltet eine befondre Stimmung und die Phrafe geht nicht bloß 
mit den Handlungen, fondern auch mit dem Gefühl durd. Karl Moor ift 
nicht, was der Dichter wollte; er ift ein weicher Gefühlsmenſch, der fich 
an einem wunderlichen Phantaftegebilde beraufcht und mit der Einficht 
endigt, daß fih mit dem wirklichen Xeben nicht fpielen läßt. Sein Reben 
war ein wüfter Traum, in dem ſich bunte und unvollftändige Erinneruns 
gen aus der Wirklichkeit zwecklos durcheinander warfen. Aber diefer un- 
beftimmte Abſcheu gegen bie Wirklichfeit war es gerade, was die Jugend 
jo mädtig ergriff. Der Erfolg war ungeheuer, ber größte feit Werther. 
Die ganze Jugend jauchzte dem verwegenen Dichter zu, aber was merf- 
würbdiger tft, auch die gute Gefellichaft. Der berüchtigte pietiftifche Gene 
tal Rieger führte Schiller bei dem gefangenen Schubart ein und er 
gößte fi) an der gegenfeitigen Begeifterung. Unter den Damen, die von 
dem neuen Talent angeregt wurden, war für Schiller die wichtigite Be⸗ 


*) Franz hatte, wie er im 3. Acte gedroht, Amalie in ein Klofter gefperrt. 
Kari Moor läßt das gemweihte Aſyl von feiner Bande umzingeln und dringt mit 
Baffengewalt hinein. Die zitternden Nonnen beten, Karl ſteht der Geliebten 
gegenüber und fordert fie als fein Gigenthum zurüd. Man will fie ihm weigern, 
body er droht, bei dem geringften Widerftand Die ganze Kirche auf einen Wink in 
ein Bordell umzuſchaffen. Das iſt nicht gerade äſthetiſch, aber es flimmt doch 


befier zu dem Ton des Ganzen ald mancher fpätere Zufap. 
Sämidt,». Lu.Geſch. 4. Aufl. 1. Br. 12 
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fanntfchaft Frau von Wolzogen (geb. 1744), bie fih buch ihren Sobn 
Wilhelm, einen Eleven der Akademie, den jungen Dichter vorftellen lies 
und ihm eine dauernde Freundſchaft bewahrte. Dalberg, der Inten⸗ 
dant ded qufftrebenden manheimer Theaters, einigte fi) mit dem Dichter über 
eine Umarbeitung fürd Theater, in welcher die Handlung aus dem 19. 
md 17. Sahrhundert verlegt wurde; freilih war dadurch die leidenfcaft- 
fihe Beziehung zu den Zuftänden der Gegenwart abgeftumpft und die 
Worte Karl Moor's, die eigentlich die Grundſtimmung der ganzen Im 
gödle enthalten: „mich efelt vor diefem kintenkledienden Säculum, wenz ib 
in metnem Plutard, lefe von großen Menfchen*, hatten feinen Einn mehr. 
Die Aufführung fand in Schiller's Gegenwart, ber zum Lieberfluß ein 
moralifched Avertifjement an dag PBublicum erließ, den 13. Januar 1752 
ftatt. Iffland“), damals erft 23 Jahr alt, fpielte den Kranz, und die 
großen Scenen ber beiden lebten Acte riffen die Menge zu ſtürmiſchen 
Entzüden bin. Die übrigen deutfchen Theater folgten dem manheimer 
Beifpiel und auf die Flut der Ritterromane und Nitterftüde folgte nun 
eine noch ungeftümere von Räuberromanen und Räuberftüden. — Es ik 
eine Cigenthümlichkeit Schiller's, bie ihn fcharf von Göthe unterſcheidet, 
daß er nach Vollendung eines jeden Werks ſich getrieben fühlte, es Mid 
Eritifh zurecht zu legen. Das Würtemberger Repertorium enthält eine 
anonyme Selbftfritif der Räuber: der Dichter gebt mit feinem eignen 
Werk gar nicht zart um, und zeigt bereitd das deutliche Beſtreben, über 
der eben gewonnenen Standpunkt hinauszugehn. Ebenda fritifirte er 


auch feine Inrifchen Gerichte. Schon 17561 hatte er den Venus⸗Wagen 
hevauögegeben, eine greuliche Zufammenftelung häßlicher Bilder; es folgte 


die Anthologie auf dag Jahr 1782 „gedrudt zu Toboldfo“ mit einer 
wild bumoriftifhen Widmung an ben Tod. Bon dem Ton diefer Gr 
dichte bat man in den aufbewahrten Gedichten an Laura nur noch einen 
ſchwachen Nachklang. An Laura's Bild (die Witwe Viſcher war nidt 
ſchön) Hatte die Phantafie den Hauptantheil. Bemerfenäwertb ik 
in diefen Gedichten die fieberhafte Glut, in der man den fpätern 
Idealiſten nicht vermutden dürfte. „Meberfpannt find fie ale, 
fagt Schiller in der Selbſtkritik, und verratben eine allzu unbär 
dige Imagination; bier und da bemerfe ih auch eine fchlüpfrige 
finnlihe Etelle in platonifhen Schwulſt verjchleiert.* Freilich, fest er 
binzu: „der Ton ift zu eigen, zu tief und zu männlih, ala daß er un 
fern zuderfüßen Schwätzern und Echmäßerinnen behagen könnte.“ Tie 


*) Geb. 1759 zu Hannover, entfloh in feinem achtzehnten Jahr dem Etr- 
dium der Theologie und wurde Schaufpieler, 1779 Mitglied des manheimer 
Rationaltheaters. 
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Sammlung fand feinen Beifall und verdiente ihn auch nicht; gegen die 
Reiftungen Göthe's und Bürger's war fie ein ungeheurer Rüdjchritt. Auch 
den Herzog verbroffen einige von den Gedichten, namentlih das auf bie 
ſchlimmen Monarchen fehr erhehlih. Schiller hatte ihm noch fonft Grund 
zur Unzufriedenheit gegeben, feine Neife nah Manheim ohne Urlaub fam 
dazu und fo wurde ihm verboten, etwas Andere? als medicinifhe Schrif- 
ten drucken zu laſſen. Was man von feinem wüften Leben in Stuttgart 
erzählt, mag übertrieben fein, jedenfall war feine Phantafie in einer be 
denflichen Verwoilderung, und er war Kritifer genug, das zu fühlen. Dal 
berg hatte ihm Ausfiht auf eine Anftellung in Manheim gemacht, der 
äußere foldatifhe Drud war ihm unerträgli und der Dichter des Karl 
Moor fühlte das Bedürfniß einer That. So erfolgte die Flucht aus 
Etuttgart 17. September 1782 mit allem Aufwand theatralifchen Coſtüms. 
Sie war nicht ohne Gefahr, denn man fonnte ihn ala Deferteur behan- 
deln; doch Hat der Herzog nie daran gedacht ihn zu verfolgen. Aber 
Dalberg, auf deſſen Großmuth er gerechnet, zeigte fich Eleinlich und eigen 
nüßig; das neue Stüd, dag er mitgebracht, misfiel vom theatralifchen 
Standpunkt und er wäre in die äußerſte Noth gekommen, wenn nicht 
Frau von Wolzogen ihm eine Zufluht auf ihrem Gute Bauerbach bei 
Dieiningen angeboten hätte. (30. Rovember 1783.) Hier fcheint feine Neis 
gung fich zwiſchen Mutter und Tochter getheilt zu haben; Gefühle wie fie 
in ſolchen Zuftänden natürlich find, Mismuth und Entzüden, Hitze und 
Kälte wechfelten miteinander, die Verbältniffe wurden zulegt unbehaglich, 
ſodaß er ſich entihloß, einer neuen Cinladung Dalberg's Juni 1783 
nah Manheim zu folgen. Fiesco war zu Anfang des Jahres im Drud 
erihienen; Cabale und Kiebe war faft fertig und fehon warf fih Schiller, 
der eine Zeit lang zwifhen Maria Stuart und Don Carlos gefchwantt, 
mit feiner gewöhnlichen Leidenſchaft auf das lebte Thema. „Carlos hat, 
wenn ich mich des Maßes bedienen darf, von Shakſpeare's Hamlet die 
Seele, Blut und Nerven von Leiſewitz's Julius und den Puld von 
mir.“ — Schiller wurde al® Theaterdichter angeftellt; zunächſt ging es 
an die theatralifche Umarbeitung des Fiesco. Auf den Stoff war er durch 
Rouffeau aufmerffam gemacht worden. Er nannte fein Stüf ein repu- 
blifanifche® Trauerfpiel und in der That war er damald Mepublifaner, 
aber nicht Demokrat, er hat den Plebejer Verrina der Gefchichte zu einem 
Ariftofraten gemacht und das Volk ungefähr in der Urt des Shakſpeare'ſchen 
Coriolan dargeſtellt. Die republifanifche Gefinnung ift in dem Stüd nur 
der ſubjective Idealismus vornehmer Seelen. Fiesco ift gerade wie Karl 
Moor ein empfänglicher, durch jeden Eindruck leicht beftimmbarer Cha—⸗ 
tafter, er geht ausfchlieglih auf große Effekte aud, fo in der Scene mit 
dem Maler, fo in der Mondfcheinträumerei beim Anblit Genuas, fo in 
12° 
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der Scene mit dem ulten Doria; jede neue Gemüthswallung läßt ihn 
feinen Plan vergeffen. Er ift nicht der Mann einer Staatsumwälzung 
denn nicht blos feine Gedanken und Empfindungen, fondern auch die Ge: 
danfen und Empfindungen andrer fpielen mit feinem Willen. Alle Bel: 
fehnt fi nach heroifhen Stimmungen und ber beglüdte Ausruf Burgog- 
nino’8: ih habe einen Tyrannen! verfinnlicht vielleicht am deutlichften 
den Sinn diefed fonderbaren Ssntriguenfpield. Die Umarbeitung, zu ter 
ihn Dalberg veranlaßte, war von einer feltnen Sinnlofigfeit. achten 
Fiesco's Revolution gelungen ift, nachdem die Genuefer ihn zum Herzog 
ausgerufen haben und Berrina an diefem Volk verzweifelt, zerbricht Fiesco 
plötzlich das Scepter und überrafcht das Publicum mit der Erklärung, 
nicht? fein zu wollen ald Genuas glüdlichfter Bürger. Die Scenen mit 
Sulia find gemildert, wodurd freilich eine Seite des Helden, die Schiller 
ſehr ſtark hervorheben wollte, ganz in den Hintergrund tritt, Leonore bleibt 
am Leben und von Bertha wird das Wergfte abgewendet. In diefer ver: 
fümmerten Geftalt ward Fiedco 11. Sanuar 1784 mit großer Zurüſtung 
aufgeführt; Sffland fpielte den Berrina. Das Stüd fand feinen Beifall, 
nur die Rolle des Mohren fette fih durch. „Republifaniihe Freiheit. 
ſchreibt Echiller, ift bier zu Land ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer 
Name: in den Adern der Pfälzer fließt Fein römifch Blut.“ Defto glän- 
zender war der Erfolg in Berlin März 1784, wo der geniale Fled*) 
den Intriganten in einen wirklichen Helden verwandelte. — Durch tie 
Einführung des Hausvaterd von Diderot hatte Keffing die Deutfchen au 
das Feld hingemwielen, das für fie in der nächften Uebergangsperiode das 
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fruchtbarfte fein follte. Seinem Borbild war der Kreiherr von Gem 


mingen 1780 im deutſchen Hausvater gefolgt; Iffland eröffnete am 
9. März 1784 mit Verbrehen aus Ehrſucht die Reihe feiner bür 
gerlihen Rührftüde, und Schiller folgte mit Cabale und Liebe 15. April 
Der Erfolg auf dem Theater war durchgreifend und allgemein, eine 
vereinzelte fehr bittere Kritik („alles was dieſer Verfafler angreift, wirt 
unter feinen Händen zu Schaum und Blafe“) war von Morit. Das Stüd 
macht einen ſehr peinlihen Cindrud, nicht blos durch die eigentlichen 
Böfewichter, die eine lange unglüdlihe Nachkommenſchaft von verruchten 
Vräftdenten und Secretären und von albernen Hofmarſchällen erzeugt ba- 
ben, fondern hauptjäkhlih wegen der Gefühlsverwirrung ber Helden. 
Ferdinand zwiſchen Luiſe und Lady Milford ift wiederum Fiesco zwiſchen 
Sulia und Leonore und der fpätere Don Garlod zwifchen der Königin 


— nn — 


*) Geb. zu Breslau 1757, ſtudirte 1776 zu Halle Theologie, trat dann zuerfl 
in Leipzig als Schaufpieler auf, wurde 1779 Mitglied der hamburger Bühne, en 
welcher Echröder glänzte, und kam 1783 nad) Berlin. 
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und der Eboli, und es ijt charakteriftifch für dad Streben des Dichters, 
im Verbrecher die Spuren einer edeln Natur nachzumeifen, daß die fürft- 
lihe Maitreffe mit einem heroifhen Ausgang fehließt. Sonft ift in die 
fen bürgerlichen Trauerfpiel troß der einfeitigen Farbe viel mehr realiftifcher 
Gehalt ala in Schiller'd übrigen Stüden, und mit Recht hat man die 
Mufitantenfamilie ald ein echtes Stück deutichen Lebens bewundert. — 
Der große Erfolg reichte aber nicht aus die Stellung bed Dichter zu 
fibern. Dalberg’3 Eifer war bald wieder abgeſchwächt, er fuhr fort den 
Dichter, der noch Eeinen fichern Halt in fich felbit gefunden, durch Flein- 
Ihe Behandlung zu erniebrigen. Bon den fchlimmften Gelbverlegenheiten 
gedrüdt*), mit feinem eignen Leben hinter den Couliffen nicht fehr zu- 
frieden, dachte Schiller daran, fein Brotftudium wieder aufzunehmen. Eine 
ftarfe Leidenſchaft hatte ihn damals gehoben, aber fein Gefühl noch mehr 
verwirrt. Charlotte von Dftheim, geb. 1761, gehörte zu den ftarfs 
geiftigften Frauen diefer Zeit. Eine ſchöne glänzende Geftalt, geiftig reich 
begabt und vieljeitig belefen, von den fohmwerften Prüfungen in ihrer Tas 
milie heimgeſucht, hatte fie eine Weberzgeugung von ihrem Werth, die 
ftarf über dad Maß des MWirklichen hinausging. Sie hatte fih um die 
geheimen Orden gekümmert und in den Symbolen aller möglichen Glaus 
bensbetenntniffe verborgene Weisheit gefucht. Sm November 1783 ohne Nei- 
gung mit dem Major von Kalb verlobt, Fam fie 8. Mai 1784 in 
Manheim an; den folgenden Tag wurde ihr Schiller vorgeftellt und ſo⸗ 
fort entfpann ſich zwifchen ihnen ein Verhältniß, von deffen Befchaffenheit 
Schiller in der Freigeifterei der Leidenſchaft ein binlängliched Zeug- 
niß ablegt.*) Died Gedicht erfchien fpäter in der rheiniſchen Thalia, 
einer Zeitichrift, in welcher Schiller, mit Beſeitigung feiner bisherigen 
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) Für jene Zeit iſt ed bezeichnend, daß der Titel eines weimariſchen Raths, 
den er 27. December 1784 nad einer Borlefung ded Don Carlos erhielt, feine 
Bläubiger einen Augenblid vertröftete und ihn in feinen eignen Augen nidt 
wenig bob. 

) „Woher died Zittern, died unnennbare Entfegen, wenn mich dein liebevoller 
Arm umfhlang? Beil dih ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, in 
fremde Fefleln zwang? Weil ein Gebrauch, den die Gefepe heilig prägen, des 
Zufalls ſchwere Miffethat geweiht? Rein — unerfähroden trotz' ih einem Bund 
entgegen, den die erröthende Ratur bereut. D zittre nicht — du haft ald Eün- 
derin gefchworen, ein Meineid ift der Neue fromme Pfliht; dad Herz war mein, 
das du vor dem Altar verloren; mit Menfchenfreuden fpielt der Himmel nidt... 
Weil du bift, fhuf mich Bott! Er mwiderrufe, oder lerne Geifter morden! ... Be 
ftiht man dich mit biutendem Entfagen? Durch eine Hölle nur fannft du zu deinem 
Himmel eine Brüde fehlagen ? nur auf der Folter weckt dich die Ratur? O diefem 
Gott laßt unfre Tempel und verſchließen“ u. f. w. 


182 Schiller 1781—8B. 


Stelle, fih dem Volk in die Arme warf. „Das Publieum, fagt er in ber 
Ankündigung 11. November 1784, ift mir jegt alles, mein Studium, mein 
Souverän, mein PVertrauter. Shm allein gehöre ich jest an, vor dieſen 
und feinem andern Tribunal werd’ ich mich ftellen. Dieſes nur fürdr 
ib und verehrt’ ih. Etwas Große? wandelt mih ar bei der Borftellung 
feine andre Teffel zu tragen als den Ausſpruch der Welt.” In ber 
Thalta nennt er die Räuber eine Geburt, die der naturmwidrige Beiichlai 
der Eubordination und des Genius in die Welt gefeßt, er babe Men 
fhen fchildern wollen, bevor er noch Menſchen gekannt, denn in der Aka— 
bemie feien ihm nur Uniformen entgegengetreten. Aehnlich empfant ber 
Altmeifter des deutfchen Theaterd Schröder, der 1734 an Dalberg 
fchrieb: „Ich haſſe Schiller, daB er wieder eine Bahn eröffnet, vie ter 
Wind fchon verweht hatte.“ — Die Thalia hatte wenig Erfolg, aber tie 
unerträglich gewordenen PVerhältniffe in Manheim abzubrechen, bot ſich 
endlih ein andres Mittel. 7. uni 1784 hatte er aus Leipzig von 
vier Unbekannten, von Körner, Huber und ihren Bräuten einen febt 
freundfchaftlichen Brief mit Gefchenfen erhalten. An diefe neugemonnenen 
Freunde wandte er fihb um Rath und Hülfe, März 1735 erfolgten vie 
zur Dedung feiner Hauptfchulden nöthigen Wechfel, und im folgenden 
Monat eilte er nad einem herzzerreißenden Abſchied von Charlotte von 
Kalb nah Leipzig, wo er von Huber (14. April; Körner kam erfl im 
Juli aus Dredden an) aufs "herzlichfte empfangen wurde. Bald breitete 
fih feine Bekanntfhaft aus, er ward al? eine Gelebrität angeftaunt, und 
manche waren verwundert, daß der Dichter der Räuber wie andere 
Mutterföhne ausſehn ſollte; wenigſtens rundgefehntttne Haare, Kurieritie 
feln und eine Hetpeitfchbe Hätte man erwartet. Er felbft Hatte ſolidere 
Plane, noch in demfelben Monat bewarb er fich bei feinem Berleger 
Schwan um die Hand feiner Tochter, um mit deifen Hülfe ein Brot: 
ftudium zu beginnen. Glüdlicherweife wurde der Antrag abgelehnt. 
Dem Sommeraufenthalt in Gohlis bei Leipzig verdankt dag Lied an tie 
Freude feinen Urfprung, das großen Beifall fand, obgleich mehr Trunken⸗ 
heit al® Freude darin herrfht. Der Dichter fucht durch das Aufbieten 
der feltjamften Erjcheinungen ſich fünftlih zur Freude zu eraltiren, fe 
kommt nit aus feinem Herzen. September 1785 folgte Schiller feinem 
Freunde Körner, der ſich verheirathete und ala Appellationsratb nad 
Dresden ging. Zum erften mal fam er mit einem Mann in Berührung 
beffen geiftige Weberlegenheit er damals anerfennen mußte und der fein 
bingebender Freund war. Mit ftarfer Empfänglichkeit für alles Gute und 
Schöne ausgeftattet, in welchen Formen es ihm auch entgegentrat, febr 
vieljeitig gebildet und belefen, felbit in die Kantiſche Philoſophie einge 
weiht, beſaß Körner einen unerjchütterliden gefunden Dienfchenverflant 
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und ein flarfed Mechtögefühl, daB ſich weder dur die Schulformen ber 
Metaphyſik noch dur die Ueberfehmenglichkeiten der damaligen Empfins 
dungsweiſe irren lieg. In der Achtung diefed edeln Menfchen gewann 
Echiller, was ihm bigjest in feinem titanifchen Troß nicht felten gefehlt 
hatte. Selbftahtung. Körner's Beſonnenheit leitete ihn auch auf bem 
Weg der Speculation, auf den es ihn damald hHindrängte, und bie 
philofophifhen Briefe zwiihen Julius und Raphael enthalten 
zum Theil Gefpräbe mit Körner. Sie gehn vom Spinsziemud 
aus, und betrachten die Welt ald eine Hieroglyphe der Subftanz; 
der letzte Brief, der erft 1789 zugejest wurde und in die Kantiſche 
Kritit augmündet, ift von Körner. — Noch fehlte viel, daß Schiller 
in feinen Gefühlen zur Klarheit gefommen wäre. Die feurigen Liebes⸗ 
briefe an Frau von Kalb dauern fort und gleichzeitig ergreift ihn eine 
andere weniger würbige Neigung zu einem Fräulein Julia von Arnim, 
die er fpäter. ald ihm die Augen aufgegangen waren, zum Modell der 
Griechin im Veifterfeher benutzte. Die vermorrene Gemüthsſtimmung 
jener Tage jpricht fih in der düftern Refignation aus, die etwas ganz 
Anderes enthält, ald man nach dem Titel erwarten follte. Wenn der Dich 
ter den Spiritualiften, der dem Himmel feine irdifchen Freuden opfert, 
mit den Worten tröftet: „du haft gehofft, dein Lohn ift abgetragen, ber 
Glaube war. dein zugewognes Glück“; fo ift das doch nur ein ſchlecht ver: 
büllter- Hohn, nur eine andre Wendung für die Freigeifterei der Leidens 
(haft. Vielleicht ſchwebte ihm urfprünglih ein andrer Gedanke vor, es 
nigſtens läßt der Schluß: die Weltgefhichte ift dad Weltgericht, 
einen andern Eingang erwarten, aber die Keidenfchaft übermannte ihn, 
und fo wurde jener vieldeutige Sab nachträglich angeklebt. — Körner's 
Theilnahme förderte au den Don Carlo. Das Stück, nad einer 
Rovelle von St. Real angelegt, war urfprünglib ganz im Sinn ber 
Räuber, des Fiedco und der Luiſe Miller gedacht. Wie in jenen Stüden 
fämpfte auch bier die Stimme der Natur gegen die fteife Pedanterie des 
Geſetzes, dag durch alle Schreden der Inquiſition verftärft und vor den 
Augen der Welt gebrandmarkt werden folltee Es war ein wichtiger Fort: 
fchritt zum Idealismus, daß Echiller das Stüd in Verfen fchrieb, die 
einigermaßen den wilden Naturalismus der Sprache verdediten. Die Liebe 
zu Frau von Kalb bereicherte feinen Stoff, und nad ded Dichters eignem 
Geſtändniß find ganze Scenen für fie gefchrieben. Auch die Eleine Untreue 
des Don Carlos mit der Eboli gehört in das Neich der Selbftbefennt- 
niſſe. Die drei erften Acte waren in der Thalia abgedrudt und hatten 
dag Publieum aufmerffam gemacht: nun aber frat in den Gefinnungen 
des Dichterd ein merfwürdiger Umſchwung ein. Aus den Empfindungen 
und KXeidenjchaften ging er zu Begriffen und Ssdeen über. Das Intereſſe 
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an den individuellen Beziehungen trat hinter der Idee der Menſchheit zu 
tür und der philoſophiſche Idealiſt Poſa nahm die Stelle ded träume 
fhen, Teivenfchaftlich erregten Don Carlos ein.) Das Merkwürdigſte war, 
daß Schiller auch dabei nicht ftehen blieb, daß er auch die ihm fo lieb 
gewordene Figur des Malteferd Fritifch zerfegte und daß fich zulett als 
eigentlicher Held der Tragödie der König heraußftellte. — Wenn der fub 
jective Idealismus in das Gebiet der Gefchichte übergreift, fo ift er doc 
ebenfo wenig hiftorifch gedacht ald die Räuber, und Pofa ift ebenfo wenig 
der Mann, eine europäifhe Staatsumwälzung herbeizuführen ala Fiesco, 
weil ihm der unmittelbare Eindruck über alled geht und weil die jedes 
‚malige Stimmung feinen Plan fortwährend verrüdt. Dem König gegen: 
über geht die Zunge mit ihm dur und er vergißt, was er mit dem 
Kronprinzen vorhatte, und nach einer ziemlich ungefchidten Intrigue be 
ftimmt ihn dag Bebürfnig des Heroismus, fich für einen Zweck aufzuopfern, 
der ihm felber fehr unfiher vorkommen muß. 3 ift in ihm weder echte 
Naturfraft, noch der Ealte, entjchloffene Berftand eines Intriganten, ber 
feiner Idee alled Leben opfert: das Gefühl und die dee liegen im be 
ftändigen Streit und fein Tod ift nicht? Anderes als die Flucht aus diefer 
qualvollen Entzweiung. Aber wenn feine Sdeale auch mehr der Phan- 
tafie ala dem Verſtand angehören, fo bat er für fie doch einen edeln und 
beredten Ausdruck gefunden, und ed darf niemand befremden, daß in einer 
Zeit, wo die große Umwälzung, die bald in die Wirkflichfeit eintreten 
follte, fih in den Gemüthern der Menſchen vorbereitete, diefe Rhetorik 
eine mächtige Wirkung hervorbrachte. — Frau von Kalb hatte fih nad 
Schiller's Abreife an Frau von Laroche und deren Freunde Bonftetten und 
Matthiffon angefhloflen; auch Sung-Stilling hatte fie in Heidelberg be 
ſucht und unter feinem Einfluß die Gefchichte von der dunkeln Nelte aus 
gearbeitet, die jpäter ihrem Roman Cornelia verwebt if. Die Familie 
war durch die Schuld ihres Hauptes, des Präfidenten Halb, in immer 
. drüdendere Umftände gefommen, Charlotte felbft war ernitlih krank ge 
weien und fchon damals in Gefahr zu erblinden. Im Anfang des Som- 
mers 1787 fam fie nad Weimar, wo fie fih an Frau von Stein an 
fhloß, deren Verhältniß zu Göthe ihr ala ein Vorbild vorleuchtete, und 
von bier aus drängte fie Schiller zur Rückkehr. Schiller mochte wol dar 
auf rechnen, daß der Herzog von Weimar feines Raths nicht vergeffen 
haben würde, fo fam er den 21. Juli 1787 in Weimar an und begab 
fih fofort zu Charlotte „Unfer erfte® Wiederſehen hatte fo viel Ge— 
preßtes, Betäubendes, daß es mir unmöglich fällt, es euch zu befchreiben. 

*) Don Carlos erſchien Anfang 1787 und wurde zweimal in Manheim ge 
geben, ohne Erfolg. 
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Charlotte ift eine große fonderbare weibliche Seele, ein wirkliche? Stu- 
bium für mich, die einem größeren Geift al® der meinige ift, zu fchaffen 
geben fann. Hier ift, wie es fcheint, ſchon ziemlich über mich und Char- 
Iotte gefprohen worden. Wir haben und vorgefeht, fein Geheimniß au? 
unferm Berhältniß zu machen. Lange Einfamfeit und ein eigenfinniger 
Hang ihres Weſens haben mein Bild in ihrer Seele tiefer und fefter ges 
gründet, als bei mir der Fall fein Eonnte mit dem ihrigen.“ Man be 
trachtete fie als zufammengehörig und felbft die Herzogin Amalie lud fie 
ftet8 zufammen ein. Bei Wieland, ber ihn für die Redaction ded Merecur 
gewann, und Herder fand Schiller freundliche Aufnahme, aber er trat 
Beiden niemals näher, und ber mehr niederhaltende als anerfennende Ton 
in den gefelligen Cirkeln trieb ihn bald im fich felbft zurüd. „Göthe's Geift, 
[hreibt er an Körner Auguft 1787, bat alle Menſchen, die fi zu feinem 
Cirkel zählen, gemobelt; eine folge philofophifche Verachtung aller Specula- 
tion mit einem bis zur Affectation getriebenen Attachement an bie Nas 
tur und eine Refignation in feine fünf Sinne, kurz eine gewiſſe kindliche Eins 
falt der Vernunft bezeichnet ihn und feine ganze hiefige Sekte.” — Eine Reife 
nah Meiningen zu feiner verheiratheten Schweſter October 1787 brachte 
ihn wieder mit feiner alten Freundin Frau von Wolzogen und ihrem Sohn 
Wilhelm zufammen. Der lettere führte ihn auf der Nüdfehr in Rudol 
ftadt bei .$rau von Lengefeld ein, für deren ältere Tochter Karoline 
Frau von Beulwitz er eine geheime Neigung hatte. Die jüngere Tochter 
Charlotte hatte „durd eine unglüdliche Liebesneigung viel gelitten, deren 
Hoffnungälofigfeit den Geliebten über die See nad einem andern Welttheil 
getrieben hatte. Die Entfagung hatte ihrem Weſen eine ideale Ruhe 
gegeben; finnig und empfänglich für alles Gute und Schöne im Neben 
und in ber Kunſt hatte ihr ganzes Wefen eine ſchöne Harmonie”. Doch 
erregte zunächſt die ältere Schweſter Schiller’ größeres Intereſſe. Es war 
in dem Verkehr mit Frau von Kalb etwas Gequältes, und er betrachtete 
al? eine Art Erlöfung Mai 1788 einen Sommeraufenthalt in Volkſtädt 
bei Rudolftadt, den ihm die Familie Lengefeld bereitet hatte. Von ba 
aus fchrieb er an Frau von Kalb einen Brief, worin er fie in der Idee 
der Scheidung beitärfte; fie antwortete fehr ausführlich mit der Andeutung, 
fie ſei bereit ihr Schickſal mit dem feinigen zu vereinen. Schiller Tief 

diefen Brief unbeantwortet; an Körner ſchreibt er: „ich widerrufe nicht 
was ich von ihr geurtheilt habe, fie ift ein geiſtvolles edles Geſchöpf, ihr 
Einflug auf mich aber ift nicht wohlthätig geweſen.“ — In Volkſtädt 
ſchrieb Schiller die Briefe über Don Carlo3*), die unter der Form 





) Im Mercur Juli 1788 mit Wieland’8 großem Beifall abgedrudt, der dem 
Don Carlos feinen Geſchmack hatte abgewinnen können. 
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einer Apologie eine Kritik enthielten. Er hatte fib darüber klar gemacht 
daß Pofa’3 Freundſchaft für Carlos nur ein Aushängeſchild für fein Welt: 
bürgerthum war und daß auch dem lestern der .dunfle Trieb zu Grunde 
lag, dur ein großes Opfer unfterblih zu werden. Gefühlt hatte er es 
wohl fon früher, er hatte e8 fogar Frau von Kalb fehr verargt, daß fir 
die Worte der Königin: „geben Sie! ich fchäße feinen Mann mebr'‘ 
nicht verftanden habe; aber daß er es jest fo energiſch ausſprach, zeiat. 
wie ſchnell und ernftlih ſich der Proceß der Selbftbildung bei ibm vell 
308”). — Streng gegen fich felbft glaubte er es auch gegen andere ſeir 
zu dürfen. Die Recenfion ded Egmont enthält bei aller warmen 
Anerkennung, namentlih der realiftifhen Scenen, doch einen fcdharier 
Zabel des unſittlichen Individualismus und namentlich der eingemilchten 
ſymboliſchen Motive Das tändelnde opernhafte Spiel mit den ſittlicher 
Mächten, die er immer tiefer auffaßte, erſchien ihm als eine Entheili 
gung. — Diefe Recenfion mar bereit? gebrudt, als Götbe kurz nach 
feiner Rückkehr aus Italien 7. September 1788” mit Herder und Frar 
von Stein die altbefreundete Lengefeld'ſche Familie beſuchte. Die ‚Freue: 


dinnen hofften wiel von diefer Zufammenfunft, allein die Männer fanden 


fih fremd und falt gegenüber. Don Carlos hatte Göthe's Verſtimmun 
über die Räuber keineswegs gemindert. „sch zmeifle, fchreibt Schiller, c! 
wir je einander fehr nahe rüden werden. Bieled was mir jet nod is 
tereſſant iſt, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen habe, hat je: 
Epoche bei ihm durdlebt, er ift mir (an Jahren weniger ald an Eelki. 
entwidelung und Lebenserfahrungen) fo weit voraus, daß wir unterwegt 
nie mehr zufammenfommen werden; und fein ganze® Wefen iſt ſchon vor 
Anfang an anders angelegt ald das meinige; feine Welt ift nicht vie 
meinige, unfre Borftellungdarten ſcheinen wefentlidh verſchieden.“ — Unt 
doch waren bereit3 Anknüpfungspunfte vorhanden, die beide nur nicht abnten. 
Göthe war aus Stalien feinen Empfindungen nah ganz ala Grieche zurüd- 
gekommen, Schiller, bisher in diefen Dingen gänzlib unwiſſend unt 
auf die Antike nur durch Plutarch aufmerfiam, wurde jeßt durch ter 


— — — — — — —h — — — 


*) „Die moraliſchen Motive, welche von einem zu erreihenden Ideal von Bor: 
trefflichleit hergenommen find, liegen nicht natürlich im Menſchenherzen, und Ent 
eben darum einem ſchädlichen Misbrauch ausgeſetzt. Durch praftifche Geſere 
nicht durch gekünſtelte Geburten der theoretiſchen Vernunft, fol der Menſch ba 
feinem Handeln geleitet werden. Schon daß jeded deal doch nie mehr if ale 
eine Idee, die an dem befchräntten Gefichtepunft des Individuums tbeilnimmt, 
und in ihrer Anwendung der Allgemeinheit nicht fäbig fein kann, in mwelder ver 
Menfch fie zu gebrauchen pflegt, ſchon dies müßte fie zu einem febr gefäbrliden 
Anftrument machen.” 
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Voß' ſchen Homer und Pater Brunoy's franzöſiſchen Euripides“) auf das 
griechtfche Leben geführt und das Gefühl der Entzweiung, welches in der 
Freigeiſterei der Leidenſchaft und in der Refignation fo wild gefchäumt, 
verflärte fihb in den Göttern Griehenland® zu dem beruhigen» 
den Bild eined ibealen Contraſtes. Dieſes Gedicht, welches März 1788 
in Wieland’! Mercur erfchten, eröffnete die Reihe der glänzenden lyriſchen 
Leiſtungen Schiller's. Seine Jugendgedichte ſind faſt ohne Unterſchied roh 
und unmufikaliſch, auch an feinen reifſten Werfen vermißt man immer 
etwas, fei e8 nun an der Einheit der Stimmung, an dem Rhythmus der 
Gedanken, oder aub an dem Wohllaut der Form; fle verrathen bie 
Arbeit, und zwar eine Arbeit, die nicht fertig geworden ift. Ein flüchtt- 
ges Gefühl durch Ton und Bild feftzubalten, war ihm nicht gegeben, er 
mußte ind Breite gehn und durh Glanz der Schilderungen oder dur 
Fülle der Gedanken die individuelle Empfindung ergänzen. Es war fein 
Beruf, Gedanken und Perfpectiven, die fich der intellectuellen Anſchauung 
al® unmittelbare Wahrheiten in ber Form eines Bildes verfinnlichen . 
laffen, der Einbildungsfraft einzuprägen. Wenn biefe Gedichte nicht mehr 
im Volk fortleben, fo ift das Freilich in der Ordnung; fie waren nur für 
die feinfte Bildung berechnet. Für dieſe werden fie ein ewiger Ermerb 
bleiben, und wenn einmal der Denfproceß jener Periode aud der Erinne: 
rung der Literatur ſchwinden follte, fo wird man ihn in feinen haupt. 
jächlihen Umriffien aus Schiller’ 8 Gedichten miederherftellen Fönnen. 
Hauptfählih die Götter Griechenlands gehören troß einzelner Härten zu 
den edelften Gebilden unſrer Phantafie Freilich wird man durch die 
Maffe der mothologifhen Namen an NRamler erinnert. Allem Ramler 
bat die Dichtunft aus Horaz gelernt und wendet die Formen und Figu⸗ 
ren an, die er in feinem Vorbild findet, ohne daran zu denfen, daß fte 
für unfer Klima und unfre Borftellungen nicht mehr paſſen; Schiller faßt 
diefe verfchwundene poetifhe Welt ala den Gegenſatz gegen unfre ger 
wohnten Borftellungen auf, bie er ausführlich fehildern muß, um fie wie 
der gegenwärtig zu machen. Der Dichter vermißt in der modernen Natur- 
anfehbauung die individuelle Belebung und Bewegung des natürlichen 
Xebend. Die Wiffenfhaft bat alles in Geſetze und Beziehungebegriffe 
aufgelöft und den heitern Geftalten der Dichtung allen Raum genommen ; 
die entgötterte Natur dient fnechtiich dem Gefeb der Schwere, während 
bei den Griechen das Eleinfte Leben die Spur eined Gottes zeigte, oder 
mit andern Worten, als individuelle Eriftenz aufgefaßt wurde. Sodann 
iſt die Einheit des natürlichen und des heiligen Lebens verloren gegangen. 


— 





*) Danach bearbeitete Echilfer auch die beiden Etüde 1789, zunächſt für feine 
Freundinnen, 
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Bei den Griehen war Tugend die zwar maßvolle und fehön geformte, 
aber doch freie und Fräftige Entwidelung ‚ver angebornen Keibenfchaften, 
in unfrer Welt ftebt die Tugend mit der menfhlichen Natur im harten 
Kampf, und als erfte Pflicht wird dem Menfchen zugemuthet, die Stimme 
der Natur in feinem Innern ala fündhaft zu erftiden. Die Welt des Ideals 
wiberfpricht unfern Wünfhen und Hoffnungen; fremde unverftandene Ent: 
zuden ſchaudern und aus jenen Welten an, und der Mafftab des Heili⸗ 
gen ift dem Xeben feind, während bei den Griechen felbft das Reich des 
Todes fih den zarten Regungen ber Menfchlichkeit empfänglich zeigte. 
„Nach der Geifter jchredlichen Geſetzen richtete kein beiliger Barbar, deffen 
Augen Thränen nie beneten, zarte Wefen, die ein Weib gebar u. f. m.” 
— Sn der erften Ausgabe ſchließt dad Gedicht mit einer fhreienden Dil: 
fonanz. Der Dichter fordert den Gott, „deſſen Strahlen ihn darnieder 
fhlagen*, „das Werk und den Schöpfer des Berftanded*, auf, ihn mit fei- 
nen heiligen Wahrheiten zu verfchonen. In der zweiten Ausgabe (1794) 
ift diefe Wendung gemildert. Der Dichter behauptet zwar, daß die ent 
fliehenden Götter Griechenland? alled Schöne und Hohe, alle Karben unt 
Rebendtöne mit fortgenommen und und nur das entfeelte Wort gelaffen 
haben, aber: „aus der Zeitflut weagerifien, ſchweben fie gerettet auf des 
Pindug Höhn; was unfterblih im Gefang foll leben, muß im Reben 
untergehn.“ — Daß fich über died moderne Heidenthbum einzelne Etim- 
men bed Unwillend erhoben, nimmt und weniger wunder, ald daß dieſe 
Stimmen nicht lauter wurden. Stolberg trat als leidenfchaftlicher An: 
fläger auf, wofür ihn Schiller mit der Fenie bedadhte: „AL du bie 
griehifhen Götter geläftert, da warf dich Apollo aus dem PBarnafle, 
dafür tratft du ind Himmelreih ein.“ Wir dürfen und weder durch 
den hriftlihen Eifer noch dur den guten Wis beflimmen laſſen, wir 
müffen unterfuchen, inwieweit jenes fchöne heidnifhe Gedicht Wahrheit 
enthält. Die erfte Ausgabe entzieht fih der allgemeinen Betrachtung, da 
der Dichter nur feinen individuellen Verdruß ausſpricht, nicht in einer 
Zeit geboren zu fein, wo man an die Nymphen und Dryaden glaubte, 
und wo alle8 Schöne und Kräftige auch ald gut galt. Diefen Berbruß, 
dem verfümmerten Pietismus gegenüber, fann man ihm nicht verargen, 
da er doch in der Wirklichkeit nicht daran dachte, dem olympifchen Zeus 
Altäre aufzurichten und das durch mühfelige Arbeit gewonnene Gefeh ber 
Schwere durch mythiſche Spielereien zu erfehen. Daf er bie griedhifchen 
Götter zu concret, und ben dhriftlichen Gott zu abftract auffaßte, wir 
man einer unfertigen Bildung nachſehn, da in der Hauptſache der Gegen 
fat richtig getroffen ift. Die wiedererwachende Dichtkunſt firebte nad 
Harmonie und Sdealität des Lebens, während ihr in der herrfchenden Re 
ligion der Glaube begegnete, das Leben fei ein Jammerthal und bie ver 
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meintlihe natürliche Tugend eine Sünde. Gegen diefe Selbftentfremdung 
des Herzend hatte fie Recht, die Schattenwelt der griechifchen Götter her- 
aufzubefchwören. Allein der verföhnende Schluß der zweiten Ausgabe ent- 
hält eine praftifhe Wendung. Im wirklichen Leben den Göttern Brand- 
opfer zu bringen oder den Kalender nah Homeriſchen Boraugjegungen 
einzurichten, unternahmen unfre Dichter allerding? nicht, wohl aber ver 
verfuchten fie e8 in der Kunftl. Sowie dad Gemüth in den Vorauss 
fegungen der Gegenwart feine Nahrung fand, fo glaubten fie aus den- 
felben auch für die Kunft feinen Ssnhalt gewinnen zu können, und um 
das Reich des Schönen herzuftellen, flüchteten fie zu den Todten in das 
Reih der Schatten, weil hier allein das wahrhaft poetifche Reben gefun- 
den werden fönne. „Das irdifche Leben flieht, heißt es im Siegeäfeit, 
und die Todten dauern immer.” Aber dad Leben ift nur bei den Leben» 
digen, aus der Schattenwelt geht Feine wahre Bewegung, aus den Grä- 
bern keine echte Poefie hervor. Die Kunft blüht nur aus dem Glauben auf. 
An die griechifchen Götter, an die griechifche Sittlichfeit, an das griech» 
ſche Schidfal, an die griechifche Naturanjchauung Eonnten unfre Dichter 
niht glauben, fie Eonnten fie alfo auch nicht in lebendigen Sunftwerfen 
darstellen. Was fie darftellten, war nur der Schmerz um die verlorne 
Zeit der Kindheit, nicht diefe Kindheit ſelbſt. Die farbenreichen griechi« 
[hen Götter empören fich mit der vollen Kraft des Gefühls gegen das 
finftre Reich der Abftraction, das jetzt die Welt beberrfht. Zu ohnmäch⸗ 
tig, um Widerftand zu leiften, fliehen fie mit ihrer Jugend und ihrer 
Poefie aus diefer farblofen Welt der Schmerzen in das freie Reich der Kunſt, 
und alle Dichter, d. h. alle echten Menſchen folgen ihnen nach und verlafjen 
den Altar des Einen, der „freundlo® fondergleichen einfam in dem Strom 
der Zeiten nur fein eigned Bild fieht*, um Götter anzubeten, die darum 
ewig leben, weil fie nie gelebt haben, die der Zeitflut entriffen im Aether 
der Dichtfunft ald ewige Symbole der reinen Menfchheit frei fich bewegen. 
Malen wir und dies Neih der Schatten aus, fo erfennen wir den Venus 
berg des Mittelalterd, dag unheimlihe Afyl der alten Götter, die in böfe 
Geifter verwandelt mit dem finnlihen Schein ihres alten Lebens den 
Chriften in die Hölle verloden. Die Hölle wollen wir dahingeftellt fein 
lafien, aber ein Abweg war e3 jedenfalld. Eine ideale Welt, die auf das 
gefchichtliche Xeben der Zeit Feine Wirkung ausübt und fie nicht ausüben 
fann, entwidelt nur eine raſch vorübergehende Blüte und hinterläßt eine 
unproduetive Sehnſucht. Es ift dem Menfchen nicht erlaubt, in der Sehn⸗ 
fucht zu leben. Aus der Sehnſucht einer bleichen, entgötterten Zeit ent- 
fprungen, wurde diefe dichterifche Religion allmählich nachſichtig gegen alles, 
fie ertrug unterſchiedlos alle Göttergeftalten in fih und fträubte fich ebenfo 
wenig als die Religion des römifchen Kaiferreihd, auch den bleichen 
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gefreuzigten Gott der Chriſten neben Iſis und Dfirie. in dad Pantheon 
der olympiſchen Götter aufzunehmen. Wenn unfre Dichter, um ber pie 
tiſtiſchen Schönfeeligfeit zu entfliehen, bid zum Homeriſchen Zeitalter zu- 
rüdfehrten, jo verloren fie damit jene Sicherheit in den been, jene tefte, 
auf der Uebereinitimmung des Ideals mit dem natürlihen Gefühl be 
rubende Gefinnung, die Shakſpeare nicht blos zum größten, ſondern auch 
zum verſtändlichſten Dichter aller Zeiten macht. Sie empianden ſchön 
und edel, aber fie hatten nicht die Unmittelbarfeit ded Glaubens, die fib 
dur die Mannichfaltigfeit der Gefichtäpunfte niemals irren läßt; ja fie 
faben ji wol gar genöthigt, um die verlegte Einheit ded Herzens wie 
derherzuftellen, ihren eignen Idealen als Kritiker gegenüberzutreten. — 
Auch als Schiller 13. November 1755 nah Weimar zurüdfehrte, fam er 
mit Göthe in feine perfönlihe Berührung. Die abgöttiſche Verehrung, 
welche defjen neugewonnenen Freunde Moritz und Meyer audfprachen, 
verftimmten ven jüngern Dichter. „Defterd um Göthe zu jein, fchreikt 
er an Körner, würde mich unglüdlih machen: er hat auch gegen feine 
nächſten Freunde fein Moment der Ergießung, er ift an nichts zu faſſen; 
ih glaube in der That, er ift ein Egoift in ungewöhnlidem Grade. Gr 
beſitzt das Talent, den Menjchen zu feſſeln und durch kleine ſowol als 
große Attentionen fich verbindlich zu machen, aber fich jelbft weiß er im- 
mer jrei zu behalten. Er macht feine Eriftenz wohlthätig fund, aber nur 
wie ein Gott, ohne fich felbft zu geben. Gin ſolches Wefen follten vie 
Dienichen niht um fih herum auffommen laffen. Mir ift er dadurch ver 
hast, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen liebe und groß von ibm 
denfe. Eine ganz fonderbare Mifchung von Haß und Liebe ift ed, die 
er in mir erwedt bat, eine Empfindung, die derjenigen nicht ganz unäbn- 
lich ift, die Brutug und Gaffius gegen Cäſar gehabt haben müſſen; id 
fönnte feinen Geift umbringen und ihn wieder von Herzen lieben.” 
(Februar 1759.) — Ich will mich gern von Dir fennen lafien, wie ic 
bin. Diefer Menfb, diefer Göthe ift mir einmal im Wege, unt 
erinnert mich fo oft, daß das Schickſal mich hart behandelt bat. 
Wie leicht ward fein Genie von feinem Schickſal getragen, und wie 
muß ih bis auf diefe Minute noch kämpfen!“ (März 1789.) — Aber 
wie fiegreih er in diejem Kampf vorgeichritten war, zeigen die Künftler, 
die im Herbft des vorigen Sahres begonnen, Viärz 1759 im Vlerceur erjdienen. 
Durch den unerjchöpflichen Gedanfenreichtbum dieſes Glaubensbekenntniſſer. 
der fih hinter den reizenditen Bildern verftedtt, wird jedes Gemüth ge 
feffelt. Leider fehlt auch bier die leßte Hand. Die allmähliche Entftehung 
der Künfte aus der freien Nachbildung der Natur iſt in großem Sina 
bargejtellt, allein die Macht der Kunſt wird überſchätzt. Schiller, der aus 
ſchließlich das griechifche Leben vor Augen hat, behauptet, daß bie Kunf 
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zuerit den Menfchen aud der Wildheit geriffen habe, und ſchreibt ihr alfo 
nicht blos eine prophetifdhe, fondern eine fchöpferiihe Kraft zu; fie habe 
die Meligion ded Grauend und der Furcht in eine Religion der Liebe 
verwandelt. Als Gott den Menfchen in die Sterblichkeit verbannte, „und 
eine fpäte Wiederfehr zum Lichte auf ſchwerem Sinnenpfad ihn fühlen 
fieß“ , folgte von allen himmlifchen Geiftern ihm nur die Kunft, und da 
den Wilden, der nur durch die Feſſel der Begierde an die Erſcheinungen 
gebunden war, unempfunden die jchöne Seele der Natur entflob, löſte die 
Kunft mit Leifer Hand das Bild, den Schatten von den Dingen ab, „von 
ihrem Weſen abgefchieden, ihr eignes liebliches Fdol*; und aus den 
Freuden der Kerne, die feine Gier nicht reizten, erkannte der Menſch zum 
erften mal feine Freiheit. Die Kunſt fammelte die verjchiedenen Strahlen 
der menschlichen Natur in einem Bilde und brachte jo die wahre Religion . 
hervor. „Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, er Tiebte feinen 
Widerſchein.“ Die Sittlichkeit wie die Wiſſenſchaft nährten fih an den 
Symbolen der Kunft; von den Schreden ded Lebens durch das fchöne 
Spiel befreit, lernte der Menſch dad ıhverftändlihe Schickſal ertragen, 
und als nun die Barbaren diefe jchöne Yeit zerftörten, wurde (im 14. 
und 15. Jahrhundert) der legte Opferbrand den entheiligten Altären des 
Orients entriffen und durh ihn der neue Zag herbeigeführt. Kühne 
Seifter haben fi dann bemüht, durch die Macht ded Gedankens dies 
Licht zu nähren, aber ihre wahre Beltimmung werden fie erft erfüllt ha; 
ben, wenn die Wahrheit in gefälligem Dienft zu Füßen der Schönheit 
fiegt. — Es ift das eine hohe und fchöne Auffaffung, aber fie ift nicht 
ganz richtig. Nicht der frei finnende dichterifche Geift ded Homer hat die 
griechifchen Götter gefchaffen, fondern der bereit? gebildete Volksgeiſt, der 
in jeinem Propheten zum höciten, aber doch zum natürlichiten Ausdruck 
fam. Sn ber herrlihen Zueignung bat Göthe durch die befcheidnere 
Aufgabe, die der Kunft zugetheilt wird, die richtigere und bauerhaftere 
Bedeutung derfelben audgedrüdt. Der Schleier der Dichtung, „aus Mor 
genduft gewebt und Sonnenklarheit“, fann nur aus der Wahrheit 
Hand dem Menſchen gefchentt werden. 
Wenn Schiller zunächſt in dem Gebiet der ſchönen Kunft die Er—⸗ 
gänzung für feine abftracten Ideen fuchte, fo lag ed nahe, daß er ſich in 
der Gejchichte nach neuem Stoff umſah. Daß der eigentlich hiftorifche 
Sinn nicht in. ihm lag, bat er offen genug audgefprohen. „Mir für 
meine Beine file Perfon erfcheint die große politifche Gefellichaft aus 
der Haſelnußſchale, woraus ich fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe 
der Menſch vorfommen mag, an dem fie hinauffrieht. sch habe einen 
unendliden Reſpert vor diefem großen drängenden Menſchenocean; aber 
ed ift mir auch wohl in meiner Hafelnußfchale. Mein Sinn, wenn id 
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einen dafür hätte, iſt nicht geübt, nicht entwickelt, und ſolange mir bad 
Bächlein Freude in meinem engen Girkel nicht verfiegt, werde ich von 
diefem großen Deean ein neidlofer und ruhiger Bewunderer bleiben.“ 
Aber bei feiner Abneigung gegen das alltägliche Xeben war es ihm notk 
wendig, für feine phufiologifchen Entwürfe größere Umriffe und Perſpective 
zu fuhen. Schon in feiner Darftellung von Moſes, Solon und Lykurz 
befteht feine Kunſt hauptfächlich darin, die pfychologifchen Motive und den 
Plan der Helden zu entwideln, wobei ihn fein dramatifcher Jnſtinct balt 
zu einer glüdlichen Divination leitet, bald ihn auf Irrwege führt: es find 
geichichtlich vertiefte Studien -über dad Thema ded Marquis Poſa. Tu 
Vorarbeit zum Don Carlos beftimmte ihn 1788 die Geſchichte des 
Abfalld der Niederlande zu fchreiben, wobei er zugleich fein Su 
manitätsideal entwideln Eonnte, und wenn der Gefhichte des dreißig: 
jährigen Kriegs 1790—93 eine zufällige Aufforderung zum Grunde lag, 
fo trieb ihn doch zugleich dad Bedürfniß eines dramatifchen Stoffe, ter 
er auch glüdlich entdeckte. Bei feiner Neigung zur Rhetorif und bei fe: 
ner ungenügenden Quellenfenntniß blieb dad Werf unvollfommen, ash 
bat fein Beifpiel auf die jüngern Hiftorifer meift ungünftig eingemirft ; 
dennoch ift fein VBerdienft, in dem arößern Publicum das Intereſſe für 
Geſchichte erwet zu haben, nicht body genug anzufchlagen, und vieler 
Umftand erfiärt die Begeifterung, mit welcher Johannes von Müller dieſe 
Berfuhe beſprach. — Die hiftorifhen Studien hatten noch die weiten 
Folge, daß fie feinem Leben und Wirken einen äußern Mittelpunft gaben. 
Für Eihhorn, der nach Göttingen berufen war, hoffte man in Jena in 
Schiller einen Erfaß zu finden, namentlich Göthe betrieb die Berufung 
mit vielem Eifer, und beruhigte Schiller, der fi nicht verhehlte, daß 
mander Student in der Gefchichtäfenntnig ihm überlegen fein würte 
Am 26. Mai 1789 eröffnete Schiller feine Vorleſungen ald außerordent- 
licher Profeffor der Philofophie unter ungeheuerm Zulauf mit der An: 
teittörede: wag beißt und zu welchem Ende ftudirt man Univer: 
falgefhichte. Gleich Herder ift ihm die Humanität das Höchſte; aber 
während jener bei dem Naturleben ber Völker ftehen bleibt, faßt Schiller 
die Humanität al? eine That der Freiheit auf, er fieht in der Rationali- 
tät eine Schranke, über welche die Vernunft und erheben muß. „Das 
vaterländifche Intereſſe ift nur für unreife Nationen, für die Jugend ver 
Welt. Ein ganz anderes Ssntereffe ift e8, jede merkwürdige Begebenbeit. 
die mit Menfchen vorging, dem Menſchen wichtig darzuftellen. Es ift ein 
armfeliged Ideal, für eine Nation zu ſchreiben; einem philofophifchen Geik 
ift diefe Schranke unerträglich, er kann bei einer fo wandelbaren zufälligen 
und willfürlichen Form der Mienfchheit nicht ftill ftehn. Er fann ſich 
nicht dafür erwärmen, ala foweit ihm diefe Nation oder Nationalbeger 
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benheit als Bedingung für den Yortfchritt der Gattung wichtig it.“ 
Bald erkannte er, wie nützlich es für feine dichterifche Phantafie war, fich 
in die Thatfachen zu vertiefen, da er biſsher nur in Empfindungen und 
Ideen gelebt. Freilich betrachtete er die Befchichte nur als Magazin für 
feine Phantaſie und die Thatfachen mußten fich gefallen laffen, was fie 
unter feinen Händen wurden. Seine? Gegenfated gegen die herfümmliche 
Geſchichtſchreibung bemußt, pflegte er zu behaupten, daß der Gefchicht- 
jgreiber, wenn er alled Thatfächlihe in fi aufgenommen, nun den fo ges 
fammelten Stoff erft wieder aus fich heraus zur Gefchichte tonftruiren 
müſſe. Eine Thatſache läßt fich ebenfo wenig zu einer Gefchichte, wie bie 
Gefichtszüge eined Menſchen zu einem Bildniß blos abfchreiben. Wie in 
dem organifchen Bau und dem Seelenausdrud der Geftalt, gibt es in 
dem Zufammenhang felbft einer einfachen Begebenheit eine lebendige Eins 
heit, die am ficherften von demjenigen erkannt wird, der feinen Blick an 
philofophifcher und poetifcher Nothwendigkeit geübt hat, denn auch hier 
ſteht die Wirklichkeit mit dem Geift in geheimnißvollem Bunde. — Nach 
langem Zaubern erflärte fih Schiller Suli 1789 gegen Charlotte von Xengefeld, 
und al$ ber Herzog von Meiningen ihm den Hofrathätitel, der Herzog 
von Weimar ein Fleine® Gehalt verlieh, gab die Mutter ihre Zuftimmung. 
Den 22. Februar 1790 wurde Schiller getraut. . „ch fehe, fchreibt er 
an Körner, mit fröhlihem Geifte um mich ber, und mein Herz findet eine 
immerwäbrende fanfte Befriedigung außer fich, mein Geiſt eine fo ſchöne Nah⸗ 
rung und Erholung. Mein Dafein ift in eine barmonifche Gleichheit 
geruͤckt; nicht leidenfchaftlich gefpannt, aber ruhig und hell gehen mir die 
Tage dahin.” Und das war nicht blos die Empfindung der erften Tage, 
fie reichte für fein ganzes Leben aut. — Schwer und hart war ber Bruch 
mit rau von Kalb, der Schiller wenige Tage vor feiner Hochzeit die 
Sache eröffnete. Nach einem fehr heftigen Ausbruch ließ fie ſich ihre 
Briefe zurüdgeben und verbrannte alles; ihre Stimmung drüden die Berfe 
aus: „Erftarrt hält an im Kauf die Erbe, im Leichenantlig blidt der 
Mond durch die entfeelte Sternenheerde: vom Tode bleibt nicht? unver 
ſchont. Bon allem, was da ift gewefen, lebft du allein in diefer Nacht, 
vernichtet Hab ih alle Weſen.“ Doc erhob fie die Elafticität ihres 
Geiftes bald wieder über diefe Niedergefchlagenheit. Sie gab ihre 
Scheidungsgedanken auf, wurde in den Cirkeln von Weimar heimifch, 
namentlich bei der Herzogin Luiſe, die fie fehr verehrte, trat mit Her 
der, Gothe und Wieland in einen innigen Verkehr und föhnte ſich 
auh mit Schiller aus; fodaß nun eine wirkliche Freundſchaft das alte 
leidenſchaftliche Verhältniß erſetzte. In feine Liebesbriefe mifchten fich 


fortwährend philoſophiſche Speculationen; durch Körner und Rein⸗ 
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hold*), der das Kantifche Syſtem in Jena verbreitete, war feinen been eine 
beftimmte Richtung gegeben. Wenn in der praftiihen Welt die kritiſche Pbilo: 
fophie vergeben® nad einem befriedigenden Abſchluß fuchte, jo that Kant ia 
der Kritik der Urtheilsfraft (1790) den großen Schritt, für die Einheit ber 
Idee und Realität, der Freibeit, und Nothwendigkeit einen Inmbolifchen Aus 
drud zu finden, und ed zeigt die Wahlverwandtihaft des philoſophiſchen 
Denkens mit der gleichzeitigen politiihen Gährung, daß fie died Symbol 
in der Kunft fand. Schon bei der Analyfe des Schönen zeigt ſich. daß vie 
höchfte und reinfte Luſt des menfchlichen Geiftes ohne alle Beziehung zur 
Mirklichkeit gedacht werben fann. Echön nennen wir, was ein uneigen: 
nütziges Wohlgefallen hervorruft, was und ald zweckmäßig erjcheint, obne 
Borftellung eines beftimmten Zwecks, und was ald Gegenftand eines al: 
gemeinen und nothwendigen Wohlgefallend erkannt wird, ohne begrifflice 
Analyje. Obgleih aljo die Kunft nur ein Epiel ift und außerhalb res 
Zufammenhang? der gewöhnlichen Zwecke liegt, gibt fie Doch dem menfchlichen 
Geiſt Befriedigung, und diefer ift fi bewußt, indem er genießt, zualeid 
der Schöpfer feined Genuſſes zu fein. Am deutlichften entwidelt fich die 
Treiheit des Geifted von den Bedingungen der Natur durh das Ber 
mögen des Ideals im Erhabenen. Kein Gegenftand der Natur ift an 
fih erhaben, weil es fein abfolutes Maß gibt. Eben darum, dag in un 
ferer Einbildungsfraft ein Beſtreben zum Fortſchritt ins Unenblide, i⸗ 
unfrer Vernunft aber ein Anfpruh auf abfolute Totalität liegt, wirt 
durch den Widerſpruch das Gefühl eines überfinnlichen Bermögend in uns 
erregt, und dieſe Geiftesftimmung, nicht aber ihr Gegenftand, ift erbaben | 
zu nennen. Es gehört zu unſrer Beftimmung, mad die Natur ale Gegen: 
ftand der Sinne für und Große? enthält, in Vergleihung mit ten Ideen 
der Vernunft für Flein zu achten, und erhaben ift, wad dag Gefühl vieler 
überfinnlihen Beftimmung in un® rege madt und dad Gemüth beftimmt. 
fih die Unzulänglichkeit der Natur zur Darftellung von Ideen zu denken 
„Wir erfahren, fagt Ecbiller (1801), durch das Gefühl bed Erhabenen. 
daß fih der Zuftand unferd Geifted nicht notbiwendig nah dem Zuſtand 
des Sinnes richtet, und daß wir ein felbftändiges Princip in uns ba 
ben, welches von allen finnlihen Rührungen unabhängig if. Wir ergögen 
und an dem finnlih Unendlidhen, weil wir denken fünnen, was die Sinne 
nicht mehr faffen und der Berftand nicht mehr beareiit. Wir werden be 
geiftert von dem Furchtbaren, weil wir wollen können, mas bie Trieke 
verabfheuen, und vermerfen, was fie begehren. Gern laflen wir die Ima⸗ 


) Geb. 1758 zu Bien, bei den Jeſuiten erzogen, denen er 1783 entjlob; 
nah Weimar 1784; Wieland's Schwiegerſohn und Mitarbeiter am Mercur 1785: 
Profeffor in Jena; Briefe über die Kantifche Philofophie; neue Theorie des Ber 
ftellungevermögen® 1789. 
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gination im Reich der Erfcheinungen ihren Meifter finden, denn es ift doch 
nur eine finnliche Kraft, die über eine andere finnliche triumphirt; aber an 
das abſolut Große in und felbft kann die Natur in ihrer ganzen Grenzen- 
lofigfeit nicht reihen. Das Erhabene verfchafft und einen Ausgang aus ber 
finnlihen Welt, worin und dad Echöne gefangen hielt. Nicht allmählich, 
ſondern plögli und durd eine Erfchütterung reißt es den Geiſt aus dem 
Neb los, womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umftriefte, und bad um 
fo fefter bindet, je durchſichtiger es gefponnen iſt. Alſo hinweg mit ber 
falih werftandenen Echonung und dem verzärtelten Geſchmack, der über 
dad ernſte Angefiht der Nothwendigkeit einen Echleier wirft und, um fid) 
bei den Sinnen in Bunft zu feßen, eine Harmonie zwifhen dem Wohlſein 
und Wohloerhalten lügt, wovon fich in der wirklichen Welt feine Spuren 
zeigen!” Durch diefe fritifche Selbftbefreiung des Geifted war der Weg 
angebahnt, die dichterifhe Welt der Griechen wieder aufzufinden. “Die 
jugendlihe Ungeduld hatte fi audgetobt, und aus der unbedingten 
Heiligung des Inſtinets wurde die NRefignation einer fchönen Seele. Die 
titanifchen Beftrebungen hatten nicht? weiter hervorgerufen ala eine neue 
thränenreiche Spießbürgerei, einen fiechen Pietismus des Herzens, der, 
unfähig, fi an Idealen emporzurichten, in feiner eignen Erbärmlichkeit 
fhwelgte. In ftolger Zurüdhaltung entzog ſich nun die Kunft dieſer 
ſchlechten Wirklichleit und floh in die Welt des Scheind, bie fie den 
Griechen nachbildete. Die Kunft lebte in Bildern, die Philofophie in 
Ideen; und wenn die Kunft anfcheinend in ihrer griechifchen Schönheits⸗ 
fülle fih zu einem harmoniſchen Dafein geftaltete, fo lag doch darin, daß 
fie auf die Wirklichkeit refignixte, eben jener leije ſchmerzliche Zug, den bie 
Philoſophie ala Idee begriff. Entfchiedener ald irgendeine frühere Lehre 
trat die Kantiſche Philofophie aus der anfcheinenden Befriedigung des 
Lebens heraus, denn fie machte die Idee, deren Wefen eben darin beftebt, 
daß ihr die Wirklichkeit niemald gerecht werden kann, zum höchiten Lebens⸗ 
prineip des Geiſtes; aber wenn die Kunſt in fich jelbft einkehrte, fo 
mußte fie erkennen, daß fie felbft nur in Ideen Iebte, und daß ihr Reben 
prineip mit dem der neuen Philofophie zufammenfiel. Die allmäbliche 
Entmwidelung dieſes Bemwußtfeind ift der eigentliche Ssnhalt ded Bundes 
zwifchen unfern beiden größten Dichtern, in denen der philoſophiſche 
„Idealismus und der fünftlerifche Realismus endlich feine Verſöhnung fand. 
— Wider feinen Willen wurde dazu Morit der Bermittler. Ende 1788 
in einem höchſt verwahrloften Zuftand aus Italien zurückgekehrt, hielt er 
ſich bis zum 1. Suli 17% in Weimar bei Böthe auf, worauf er durch 
deffen Empfehlung in Berlin eine Stelle an der Kunftafademie erhielt. *) 


*) Dort farb er 1793. Bon feinem Buch fagte Schiller zuerſt: „es ift ſchwer 
13” 
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Vorher hatte er 1788 die Schrift über die bildende Nahahmung 
des Schönen veröffentlicht, die aus den römifchen Gefprächen mit Gotbe 
hervorgegangen, auf Schiller den nadhaltigften Einfluß ausübte. Rab 
diefer Schrift tft das echte Schöne nicht blos in und und unfrer Bor 
ftellung, fondern in den Gegenfländen. Durch die Theorie wird das Ange 
auf einen gewiffen Punkt gebeftet, aus welchem das Schöne betradite 
werden muß, um gehörig empfunden und gefhäbt zu werden. Jedes edte 
Kunſtwerk bat einen folhen Punkt in fih, dur den alle feine Theile 
und ihre Stellungen gegeneinander nothiwendig werden, und aus ibm be 
trachtet, fi auch als nothwendig barftellen. Se ftrenger die Nothwendig⸗ 
feit "die Theile des Kunſtwerks zufammenhält, defto ſchöner ift das Werk. 
je mehr, unbefchabet des Ganzen, binzugethan oder abgenommen werden 
fann, defto weiter fteht das Werk von der Vollkommenheit ab. Die voll 
fommenfte Darftellung der volltommenften menihlichen Bildung iſt ber 
höchfte Gipfel der Kunft, nad) welchem fi) alle Uebrige abmißt. Der 
Zufammenhang der ganzen Natur würde für und dad höchfte Schöne fein, 
wenn wir ihn einen Augenblid umfaſſen könnten. Jedes fchöne Ganz 
tft im kleinen ein Abdrud des höchſten Schönen im großen Ganzen der 
Natur. Der geborne KHünftler begnügt fi nicht, die Natur anzuſchauen. 
er muß ihr nachftreben und bilden und fchaffen wie fie. Der höchfte Genut 
des Schönen läßt fi nur in deffen Werfen aus eigner Kraft empfinten 
Se volllommener der Gefchmad für eine gewiffe Gattung des Schönen it. 
um befto mehr ift er in Gefahr ſich zu täufchen, fich felbft für Bildungs 
kraft zu nehmen und durch taufend midlingende Verſuche den Frieden mit 
fih felbft zu flören. Was und allein zum wahren Genuß des Schönen 
bilden kann, ift das, wodurch das Schöne felbft entftand: ruhige Betrad- 
tung der Natur und Kunft als eine® einzigen großen Ganzen, was die 
Bormwelt hervorgebracht, ift nun mit der Natur verbunden für und ein? 
geworden und foll mit ihr vereint harmonifh auf und wirken. — In ibn: 


lichen Betrachtungen erging fih damals Göthe. Nach einer Unterretung 


mit demfelben über Kant berichtet Schiller*) 1. November 1790: „Inter 
effant iſt's, wie er alles in feine eigne Art leidet und überraſchend 





zu verftehen, meil er feine fefte Eprache bat und fi mitten auf dem Weg ybi | 


Iofophifcher Abftraction in Bilderfprache verirrt, zuweilen auch eigne Begriffe mit 
anders verftandenen Wörtern verbindet. Aber es ift vollgedrängt von Gedankes 

) Er hielt in diefer Zeit Borlefungen über den Dedipyus und die Zragödit 
überhaupt nad Anleitung des Ariftoteled, den er eiftig ſtudirte. Mit Reinheit 
hatte er ſich entzweit, defto leidenfchaftliher warf er fih auf dad Etudium der 
Kantifhen Schriften, dad ihn fofort zur Productivität anregte: „Ich bin auf em 
Weg, Kant'd Behauptung, daß kein objectived Princip des Geſchmacks möglid fa 
dadurch zu widerlegen, daß ich ein ſolches aufftelle.” 
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zurüdgibt, was er lad; aber ich möchte doch micht gern über Dinge, die 
mich fehr nahe intereffiren, mit ihm flreiten. Es fehlt ihm ganz an ber 
herzlichen Urt, fi zu irgendetwas zu befennen. hm. ift die ganze 
Philoſophie fubjectivifh, und da hört denn Veberzeugung und Streit zu- 
gleich auf. Seine Philofophie mag ich auch nicht ganz: fie holt zu viel 
aus der Sinnenwelt, wo ich aus der Seele hole. Ueberhaupt ift feine 
Borftelungsart zu finnlich und betaftet mir zu viel. Aber fein Geift wirft 
und forfcht nach allen Directionen und ftrebt fih ein Ganzes zu erbauen, 
und das macht ihn mir zum großen Mann.“ — Für Schiller waren biefe 
Studien nur die Darftellungen eine? idealen fittlichen Läuterungsproceſſes. 
Ein freilich harter Ausdruck deffelben mar bie Recenfion über Bürger 
(1791)*) Daß er dem Gegenftand nicht ganz gerecht geworben, fühlte 
er fpäter ſelbſt. Er hatte dem Dichter über fein Talent viel gute Worte 
gefagt, allein er hatte es nicht zergliedert, wie ed doch die Aufgabe des 
Kritiker? if. Wenn Bürger über jene Kritik außer Faſſung gerieth, fo 
war zum Theil die verletzte Eitelfeit daran ſchuld, hauptfächlich aber die 
perfönlihe Wendung, die Schiller der Sache gab. Er hatte den Mangel 
an dichterifcher Vollendung aus der unfertigen geiftigen und moraliſchen 
Bildung des Dichterd hergeleitet. Der Dichter Eönne und nichts geben 
ala feime Individualität: diefe müfle zur reinften Menfchlichfeit geläutert 
fein, ehe er die Menfchheit zu rühren unternehme; fein Talent könne dem 
Kunftwerk verleihen, was feinem Schöpfer abgeht. Der Dichter müffe 
ferner feinen Gegenftand idealifiren, er müfle von der Empfindung, die 
ihn bebrängt, erit frei fein, ehe er wagte fie zu befingen; er müffe das 
mit anfangen, den Gegenftand feiner Begeifterung von feiner Individualität 
loszuwickeln, feine Leidenfhaft aud einer mildernden Ferne anzufchauen. 
Das Idealſchöne wird fchlechterdingd nur durch eine Freiheit des Geiftes 
möglich, welche die Uebermacht der Leibenfchaft aufhebt. — Die Wahrheit, 
die in dieſen Worten liegt, fo bitter fie Bürger im geheimen Gefühl feiner 
moraliſchen Unfertigfeit empfinden mußte, ift auf alle Fälle eine einfeitige. 
Die Härte, mit welcher fie ausgeſprochen wird, erflärt fi daraus, daß 
Schiller feine eigne unreife Bergangenbeit im Auge hat. Der ftrenge 


) Der unglüdlihe Dichter (geb. 1748, feit 1784 Docent in Göttingen, ber 
in 2enore, dem wilden Jäger, des Pfarrers Tochter von Taubenhain, dem braven 
Mann u. f. mw. der deutfchen Lyrik die ebelften Blüten geſchenkt, büßte die 
ſchwere Schuld feiner erften Ehe (1774—84) dur den Tod der geliebten zweiten 
Frau (1786) und durh die Schmad ber dritten, poetifhen Ehe (1790—92). 
Völlig gebrochen flarb er 8. Zuni 1794. AB. Schlegel, in ®öttingen fein 
Schüler und Günſtling, hat in der Recenflon von 1800 feine unendlichen Berdienfte 
um die Entwidelung der deutfhen Kunft, mit fcharfer Hervorhebung feiner 
Schwächen, mufterhaft auseinander gefept. 
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Zäuterungsproceß, dem er feine Seele unterwarf, machte ihn auch gegen 
andere hart. Daß eine glückliche Natur eines ſolchen Läuterungsoproceſſes 
nicht bedarf, mar ihm noch nicht in eigner Erfahrung aufgegangen, unt 
gegen den Dichter, an bem er es ſich wohl hätte Klar machen können, war 
damals feine Seele noch mit Bitterfeit erfüllt. Wenn Bürger auf einer 
Alteräftufe, die den Gedanken an eine weſentliche Umſchaffung des Che 
rafter® ausſchloß, über die perfönliche Wendung der KHritif erbittert wer, 
fo war ihm biefe® nicht zu verargen: ed ift immer ein Miebrauch, wenn 
man eine dichterifhe Ericheinung, ftatt fie in ihrem vollen Umfang ı= 
würdigen, nur zur Entwidelung allgemeiner Ideen benugt. — In weite 
ser Selbftbilbung Iehrt Schiller (über den Grund des Bergnügend 
an tragifhen Gegenftänden): die Kunſt wirkt nicht deswegen allen 
fittlich, weil fie durch fittliche Mittel ergöst, fondern weil das Vergnügen 
felbft, da® fie gewährt, ein Mittel zu Sittlichkeit wird; fie befreit vie 
Seele, indem fie die Empfindung aus ihrer Unmittelbarfeit reißt und fie 
durch Vorftellungen ohne phyſiſche Nothwendigkeit vermittelt. Es kommt 
ihm mehr darauf an, nachzumweifen, was die Menfchheit für ihre höhern 
Intereſſen in der Kunft zu fuchen habe, ald dem Künſtler Fingerzeige ı= 
geben, wie die menſchliche Natur zu rühren und für feine Zwecke zu ge 
winnen fei. „SDiejenige Tragödie mwirb die vollfommenfte fein, in’ welder 
bad erregte Mitleid weniger Wirkung des Etoffe, al® der am beiten 
benusten tragiſchen Form iſt.“ In diefem Glaubendbefenntniß, mit mel 
chem der künſtleriſche Idealismus fich gegen die bisher allgemein herrichente 
Naturwahrheit der Dichtung und Empfindung empörte, liegt bereit® vie 
freilich noch nicht beftimmt ausgeſprochene Vorausſetzung, daß der Steq̃ 
für den wahren Dichter wol etwas Gleichgültiges fein könne, mit andern 
Worten, da die Kunft im Stande fei, den Menfchen feiner gewöhnlichen 
fttlihen Empfindungsweife vergeflen zu laſſen. — Bon der Schrift über 
Anmuth und Würde (1793) ſprach Göthe no fpäter ziemlich bitter. 
„Die Kantifhe Philofophie, welche da® Subject fo hody erhebt, indem fie 
es einzuengen fcheint, hatte Schiller mit Freuden in fi aufgenommen: 
fie entwidelte das Außerordentliche, was die Natur in fein Wefen gelest, 
und er, im höchſten Gefühl der Freiheit und Selbftbeftimmung, war 
undantbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht ftiefmütterlich 
behandelte. Anftatt fie als felbftändig, lebendig vom Tiefften bi® zum 
Hoͤchſten gefetlich hervorbringend zu betrachten, nahm er fie von Ir 
Seite einiger empirifhen menfchlihen Natürlichkeiten. Gewiſſe harte 
Stellen fogar fonnte ich direct auf mich deuten, fie zeigten mein Glan: 
ben3befenntniß in einem falfchen Licht, dabei fühlte ich, es fei noch 
fhlimmer, wenn es ohne Beziehung auf mid, gefagt worden; denn die 
ungeheure Kluft zwifchen unfern Denkweifen Eaffte nur deſto entfchiedener.“ 
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Böthe'8 Weberzeugung ging auf die Einheit der Seele mit der Natur, 
Schiller's Vieberzeugung auf die Befreiung der Seele von der Natur durch 
die Idee. „EI ift dem Menfchen zwar aufgegeben, eine innige Ueberein⸗ 
ftimmung zwiſchen feinen beiden Naturen (Wille und Empfindung) zu 
ftiften und immer mit feiner vollftimmigen ganzen Menfchheit zu handeln, 
aber dieſe Charafterfchönheit it blos eine dee, welcher gemäß zu werben 
er mit anhaltender Wachſamkeit ftreben, aber die er bei aller Anftrengung 
nie ganz erreihen fann. Bei dem Thier folgt auf die Begierde ebenfo 
nothwendig Sandlung, ald Begierde auf Empfindung; bei dem Menichen 
ift noch eine Inſtanz mehr, dag überfinnliche Vermögen ded Willen? ; das 
Zbiee muß ftreben, den Schmerz los zu fein, der Menſch kann ſich ent 
ichließen, ihn zu behalten. Uebereinftimmung‘ mit dem Vernunftgeſetz ift im 
Affeet nicht anderd möglih, ald durch einen Widerfprud mit den Forde⸗ 
rungen der Natur, und da die Natur ihre Forderungen aus fittlichen 
Gründen nie zurüdnimmt, fo ift bier feine Zufammenftimmung zwiſchen 
Heigung und Pflicht möglich." SDiefe und ähnliche ſtrenge Ideen, die 
damals Göthe zur Verzweiflung brachten, werden zwar im Lauf ded Ar 
tikels eingefchränft, aber da Schiller über fein Material nicht frei gebietet, 
geht fein Princip aus feiner Anfchauüng nicht organifch hervor, und fo 
begreifen wir, daß Göthe die vermittelnde Ausführung überfah und nur 
auf den harten Widerſpruch des Princips feine Aufmerkjamfeit richtete. 
Bereit? in der Abhandlung über das Pathetifche (1793) fpricht 
Schiller feine Neigung für dad Schöne, Harmoniſche und Natürliche im 
Gegenfab zum Erhabenen aus und findet dag Erftere bei den Griechen 
realifirt. Noch fchwebt ihm diefe Cchönheit und Harmonie der Natur nur 
ald eine Idee, ald Sehnſucht vor, die in der Gegenwart nicht mehr 
tealifirt werden könne; aber die Neigung bat ſich doch fchon beftimmt 
erklärt. 

Zu Anfang 1791 verfiel Schiller in eine fchwere Krankheit, der 
Vorbote eined Leidens, das erft mit feinem Tod endigen follte.. In 
Deutichland verbreitete fic die Nachricht feine® Todes; die allgemeine Freude 
über feine Genefung verjchaffte ihm, durch Baggeſen's Bermittelung, 
jene ehrenvolle Gefchent vom Herzog von Auguftenburg (December 1791), 
das ihm für die nächiten Jahre eine forgenfreie Eriftenz bereitete. Nach 
dem er im Winter 1792— 93 feine Vorlefungen für immer gejchlof- 
fen, machte er Auguft 1793 bi8 Mai 1794 eine Meife nach feiner ſchwä⸗ 
bifchen Heimat, während derfelben ftarb ber Herzog, der feine Anweſen⸗ 
beit „ignorirt* hatte. Auf feine alten Freunde machte er einen bedeu- 
tenden Eindrud. „Sein jugendliche Feuer war gemildert, er hatte viel 
mebr Anftand in feinem Betragen; an die Stelle der vormaligen Nach 
läſſigkeit war eine anftändige Eleganz getreten, und feine hagere Geftalt, 
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fein blaſſes kränkliches Anfehn vollendete das Intereſſante ſeines Anblicks 
Leider war der Genuß ſeines Umgangs häufig, faſt täglich durch Kranf- 
heitsanfälle geſtört.“ Dieſe waren fo ſtark, daß er — jetzt zum letzten 
mal in ſeinem Leben — in eine Entmuthigung verfiel, von welcher der 
Briefwechſel mit Körner erſchreckende Zeugniſſe ablegt. Trotzdem arbeitete 
er ununterbrochen fort, die Kritik der Urtheilskraft kam nicht von ſeinem 
Tiſch, feine Briefe find mit tieffinnigen Unterſuchungen über die Kunſt an⸗ 
gefüllt. Die Politif der Franzofen trat ihm immer ferner; ſchon zu Anfang 
der Revolution hatte er über die republifanifche Gefinnungen Bedenken, jest 
fah er in ihr nur ein ideeloſes Werk der Leidenſchaften: „Die eigentlien 
Prineipien, fagte er, die einer wahrhaft glücklichen Berfaffung zu Grunde 
gelegt werden müffen, find noch nicht fo gemein unter den Menſchen; 
fie find (indem er auf die Kritik der Vernunft wies) noch nirgend andere 
ala hier.“ — immer tiefer fuchte er in Griechenland einzubringen; in 
biefe Zeit fällt feine Umarbeitung der „Götter“; von feinen alten Stüden 
mochte er nicht? Hören, fein deal war Göthe's Iphigenie. — Auf dieſer 
Reiſe machte er auch die Befanntichaft Eotta’® und verabredete mit ihm ein 
periodifched Unternehmen, welches die erften Größen der Nation zu Fräf- 
tigem Wirfen vereinigen follte. 

Daß die beiden Dichter fih einmal finden würden, hätte aud ihren 
erften Berfuchen niemand geahnt. Bei Goͤthe's Jugendwerken vermißt man 
faum die vollendete Reife der Bildung ; fein poetifcher Ausdruck ift hinreißend 
und überzeugend, feine Einfiht hat fi fpäter unendlich erweitert, aber 
faum vertieft. In Schiller’3 frühern Stücken begegnet man neben unleugbarer 
Kraft, wenn man felbft von den Roheiten abfieht, der hohlſten Decla- 
mation, die den Sinn fchief ausdrüdt oder fi auch wol des Sinns 
ganz überhebt. Und was hat er aus ſich gemacht! Während Oöthe feinen 
Genius immermehr an Eleine Aufgaben verfchwendet, in der Compofition 
immermehr die Kunftform aufgibt, ftellt ih Schiller mit jedem neuen Wert 
in der Technik ficherer und mit der errungenen Meifterfchaft nimmt auch 
feine Produetivität immer zu. Aus einer wilden und unreifen Jugend 
erhob fich der Dichter dur die Kraft des Willens zu jener vollendeten fitt- 
lichen Geftalt, die wir noch heute verehrten, während Göthe nie daran dachte, 
feinen angebornen edeln Inſtinct durch allgemeine Ideen zu befeftigen. 
Böthe war ein Günftling der Natur; das Herrlichite, wonach der Menſch 
begehrend die Hände audftrekt, warb ihm im Traum gewährt; weder in 
der Kunft noch im wirklichen Leben hat er je die bittre Nothwendigkeit 
angeftrengter Arbeit empfunden. Seine Seele war wie ein Spiegel, der 
alle Eindrüde der Welt verfchönert widerftrahlte. Er ließ die Bilder flüch— 
tig vorübergehn, zufrieden, wenn das eine oder dag andere fich fragmen- 
tariſch firirte. Er fah die Welt nur in feinen Freunden, die dem Dichter 
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buldigten, weil fie den Menſchen verehrten. Die objective Wirkung feine? 
Kunftwertd war ihm gleichgültig und durfte ihm gleichgültig fein. Schiller 
fah nichts, was er nicht mit Anftrengung fuchte, er begriff nichts, was er 
nicht methodiſch durchdrang. Bei ihm konnte die Bildung nur die Frucht 
fauern Schmeißed fein, aber ein eiferner Wille erſetzte dieſe Unvollkommen⸗ 
heiten feiner Natur, wenn man fie fo bezeichnen darf, und faft möchte man 
es ein Glück nennen, daß er äußerlich genöthigt war, die Wirkung feiner 
Werke auf die Menge zu berechnen, und zu diefem Zweck fih mit vollem 
Bemußtfein die Kunſt anzueignen. Mit reihen Talent waren beide 
Dichter von der Natur ausgeftattet, aber die Gabe der Schönheit empfing 
der eine noch ald halbes Kind aus ihren Händen, die fie dem andern ala 
ferne® Ziel auf einem dornenvollen Pfade vorhielt. Wer wollte entfcheis 
ben, welcher von beiden der Begünftigtere war. 


Wenn der Bürgerdfohn dad Ideal harmoniſcher Bildung nur in der 
Sehnfuht gegenwärtig haben Eonnte, fo hatte das Schickſal Wilhelm 
von Humboldt günftiger geftellt; feine Geburt und feine Rage befähigten 
ihn zu leben, was die meiften unfrer Dichter nur denken durften. Ge 
boren 1767 aus einer angefehnen preußifchen Familie zu Potsdam, zwei 
Jahre vor feinem Bruder Alerander, war er durch eine Reihe tüchtiger 
Lehrer frühzeitig in die mannichfaltigften Kreife des Wiſſens eingeführt. 
Schon damals? begann eine Reaction gegen die Schule Nicolai's und feiner 
Anhänger, deren Mittelpunkt die fehönfte Frau von Berlin war, die Jüdin 
Henriette Herz.*) In dieſen Kreis, der die geiftreichften und em⸗ 
pfindfamften rauen Berlind umfaßte, wurde Humboldt eingeführt und 
feierlih in einen QTugendbund aufgenommen, obgleich er geftehen mußte, 
deffelben nicht mehr würdig zu fein. Hier lernte er die neu aufftrebende 
Poeſie würdigen, die von den Nicolaiten fcheel angefehn wurde. Im 
Herbſt 1787 ging er mit feinem Bruder auf die Univerfität Frankfurt, 
die Rechte zu fludiren, Oftern 1788 nad Göttingen. Hier fhloß er fi 
an Henne an, der eine befondere Gabe befaß, dag philologifche Intereſſe 
in ftrebfamen Dilettanten zu erweden. Auch feiner Tochter Therefe trat er 
näher, wie es ſcheint fogar leidenschaftlich, und wurde durch fie mit Korfter 
befannt, der eben aus Wilna zurückkehrte. Von dem Streben nad Men« 
fhenfenntniß getrieben, welches Lichtenberg nicht weniger als Lavater, 
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) Geb. 1764, im ſechzehnten Jahr an einen alten aber geiſtreichen Arzt ver: 
beirathet, geſt. 1847. 
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Nicolai nicht weniger ald Jacobi verfolgten, ließ fih Humbolbt durch Forſter 
in Mainz bei Johannes Müller und Heinfe, in Düffeldorf bei Jacobi 
einführen, und lernte fo einen neuen Kreis fennen, der gegen feine ber- 
Iiner Lehrer in der leidenfchaftlichiten Oppofition begriffen wat; feine Bil⸗ 
dung erweiterte fi, während fein Veritand die Unabhängigkeit wahrte. 
Mit Campe, feinem chemaligen Hofmeifter, der die Keichenfeier des fran- 
zöfifchen Despotismus mit eignen Augen anfehn mollte, ging er Juli 
1789 nah Paris und trat dann nach einem längern Befuch bei Forfter, 
der ihm in Bildung und Gefinnung am nächſten ftand, und einer Schweigen 
reife zu Anfang 1790 in Staatsdienfte. In Berlin waren mittlerweile 
die Geifterbanner und Supranaturaliften mädtig geworden, und Humboltt 
hatte als Beamter Gelegenheit, fich der altenfrigifchen Oppofition anzu- 
fchliegen. Die freiern Sitten ließ ex fich wohl gefallen und fand einen 
Genofien an GenH*), dem größten Virtuofen des Lebensgenuſſes. Scharf: 
finnig, voll nervöſer Empfänglichkeit für alled Schöne, leidenfchaftlih und 
vom lebhafteften Bewunderungstrieb erfüllt, ergab fi Gent völlig dem 
neuen Freunde, in dem er eine Art von dämonifhem Weſen verehrte unt 
fürdhtete, und von dem er in einem Brief an Garve eine überjchwenglice 
Schilderung entwirft, die er noch viele Ssahre darauf gegen Rahel für voll- 
fommen treffend erklärte. Im Geift jener Zeit, die für das Staatsleben 
feinen Sinn hatte, wollte Humboldt nur fich leben, indem er feinen Kräften 
die höchfte Harmonifche Ausbildung gab. An Korfter, defien unbeftimmten 
Drang, für dad Ganze der Menfchheit zu wirkten, wir bereitd fennen, 
ſchreibt er: „Ins Große und Ganze wirft jeder, fobald er auf fi und 
blog auf fi wirkt; man fei nur groß und viel, fo werden die Menſchen 
es fehen und nuten. Wenn unter uns fo wenig gejchieht, jo ift es nicht, 
weil unfre Rage und Berhältniffe ung hinderten zu wirken, fonbern weil 
fie und hindern, zu werden und zu fein. Der wahren Moral erſtes Geſetz 
ift, bilde dich felbft, und nur ihr zweites, wirke auf andere® durch das 
was du bit. Alles Thun und Treiben in der Welt dient nur ala Mittel 
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Geb. 1764 zu Breslau, Aubirte in Königsberg Rechtöwiffenfchaft und Kan- 
tiſche Philofophie, und übte feine Empfindfamteit in dem feltfamen Freundicafts- 
verhältniß zu Elifabethb Graun, die von ihren Mann balb gefchieden war 
und fpäter Stägemann beirathete. Er jegte 1785, als er nad) Berlin ging und 
fih dort den tollſten Ausfchweifungen ergab, das Verhältniß brieflid fort: er 
klagte ihr, wie in fraftlofem Streben nah einem Schatten von Blüdfeligkeit fein 
zerrütteter Geift in taufend Labyrinthe elender gefchmadlofer Befhäftigungen un? 
falfher Freuden irre: wie er hülflo® den Echwachheiten und Leidenfchaften, den 
glühenden Phantomen feine® unrubigen Kopfe überlaffen, fi in allen Zborbeiten 
der abjcheulihen Welt herumwälze. Gr fehte den Genuß diefer Selbſtanklagen 
fort, bi® die Revolution ihn zu einem neuen Idealismus anzegte. 
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zur Bereicherung umfrer Ideen.“ Bei diefem Lebensprincip war es natürs 
ih, daß Humboldt nur die Beendigung feine® Probejahrs abmwartete, um 
feinen Abfchie® zu nehmen. GHeichzeitig verheirathete er fih Juli 1791 
mit Karoline von Dacheröden, einer fchönen hochgebildeten Dame, 
beren Bekanntſchaft ihm fein alter Tugendbund vermittelt hatte, und die 
ibm zuletzt duch ihre Freundin Karoline von Beulwitz, Sciller'g 
Schrägerin, zugeführt war. So fam er zuerft mit Schiller in Berüb 
tung, von deſſen Perfönlichkeit er fogleich einen mächtigen Eindrud em⸗ 
pfing. Mit feiner jungen Frau z0g er fi auf ein Landgut bei Mansfeld 
zurüd, Ia® mit ihr den Homer und Pindar in der Urfpradhe und machte 
fie zur Theilnehmerin an feinen philofophifchen Studien. Kant und Plato 
waren feine Xieblingslectüre und namentlich der erfte gab den Reſultaten 
feiner Neigung und feined Inſtinets die Rechtfertigung der philofopbifchen 
Formel. Der größere Theil der deutfchen Schriftfteller, felbft die aus Ab⸗ 
neigung gegen die Gewaltthaten Gegner der Revolution wurden, bilfigten 
doch das Beftreben, den Staat nach Begriffen der reinen Vernunft einzus 
richten; Humboldt zeigte in einem Sendfchreiben (Auguft 1791), die Ber 
nunft habe wol die Fähigkeit, einen vorhandenen Stoff zu bilden, uber 
nit neuen zu erzeugen. Diefe Kraft rube allein im Wefen der Dinge, 
Nur eine folbe Berfaffung kann gedeihen, die aus dem Kampf des mäch 
tigern Zufall® mit der entgegenftrebenden Vernunft hervorgeht. Der Zufall 
ift die gefammte individuelle Befchuffenheit der Gegenwart, die vorhandene 
Summe individueller menfchlicher Kräfte, der Vernunft bleibt nur das 
Geſchäft, jene Kräfte zur Thätigkeit zu reizen und fie-zu lenken. — Dad 
weitere Nachdenken über die Nothwendigfeit eines irrationellen Moment? 
in der Gefchichte veranlaßte ihn Mai 1792 zu den Ideen zu einem 
Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu beftim> 
men. — Diefe Schrift, die erft nach feinem Tod vollftändig herauskam, 
bewegt fi ganz in SKantifchen Ideen, aber in einer freien und eigen, 
thümlichen Sprade. Die Beftimmung ded Menſchen ift die höchfte und 
gleihmäßige Bildung aller feiner Kräfte zu einem Ganzen, das ift feine 
Zugend und feine Glüdfeligfeit.. Dies Ziel zu erreichen ift Freiheit die 
unerläßliche Bedingung. Alle Zwecke, die fi) die Staatskunſt in der Regel 
vorfegt, Macht, Blüte, Wohlftand, fallen demjenigen Staat von felbit zu, 
der duch Gewährung der höchften Freiheit die eigentlich ſchöpferiſche Kraft 
fih entwideln, erhöhen und veredeln läßt. Gerade diefe Kraft, der End» 
zweck, um deſſentwillen exit alle jene Lebensgüter wünſchenswerth erjchei- 
nen, gerade der lebendige Menfch wird verlegt, wo Wohlftand und Aufs 
klärung unmittelbar hervorgebracht und von der allein thätigen Megierung 
den Bürgern aufgedrungen werden. Die Staatdeinrihtung ift nicht Zweck, 
jondern nur Mittel zur Bildung des Menſchen. Der Staat ift eine 
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Sicherheitdanftalt, damit die vielgliederige, von den mannidfaltigften 
Bebürfniffen bewegte Geſellſchaft Belegenheit habe, durch freie Bereine 
ihren Zwecken naczuftreben und jene Vielfältigkeit der Situationen ber 
vorzubringen, bie eins ift mit der Freiheit. Die würbigfte Aufgabe des 
Staats ift, fich felbft entbehrlich zu machen, die Menfchen durch Freiheit 
dabin zu führen, daß Leichter Gemeinheiten entfleben, deren Wirffamkeit 
an Stelle des Staats treten könne. Aehnlich faßt Humboldt die Kirche 
auf. Er läßt die Religion gelten ala eine wichtige Seite des innen 
Menſchen und freut ſich mit Liebevollem Eingehn auf die Zuftände religiös 
geftimmter Gemüther des Einfluffed, der aus folder Stimmung auf Pie 
Scheenform wie auf die Handlungsmeife der Menfchen übergeht; aber er 
fordert gleiche Berechtigung auch für diejenige Gemüthsverfaffung, bie fidh 
religiöfer Ideen gänzlih glaubt entfchlagen zu Eönnen, die fih an ber 
Idee der Bolltommenbeit genügen läßt, ohne die Summe alles moralifd 
Guten in ein deal der Gottheit zufammenzufaffen. Er felbft iſt es. 
der in der Kraft der Jugend durch die Fülle feiner Sdeen und das Be 
wußtfein feiner innern Stärke fi über den Wandel der Dinge erhaben 
fühlt. Er läßt diejenigen gewähren und weiß fie zu verftehen, die es un- 
widerftehlich von der Sinnenwelt zum Ahnen eines übermenſchlichen Weſens 
fortreißt, aber er felbft entſchädigt fi für das Entbehren jener hoffenden 
Erwartung durch das ihn immer begleitende Bemußtfein eines feften 
Stredend. Wie Kant findet er in ber Kunft den hödften Ausdruck 
fehöner Individualitäten. Das äfthetifche Gefühl, wonach die Sinnlichkeit 
Hülle des Geiftigen und das Geiftige belebendes Princip der Sinnenmelt 
tft, macht das wahre Gepräge der DMenfchennatur au? und dad ewige 
Studium diefer Phyſiognomik der Natur bildet den echten Menſchen. Alle 
Stärke ſtammt aus der Sinnlichkeit, fie zu beherrfhen und zur Harmonie 
zu lenken ift bie Aufgabe des Lebens. Es ift die innere Kraft des 
Menſchen, die in der Kette der Gefchlechter fih audlebt um in wunder 
barer Vielfeitigkeit da8 Wefen ded ewig Menfchlihen an den Tag zu 
bringen; fie ift zugleich die Macht der Gefchichte. — Dieſe äfthetifche 
Auffaffung der Geſchichte führte ihn wieder auf die Studien bed Alter 
thums, die er zuerft auf Heyne's Anregung nach Leſſing und Windel 
mann getrieben, die er jest mit Hülfe F. A. Wolf's wieder aufnahm. 
Er Hatte den großen Philologen ſchon 1790 Eennen gelernt, ein näheres 
Berhältnig knüpfte fihb im Sommer 1792 bei einem Beſuch in Halle, 
der dann öfters erneuert, erwidert und durch einen ununterbrochenen Brief 
mechfel fortgefebt wurde. Beide begegneten fi in dem hohen Begriff von 
der Bedeutung des Alterthumd für unfer. jebiges Leben; Wolf brachte 
feine tiefe Gelehrfamkeit und feine geniale Kraft, Humboldt, der fi ihm 
gegenüber ganz ala Schüler fühlte, den Ideenreichthum mit. In einem 
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Heinen Aufſahz, deſſen Grundfäge ſeitdem Wolf zu den feinigen machte, 
weift er nah, wie das philofophifche Studium des Menfchen mit dem 
Studium der griechifchen Welt zufammenfalle.e Der Menſch tritt und 
überall bei den Griechen entgegen, während bie moderne Zeit die Auf 
merffamfeit viel mehr auf Sachen als auf Menfchen, mehr auf Elaffen 
als auf Individuen richtet. Der Menſch, den die griechifchen Schriftfteller 
darſtellen, ift aus lauter einfachen, großen und fehönen Zügen zufammens 
geſetzt. Diefe einheitliche Eultur ift ein weſentliches Gorrectiv für unfre 
heutige Bildung, die durch die Menge ihrer Richtungen alled Schönheite 
gefühl zu verwirren droht. — So vorbereitet Fam Humboldt April 1793 
mit Schiller zufammen, der glei ihm mit Afthetifhen Unterfuchungen 
befrhäftigt, ihn ebenfo wie Körner in feinen Gedankenkreis hineinzog. 
Zuerſt in Dresben im Verein mit Körner, dann auf feinem Rand» 
gut nahm Humboldt dad Studium ber Kantiſchen Philofophie wie 
ber vor; hbauptfählih um fich auf den Verkehr mit Schiller vorzubereiten, 
für den er ein ganzes Jahr beftimmt hatte. Februar 1794 kam er mit 
feiner Familie nach Jena; den 15. Mai kehrte Schiller aus Schwaben 
babin zurüd, und nun entwidelte ſich ein höchſt inniges Verhältniß. Die 
beiden Familien famen bi Juli 1795 täglich zweimal zufammen und die 
tiefften Angelegenheiten der Menfchheit wurden in ernten und heitern Ge⸗ 
fprächen burchgearbeitet. Humboldt war nicht eigentlich eine enthuftaftifche 
Ratur, er hatte einen fcharfen Blick für die Schwächen ber Menfchen, 
allein dieſer wurde getrübt, fo oft er eine Saite entdedte, die ſtark in ihm 
jelbft widerklang. In Schiller ſah er das Bild des reinen Spealiften, 
der zugleich mit fchöpferifcher Kraft audgerüftet war: der Gedanke war 
ba® Element feined Lebens und er betrachtete fein Streben ala etwas 
Unendliches, während felbft dad Gewöhnliche durch die Größe der Anficht ge» 
adelt wurde. Humboldt fchmiegte fich weiblich der flärfern Natur- an, 
deren Schöpfungsdrang er eine unendlihe PVirtuofität des Empfangen 
entgegenbrachte. Für Schiller war der Umgang mit diefer reichen finnigen 
Natur, deren dialektiiche Gemwandtheit die fchlummernde Idee weckte und 
zue fchärfften Beftimmtheit nöthigte, vom größten Segen. Da nun 
Schiller den Plan, den er in Schwaben mit Cotta entworfen, die Heraus 
gabe der Horen, jetzt ernftlih in Angriff nahm, wurde Humboldt neben 
Körner fein eifrigfter Berather. Es war ein großartige® Unternehmen. 
In Sena fchloffen fih außer Herder und Knebel die neuangelommenen 
Fichte und Woltmann an; Götbe, Sacobi, ja felbft der alte Kant, der 
fich ſehr für Schiller intereffirte, verhießen Beiträge. Auch Hum- 
boldt wurde genöthigt aus fich herauszugehn.) — Un Göthe 
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*) Er wählte einen Gegenſtand, der feiner Natur am nächſten lag und den er 
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erging die Aufforderung Juni 1794. Dus flark bewegte Xeben, dad dieſer 
feit jener Zeit geführt, hatte ihn die Abneigung gegen Schiller's philo⸗ 
ſophiſche und poetifche Thätigkeit allmählich vergeffen laffen. Er fühlte 
ſich ſehr tfolirt. Der Fortgang der Revolution, den er aus widerwärtiger 
Nähe angefchaut, feheuchte ihn von der Wirklichkeit zurück. „Ich hielt 
mich feit an die naturwiffenfchaftlihen Studien, wie an einen Balten im 
Schiffbruch, denn ich hatte nun zwei Sahre unmittelbar das fürchterliche Zu⸗ 
fammenbrechen aller Berhältniffe erlebt. Robespierre's Greuelthaten hatten die 
Welt geſchreckt, und der Sinn für Freude war fo verloren, daß niemand über 
deſſen Untergang zu jauchzen fich getraute, am wenigften da die äußern 
Kriegsthaten der im Innerſten aufgeregten Nation unaufbeltfam vorwärts 
drängten, ringsumher die Welt erfchütterten und alles Beflehende kit 
Umſchwung wo nicht mit Untergang bedrohten. Indeß lebte man de 
in einer traumartigen, fehüchternen Sicherheit.” Unter diefen Umftänden 
mußte ibm ein Bündniß der gemeinfam für dad Gute wirfenven 
Talente, wie ed von Schiller angeregt wurde, als ein wünſchenswerther 
Halt erfcheinen. Die beiden Dichter begegneten fih im enticheidenden 
Augenblid auf einem Gebiet, wo man ed am wenigften hätte erwarten 
follen, auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft. Bielleiht war e8 ein 
günftiger Umftand, daß Schiller auf demfelben gar nicht zu Haufe war, 
fodaß die Trennung, die er auch bier zwifchen Idee und Wirklichkeit 
machte, Göthe nicht fo unmittelbar verlegte. Schiller bielt alle feſt, vie 
fih ihm näherten; die gemeinfchaftlichen Arbeiten an den Horen kamen 
dazu. „Für mid, erzählt Göthe. war es ein neuer Frühling, in welchem 
alles froh nebeneinander feimte und aus aufgefchoflenen Samen und 
Zweigen hervorging.” — Der erfte Schritt zur Befefligung des neuen 


auch mit feinem Bruder bereitd haufig dDurhfprochen hatte: über den Geſchlechts— 
unterfhied und deffen Einfluß auf die organifhe Ratur Er be 
mühte ſich den Gefchlechtsunterfchied, man weiß nicht recht ob bildlich oder realiſtiſch 
auf die allgemeinen Berhältniffe der Menfchheit und der Natur zu übertragen. Der 
Auffag enthielt eine Reihe der feinften und tiefften Bemerkungen, machte es dem 
Rejer aber nicht leicht irgendeinen Abſchluß zu gewinnen. Auch Kant konnte, 
wie er an Schiller fchrieb, ihn fich nicht enträthfeln, ein fo guter Kopf ihm aud 
ber Berfaffer zu fein ſchien; ihm felbft jei jene Ratureinrichtung, alle Fortpflanzung 
an die Duplicität des Geſchlechts zu knüpfen, jederzeit als erjlaunlid und wie ein 
Abgrund des Denkens für die menfhlihe Vernunft aufgefallen. Körner bemerkt, 
daß der Gegenftand zu viel Deutlicpkeit nicht vertrage. Es feien weder allgemeine 
Begriffe noch Erfahrungen allein, wovon man auegehe; nur der feinfte Duft der 
Erfahrungen fei zu brauden, und diefem müffen die Begriffe der höchſten Ab— 
firaction in einer Art von Anfhauung begegnen. — In diefem Zmielicht zwiſchen 
finnliher Anfhauung und begriffliher Abftraction bewegt fi Humboldt'# Phil 
fophie durchaus. 
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Berhältniffed war ein Brief Schiller's an Göthe, 23. Auguft 1794, in 
weichen er diefem fein eignes Weſen zergliederte.e „Sie fuchen dad 
Nothwendige der Natur, aber Sie ſuchen ed auf dem ſchwerſten Wege. 
Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über das Einzelne Licht zu 
befommen; in der Allbeit ihrer Erfcheinungsarten fuchen Sie den Er 
färungsgrund für das Individuum auf. Bon der einfachen Organifation 
fteigen Sie Schritt vor Schritt zu der mehr vermwidelten hinauf, um end» 
ih den vermideltften von allen, den Menſchen, genetifch aus den Mater 
rialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, da Sie ihn 
der Natur gleichſam naherfchaffen, fuchen Sie in feine verborgne Technik 
einzubringen. Wären Sie als ein Grieche geboren, fo wäre Ihr Weg 
unendlich verkürzt, vielleicht ganz überflüffig gemaht worden. Schon in 
die erſte Anfhauung der Dinge hätten Sie dann die form bed Noth 
wendigen aufgenommen, und mit Ihren erften Erfahrungen hätte fich der 
große Stil in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deutjcher geboren 
find, da Ihr griechifher Geift in diefe nordiſche Schöpfung geworfen 
wurde, blieb ihnen keine andere Wahl, ald entweder felbft zum norbifchen 
Künftler zu werden, oder Ihrer Smagination das, was ihr die Wirklich 
feit vorentbielt, duch Nachhülfe der Denkkraft zu erſetzen und fo gleich 
fam von innen heraus in Griechenland zu gebären. In derjenigen Les 
bengepoche, wo fi) die Seele aus der Außern Welt ihre innere bildet, 
von mangelhaften Geftalten umringt, hatten Sie ſchon eine wilde und 
nordifche Natur in fih aufgenommen, als hr fiegendes, feinem Mas 
terial überlegened® Genie diefen Mangel von innen entdedte und von 
außen ber- durch die Bekanntſchaft mit der griedhifchen Natur geleitet 
nah dem beſſern Muſter ergänzte. Das Eonnte nit anders als 
nach leitenden Begriffen von ftatten gehn. Sowie Sie von der An- 
ſchauung zur Abftraction übergingen, jo mußten Sie nun rüdwärtd Bes 
griffe wieder in Intuitionen umfeßen und Gedanken in Gefühle verwan- 
bein, weil nur durch diefe dad Genie hervorbringt.*” Göthe nahm diefe 
Auseinanderfegung nicht blos mit Wohlgefallen, fondern mit Rührung 
auf. Es ſchloß fih ſehr bald ein perfönlicher Verkehr daran’), und aus 
der Annäherung wurde eine Freundfchaft, die in der Gefchichte der Kiteratur 
nicht ihreösgleihen hat. Es war eben Feine ugendfreundfchaft, die von 
einer gemeinfamen Vergangenheit zehrt, fondern die Freundſchaft männ- 
lihen Alter®, die in der gemeinfamen, von einem gleichen Glauben be- 
wegten Arbeit ihre Erfüllung findet. Was Göthe und Schiller in jenen 
ſchönen Jahren miteinander trieben, bat feine Bedeutung nicht blos in 


) 14.. bi 25. September 1794 brachte Schiller in Weimar in Göthe's 
Haufe zu. 
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der Größe der Leiftung, fondern darin, daß es der edelfte Ausdruck für 
den Idealismus war, der alle ftrebfamen Geifter der Nation erregte. 
Ihr Nachdenken über die Kunft mit der ftetigen Beziehung auf Griechen- 
land, wenn fie jelber ed auch nur als eine Vorarbeit für ihre Werke be 
trachteten, war zugleich die freie Fortſetzung der philofopbifchen Bewegung, 
die dem Heil, wonach dad Bolt zu ftreben babe, eine Far umrifiene Ge 
ftalt fuchte. Es war providentiell, daß diefer Bund in einem Augenblid 
eintrat, wo auch die Alterthumswiſſenſchaft ihre höchfte Staffel erftieg. 

Fr. U. Wolf, gleichzeitig mit Schiller 1759 geboren, unter Heyne 
in Ööttingen gebildet, Profeſſor in Halle 1783— 1807, war während 
diefed Zeitraums der Mittelpunkt der Alterthumswiſſenſchaft. Auf fein 
Urtheil berief man fih bei allen Streitigfeiten, in feiner Methode arbei- 
tete man, ja felbft durch feine Neigungen ließ man fich leiten. Die be 
deutendften der jüngern Philologen, Bödh, Immanuel Bekker, Heindorf, 
find aus feiner Schule hervorgegangen. Am umfangreichften war feine 
Einwirfung auf diejenigen Männer, welche, ohne Philologen von Bro 
feſſion zu fein, die Philologie zur Grundlage ihrer Bildung machten. 
Was Wolf audzeichnete, erzählt Varnhagen, war die hohe Eigenthämlich- 
feit feiner vollftändigen, durch und durch in alle Bezüge feined Weſens 
gedrungenen, gleihmäßig nach allen Richtungen feined Wollen? und Thuns 
belebten, ununterbrochenen Geiftedbildung. In der LXebendäußerung dieſer 
Eigenthümlichkeit gab es feine Lücken, keine Stilftände; er hatte fich im- 
mer felbft, er hatte fih immer ganz, und feine feiner Eigenfhaften war 
ihm nur fragmentarifch verliehn. Daher die Ueberlegenheit, mit welcher 
er allen Begegniffen des geiftigen Lebensverkehrs gegenüberftand, fie prü- 
fend aufnahm, mit treffendem Urtheil an ihren Platz ftellte, und mit 
geiftreihen Zügen fefthielt oder entließ. Daher die heitere Gelaffenheit, 
in melcher er dem Wis, der ihm zu Zeiten entgegentrat, den Berlegen- 
beiten, welche Zufall oder Abficht ihm zumenden mochte, mit glüdlichem 
Meberbieten ſtets fo leicht und fiegreich zu entjteigen wußte. Die Wen- 
dung ſeines Geifted war in den geringften Dingen merkwürdig; ja bis im 
den Eleinlichiten, durch die er biemweilen, mehr der ſcherzenden Nachrede 
doch als dem eigentlihen Tadel Raum gab, blieb fie noch immer mit 
dem Weiz feiner Größe behaftet. Er war umgängli und mittheilend; 
allzu reich, um zu kargen, gab er willig jeder Anfprache von feinen geifti- 
gen Schäten, und verfchmähte nicht zu empfangen, wo er fchon Längft be 
ſaß. Eine neuerfhloffene Anficht, ein bedeutend leitended Wort von ihm, 
bat bis auf die leute Zeit Männer und Ssünglinge in feiner Umgebung 
mehr ald manche anderweite vielfache Anftrengung gefördert. Seinen 
Werth kannte er, wie jeder Tüchtige aus innerer Thatſache ſich als fol 
hen fühlt und kennt. Und wie hätte er feinen Ruhm nicht kennen follen, 
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der ihm aud allen Ländern Europas zurüdftrahlte, aus allen Gebie⸗ 
ten ber Wiffenfhaft und Kunft! — Wolf faßte die Philologie im Sinn 
der großen Sumaniften ded 16. Jahrhundert? auf: die Alten verftehn, 
hieß ihm fich völlig einleben in ihre Zeit. Auch in der Abneigung ger 
gen die Erfchütterungen des mirflichen Reben? glich er feinen Vorbildern: 
wie Erasmus flüchtete er aus den Drangjalen der Gegenwart gern in 
feine ideale Welt. — Anders ala bei dem Künftlge, zerfplittert fi das 
Leben eine® großen Gelehrten in eine Reihe unfcheinbarer Thätigkeiten, 
deren Bedeutung und Aufammenhang nur der Ebenbürtige überfieht; 
glüdlich, wer in einer einzelnen That gewiſſermaßen die Strahlen feines 
Geifſtes fammelt, daß fie auch dem Unkundigen fihtbar werden. — Schon 
1779 al® zwanzigjähriger Süngling hatte Wolf feinem Lehrer Heyne einen 
Auffag vorgelegt, in welchem die Einheit des Homer angezmeifelt wurde. 
Seit der Zeit blieb dieſe Frage der. Hauptgegenftand feined Nachdenkens; 
aber er war felber über die Kühnheit feiner Idee erfchroden und ließ fie 
nicht Taut werden. Wie befrembend mußte für jene Zeit die Vorftellung 
fein, die Homerifchen Heldengebichte feien nicht ein Kunſtwerk, fondern 
eine allmählihe Zuſammenſtellung fragmentarifcher epifcher Gedichte, da 
Boileau doch nur feheinbar überwunden war. Man frnnte fih den Be 
griff der Zweckmäßigkeit nicht anderd denken, ald mit einem Plan und 
einer Regel verbunden; und fo wie man die Zweckmäßigkeit in der Nas 
tur mit der Borftellung eined ordnenden und prüfenden Werfmeifterd ver- 
fnüpfte, fo ftellte man ſich den Homer, als er die Ilias dichtete, immer 
mit der ars poetica ded Horaz in der Hand vor. Der Begriff des 
Kunftmäßigen war mit dem Homer fo feft verwachfen, daß z. 3. der ehr- 
lihe Claudius erft im Offian die echte Natur zu haben glaubte. Erſt in 
feiner italienifchen Heife ging Göthe durch die Anfchauung auf, wie die 
Homeriſchen Bilder und Gleichniffe nicht eigentlich poetiſch fondern rein 
finnlih aufzufaffen wären. Für Wolf war die Entdedtung, daß zur Ho» 
merifhen Zeit die Schreibfunft noch nicht erfunden mar, der erfte Be 
flimmungdgrund, fodann die innern Widerfprühe in der Compofition. 
Die neue Ausgabe ded Homer, die er veranftalten mußte, beftimmte ihn 
1795, feine Prolegomena herauszugeben. Seit diefer Zeit ſteht unfer 
Ruf im Ausland feft, daß wir unruhige Steptifer find, die auch das Aus: 
gemadhtefte in Frage ftellen; und in der That ift Wolf der Vorläufer 
von Niebubr, Otfried Müller, David Strauß u. f. w. Wir dürfen e8 
una aber zur Ehre ſchätzen, daß wir dadurch in die Natur des menfch- 
lihen Schaffen? einen tiefern Blick geworfen haben, daß das zufällige 
planvolle Machen dem naturkräftigen Werden gewichen ift, und daß ung 
die Geſchichte nicht mehr ala eine Reihe vereinzelter Begebenheiten, fon» 


den als das fletige Emporwachfen einer und berfelben Jaturtraft er⸗ 
Semidt, d. LitGeſch. 4. Aufi. 1. Op. 
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ſcheint. Die gewaltige Neuerung rief zunächſt eine unbehaglihe Berwun- 
derung hervor; man wurde verftimmt, in den gewohnten Borftellungen 
. geftört zu fein, und erfchraf vor diefer zerſetzenden Kritik, die auch das 
Heiligfte anzutaften feine Scheu tragen würde. Wenn Wolf fib von un- 
verftändigen Gegnern midhandelt fah, fo Eonnten bie neugewonnenen An: 
hänger ihm auch nicht immer zur Freude gereichen. Der Einzige, deſſen 
Beiftimmung ihm von Gewicht erfcheinen mußte, war Wilhelm von Hum- 
boldt, der zwar gegen die einzelnen Gründe, die Wolf angeführt, vieles 
einzumenden hatte, fi aber dem Gefammteindrud derſelben ergab. 
Göthe's und Klopftod’3 Befriedigung rührte eingeftandenermaßen davon 
ber, daß die Größe bed einen Homer fie früher gedrüdt hatte; Götbe 
nahm fpäter feine Anfiht zurüd. Fichte ließ dem großen Philologen 
durch feinen Schüler Hülfen melden, er fei auf dem Wege der Specula- 
tion zu ähnlichen Refultaten über die Entftehung eines volfethümlichen 
Epos gefommen. Wolf lächelte darüber, obgleih nicht ganz mit Necht. 
denn bei fo vermwidelten Unterfuchungen bringt die eigentliche Gelebr⸗ 
famfeit nicht big ind innere ein, und die allgemeine Betrachtung 
über die Natur der Dinge bat auch eine Stimm. Es war ein 
nicht unwichtiges Phänomen, daß in einem beflimmmten Punft die 
Gegenſätze der Philofophie und des Hellenismus fih berührten. Die 
griechifhe Bildung war conftructiv und ſuchte dad individuelle Leben unt 
die Natur in ihr urfprüngliches Recht einzufehen; die neue Philoſophie 
dagegen war durchaus zerjegend, fie verleugnete die Natur und die Jadi— 
vidualität und ging lediglich auf die Welt der Ideen aus; aber auf ibrem 
höchſten Gipfel verließ die Philologie die überlieferte individuelle Geſtalt. 
vertiefte fich in die Natur des menfchlichen Schaffen? und Löfte daffelbe im 
feine ewigen ibeellen Momente auf. Im Jugendalter der Welt entſtebt 
bie epifche Dichtung nicht auf die Weife, wie man in reflectirten Pe 
rioden Gedichte macht, daß man überlegt, durch welche Stoffe und nad 
welcher Behandlung das Publicum am meiften zu gewinnen ſei, und nun 
nad) Regel und Plan verfährt. Sn jener Zeit iſt der Dichter vielmebr 
wirflih ein Eeher, und feine Gefichte werden ihm vom Bolt überliefert. 
Der wahre Dichter der Homerifhen Geſänge ift das griechiſche Volk, das 
ſich aud der Naturfymbolif zur Freiheit menfchlicber Heldenfagen losrif. 

Als der Bund mit Echiller gefchloffen wurde, war Göthe gerate au 
die Durcharbeitung feine® vor 17 Jahren begonnenen Roman? Wilhelm 
Meifter gegangen (1794 bis uni 1796); Bogen für Bogen wurde mit 
dem neugewonnenen Freund durchſprochen, und diefem ging aus im 
reinen Eindrud des fchönen Kunſtwerks das erfrifchte Gefühl hervor, daß 
auch er ein Dichter fei. „Ich kann Shnen nicht ausdrücken, ſchreibt er 
7. Sanuar 1795, wie peinlich mir dad Gefühl ift, von einem Product 
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dieſer Art in das philoſophiſche Weſen hineinzuſehn. Dort iſt alles ſo 
heiter, fo lebendig, fo harmoniſch aufgelöft und fo menſchlich wahr; hier iſt alles 
fo firenge, fo abftraet und hochſt unnatürlich, weil alle Natur nur Syn» 
thefis und alle Philofophie Antithefid if. Zwar darf ich mir dad Zeug 
niß geben, in meinen Speculationen der Natur fo treu geblieben zu fein, 
als fi) mit dem Begriff der Analyje verträgt, ja vielleicht bin ich ihr 
treuer geblieben, ala unfre Kantianer für erlaubt und für möglich halten. 
Aber dennoch fühle ich nicht weniger lebhaft den innerlihen Abſtand 
zwifchen dem Leben und dem Raifonnement, und kann mich nicht enthalten, 
in einem ſolchen melandolifhen Augenblid für einen Mangel meiner 
Natur auszulegen, was ich in einer heitern Stunde blos für eine natür 
liche Eigenſchaft der Sache anfehn muß. So viel ift indeß gewiß: ber 
Dichter ift der einzige wahre Menſch, und der befte Philoſoph ift 
nur eine Caricatur gegen ihn.” — Wenn ed auf den erften Augenblid 
überrafcht, daß dem Dichter der „Künftler“ gerade durch den Anblick des 
Wilhelm Meifter dies Gefühl aufging, fo erklärt ſich das aus dem künſt⸗ 
lerifhen Bewußtfein, dad von entgegengefeßten Seiten audgegangen, in 
diefem Augenblidt bei beiden auf denſelben Punkt angefommen war. — 
Das höchfte Lebensprincip, in welchem die Kantifche Philofophie wie die 
elaffifhe Dichterfchule ihre Befriedigung fuchte, war die harmoniſche Aus⸗ 
bildung einer fhönen Seele, die ſich felbft genügt. Die Eingliederung des 
Einzelnen in ein organifche® Ganze, die, Mebereinftimmung mit den Sitten 
und Gefegen feiner Nächten wurden nicht ala Zweck, fondern ald Mittel 
betrachtet, und wenn das Mittel dem Zweck widerſprach, fo wurde es wol 
als unnüs und fchädlich beifeite geworfen. Zur Uebereinftimmung mit fich 
jelbft mar Freiheit von ben dunkeln Trieben der Natur, Freiheit von den 
willkürlichen Vorausſetzungen der Gefellfchaft nothwendig. Da beide? nur 
ber Gebildete erreicht, jo war dad Streben nah Bildung das höchſte Te 
bendmotiv. Der unfihtbare Orden der Gebildeten fah wie ber Adel des 
Mittelalterd in den Gebildeten aller Nationen feine Glaubensbrüder, 
während er mit den ungebilbeten Schichten des eignen Volks in feinem 
Zufammenbang ftand. Die Freiheit und Uebereinftimmung mit fi felbft 
hört auf, fobald man fein Reben an einen äußern Zweck verpfändet. Da 
nun die gegenflandlofe Freiheit in fich felbft verfümmert, fo kam es darauf 
an, eine Sphäre zu finden, in welcher der Geiſt bei fich felbft bleibt und 
doch ſchafft: diefe Sphäre fand die Kritik der Urtheilskraft in der Kunft, 
und als dad Evangelium dieſes neuen Glauben? hatte Fr. Schlegel nicht 
Unrecht, den Meifter al® ebenbürtige Erſcheinung neben die franzöfifche 
Revolution und die Wiſſenſchaftslehre zu ſtellen.) — Der Roman ift 
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nicht organifch aus dem Charakter, der Situation oder dem fittlichen Pro⸗ 
blem aufgewachfen, fondern nach dem Bedürfnig der Farbe und Stimmung 
zufammengefebt. Daraus erflärt fih, daß aud der zerfplitterten Arbeit 
von zwanzig Jahren, in benen die Gemüthöbildung ded Dichter die 
mannidhfaltigften Wandlungen durchmachte, eine Art von künftleriider Ein⸗ 
beit berworgehn konnte. Auch die Freunde freuten ſich hauptſächlich über 
die wohlthuende Harmonie und die wohlthuenden Contrafte in Narbe un? 
Stimmung. Um die Reinheit und den Abel der Sprache zu würdigen, 
ftelle man ein beliebige® Werk jener Jahre daneben*),; der Abfland if 
ungeheuer. Wer fih aus Wilhelm Meifter ein Bild von der Bildung 
der damaligen Zeit machen wollte, würbe biefer fchmeicheln. Die gegebe 
nen Bildungselemente find durchaus idealifirt, in eine höhere poetiſche 


tiſchen Bildung. In einer damals ſehr geleſenen Schrift hatte Garve zu den Vor⸗ 
rechten des adelichen Jünglings auch feine frühzeitige Competenz zum Umgang mit 
der großen Welt angeführt: „ſoviel auf dieſem Weg, entgegnet Schiler 1795 
(über die nothbwendigen Grenzen beim Gebrauch fhöner Formen), 
an Form zu gewinnen ift, foviel wird an Materie verfäumt, und wenn man über- 
legt, wie viel leichter fi) Form zu einem Inhalt, ald Inhalt zu einer Form findet. 
fo dürfte der Bürger den Edelmann um die Prärogative nicht beneiden. Wenn es 
freilich auch fernerhin bei der Einrichtung bleiben foll, daß der Bürgerlidhe arbeitet 
und der Adeliche repräfentirt, fo kann man fein paffenderes Mittel wählen als 
diefen Unterfchied in der Erziehung; aber ich zweifle, ob der Adeliche eine foldhe 
Trennung fi immer gefallen Iaffen wird. Weberhaupt ift es bedenflih, dem Ge 
fhmad feine völlige Ausbildung zu geben, ehe man den Berfland geübt und den 
Kopf mit Begriffen bereihert hat. Denn da der Geſchmack nur auf die Behand- 
lung und nicht auf die Sache fieht, fo verliert fi da, mo er der alleinige Richter 
ift, aller Sachunterfhied der Dinge. Dan wird gleihgültig gegen die Realität 
und fept endlih allen Werth in die Form und in die Erfheinung. Daber der 
Geift der Oberflächlidhkeit und Privolität, den man febr oft in folden Cirkeln 
herrſchen fieht; die fih fonft nicht mit Unrecht der böchften Verfeinerung rübmen. 


Zu diefem gefahrollen Ertrem neigt die äfthetifche Verfeinerung den Menſchen, ſobaſd 


er ſich dem Schönheitögefühl ausfchliegend anvertraut und den Geſchmack zum 
unumſchränkten Gefeggeber feined Willend macht. Dafür, daß bei dem äſthetiſch 
verfeinerten Menfchen die Einbildungsfraft au in ihrem freien Spiel ih nad 
Geſetzen richtet, und daß der Sinn fid) gefallen laßt, nicht ohne Beilimmung ber 
Bernunft zu genießen, wird von der Bernunft gar leicht der Gegendienft verlangt, 
in ihrer Gefepgebung fi nad dem Intereſſe der Einbildungskraft zu richten und» 
nicht ohne Beiftimmung der finnlihen Triebe dem Willen zu gebieten. Die ;u 
fällige Zufammenftimmung der Pfliht mit der Neigung wird endlih als notb- 
wendige Bedingung feftgefegt. und fo die Eittlichkeit in ihren Quellen vergiftet.” — 

) 8. B. Agnes von Lilien 1798. Der Roman, von Karoline von 
Wolzogen, Schiller's Schwägerin, war anonym erſchienen und wurde ſelbſt von 
den Schlegel Göthe zugejchrieben. 
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Region erhoben. Philine fagt einmal von einem Fremden, in welchem 
alle Welt einen Bekannten herauszuerfennen glaubt, er fehe eben nicht 
aus wie Hand oder Kunz, fondern wie ein Menſch. Daffelbe fann man 
von den meiften Figuren des Romans fagen. Wer glaubt nicht einmal 
einer PBhiline, einem Serlo, einer Madame Melina, einer Barbara begeg- 
net zu fein? Und doch find ed Schöpfungen des Dichterd, in welchen 
die im Neben zerftreuten Elemente durch eine Kunft, wie fte fonft nur die 
Griechen fennen, von ihren AYufälligfeiten befreit und in ihrer idealen 
Reinheit dargeftellt find; fie find Typen und doch individuell. Ihr Kicht 
empfangen fie durch die flare leuchtende Sinnlichkeit, die mit den befchei« 
denften Mitteln ein fo beſtimmtes Verſtändniß eröffnet, daß man glaubt, 
der Dichter habe eine ausführliche Beichreibung gegeben, während er doch 
nur ber Einbildungskraft die Richtung gibt, fein Werk felbftändig zu 
ergänzen. Jeder einzelne Zug trägt das Gepräge einer Meifterhand; 
jeder einzelne Zug erinnert an da3 fchöne Maß der griechifchen Kunſt. 
Der Dichter wagt fi) in die bevenklichften Sphären: aber niemald werden 
wir beleibigt, nie unheimlih berührt. Einen Schritt weiter, und wir 
wären im Schmuz: man denke fi z. B. die Nachgefchichte der Philine, 
die Borgefchichte der Marianne. Uber diefe Nebengedanfen bürfen wir 
nit dem Dichter zur Laſt legen. Uns fällt fo etwas immer ein, weil 
wir überall nad Wahrheit ftreben, der Dichter aber wollte nur Schönheit 
zeigen; wir gehn darauf aus, dad Weſen zu ergreifen, der Dichter blieb 
bei der Erſcheinung ftehn. Dies ift die ungeheure Kluft, melde den 
Wilhelm Meifter von unfrer Bildung trennt; und das möge man nicht 
vergeffen, wenn man bie Kritif Puſtkuchen's aus dem Sabre 1822 richtig 
, würdigen will. Diefer täppifche Gefell griff mit fo plumpen Händen in 
die zarten Gebilde der Göthe’fchen Poeſie, dag wir unwillig zufammen- 
ſchaudern; aber er that es in einer Zeit, wo die Noth das deutfche Bolt 
bereit3 beten gelehrt. Die Wenſchen in jenem Zauberkreife haben ebenfo 
„wenig ein Schickſal oder eine Gefchichte als eine fittlihe Beftimmtheit; 
aber dieſes Schickſal wird durch ein reizende® dämonifched Spiel ded Zus 
falls erjett, durch eine anmuthige Verknüpfung des Grundlofen und des 
Wefentlichen, die und überrafcht, bezaubert und täufcht. Die Figuten bed 
Romans bewegen fi) inmitten der fonderbarften Verwickelungen mit einer 
Freiheit und Anmuth, die und ganz vergeffen läßt, wie untermühlt die 
Fundamente find, auf denen die Gefellfchaft ruht. Der Held ded Romans, 
unfertig und inhaltlos wie er ift, bringt den Erfcheinungen ein ehrliches 
Zutrauen, ein warme? Herz; und eine offne Empfänglichfeit entgegen, und 
in der KHünftlerwelt wie in der guten Geſellſchaft eröffnet fih ihm eine 
zierliche Bilderreihe, in ber e8 nicht mufterhaft aber heiter zugeht. Den 
Humor, der ohne ſtark aufgetragene Farben nicht denkbar ift, erſetzt der 
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Dichter durch eine wohlmollende Ssronie, welche den romantiſchen Inhalt 
auflöft und uns zur reinften Sphäre der Bildung erhebt. Eine Reibe 
bedeutender PBerfänlichfeiten fehn wir geichäftig, auf bald zweckmäßige. 
bald unzwedmäßige Weife den fehlenden idealen Gehalt bed Lebens 
nothdürftig herzuftellen. — Wie in furzer Zeit die innere Bildung 
des Dichter? fih umgewandelt hatte, zeigt der Bergleih mit tem 
Werther. Werther ſucht die Einheit feined Gemüths in der Flucht aus 
den Schranken ber Gefellichaft, die ihn in letter Confequenz zum Selbk- 
mord treibt, Meiſter in der Uinterwerfung unter bie Formen der Gefell- 
fchaft, die ihn zu einer glänzenden Stellung, aber auch zur Unfreiheit führt. 
Er wird glücklich, aber er läßt fi fein Glück ſchenken. Man hat tie 
Shwähen Wilhelm’3 richtig herausgefühlt, man hat fie fogar übertrieben: 
aber faft allgemein hat man überſehn, daß ihn der Dichter ironiſch beban- 
delt. Er gibt, wie im Werther, die Gefchichte feined eignen Denkens unt 
Empfindend, aber die Geſchichte, von der er durch eine tiefe Kluft getrenst 
‚war. Unendlich liebenswürdig ift diefe Schalkhaftigfeit in der Darftelung 
des Berhältnifies zwiſchen Wilhelm und Philine, einem der reizendſten 
Gemälde, welche die finnliche Poefie hervorgebracht. Häßlich und umwahr 
dagegen erfcheint die Sronie bei dem Tod Aureliend. Wilhelm nimmt 
fi vor, dem Berführer feiner Freundin ind Gewiflen zu reden, der Dichter 
drüdt feinen Spott über diefes Vorhaben dadurch au, daß er ihn feine 
Strafpredigt auffegen und memoriren. läßt. Nun tritt ihm der Berführer 
entgegen, behandelt den Tod feiner ehemaligen Geliebten wider Erwarten 
ala eine Bagatelle; und anftatt dadurch zu heftigerer Erbitterung gereizt 
zu werden und feine Strafprebigt, gleichviel ob verbient ober unnerbient, 
zu fchärfen, geräth Wilhelm in Verwirrung und fchämt fih zu Tode Der 
leichtfertige Edelmann imponirt dem ehrlihen Bürger. Das urfprünglice 
Gefühl Meifter'd war richtiger ala feine Neflerion. Mit den Lydien wat 
Therefen mochte fi der Baron Lothario« ins Reine flellen; vor einem 
edlen und ftärfern Gemüth hätte feine vornehme Art, Gefühle unt Be 


ziehungen obenhin zu behandeln, nicht Stid gehalten. Diefe Unficherbeit 


in den Gefühlen, diefe verfhämte Schüchternheit des Gewiſſens gibt :r- 
gleich den Leitfaden für den Zufammenhang zwifchen den Reflerionen über 
Hamlet und dem erntern Theil ded Romand. Hamlet ift der Schlüffel 
zum Charakter des Helden und die Bande Melina’8 ber Schlüffel zum 
Verſtändniß der adelihen Well. Um von ber fünftlerifhen Beſtimmung 
des Schaufpielerd einen höhern Begriff zu geben, war die Berlegung eine 
Meifterwerfs, zu welchem bie Nation, obgleich fie ed nicht verftand, fid 
dur einen wunderbaren Zauber bingezogen fühlte, das zwedinmäßigit 
Hülfemittel. Göthe zeigte, wie man mit ficherer Hand aus dem Labvrintd 
vermorrener Eindrüde das Wefentliche heraudgreifen müſſe. Alleim ter 
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inhalt des Stücks wurde ihm, ohne daß er daran dachte, wichtiger ala 
fein Fünftlerifher Zufammenhang. Hamlet hatte nah allfeitiger Ausbil 
dung geftrebt, er hatte feine Reflerion frei gemacht, aber dadurch war fein 
Wille beftimmungelod geworden, und ald ihn nun ein gemwaltiges Schidfal 
zur That aufrief, erlag er der Größe feiner Beftimmung. Wilhelm Meifter 
und fein Dichter erfannten in fich felbft die nämliche Geiftegrihtung. Es 
war die Geiftedrichtung der gefammten Nation, ed war dad Schidfal des 
deutfhen Volks; nur daß ein Volk ein längeres Leben und eine bauer 
haftere Natur hat, daß ed, was dag Individuum vernichten muß, durch 
allmähliche Entwidelung überwinden kann. Wenn die Spätere Barbarei 
der deutfchen Kiteratur, welche das griechifche Maß der Schönheit aufgab, 
um die Lebensbeziehungen zur Wirklichkeit wiederzufinden, einer Rechtferti⸗ 
gung bedarf, fo Liegt diefe in Wilhelm Meifter. Der Roman ftrebt in 
feiner Darftellung der deutfchen Geſellſchaft nach Allfeitigfeit, und doch fehlt 
dag wichtigfte Moment des deutfchen Volkslebens, das Bürgerthum. Werner, 
der NRepräfentant deffelben, ift ein armfeliged Zerrbild. Die Arbeit, die 
fi) einem beftimmten Zweck hingibt und dieſem Zweck alle Kräfte opfert, 
erfcheint als ein Widerfpruh gegen das deal, weil fie ein Widerſpruch 
gegen die Freiheit und Allfeitigfeit ded Bildungstriebs iſt. Nur der Adel, 
nur die Claſſe der Genießenden , die ihre Freiheit an feinen beftimmten 
Beruf verpfändet, hat Theil an der Poefte des Lebens. Died Heraußftreben 
des bürgerlichen Lebens aus feiner Sphäre droht allen Halt der Gefellfchaft 
zu zerftören. Der Stand, welcher ihre Srundlage bilden muß, hat den 
Glauben an fih verloren. Es ift nicht allein die Zweckloſigkeit feiner 
Befchäftigungen , nicht blos der unftete Dilettantismug des Lebens, was 
ung bei Wilhelm verlegt, fondern vor allen Dingen die Neichtfertigfeit 
feines Verhältniffes zur Grundlage aller fittlichen Entwidelung, zur Familie, 
die völlige Löſung von dem Kreiſe, zu dem er gehört, und feinen Pflichten. 
Nun war die Abmwendung der Poeſie von dem befchränkten Bezirk des 
bürgerlichen Lebens für den Augenblid nicht zu vermeiden: der pietiftifchen 
Verfümmerung des Volks mußte die Artftofratie ald ein glänzendes Ideal 
erjcheinen , in dem ſich das Leben der Nation in feiner reichten Fülle 
zufammenbdränge. ' Aber ein Unglüd für unfre Dichtung war ed, daß die 
gute Gefellfchaft ihr fo gar feinen Inhalt entgegenbrachte, gar Fein natio- 
nale® Xeben, gar feine feften fittlichen Ueberlieferungen. Die ideale Welt, 
welche fih dem Bürgerthum entgegenftellt, eröffnet Feine fehr erbaulichen 
Ausfichten. Keine Spur von den höhern Intereſſen, die den Adel anderer 
Nationen über den gemeinen Haufen erheben: das Vaterland und die 
großen Weltverhältniffe fchauen kaum wie im Traum in died unluftige 
Privatleben hinein; man denkt daran, Randbefig in Amerifa zu erwerben, 
um nöthigenfall® den drohenden Ereigniffen zu entfliehn. Alles Dichten 
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und Trachten geht darauf aus, eine ſpielende Beſchäftigung zu finden, um 
dem drüdenden Gefühl der Tangeweile zu entgehn. Am meiften befremvet 
die Ubwefenheit aller ftärfern Leidenfchaft. Eigenheiten, Grillen, Neigungen 
und Eleine Sgntereffen finden wir in Menge; auch Wohlwollen und Humanität: 
daß aber einmal ein Menſch aus ſich heraudginge und von einem gewal- 
tigen Drange ergriffen fich felbft und die Umftände vergäße, davon zeigt 
fih feine Spur. Das Blut des Reben? pulfirt träge, die Nerven fint 
abgefpannt. Wenn bei hiftorifhen Völkern felbft in der Depravatior vie 
höchſte Schicht der Geſellſchaft zumeilen eine außerordentliche Gewalt ver 
Reidenfchaft entwidelt, die noch in ihrer Krankhaftigkeit reizend ift, fo 
feheint bier die Erwägung der Rüdfichten, die Reflerion und Entfagung 
den Gedanfen abzublaffen, noch ehe er and Kicht der Welt tritt.) Man 
male fi) einmal die Zuftände aus. Der Graf und die „gnädigen Damen“ 
reden die Schaufpieler in der dritten Perfon an; fie laffen fih von ihnen 
die Hand küſſen. Wilhelm, der ihrer Anficht nach mit zur Bande gehört, 
wird als fchöner junger Mann in dad Boudoir der Gräfin beftellt. um 
ihr in dem Schlafrod ihres Gemahls allerlei Liebkoſungen zu erzeigen, 
Lothario, ihr Bruder, das Ideal eines echten Edelmanns, Eennt das Ber 
Hältnig und gibt ihm die andere Schweiter zur Frau. Friedrich, der andere 
Bruder, dient bei Philinen, die feiner Schweiter die Hand küßt und ihr 
die Schuhe zufnöpft, ald Yrifeur, muß ihre Liebhaber bedienen, wird zu: 
weilen von ihnen geohrfeigt und foll einmal öffentlich ausgepeitſcht wer: 
den. Seine Familie läßt fich diefe Streiche ruhig gefallen; fie hat auch 
nichts dagegen, ald er Philine fpäter heirathet. Jarno, der Offizier unt 
Weltmann, heirathet die abgelegte Maitreffe feined Freundes. Die Mies 
heirathen erfcheinen ald Regel. Nathalie und Therefe wetteifern ‚um die 
Hand des Bürgerlichen. Diefer wird von feinen Lehrjahren freigefprochen, 
ald er feinen unehelihen Sohn wiederfindet. Iſt denn Felix fein Sohn? 
die geheime Geſellſchaft verfichert e8, aber ohne ihre Quelle anzugeben, unt 
ed werden noch andere Anfprühe auf ihn gemacht. — Die einfeitigen 
Figuren des Adeld, der Graf und die Gräfin, der Baron und die Bare 
neffe , Jarno werden und in finnlichfter Klarheit gegenwärtig, währen? 
wir von den idealen Charakteren, Lothario und Nathalie, nur ein 


*) Das - ganze Buch iſt ein Gewächs, um den Kern berumgewadfen: ⸗ 
wie fonderbar ift ed, daß dem Menfchen nicht allein fo manches Unmögliche. 
fondern auch manches Mögliche verfagt ift!.... Mit einem Zauberfchlage bat 
Göthe die ganze Profa diefes infamen fleinen Lebens feftgehalten und und no& 
anftändig genug vorgebalten...... And Theater mußte er, an Kunft und auch 
an Schwindelei den Bürger vermweifen, der fein Elend fühlte und fi nicht mit 
Werther tödten wollte. Den Adel, der den andern ald Arena vörſchwebt, wo fie 
hinwollen, zeigt er beiläufig gut und fchlecht, wie es fällt u. f. w. (Rahel 1804) 
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blaſſes Schattenbilb erhalten. Saum ift Meifter einige Tage auf dem 
Schloß Lothario's, fo erzählt er, erſt jest habe er wahre Bildung ange 
troffen, erſt jet feine Ideale lebendig vor fich geſehn: aber worin diefe 
Idealität befteht, vergißt der Dichter zu befchreiben. In den Verhältniffen, 
die fi aus dem Umgang des ftrebfamen Bürgerd mit den vornehmen 
Leuten entwideln, ift fein einziges, dad und mit dem warmen Gefühl ber 
Wahrheit durchdränge. In den Kreis dieſer dilettantifchen Lebensvirtuo⸗ 
fität gehört die geheime Verbindung, die eine Ironie auf fich ſelbſt iſt: 
denn fie wendet die abenteuerlichften Mittel auf, um der individuellen Natur 
nachzubelfen, d. h. um Alles gefchehen zu laffen, wie es eben gefchieht.*) 
Daß der intriguante Abbé und fein geheimnißvoller Zwillingsbruder an dies 
fem Poſſenſpiel Gefallen finden, mögen wir begreifen; wa® aber Jarno und 
Rotbarto dabei fuchen, ift unverftändlih. Nun wendet der Dichter zwar 
gleihfalld die Ironie an, aber gerade die abgefchmadteften Pollen erzählt 
er mit einer gewiffen Rührung. Bei den damaligen Dichtern wurde der 
hellfte Verftänd durch ihre Beziehung zum Freimaurerorden verwirrt. Die 
wahre Bildung erfüllt fih im Markt des wirklichen Lebens: damals aber 
glaubte man die Sumanität zu verbreiten, indem man die humane Ges 
ſellſchaft von der menſchlichen Gefellfehaft ifolirte. — Die Ahnung einer 
tiefern Poeſie dämmert in zwei idealen Geftalten, wenn auch nur räthfels 
haft, in diefe Welt ded Scheine. Der tiefe, dämoniſche Eindrud geht zur 
nähft aus den Liedern hervor, die und in die Tiefen ihre Gemüths ein« 
führen: Stimmen aus einer höhern Welt; wunderbare Accorbe, in denen 
nicht blos das Wort, fondern der Gedanke zur Melodie wird. Die übrige 
Erfcheinung der beiden fchlingt fi in feltfamen Arabedfen um biefe 
Porfte ded Fond. Solange fie ihr Geheimnig in ihr Inneres ver 
fhließen, ftehn wir wie vor einer ahnungsvollen Zauberwelt, die um fo 
mehr anlodt, je dunkler es in ihr ausfieht. Die Auflöfung befrembet, 
fie überzeugt nicht. Je mehr wir über die feltfame Vorgefchichte der beis 
ben Menſchen nachdenken, deſto tiefer empfinden wir, daß man ein frevel- 
haftes Spiel mit ihnen getrieben hat; ihre poetifche Erfcheinung war ein 
Misbrauch hbeiliger Menſchenrechte, und der Dichter ift nicht unbefangen 
genug, und diefen Zuſammenhang zu verbergen. Der tiefere Grund dieſes 
Misverhältniffed wird und deutlich, wenn wir die Art und Weiſe ing 
Auge faſſen, wie die Religion in diefem Werk angewendet tft. Betrachten 
wir die Religion al® das, was fie fein foll, als die tiefere Quelle ber 
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°) Die Irrationalität der aufgewandten Mittel zum Zweck fiel doch ſelbſt 
Schiller auf: Böthe entfhuldigte fie durch „einen gewiſſen realiftifchen Tie, durch 
den er feine Griftenz, feine Handlungen und Schriften den Menſchen aus den 
Augen zu räden behaglich fände”, 
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Gemüthöbewegungen und der fittlihen Beftimmung, fo könnte man vom 
Wilhelm DMeifter fagen wie vom Macchiavell, ed fiebt fo aus, ala ob tas 
ChriftentHum nie in der Welt gewefen wäre. Als Erſcheinung dagegen 
hat es allerdings feine Stelle im Roman gefunden. Die Vorgeſchichte 
Auguſtin's, die Nachgefchichte ded Grafen und ber Gräfin, endlich die Be 
fenntniffe einer ſchöͤnen Seele; in all diefen Epifoden ift das Chriften 
thum als patbologifche Erfcheinung begründet. Dem Anhänger Spinoza's 
war der Naturgott die Subftanz, von welcher die Menfchen, ihre Leiden 
fhaften und ihre Schickſale nur die Erregungen find, nicht der chriftlice 
Gott, der felber nur ald eine Erregung des Gemüths erfhien. Die Di 
tung ift ein Spiegel diefer Erregungen, über die Erſcheinungswelt aber 
geht fie nicht hinaus; und fo fteht denn dieſes Märchen des Lebens ij 
lirt von den Mächten der fittlihen Welt, die doch allein dad Neben be 
- fimmen. Wenn alfo die Jacobi, Schloffer, Stolberg u. |. w über bie 
Tendenz ded Romans entrüftet waren, fo fann man das von ihrem 
Standpunft wol begreifen*); wie es aber mit ihrem eignen Ehriftenthum 


*) Gleich ihnen waren au Herder und Garve aufgebradht, hauptfſächlich 
über die ſchlechte Gefellfchaft, die Mariannen und Philinen, in die Göthe feinen 
Lehrling einführt. Die reinfte Begeifterung entwidelt Schiller; ihm ift jede 
Epur des Aneinanderfchließend völlig verwiſcht; ähnlich ſprachen fih Humboldt 
und Körner aus. Für die romantifhe Schule ift das Buch der Ganon der 
Poeſie geworden, was fie an Kunft entwidelt, verdankt fie lediglich dem Meifter. 
Dod war ihre Bewunderung nicht ohne Bedenten. Rovalis, der nicht aufhören 
tonnte, an diefem fünftlerifhen Evangelium zu ſtudiren, fchrieb in fein Tagebud: 
„W. Meifter'd Lehrjahre find durchaus profaifh und modern; dad Romantijde 
gebt zu Grunde, aud die Raturpoefie, dad Wunderbare. Das Bud handelt blos 
von gewöhnlichen Dingen, die Ratur und der Myſticismus find ganz vergeffen. 
Es ift eine poetifirte bürgerlihe und häusliche Gefchichte, dad Wunderbare wird 
ausdrücklich als Poefie und Schwärmerei behandelt, die Mufen werden zu Komö: 
diantinnen gemacht, und die Poefie ſelbſt fpielt eine Rolle wie in einer Farce. 
Künftlerifcher Atheismus ift der Geiſt des Buchs; es ift ein Gandide gegen bie 
Poeſie; undichterifch in hohem Grade, was den Geift betrifft, fo poetiſch auch du 
Darftellung ifl.” — Fr. Schlegel, der bei dem Erfcheinen deö Romans in einen 
überfchwenglihen Hymnus ausbrach, ſchrieb 1808, nach feiner Belehrung: 
„DB. Meifter bat auf die deutfche Literatur wie wenig andere eingewirkt, indem 
er diefelbe mit dem Geift der höhern Geſellſchaft in Berührung brachte. Cinige 
haben das Ganze einer antipoetifhen Richtung befhuldigt. Aber was als dad 
Höchſte aufgeftelit ift, die Bildung, if, wie fehr auch der Berftand darin dominiren 
mag, nicht ohne das andere Element des empfängliden Sinne, offenbar alfo alö 
ein Mittleres zwifchen Gefühl und Berfland gemeint. Diefe Bildung muß «ab 
eine durchaus künſtleriſche gedaht und durch den Geiſt ergänzt werden. be 
namentlich die antiten Gedichte Göthe's befreit. Es if ein Roman gegen de 
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befhaffen war, zeigt am beutlichften, daB fie die Bekenntniſſe einer fchönen 
Seele von diefem Anathem ausnahmen. In Beziehung auf die Subjec- 
tioität der Pflicht ftanden fie auf einer Stufe mit Göthe. Unfre Seit 
wäre, im Gegenſatz zu beiden, das fchöne Wort ded Plutarch einzufchär- 
fen: „Fremdling, die Gefebe und Gebräuche der Menfchen find verſchieden; 
einigen heißt dieſes ſchön und gut; andern jened: aber dad gilt allgemein, 
ift ſchön und gut für alle, daß jeder unter feinen Mitbürgern, was gemeine 
Sitte ift, verehre, und diefe Ehrfurcht in allen feinen Handlungen beweife.“*) 

Steichzeitig mit Wilhelm Meifter fchrieb Göthe für die Horen bie 


Romantifche, der auf dem Ummeg ded Modernen (mie durch die Sünde zur Hei- 
ligfeit) zum Antiken zurüdführt. Freilih ift da® Streben der jungen Menfchen 
nad fogenannter Bildung, da fie auf ihren Fähigkeiten und Empfindungen herum- 
probiren, welches mol die rechte fein möchte, meift mehr eine vorläufige Anftalt 
zum Leben ale felbft Leben; und wenn der Genius des Werks bie einzelnen Ge: 
falten nit immer blos mit einer fanften Ironie zu umfchweben, fondern 
ſchonungslos oft feine eignen Heroorbringungen zu zerſtören ſcheint, fo iſt dadurch 
nur der natürliche Erfolg jener Bildungderperimente mit fi) und mit andern ber 
Wahrheit gemäß vorgeftellt.“ — Göthe felbft fagt fpater: „Die Anfänge des 
W. Meifter entiprangen aus einem dunkeln Borgefühl der großen Wahrheit, daß 
der Menſch oft etwas verfuhen möchte, wozu ihm Anlage von der Natur verfagt 
it, unternehmen und ausüben, wozu ihm Fertigkeit nicht werden kann; ein inneres 
Gefühl warnt ihn abzuftehn, er fann aber mit fi) nicht ins Klare fommen und 
wird auf falfcherh Weg zu falfchem Zweck getrieben, ohme daß er weiß, wie es zu- 
gebt. Und doc ift e8 möglich, daß alle bie falfchen Schritte zu einem unſchätz⸗ 
baren Guten binführen.” 

YA Jacobi 1794 von Woldemar eine neue Ausgabe veranftaltete, 
fügte er eine zärtlich enthuflaftifche Widmung an Göthe hinzu;-aber das Wert 
bildete auch in der neuen Bearbeitung gegen die heitere Welt des Wilhelm Meifter 
einen zu ſtarken Gontraft, ald daß ed mohlthuend hätte wirken können. Gleich 
darauf entwich Jacobi den Kriegdunruhen nach dem Holfteinifchen, wo er nun mit 
Klaudius, Stolberg, Reinhold, der Gräfin Julie Reventlow in immer engere Ber: 
bindung trat und der neuen Kunft, wie fie im Wilhelm Meifter und in Schiller's 
äfthetifchen Auffäpen fich zeigte, auf das entfchiedenfte entgegentrat. Man kann 
den Idealiſten Woldemar als eine indirecte Rechtfertigung des Realiften W. Meifter 
betrachten; ſelbſt Fr. Schlegel begriff, eine mie tiefe Umfittlichkeit ſich hinter dieſer 
Gefühlsſchwelgerei verftedt. Er bezeichnet mit Recht jeden Denker ald einen So— 
pbiften, für den Wiſſenſchaft und Wahrheit keinen unbedingten Werth haben, ber 
ihre Gefepe feinen Wuͤnſchen nadıfegt, fie zu Zwecken eigenmädtig miöbraudht, 
mögen diefe Wünſche und Zwecke fo erhaben fein als fie wollen. „Es ift nidt 
blos mäßige Speculation, deren auch noch fo unmoralifche Refultate dem wahr. 
heitliebenden Philofophen nie zum Berbrehen gemacht werben fünnen; in ihnen 
lebt, athmet und glüht ein verführerifcher Geiſt vollendeter Seelenſchwelgerei, 
eine grenzenlofe Unmäßigfeit, welche trog ihres edeln Urſprungs alle Gefepe der 
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Unterbaltungen deutfher Audgemwanderten. Hier konnten fi 
die Freunde nicht verbehlen, daß der Reiz der Arbeit ein geringer war, 
wenn auch einzelne Geſchichten mwunderlieblich erzählt find, mit jener anti- 
ten Einfachheit und Frifhe, die er dem Boccaccio abgelaufcht hatte, und 
mit einer nicht geringern finnlihen Freiheit. Die Einfchachtelung in bie 
„Unterhaltungen*, das Vorbild vieler fpätern Dichtungen, des Phanta⸗ 
ſus, der Serapionsbrüder, ift nicht geeignet, dag Intereſſe zu fördern. 
Die Unterhaltungen felbft in ihrer objectiven Politit, die bald diefen, 
bald jenen Geſichtspunkt hervorkehrt und feinen recht zu Ende führt, find 
unerquicklich wie alles, was Göthe in jener Zeit über die Revolution 
gefchrieben hat. Deſto ungetheilter war das Lob, welches man den be 
rühmten Märchen, dem Schluß der Unterhaltungen, ertheilte. Am be 
vedteften wird biefe Bewunderung, in welcher das ganze literarifche Wei⸗ 
mar und Sena einig war, von A. W. Schlegel in der Kiteraturzeitung 
von 1796 audgefprodhen. „Eine Reihe der lieblichften Bilder zieht und 
fort; fie gehn zuweilen in eine lächelnde Charakteriftif und dann wieder ind 
Rührende über: doch liegt dad Rührende mehr in der holden Partheit 
der Schilderung als im Mitleiven, das der Gegenftand erweckt. Nie 
gab es einen liebenswürdigern Schmerz als den der füßen Lilie; über 
haupt erregt fie ein Gefühl, ald wenn man ben Duft der Blume, deren 
Namen fie führt, in freier Luft einathmete. Die Zeichnung erfchöpft, was 
fie darftellen fol, und gleitet doch Ieicht hinweg, wie die Nymphe über 
die Spisen bed Grafed. Bei der Flüchtigfeit, die man fonft nur den 


Gerechtigkeit und de» Schicklichkeit durchaus vernichtet. Das Streben nah dem 
Genuß des Unendlihen mußte einen Hang zur befhaulihen Ginfamkeit erzeugen, 
der durd die Geelenlofigkeit der Umgebungen leicht verftärtt werden konnte. Ber 
funfen in fi felbft mußte der nad) Ewigkeit Lechzende bald zum Bewußtfein eines 
göttlichen Bermögen® gelangen, feine Empfindungen davon in Begriffe auflöfen, 
und diefe Begriffe nach feiner urfprünglihen Unmäßigfeit, die immer alles ix 
einem Wirklichen fuchte, ind Unendlidhe erweitern. Daher die Lehre von der ge 
fepgebenden Kraft des moralifhen Genies, von den Licenzen hoher Poeſie, welde 
Heroen fi wider die Grammatik der Tugend erlauben dürften; gefährlicher Ir- 
differentiom gegen alle Form; Myſticism der Geſetzesfeindſchaft; daher die Liebe 
zum Altertbum, an dem er nur die Natürlichkeit und den lebendigen Zufammen: 
bang des Berflanded und ded Herzens kennen und ſchäthen konnte: denn für dad 
Claſſiſche, Schickliche und Vollendete, für gefeglich freie Gemeinſchaft fehlt es die 
fem Modernen durhaus an Sinn. Der allgemeine Ton, der fi über das Ganz 
verbreitet und ihm eine Ginheit des Golorits gibt, ift Weberfpannung: eine Gr 
weiterung jedes einzelnen Objects der Liebe oder Begierde über alle Grenzen der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Schicklichkeit ins unermeßliche Leere hinaus.” 
Benn Humboldt in der gleidhzeitigen, fehr geiftvollen Recenfion einen ganz ander 
Ton anfchlägt, fo fagte er doch im Grund baflelbe. 
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Randöleuten der Irrlichter zutrauen follte, ſchimmert ein gewifler Ernſt 
durch, der nicht fchiwer wird über allem, fondern eben hinreicht, eine deſto 
angenehmere Erinnerung der empfundenen Luft zurüdzulaffen u. |. w.’ — 
Wir können und diefem Lob nicht anſchließen. Die Irrlichter, die 
Schlange, die fchöne Lilie, die vier Könige, der verfteinerte Mops, der 
Fuhrmann mit feinen drei Kohlköpfen, drei Artifchoden,n. |. w. find feine 
märchenhaften Figuren, an denen man ein unbefangened Ssntereffe nehmen 
könnte; fie treten anſpruchsvoll und mit bedeutenden Ahnungen auf, und 
felbft die Teierlichkeit der Sprache weift auf einen tiefen verborgenen Zus 
fammenbang hin; aber der Dichter läßt den Faden nirgend blicken, und 
troß aller Berfuche, die Weife und Thoren gemacht haben, ihn zu finden, 
find wir überzeugt, daß feiner vorhanden if. Dem Dichter fommt es 
nur auf eine fünftlerifche Gruppirung von Karben und Linien an, die aber 
feinen Gegenſtand ausdrücken; und es ift dharakteriftifch für jene Periode, 
dag man an dem feltfam räthfelhaften Spiel diefer Schnörfel und Ara- 
besten eine fo große Freude fand. Einen defto wohlthuendern Eindrud 
macht die Lebensbeſchreibung ded Benvenuto Gellini, welde Göthe 
1797 für die Horen überſetzte. In der Sprache diefed Werks liegt ein 
unnennbared Etwas, welches und das Behagen verfinnlicht, mit dem Göthe 
die Schieffale diefed ruchloſen aber liebenswürdigen Heiden nachfühlt, der 
denn doch vor Arbinghello den großen Vorzug de? Naturwücfigen hat. 

In fchönem Wetteifer ging nun auch Schiller an die Vollendung feiner 
Kunſtphiloſophie. Die erfte reife Frucht des Bundes mit Göthe waren 
die Briefe über die äftbetifche Erziehung des Menſchen (Horen 
1795). Gsthe Lad fie mit großer Aufmerkſamkeit und bekannte‘ zunächft 
feine völlige Webereinftimmung mit der Deduction, dann prüfte er fie an 
feinem fünftlerifhen Gewiffen und an der Erfahrung feines Lebens und 
Dichten? und fand nichts in ihnen, was feiner Empfindungsweife Anftoß 
geben fönne. Eine gleich innige Theilnahme fanden fie bei Humboldt, 
und der Alte in Königäberg drüdte feinen Beifall aud. Die Form tft 
nicht vollendet, es fehlt nicht an rhetorifchen Wendungen, an ungeſchickten 
Berfuchen, die Schulfpradhe zu reden; aber aus dem innerften Kern ber 
Geſinnung hervorgegangen, ift die Schrift der vollendetfte Ausdruck des 
fünftlerifchen Idealismus. Schiller gefteht ein, daß anfcheinend der Geift 
der Zeit den Fünftlerifchen Befchäftigungen widerſtrebt. Die Menjchen 
find in den Ideen jet fo weit gekommen, daß fie nicht ohne Augficht 
auf Erfolg daran denken, aud dem Naturzuftand, in dem fie bisher gelebt, 
beraudzutreten und die Wirklichkeit nach dem Maßſtab der Idee einzurich 
ten. Allein die Aufhebung der beftehenden Einrichtungen bringt einen 
vorübergehenden Auftand der Anarchie hervor, und trob aller Aufklärung 
ift die fittliche Bildung noch nicht fo weit, ohne den Zwang bed Staat? 
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fih felber Gefebe zu geben. Die Revolution findet ein unvorbereitetes 
Geſchlecht. In den niedern Elaffen berrichen elementare Zuſtände, welche 
die ganze Cultur, wenn fie lodgebunden werden, ind Chaos zu ſtürzen 
drohen, in den höhern Glaffen die noch ſchlimmere Deprapation des Ehe- 
rakterd. Den Grund diefer Verwilderung findet Schiller in der Theilung 
der Arbeit, welche die harmonifhe Ausbildung und damit die Freiheit ber 
Perſon geftört habe. Indem jeder Einzelne eine beftimmte Stelle inner- 
halb des Staat? auszufüllen, fih nur für eine beftimmte Arbeit vorzu- 
bereiten babe, fei er dadurch unfähig geworben, fich felbft zu beflimmen, 
fobald das äußere Band des Staat? gelöft fei. Eine Berjüngung der 
Geſellſchaft dur eigne Kraft ift alſo unmöglih, folange nicht jene 
griechifche Einheit ded Denken? und Empfinden? wieberhergeftellt und der 
Menſch dadurch befähigt wird, fi auch nach dem Fall bed Staats felbit 
und mit Freiheit zu beflimmen. Died durchzuführen, gebe ed nur eim 
Mittel, die ſchöne KHunft, und ihre unfterblihen Muſter bei den Griechen. 
„Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm für ihn, wenn 
er zugleich ihr Zögling oder gar ihr Günftling if. Eine mwohlthätige 
Gottheit reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre 
ihn mit der Milch eines beffern Alterd und laſſe ihn unter fernem grie 
&ifchen Himmel zur Münpigfeit reifen, wenn er dann Mann geworden 
ift, fo Eehre er eine fremde Geſtalt in fein Jahrhundert zurüd, aber nicht 
um es mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern furdtbar wie Aga- 
memnon’d Sohn, um es zu reinigen. Wie verwahrt fi) der Künftler vor 
den Berderbniffen feiner Zeit! Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er über 
laſſe dem Berftand, der hier einheimiſch ift, die Sphäre des Wirflichen, 
er aber ftrebe das Ideal zu erzeugen; dieſes präge er aus in allen For- 
men und werfe e8 ſchweigend in die unendliche Zeit. Und damit es bir 
nicht begegne, von der Wirklichkeit da3 Muſter zu empfangen, dad bu ihr 
geben ſollſt, fo wage dich nicht eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, Bis 
du eined idealen Gehalts in deinem Herzen verfichert bif. Ohne die 
Schuld deiner BZeitgenoffen getbeilt zu haben, theile mit edler Refignation 
ihre Strafen und beuge dich mit Freiheit unter das Joch, das fie glei 
fhleht entbehren und tragen. Der Ernſt deiner Grundſätze wirb fie 
von dir fcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr Geſchmack 
ift Feufcher ala ihr Herz, und hier mußt du den ſcheuen Flüchtling ergrei- 
fen. Berjage die Willkür, die Frivolität, die Roheit aus ihren Bergnü- 
gungen, fo wirft du fie unvermerft aus Ihren Handlungen, endlid aus 
ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgib fie mit edeln, 
mit großen, mit geiftreihen Formen, fohließe fie ringeum mit Symbolen 
des Bortrefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit, und die Kunſt die 
Natur überwindet.” — Es war nicht die Kunft allein, welche ſich berufen 
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glaubte, die verlorne Würde der Menfchheit herzuftellen; in den gleichzeis 
tigen Borlefungen Fichte's über die Beftimmung des Gelehrten: 
ftande8 wurde der Wiflenfchaft diefelbe Bedeutung beigemefien. Die 
Rhetorif war noch glänzender, und die Meinung gewiß ebenfo gut. Beide 
Männer irrten nur barin, daß fie die geiftige- Thätigkeit hervorragender 
Köpfe ala etwas betrachteten, das fi) vom Zufammenhang der allgemei: 
nen Thätigfeit loslöſen könne. Indem nun Idealismus und Realismus 
ihre Verſöhnung feierten, ohne doch ineinander aufzugehn, mußte ed 
ihnen wichtig erfcheinen, ihr Verhältnig zueinander in Elaren Umriſſen 
teftzuftellen. Dies gefchah in der berühmten Abhandlung Schiller's über 
naive und fentimentale Dichtung (Horen 1795— 96). Schiller 
geht von der Trage aus, wie es käme, daß die Empfindung ber Natur, 
die unfre Dichter fo lebhaft befchäftige, bei den Griechen, die doch viel 
natürlicher und kindlicher waren als wir, fi faft gar nicht vorfinbet. 
„Nicht unfre größere Naturmäßigkeit, fondern im Gegentheil die Natur 
wibrigfeit unſrer Yuftände treibt und an, dem erwadhenden Trieb nad 
Wahrheit und Einfalt in der phufifhen Welt eine Befriedigung zu ver- 
ſchaffen, Die in der moralifchen nicht. zu hoffen ift. Der Dichter ift entweder 
Natur; oder er wird fie fuchen; jenes macht den naiven, dieſes den ſenti⸗ 
mentalifchen Dichter. Jener ift mächtig durch die Kunſt der Begrenzung, 
biefer ift e3 durch die Kunſt des Unendlihen.” — Er felbft gefteht mit 
einer gewiflen Scham, daß ihm zu Anfang Shaffpeare ebenfo fremd ges 
weien fei ala Homer, gerade wegen der großen Natürlichkeit feiner Dar⸗ 
ftellung; dutch Göthe hat er nun dad Wefen der griechifchen Kunft 
begriffen, zugleich aber im Gegenfab gegen feinen großen Freund die Ber 
rechtigung des Ideals für die neue Kunft, und die Möglichkeit einer höhern 
Kunftform erfannt, die durch Ueberwindung der in der Cultur Tiegenden 
Widerfprüche zu einer tieferen Durchdringung des Geiftes, zu einer erhabe- 
nen Freiheit ſich auffchwinge. — Durch diefe philofophifchen Forfchungen 
mit reichftem Stoff erfüllt, ſchoß nun 1795 Schiller's Lyrik plößlich zu 
einer gewaltigen Blüte auf. Wie freilich auch dieſer herrliche Farbenglanz 
in feiner frembdartigen Pracht aud dem Treibhaus hervorgegangen iſt, 
lehrt das Reich der Schatten, in weldem der Dichter die tiefften 
Myſterien der Kunft offenbart zu haben glaubte Er fchidt die Gabe 
feinem Freund wie eine geheimnißvolle Offenbarung, die man nur in 
gemweibter Stunde einfam genießen dürfe, und Humboldt empfängt fie in 
demfelben Sinn: er fühlt ſich prophetifh angehauht und aus den 
FTeffeln des Erdenlebens entrüdt. Wer ſich bei Schiller darüber beflagt, 
er gebe in feinen Gedichten nur den verfificirten gefunden Menſchenver⸗ 
fand, kann fich hier der tiefften Myſtik erfreuen, einer Myſtik, die fich in 
fo Iuftleeren Höhen verliert, daß ung zuweilen der Athen ausgeht. Mit 
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Neid fieht der Menfch auf das fpiegelreine Leben der feligen Götter. Es 
wird ihm nun offenbart, wie er fich ihnen nahen könne. Kein Geſetz der 
Zeit feffelt diejenigen, die von ihren Gütern nichts berühren. Wer in 
dem Reich ded Todes frei fein will, muß ſich am Schein genügen laffen: 
jelbft der Styr feffelte Proſerpina nicht, aber ala fie den Apfel genoffen, 
war fie auf ewig an den Oreus gebannt. „Nur der Körper eignet jenen 
Mächten, die das dunkle Schickſal flechten,; aber frei von jeder Zeitgewelt, 
die Sefpielin feliger Naturen, wandelt oben in des Lichtes Yluren, göttli 
unter Göttern, die Geftalt. Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben. 
werft die Angft des Irdiſchen von euch! fliehet aus dem engen, bumpfer 
Leben in des Ideales Reih! Und vor jenen fürdhterliden Scharen euch 
auf ewig zu bewahren, brechet muthig alle Brüden ab. Zittert nidst, die 
Heimat zu verlieren: alle Pfade, die zum Xeben führen, alle führen zum 
gewiflen Grab. Opfert freudig auf, was ihr befeffen, wa® ihr einft ge 
weien, was ihr feid, und in einem feligen Bergeffen fchwinde die Ber 
gangenheit.“ — Das find harte Anforderungen an den Menfchen, und er 
weiß nicht recht, wie er fie erfüllen foll, wenn ihm aud herrliche Güter 
dafür in Ausficht geftellt werden, 3. 3. daß in diefem Heiligthum jede 
Pflicht, jede Schuld und jeder Schmerz aufhört. Das wirklidde Neben 
ift ftet? ungenügend. Wenn die Menfchheit in ihrer traurigen Blöße 
por dem Geſetz fteht, dann muß die Tugend vor der Wahrheit er 
blaffen, vor dem deal muß die That beſchämt zurückweichen. „ber 
flüchtet aus der Sinne Schranfen in die Freiheit der Gedanken, und bie 
Wurchterfcheinung ift entflohbn, und der ew’ge Abgrund wird fich füllen; 
nehmt die Gottheit auf in euren Willen, und fie fteigt von ihrem Welten: 
thron.” Die Menfchheit fol denfelben Verjüngungsproceh durchmachen 
wie Sercule®, der im Leben die größten Plagen erduldete, — „bis der 
Gott, des Irdiſchen entfleidet, flammend fih vom Menfchen fcheidet und 
des Aethers leichte Küfte trinkt. Frob ded neuen ungewohnten Schwebens, 
fliegt er aufwärtd, und des Erdenlebens ſchweres Traumbild finkt und finft 
und finft*. — Sin der Glut feiner neuen priefterliben Weihe hatte Schiller 
vor, die Vermählung des verjüngten Hercule® mit Hebe in einem Idyll 
zu feiern, welches da® Marimum der Poeſie werden follte. Der fampfe* 
freudige, an Löwen und Drachen gewöhnte Gott würde in der ewigen 
Heiterkeit diefer feligen Schattenwelt eine unerquidliche Rolle gefpielt haben. 
Sene Verklärung paßt wol für einen ſehnſuchtsvollen Jüngling, wie ibn 
Göthe im Ganymed fo lieblich fehildert, aber nicht für den Gewaltigen, 
der fon ald Säugling die Schlangen zerdrüdte und ben breifäpfigen 
Hoͤllenhund, ala er ihm den Ausgang wehrte, laden über bie Schulter 
warf. — Laffen wir das Mythiſche beifeite und ſuchen für die Sym- 
bolif den realen Ausdruck, fo bat Schiller nicht® Andere? gemeint, als 
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daß die Kunft dem Schmerz und der Befangenheit der irdifchen Leiden⸗ 
fchaften entfliehn müſſe. Es ift nicht ohne Bedenken, daß man Philofo- 
pheme poetifch zu verflären fucht. Wenn Sant für dad Schöne ein interefle- 
loſes Wohlgefallen verlangte, meinte er damit das fchlechte endliche In⸗ 
terefje des Einzelnen, Wenn aber die Kunft den wahren Eindrud machen 
fol, fo muß fie unfer Herz ebenfo mächtig bewegen ala dad Leben. Nicht 
unfre zufällige Noth fol fie und zeigen, aber wad der ganzen Menfchheit 
zugetheilt ift; fie fol und Menfchen formen nach unferm Bilde: zu leiden, 
zu weinen, zu genießen und fich zu freuen. In der feligen Schattenwelt 
der ewig gleichen Götter ift Feine Bewegung möglich, aljo auch keine Poeſie. 
Die Kunſt ſoll nicht dem Schmerz entfliehn, fie fol ihn concentriren und 
ibn adeln; und wenn fie dad Kreuz des Lebens hinter Rofen. verftedt, fo 
foU dieſes Kreuz doch mit feinen Formen deutlich genug herbortreten, um 
uns im tiefften Innern zu erfchättern. Dad verfannte unfre Dichtung, 
als fie und den Mächten des wirklichen Lebens entrüden und und auf den 
griechifhen Olymp entführen wollte. — Die übrigen Gedichte diefer Zeit 
gruppiten ſich ald anmuthige Erläuterungen um dies düſtere zomantifche 
Reich der Schatten; fo die Elegie: die Ideale, in welder die Wirklich 
feit alles wahren Inhalts entkleivet und auf hoffnungslofe Beihäftigung 
eingefhränft wird; die Sänger der Borwelt, wo von dem neuern 
Dichter gefagt wird, er vernehme kaum noch im Herzen. die himmlifche 
Gottheit, die dem alten im Leben erfhien. „Web ihm, wenn er von 
außen es jetzt noch glaubt zu vernehmen, und ein betrogened Ohr leiht 
dem verführenden Ruf! Aus der Welt um ihn ber ſprach zu dem Alten 
die Muſe; kaum noch erfcheint fie dem Neu’n, wenn er die feine — ver 
gißt.“ — Die Macht de? Gefanges entwidelt in einer prächtigen 
Schilderung die Flut, der Poefie, von welcher die Menfchheit nicht weiß, 
woher fie rauſcht. Das Mädchen aus der Fremde ſtellt in einer lieb 
liben Allegorie die Poefie wiederum ald eine Gottheit aus dem Jenſeits 
dar, deren Spur im Leben fchnell verloren geht. In Natur und Schule 
wird der jhönen Seele dad Recht zuertheilt, in der Weife der Griechen 
der Stimme der Natur zu folgen, die dem Leben fchweigt, weil in ber 
entadelten Bruft das Drafel verftummt if. Noch glängender iſt diefer 
Treibrief des Dichterd in dem Gedicht: dad Glück audgeführt. Das 
Ideal wird nur durch ein Wunder ind Leben geführt, während dad Menſch⸗ 
lihe mühſam wächſt und reift, und dem Genius, dem Kiebling der Götter, 
fügen fih die Gefege der Welt. Der Idealismus erreicht feinen Gipfel 
in dem Zuruf an Columbus: die Küfte müſſe fih zeigen. „Traue dem 
leitenden Gott und folge dem fchmeigenden Weltmeer: wär’ fie noch nicht, 


fie ſtieg jest aus den Fluten empor. Mit dem Genius ftebt die Natur 
Schmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 1. Wo. 15 
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in ewigem Bunde: mad der eine verfpricht, Leiftet die andre gewiß.” Des 
ift dem Raturgejeb zu viel zugemuthet. Columbus hat Auıerifa entbett, 
‚weil er das Naturgeſetz richtig berechnete, fi mit Andacht der Wirklichfen 
fügte; dem Genius, der die Wirklichkeit vermeffen in feinen Dienft zwingen 
wollte, würde ed gehn wie dem Ssüngling im verfchleierten Bild in 
Said. Schiller erzählt in diefem dunfeln, romantiſchen aber anziehenten 
Gedicht wicht, was er gefehn, Novalis vermuthet, er habe ſich ſelbſt gejebe. 
und diefer Gedanke ift nicht ohne Sinn, denn auch in neuerer Zeit, wc 
man vermeflen den Schleier von dem Unenbdlichen reißen wollte, erblickte 
die Menſchheit voll Schreien in dem Göttlichen ihr eignes verzerrtes 
Bid. — Alle diefe Gedichte find von 1795. Die reiffte Frucht tes 
Jahres ift der Spaziergang. Die Entwidelung der Eultur ift an ein 
Naturanſchauung geknüpft, die ſich in gefälligen Bildern aneinander reiht. 
Auch diesmal muß die griechifhe Bildung dem Dichter ihre Symbol: 
leihen; und obgleich ihm die modernen Zuſtände vorgeſchwebt haben, kie 
zur franzöfifhen Revolution, fo erfcheinen doch Sered, Hermed, Minerva 
felbft die alte Eybele, um diefem Kreislauf des Lebens einen poetiſcher 
Reiz zu verleihen. Über diegmal find die griechifhen und die beutfchen 
Borftelungen fo barmonifch ineinander verwebt, daß Farben und Etim: 
‘ mungen einander wechfelfeitig verflären. Mit friſchem Leben tauchen bir 
Bilder der griechiſchen Mythologie aus der unbejeelten Natur hervor, unt 
wunderbar durchſchlingen die Arabedfen der griehifhen Kunft die Geban- 
fenwelt, in welcher der heidniſche Naturdienft in üppiger Fülle wieder aut 
gebt. — Göthe's Kenntniß der Griechen war viel eindringender als tu 
feined Freundes, wenn auch nicht eigentlich gelehrt. Die Geftalten tes 
Alterthums maren ihm lebendige Gegenwart, er Eonnte fie im großen unt 
ganzen auffaffen und hatte nicht nöthig, durch einzelne mühſam zufam: 
mengeſuchte Karben und Striche den Schein des griechifchen Lebens ber- 
vorzubringen. Schiller empfand nur die Sehnfuht nad der griechifchen 
Harmonie, da er fi) feiner eignen reflectirten und unharmonifhen Bil: 
dung mit einem gewiſſen Schmerz bewußt war: Göthe dagegen fühlte, fo 
weit es einer nordifhen Natur erlaubt ift, wirklich ald Grieche; er Eonnte 
das gegenwärtige Leben mit griechifchen Augen anfehn und diejenigen 
Züge herausfinden, die der allgemein menfchlichen Natur angebhörig, von 
den Vorausſetzungen der Zeit befreit, fi) bequem in bie Einfachheit einee 
griedhifchen Gemäldes fügten. Bei Schiller fpricht immer nur die Web: 
muth über den Berluft der golbnen Zeit, Göthe fucht, fomeit es angeht. 
die goldne Zeit in feinem individuellen Leben und Dichten mieberherzu- 
ftellen. Er lernte dem Alterthum jene finnliche Geſtaltungskraft ab, tie 
feine Elegien zu ewigen, jedem Zeitalter gleich verftändlichen Kunſtwerken 
macht, während man fich bei Schiller erft mühfam zum Aether des grie 
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chiſchen Denkens erheben muß.) Wenn Gsthe die Kunft zum Gegenftanb 
der Dichtung machte, bemühte er fich nicht, ben philoſophiſchen Sinn der⸗ 
jelben, fondern ihre endliche Erſcheinung zu verfinnlihen, er bichtete ala 
Künftler, nicht ala Philofoph. Das Gebiet, welches er ausſchließlich idealifirt, 
ift die Natur in ihrem organifchen Zufammenhang: Hier ift er unermüdlich, 
das Leben, das in allen einzelnen Erfcheinungen pulfict, zu vergöttlichen, fich 
mit inniger Liebe in den Schos ber unendlichen Mutter zu verfenten, deren 
Geftakt ihm bei jedem neuen Anfchauen werther und deutlicher wird. — Bon 
einem der jchönften feiner Gedichte, der Wanderer, welches das Ver 
hältniß zwifchen Kunſt und Natur in fo außerorbentli finnigen und ges 
mütboollen Farben ausführt, follte man vermuthen, es fei die Frucht un⸗ 
mittelbarer lebendiger Anfchauung, fo Ear treten diefe Tempeltrümmer im 
Waldgebüfeh, zwiſchen denen der Bauer feine Hütte aufgefchlagen bat, 
wie die Schwalbe ihr Neft, vor die Seele. Aber dad Gedicht war gleich 
zeitig mit Werther entftanden. "Nicht die Anfchauung Italiens, fondern 
die Anſchauung Lottens hatte es hervorgerufen, und der Segen, ben ber 
Künftler über den Knaben herabrief, der über ben Heften heiliger Ber 
gangenheit geboren mar, ihr Geift möge ihn umfchweben, damit er in 
Götterfelbftgefühl jeded Tags genieße, war eine Stimme der Sehnſucht. 
Die Sehnfuht nad dem Lande, wo die Citronen blühn, durch die Be 
fchreibungen des Vaters in dem Knaben angeregt, fpricht fih ſchon in der Liebe 
Werther'd zum Homer aus, die mit der Liebe zur Kinderwelt und zur 
Natur überhaupt Hand in Hand geht; fie athmet ebenfo in dem Klage⸗ 
lied Iphigeniens. Die deutjchen Lieder aus Göthe's Jugend, die ſchoͤn⸗ 
ften, die je ein Volk gebichtet, und bie als ein ewiges Zeugniß unjerer 
Jugend anf die Nachwelt übergehn werden, haben faft durchgehende einen 
leifen Zug von Sehnſucht: man denke an den Fiſcher, an Ganymed, bie 
Mignonlieder. Der Aufenthalt in Stalien lehrte ihn die Poefte des Ges 
nuſſes. Auch diefe zweite griechifche Jugend bat eine freie und hohe 
Borfie entfaltet. Wenn unfre Altern Dichter das Vorbild des Horaz 
und Anakreon vor Augen hatten, fo ftammelten fie ihnen nad, ohne fie 
innerlich zu empfinden; wie gelehrte Männer, die aus Fünftlerifchen Zwecken 
einmal in ihrer Empfindung und Anfchauung über die Schnur hauen. 


—_ — 


*) In den Kreis diefer Dichtungen gehört Knebel’ Ueberſetzung deö Properz 
1795, feine Elegien in den Horen 1796 und namentlid feine größern Elegien: 
die Hügel, die Wälder, die Stunden 1799. — Knebel in feiner Abneigung gegen 
Schiller's Idealismus und gegen feine metrifchen Rivale Boß und Schlegel ſchloß 
ih mehr und mehr der Oppofltion Herder'd an. Er gab der weimariſchen Gefell- 
ſchaft Zebruar 1798 durch feine Heirath mit Luiſe von Rubdorf, mit ber er 
fon lange gelebt, ein ähnliches Aergernig wie Göthe mit feiner Gewiſſens⸗EChe“. 

15” 


228. Gothe's Elegien 179 5-97. 


Gothe Hatte vom Feuertrunk ber griechifhen Muſe fo fbarf gekoflet, daß 
in feinen Adern griechifches Blut Elopfte, daß die Vorftellung der Heimat 
ibm nur wie ein dunkler Zraum vorfchwebte „O wie fühl’ ich in Rom 
mich fo froh! gedenk' ich der Zeiten, da mich ein graulicher Tag hinten 
im Norden umfing, trübe der Himmel und fchwer auf meine Scheitel ſich 
ſenkte, farb» und geftaltlod die Welt um den Ermatteten lag, und id 
über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes düftere Wege zu fpähn, ftill in 
Betrachtung verfant. Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers bie 
Stirne; Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. Sternhell 
glänzet die Nacht, fie Klingt von weichen Geſängen, und mir leuchtet der 
Mond heller als nordiiher Tag.” — Wenn fi Niebuhr über die Gleid- 
gültigkeit Göthess gegen alled hiſtoriſche Leben bitter beklagt, fo hat er 
in feiner Weife Recht, aber auch dem Dichter darf man einen Stand 
punkt nicht verargen, der allein fähig war, ihm das Leben in feiner Fülle 
aufzufchließen. In den Elegien geht alles bunt durcheinander, die Herr 
lichkeiten der alten Kunſt, die ſchöne Natur, das leichtfinnige aber heiter 
bewegte Menjchenleben, das Eatholifhe Maskenſpiel. Es fällt dem Did- 
ter nicht ein, zu fondern und zu zergliedern, fein Führer ift der ſchalkhafte 
fleine Gott Amor, der ihm in der Verwefung der italienifchen Cultur das 
friſcheſte Leben hervorzaubert. Aus der pietiftifchen VBerfümmerung des 
deutfchen Privatlebend flüchtete der Dichter in die Säulenhallen der grie 
chiſchen Kunſt. Er. vertiefte fih in diefe Bilder, um fein von bem 
nordifchen Nebel umwölktes Auge zu erquiden, aber er opferte dieſem heid- 
nifhen Bilderdienft Feineswegs fein Gemüth. Einzelne Verirrungen bei 
feite, hat die Kiebedempfindung nirgend einen wärmern und innigern 
Ausdrud gefunden ald in feinen Elegien. Sein plaftifcher Sinn beburite 
einer beitimmten Geftalt,; unter dem vaterländifchen Himmel fonnte er 
diefe nicht finden, denn ein langed Siechthum hatte hier alled organifde 
Reben verfümmert. Aber die neuen Götterbilder, die er auf den Altar 
hob, waren doch nur die verklärten Formen feiner eigenften Empfindung. 
Spinoza lehrte ihn die Natur ald ein Ganzes auffafien, das ſich niemals 
widerfprechen koönne, wenn nicht ein anmaßendes Misverftändniß der Den 


ſchen einen Widerſpruch hineinlegt, und die Refignation, mit der in jr 
nen reifften Werken die flärkften Empfindungen fi vor dem Walten der 
Götter befcheiden, ift nicht? Anderes ald die Anerkennung diefer Natur: 


nothwendigfeit, in welcher der Schmerz nur eine Erſcheinung ift. — Kun 


lernte er in dem fhönften Freundesbund die Ideenwelt zunächft ala ri 
chologiſche Erſcheinung ſchätzen und Lieben; er verehrte zunächft den Stier 
liften und da® machte ihm aud die Ideen vertraut. Sein Denken ver 


föhnte fih mit feinem Empfinden, und die reinften Dichtungen quollen 
aus feiner Seele. Alexis und Dora (1796) hält fih durchaus in den 








Böthe'd Elegien 179597. 229 


griechifchen Normen. Nicht blos dag wirklich darin geſchilderte Reben, 
fonden auch die herkömmlichen Betrachtungen (4. B. der Donner im 
Augenblick des höchſten Güde) find den griechifchen Dichtern entlehnt, 
und doch darf man das Gedicht deutfch nennen, denn es drückt die allge 
mein menſchliche Empfindung mit einer Glut und einem Abel aus, wie 
fie nie ein anderer Dichter miebergefunden hat.” Die Schilderung bed 
Augenblid?, wo in Aleri® zuerft da8 Gefühl der Liebe erwacht, iſt ein® 
von jenen füßen Geheimniffen der Poefle, die und den Glauben an eime 
wirflide Schöpfung einflößen, obgleich auch hier der Dichter nur die Ra 
tur belauſcht. Ebenbürtig fchließt fich Euphroſyne (1797)* an. Hier 
erzäblt der Dichter ein Fragment aus feinem eignen Xeben, er hat zur 
Wiedergabe der Stimmung griechifche Karben angewendet, aber fie find 
im fchönften Ebenmaß mit feinem Gefühl, und der milde Dämmerung‘ 
ton der Wehmuth macht einen um fo reinern Eindrud, da er nicht im 
minbeften unträftig ift, da die ftärffte Regung des Herzen? das ſchöne 
Ebenmaß der Natur nicht ftört. Un bdiefe beiden herrlichen Dichtungen 
würden wir als dritte nicht den neuen Pauſias reiben, der in 
feiner Nachbildung des griechifchen Idylls gar zu Außerlih it, fon« 
dern die liebliche Fleine Elegie Amyntas, in welcher die Gefahr der 
Liebe und die Süßigkeit ber Liebesſchmerzen mit einer Anmutb unb 
Wärme entwidelt ift, die und vergeffen Täßt, daß dem inhalt felbft 
nur eine bedingte Wahrheit beimohnt. — In dies erfreuliche Kunſttrei⸗ 
ben trat ein Augenbli der Verſtimmung ein. Die Horen, anf welde 
tie beiden Freunde fo große Hoffnungen gebaut und die im Anfang einen 
günftigen Erfolg‘ verhießen, hatten bald das gefammte Publieum gegen ſich, 
fo viel erlaubte und unerlaubte Mittel man auch aufbot, fie zu ſtützen. 
Schiller's philofophifche Abhandlungen und Gedichte, Gothe's Unterhal⸗ 
tungen, Elegien und Epifteln fanden nirgend Anklang; den melften Bei— 
fall gewannen Schiller's Belagerung von Antwerpen und Engel’ 
Lorenz Starf, ein Roman, den man Göthe zufchrieb, und der in der 
That in feiner nüchternen hausbacknen Weife als Verherrlichung des 
Bürgerthums ein Gegengewicht gegen Wilhelm Meifter bilden Eonnte. 
Außer dieſen Beiträgen enthielten die Horen von Herder Abhandlungen 
über Homer und Dfftan und „das Feſt der Grazien*, von Alerander 
von Humboldt „die Lebenskraft oder der rhodifche Genius“, von Tas 
cobi zerftreute Ergießungen eine? einfamen Denkers, von Körner eine 


— 





*) Belanntlih ift Euphroſyne die Schaufpielerin Chriftiane Neumann» 
Beer, die September 1797 in der Blüte ihrer Jugend ftarb. Göthe erhielt 
die Nachricht auf feiner Schtweizerreife, mo er in Zürich mit Meyer zuſammentraf. 
Die Kriegsunruhen vereitelten ſeine Abſicht nach Italien zu gehn. 
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Kritik des Meifter, von Meyer Ideen zu einer kritiſchen Geſchichte der 
Muſik, von A. W. Schlegel Briefe über Poeſie, Silbenmaß und Sprade 
und Abbandlungen über Dante und Shaffpeare nebft Proben einer Leber: 
fegung. Neben diefen gehaltuollen Beiträgen war aber vieled ganz unbebeutende 
aufgenommen, und das Publicum wurde darüber um fo mehr verftimmt, 
je anſpruchſsvoller das Unternehmen angekündigt war. Bon einer wabr⸗ 
haft poetiſchen Tendenz war auch nit die Rede, und daß die beiten 
wichtigften Gegenflände des menfchlihen Nachdenkens, Religion und Bo- 
litik ganz ausgeſchloſſen waren, Fonnte das Intereſſe nicht fördern. In 
diefer Beziehung dachten Göthe und Schiller ganz gleih, und wenn ber 
Iegtere 1794 fchreibt: „Ich habe über den politifhen Sammer noch nie 
eine Feder angefest, und was ich in den äfthetifchen Briefen davon fage, 
geſchah bloß, um in alle Ewigkeit nicht® mehr davon zu fagen”; fo war 
das ganz in Göthe's Sinn. Ende 1797 wurde bad Unternehmen au: 
gegeben, vorher hatte man aber noch an den offnen und heimliden Greg 
nern Race ausgeübt. — Gleichzeitig mit den Horen hatte Schiller einen 
Muſenal manach herausgegeben, in dem er ein fehr beveutendes Re 
dactionstalent entwidelte, in der Weife Ramler's, aber viel gebilveter. 
Der Almanach enthält Gedichte von Schiller, Göthe, Eonz, Biete 
Boltmann, Kofegarten, Hölderlin, Langbein, Matthiſſon, Humbolet 
Gries, Tier, Sophie Mereau, Amalie von Imhof un. few. Um ibn 
ein größeres Intereſſe zu verleihen, befchloffen die beiden Freunde fchon 
im December 1795 eine Anzahl fatirifcher Gedichte aufzunehmen, teren 
Medaction Auguft 1796 vollendet war, die Zenien. In der kurzen Zeit 
ihres Zuſammenlebens hatte die griechifche Bildung fie fo weit genähert, daß 
man ihre Beiträge nur noch hiſtoriſch unterfcheidet. — Schnell war die 
erfte Auflage von zweitaufend Exemplaren vergriffen, es mußte eine zweite 
und dritte veranftaltet werben. Ganz Deutfchland fam in Bewegung. 
Es erſchienen eine Reihe von Gegenfhriften, eine immer gemeiner als tie 
andere, und die ganze Literatur versdandelte ſich auf ein Jahr in erbit⸗ 
‚ terte umd boahafte Polemik. GBöthe wurde im ganzen wenig davon ke 
rührt, aber auf Schiller wirkten die fortgefesten Beleidigungen doc ſtörend 
und er hatte nicht übel Luſt, gegen die Widerfacher die Polizei zu Hülfe 
zu rufen. Daß die Form eine unangemeffene ift, fühlten aud die Wobl⸗ 
meinenden heraus, denn wer angreift, foll Gründe vorbringen; ein kurzes 
abfprechende® Wort überzeugt niemand. — Man fann nad den Kenien 
die Gegner, mit welchen die neue Kunft zu kämpfen hatte, ziemlich voll 
ſtändig clafftfieiren. Die erfte Claſſe find die Nüchternen und Platten, 
die fortwährend dad ABC des gefunden Menfchenverftanded herbeteten 
und jeden, der darüber hinausging, für einen Schwärmer und Duerkopi 
ausgaben: an ihrer Spige Nicolai, dem man bie Grobheiten der Zemien 
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wohl gönnen mag, wenn fie nur etwas wibiger wären. Seitdem man zu 
der Ueberzeugung zurückgekehrt ift, daß der gefunde Menſchenverſtaud doch 
ein mefentlihed Moment der Bildung vertritt, fühlt man fich leicht ver- 
ſucht, fich diefed jonderbaren Mannes anzunehmen, da man vieles, was 
er damals tabelte, auch heute tadeln muß; allein wenn man fidh die 
Mühe gibt, in der endlofen Bibliothek, die feine Schriften ausfüllen, zw . 
blättern, fo wird man bald andern Sinned. Es kann dem gefunden 
Menſchenverſtand nicht? Schredlichereß begegnen, ald wenn ein Thor ſich 
feiner annimmt, und der gute Geſchmack hat Keinen ärgern Widerfacher 
ald den Hans Ungefhlacht, der ihn reinigen will. Als Schriftſteller ver 
dient Nicolai alle die Beifelhiebe, mit denen man ihn gezüchtigt hat; 
allein über feine fociale Stellung macht man fich gewöhnlich falſche Vor⸗ 
ftellungen. Er war. einer ber reichftien Männer von Berlin, fein Haus 
das gefuchteite und fein fchriftftelleriched Anfehn bei Vornehm und Gering 
fehr groß. Außerdem war er, wenn auch ein fehlechter Schriftfteller, ein 
edler Menſch, und die großmüthige Hülfe, die er Voß leiftete, obgleich 
er auch von dieſem ftarf genug angegriffen war, ift nicht der einzige 
ſchöne Zug feined Charakterd. Auf die übrigen Vertreter des Philiſter⸗ 
thums einzugehn, iſt überflüffig: Schiller und Göthe hätten fich wohl 
erfparen £önnen, nichtigen Menfchen den Handſchuh hinzuwerfen und fie 
dadurch gewiffermaßen fich ebenbürtig zu machen. — Die zweite Glaffe 
waren die Politiker, die in dem Lärm und der Haft ihrer Parteiung dad 
Stilleben der Kunſt flörten und ihre demofratifchen Lieberzeugungen durch 
cpnifche Formen zu bethätigen ſuchten. Diefen WUufwieglern gegenüber, 
welche um der Gleichheit willen alled Große zum Pöbel hätten herab» 
jiehn mögen, waren beide Dichter gleich ariftofratifch gefinnt, wie es 
jeder wahre Künftler fein wird, dem es darauf antommt, dad Schöne und 
Erhabene vor der Barbarei zu bewahren. Wenn als Bertreter dieſer 
Claſſe vorzugdmeife Reichardt gegeifelt wird, fo lag das zum Theil in 
der perfönlichen Abneigung Schiller’d. — Die. dritte Claſſe find die alten 
Freunde Göthe's aud der Sturm und Drangperiode, die nun befehrt für 
dad Himmelreih Propaganda machten; namentlich Stolberg, die fchönfte 
aller fchönen Seelen, trifft: die Pritſche höchſt ergötzlich. Auch hier if 
ed vorzugsweiſe der Dichter der Götter Griechenlande, der die Sache der 
Freiheit und Aufflärung vertritt; daß aber Göthe ebenfo dachte, und daß 
die alten Freunde ihm ein Greuel und Abſcheu waren, zeigen hundert 
Etellen feiner Briefe. Stolberg wird übrigens hier ſchon voraudgefagt, 
dag er im Katholicismus enden werde. Noch boshafter fpringen die bei- 
den Dichter mit Ravater*) um, und Claudius, Stilling, Sean 


) Die Erbitterung Göthe's über diefen alten Freund hatte fich feit der italie- 
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Paul, Schloffer werben gelegentli bedacht. — Glücklicherweiſe haben 
anfre Dichter den Plan, die Xenien fortzufegen, bald aufgegeben. Cie 
haben durch große pofitive Reiftungen unendlich günftiger auf die Kiteratur 
eingewirkt, al® wenn fie einen neuen Sturm heraufbeſchworen hätten. 
Goͤthe hat noch einige harmlofe Späße gemacht, die ohne weitläufigen 
Commentar gar nicht zu verftehn find, wie in Oberon’d und Titania's 
goldner Hochzeit, und menn er fih in fpätern Jahren zum Epigramm 
zurückwandte, fo geſchah da mehr, um ernfle Wahrheiten in einer gefäl 
figen Form, wie ed dem Alter ziemt, zu verkünden, ald um Perfonen 
wehe zu thun; Schiller hat fi nie wieder mit Polemik abgegeben. Man 
hat fpäter behauptet, aus den Zenien wäre eine mwohlthätige Revolution 
in der deutfchen Poeſie hervorgegangen. Es ift nicht abzufehn inwiefern, 
wenn man nicht etwa bie Neigung zu Perfönlichkeiten und die gehäffize 
Bolemik einen Fortfchritt nennen will. Bon Principien war in ben Zenien 
wenig bie Rebe, und wenn man den Uebermuth der jungen Dichterfchule 
entſchuldigen mag, fo darf man ihn doc weder rechtfertigen noch zur Nad⸗ 
abmung empfehlen. In der That war damals in der Berbammung ter 
felben alle einig, was fich früher irgendwie in ber Kiteratur ausgezeichnet 
hatte, auch diejenigen, die ſich nicht im mindeften getroffen fühlten. An 
erfennung fanden fie nur theil® bei dem unbetheiligten Publicum, weldes 
an gelehrten Zäntereien fein Vergnügen findet, theil® bei den unmittel⸗ 
barften Anhängern Göthe's und Schiller's. | 

Nach feiner Abreife aud Weimar im Juli 1795 lebte W. von 
Humboldt auf feinem Landgut Tegel und in Berlin haupiſächlich mit 
ber Leetüre, Bewunderung und Kritik der neuen Stüde jeined Freundes 
befchäftigt. Die alte Schule Mendelsſohn's war bei den Geiftreichen güny 
fih in Miscredit gefommen, fie verftand weder die neuen Empfindungen 
noch die neuen Ideen. Der jüngere Kreid, an ben ſich Humboldt anſchloß. 
darunter namentlih Rahel und Gent, kam ihm zwar mit warme 
Riebe entgegen und ging ganz auf die neuere Poefle ein, wie denn na 
mentlih Gent im Geſchmack der Horen und im Sinn der Schiller'fden 
Aeſthetik feine neue auf Burke gegründete Politik bearbeitete, aber das geitt- 
reiche Sprühfeuer dieſes Kreifed konnte ihm den ruhigen Berfehr mit 


nifchen Reife immer gefteigert, er ſprach fi) über ihn mit der rüdfidhtälofeften Berad- 
tung aus, während Lavater noch immer auf feine Belebrung rechnete. Auf einer Reık 
nah Kopenhagen 1793 Hatte er fein Andenken in Weimar wieder aufgefrifcht; der 
Kreid Jacobi's ſtand faft ganz auf feiner Seite. Aud fein Tod (Januar 1801) 
beftimmte Böthe nicht, eine bittere Bemerkung über ihn zu unterdrüden; in Did 
tung und Wahrheit ift der Ton viel milder, meil Göthe mittlerweile wieder rin 
anderer geworden war. 
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Schiffer nicht erſetzen. Die Art und Weife, wie Schiller fpeculative Ge⸗ 
danfen in bie Dichtung, poetifche Bilder in die Philofophie übertrug, er⸗ 
ſchien ihm damals ald die Krone der Bildung. Es war eine glüdliche 
Zeit für Schiller, die verfchiedenen Gruppen feiner Bewunderer ergänzten 
fi allfeitig und förberten ihn indem fie ihn erhoben. Er war für fie ein 
deal geworden, für Göthe wie für Humboldt, und das Bild diefer Pe 
riode bat fih dann der Nachwelt überliefert. Den 1. November 1796 
kam Humboldt nad einem Beſuch bei Wolf in Halle wieder nach Jena, 
wo er fich ſechs Monate aufbielte. Auch fein Bruder Alerander fand fich 
bafelbft ein, und ba nun Schiller feine alten Freunde dem verbündeten 
Dichter zuführte, da duch Humboldt auch Wolf in den Kreid gezogen 
wurde, fo war der fchönfte Kreis echter Bildung zufammen, den man bis⸗ 
ber in der deutfchen Literatur gekannt hatte. Sahen auch die alten Heroen 
von Weimar, namentlich Herder und Wieland*), fcheel auf den neuen ans 
ſpruchsvollen Bund, fo mußte fie Göthe doch immer wieder aufzufuchen 
und niemald Eonnten fie feinem Zauber widerſtehn. — Am eifrigften 
arbeiteten an der Propaganda des claffifchen Idealismus zwei jüngere 
Männer, deren Bebeutung nun immer mehr hervortritt. — A. W. Schle⸗ 
gel, geb. zu Hannover 1767, in einer Kiteratenfamilie, aus welcher in 
der vorigen Generation bereitd drei Brüder Antheil an ber Entwidelung 
der deutfchen Literatur genommen hatten**), ftubirte 1786 in Göttingen 
anfangd Theologie, dann Philologie, war Mitglied des philologifchen Se⸗ 
minar® unter Heyne, gewann Bürger’3 Freundſchaft und jchrieb für deflen 
Akademie Gedichte, für die Göttinger Gelehrten Anzeigen Recenfionen über 
Ihönwiffenfchaftlihe Gegenftände. Nah Ablauf feiner Studien nahm er 
eine Haußlebreritelle in Amfterdam an, wo er drei Jahre (1793 — 95) 
blieb, — Mittlerweile hatte fein jüngerer Bruder Friedrich, geb. zu 
Hannover 1772, die kaufmännifche Laufbahn, zu der er zuerft beftimmt 
war, aufgegeben und in Göttingen und Leipzig Philologie ftubirt. Von 


— — — — - — 


) Wieland, durch Herder gegen die Kantianer und Schiller eingenommen, 
namentlich gegen die Horen, eröffnete die Ausgabe ſeiner Werke 1794 durch die 
Erflärung, er habe feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn, die beinahe ein halbes Jahr⸗ 
bundert umfaffe, begonnen, al® eben die Morgenröthe unfrer Kiteratur vor der 
aufgehenden Sonne zu fehwinden angefangen, und er befhließe fie, wie es fcheine, 
mit ihrem Untergang. Solche Erklärungen, die fih im Mercur wiederholten, reg⸗ 
ten die junge Literatur gegen ihn auf, das Athenäum fprach ihm alle Poefle ab, 
und er legte biefen Ton, nicht ganz mit Unrecht, den Zenien zur Laſt, die auch 
Herder, Knebel und die übrigen aufs äußerſte entrüftet hatten. 1797--1803 hielt 
er fih auf feinem Landgut Osmannſtedt auf. 

) Wie er fpäter den freiherrlihen Adel feiner Familie ausfindig machte, ift 
und nicht bekannt. 
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da begab er fi) nach Dresden, mo er mit Körner befannt und durch ihn 
an Schiller empfohlen wurde. Den Horen waren die äſthetiſchen Abhand 
lungen der beiden Brüder um fo willlommener, da fie in Form und In— 
halt mit den Tendenzen der claffiihen Dichterfchule übereinſtimmten 
Schiller, Göthe, Körner, W. von Humboltt, Knebel, Einfiedel, Herder, 
Woltmann, Fichte u. f. w. waren entzüdt über die neue Wcquifition. 
a. W. Schlegel fledelte fih 1796*) in Sena an, hielt daſelbſt Borlefun- 
gen, lieferte in Schiller’ 8 Muſenalmanach Gedichte, in die Horen Abhand⸗ 
lungen und fchrieb zahllofe Artikel für die Allgemeine Kiteraturzeitung ganz 
im Sinn, ja im Dienft der claffiihen Schule.**) Schon in feinen Jugend⸗ 
fohriften Hatte er ein feined Berftänbniß und eine vollftändige Ueberein⸗ 
flimmung mit den Schiller’fchen Prineipien entmwidelt; und wie wenig er 
damals noch an Reaction dachte, zeigt unter anderm eine Recenfion bed Voſſi⸗ 
ſchen Muſenalmanachs von 1797, in melcher er eine poetifche Denunciation 
Stolberg’? beſprach und mit der gebührenden falten Beratung Stolberg’ 
Poefie als froftiged Prahlen mit Empfindung, ald ohnmächtige Schwär- 
merei, leered Selbftgefühl, gigantifhe Worte und Eeine Gedanken dyaralı 
terifirte. Wenn ein Mann, der fo innig in den Zufammenhang de 
claffifhen Entwidelung verwebt war, fpäter die Zramontane verlor und 
fih als Führer einer Schule geberdete, die alle bisherigen Begriffe vos 
Kunft und Poefie über den Haufen warf, fo lag der nädfte Grund in 
perfönlichen Verhältniſſen. Schiller, der feine jungen Mitarbeiter von 
vornherein mit einem gewiffen Argmohn betrachtet hatte, brach bei einer 
Gelegenheit , die ded Aufheben? nicht werth war, auf eine Weife mit 
Schlegel, die nicht wieder gut zu machen war***), und Schlegel war Hein 


4 


*) Eben hatte er die gefchiedene Karoline Böhmer geb. Michaelis gebei- 
rathet, eine höchſt anziehende und geiftvolle Frau, die ihn bei feinen Recenfionen 
unterftügte und bei einem Theil der Gefellfhaft den Ton angab. 

**) Dazu gehören die Kritifen über Hermann und Dorothee (1797), Knebel 
Properz (1798), der Wettfireit der Sprachen (1799). Bortreffli find die ſatiriſchen 
Derichte über Iffland, Geßner, Lafontaine u. f. w. 

**), Den 31. Mat 1797. Die Beranlaffung gab Fr. Schlegel. Doch zeigen 
fhon die Zenien, wie bedenklich Schiller die Apoftel feiner eignen Doctrinen ar 
ſah. „Freunde, bedentet euch wohl, die tiefere, kühnere Wahrheit laut zu fagen: 
fogleih ftellt man fie eu auf den Kopf.” — „Eine würdige Sache verfechtet ihr; 
nur mit Berftande, bitt ich, daß fie zum Spott und zum Gelächter nicht wire!“ 
— „Jahrelang bildet der Meifter, und fann fih nimmer genug thun; dem ge 
nialen Gefchleht wird ed im Traume beider.” — „Was fie geftern gelernt, det 
wollen fie heute ſchon Ichren; o was haben die Herrn doch für ein kurzes Ge 
därm!” — „Unfre Poeten find feicht, doch das Unglüd ließ ſich vertufchen, hätten 
die Kritifer nicht ach! fo entfeplich viel Geift.” — „Briechheit, was war fie? Ber 
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lich genug, ſich durch dieſes perfünkiche Verhältnig auch in feinen Anfichten 
beftimmen zu laffen. Schiller trat in der neuen Poefle das Berrbild feines 
eignen Idealismus entgegen, und er wandte fich mit jener Heftigkeit ba- 
von ab, die das Bewußtſein einer geheimen Mitfchuld hervorruft. Göthe 
ftand diefem Treiben unbefangener gegenüber, für ihn war bie Poefie 
in der That nur ein Spiel Er freute fih an dem glänzenden Farben: 
fpiel Calderon's ebenfo naiv wie an der Drehung der Lichtſtrahlen, die 
er fpielend zu einer Wiffenfchaft zu erweitern glaubte. Dazu fam, daß 
trog aller Innigkeit des Freundſchaftsbandes zwiſchen beiden Dichtern doch 
jeder einen eignen Anhang hatte. Die Naturaliſten und Rationaliſten 
neigten ſich Schiller zu; es war alſo Göthe ſehr bequem, die leidenſchaft⸗ 
lichen Huldigungen eine® gebildeten Kreiſes zu empfangen, der fein Anſehn 
in Deutfchland verbreitete. Der unterbrüdte Unmuth, den Schiller über 
die Fortdauer diefed Berhältniffed empfand, fpricht fich deutlich genug in 
vielen Stellen feiner Briefe an Göthe, Humboldt und Körner aud. Aber 
bei Göthe’3 vermittelnder Natur konnten die Beziehungen zu ben jungen 
Bhilofophen keine innigen werden. Trotz aller Bemühungen gelang es 
den Schlegel nicht, ander? ala auf dem Fuß wohlmollender Höflichkeit mit 
dem gefeierten Dichter zu verfehren. So fahen fie im Gefühl ihrer eig- 
nen Unproduetivität ſich gendthigt, ſich andern aufftrebenden Talenten an- 
zuſchließen. — Nähft Schiller Hätte fie unter den ältern Berühmtheiten 
Herder am meiften zum Anſchluß auffordern follen; ed mar nicht blos 
Nebereinftimmung in den Brincipien, fonbern, was viel wichtiger ift, Ueber: 
einftimmung in den Naturen. Auch Herder war es nicht um das fcharfe 
und folgerichtige Eingehn in die Ideen zu thun. die Vielſeitigkeit feines 
Sinn? und feiner Bildung regte ihn nur an, überall den feinen Blüten- 
ftaub abzufchöpfen, und wenn die Grundlage feiner Bildung claffifh und 
in Bezug auf die Religion deiftifch war, fo führte ihn feine Empfindung 
meift zu Stoffen, die dieſer Richtung entgegengefegt waren. Schon in 
feinen griechifhen Studien bob er die dunkle, mythiſche Seite hervor; er 
feierte in Pindar den Boten der Götter, in Homer dad Produet eine? 
ganzen Zeitalterd.”) Gern wandte er ſich unbekannten Größen zu, in 


fland und Maß und Klarheit! Drum dächt' ih, etwas Geduld no, ihr Herrn, 
eh’ ihr von Griechheit uns ſprecht!“ — Auch das intime Verhältnis Fr. Schlegel's 
zu Reihardt trug dazu bei, Schiller zu erbittern,; in das Journal deſſelben 
„Deutſchland“ ſchrieb Fr. Schlegel, durch die Zenien gereizt, eine ziemlich fcharfe 
Recenfion des Schiller'ſchen Muſenalmanachs; Körner hatte vergebend zu vermit- 
teln geſucht. 

Zum großen Verdruß F. A. Wolf's, deſſen Ideen er entlehnt hatte, ohne 
feinen Namen zu nennen. 


> 
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denen er eine freie eigenthümliche Natur fand, gleichwiel welcher Richtung 
fie angehörten. Er gab eine aeiftoolle Ueberſetzung der Ssefuiten Balde 
und Sarbieviug heraus, von denen ber erfte ein wüthender Feind bes 
Proteſtantismus war, nad dem Grundfas, daß der Gefhmad ſich durch 
bie fittlihe Sympathie nicht dürfe beftimmen laffen; Schlegel zeigte da# 
Bud, (1798) in der Literaturzeitung mit großer Verehrung an. Geine 
Erklärung ded Hohen Kieded und der Safontala, wenn aud bad Rob 
übertrieben ift, zeugen für feine Gabe, fih in fremdartige Zuſtände zu 
verſetzen. Es war nicht der fittliche inhalt, was ihn anzog, fondern bie 
leuchtende Farbe des Morgenlandes, und bei feinen Kritiken wie bei fer 
nen Ueberfegungen fieht es faft fo aus, ala ließe ſich die Farbe von der 
Zeichnung völlig ablöfen. Es war Vorliebe für die finnliche Farbe, wenn 
er bei feiner im Grund nüchternen Denkart die Einflüffe der orientalifchen 
Sinnesweiſe in Europa verfolgte und Myſtiker wie Swedenborg gewiſſer 
maßen neben Sepler und Newton reihte. Diefe feine Empfänglicfeit, 
bie fich jedem Eindrud fügt, ift nicht blo® mit einem innern Schwanfen 
in den Ideen, fondern auch mit einer principiellen Abneigung gegen die 
Ideen im allgemeinen verbunden, weil jebe Idee ausſchließt und ein 
ſchränkt. Mit reisbarer LXeidenfchaftlichkeit vertrat er überall die Subjer 
tivität des Geſchmacks gegen Regel und Gefeh und drängte den Begriff 
ded Kunſtwerks auf den volltönenden Ausdruck einer individuellen Natur 
zurüd. Seine Theorie ded Epos, ded Märchens, der Fabel, der Dids 
tung überhaupt gibt nur dem Naturwalten Raum, und dag bewußte künſt⸗ 
lerifche Wirken fcheint vom Genius ausgeſchloſſen. Es ift eigen, daß 
gerade folche Kritiker geneigt find, für dad Naive und Naturmüchfige zu 
jhwärmen,, die von diefen Gaben am wenigften befiten. In Herder's 
eigenen Dichtungen ift alled Neflerion. Seine Blumen, Seufzer, Pare- 
bein, Paramythien, allegorifhen Balladen, namentlich aber feine dramati- 
ſchen Berfuche (4.8. Prometheus, Pygmalion u. f. w.), find nur die Bemühun- 
gen einer unproductiven Natur, den fubjectiven Empfindungen, die frübere 
Kunſtwerke in ihr erregt haben, Zuft zu machen: unfertige Gedanken, die 
in die Bildlichkeit flüchten. So haben auch feine profaifchen Schriften 
etwas Bildliched, Unftete® und Geziertes, und wo er darftellen will, wirft 
fein eigner Dilettantismus auf die Gegenftände ein: fie erſcheinen abge 
ſchwächt und fchattenhaft, und was von Kraft darin zurüdbleibt, fieht wie 
Laune aus. in diefer Natur Liegt fo viel Verwandtes mit der jüngern 
Eule, dag man fi) wundert, wie fo übereinftimmende Richtungen au 
einander gingen. Aber Herder gehörte der ältern Literatur an, er ſtand 
mit Wieland, Jacobi, ja felbft mit Nicolai in unmittelbarer Berbintung 
und da allmählich die Literatur als Parteifache betrieben wurbe, fo mußten 
ihn die Süngern ald Gegner auffaffen. Die Schlegel hatten eine” grün" 
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lichere Schule durchgemacht, und wenn fie ſonſt in der Ausübung ihres 
Talents bilettantifch verfuhren, in dem Felde, das fie als Specialität be- 
trieben, in ber Ueberſetzung, waren fie Meifter und Herder's gefürchtete 
Rivalen. Dazu kam Herder's erbitterter Kampf gegen die Kantifche Phi⸗ 
Iofophie. Bei ihm mar diefer Kampf innere Nothwendigkeit. Daß A. W. 
Schlegel auf die entgegengefeste Seite trat, war ein Zufall, denn er hatte 
im Grund nicht das geringfte fpeculative Intereſſe; aber diefer Zufall übte 
auf ihn eine bindende Kraft aus, da die Fahne der neuen Schule einmal 
aufgeftellt war, und fo ſtand diefe gegen alle ältern Richtungen ber deut: 
hen Literatur in entfchiedener Oppoſition. — Die Schlegel find die eigent> 
lihen Gründer ded modernen Literatenthums; aber ihr Dilettantigmus 
liegt keineswegs in einer mangelhaften Bildung, jondern in dem lieber 
wiegen der allgemein äfthetifchen Bildung über die beitimmte technifche 
Bildung, des Wiſſens über das Können (auch in der Wiffenfchaft), des 
Echöpfungsdranges über die Schöpfungskraft, des Anempfindens über Ges 
fühl und Urtheil. Ste fahen fehnell den Gegenftänden die poetijche Seite 
ab, aber die Ausführung blieb hinter der Abſicht zurück; fie empfanden 
das Schöne in jeder Form, aber fie wußten ed nicht zu ihrer Gejinnung 
in ein Elared Berhältniß zu jeßen. Sie fühlten fich gebrüdt fowol durch die 
Dichter, deren Reiftungen fie irgendetwad an die Seite ftellen, ald durch bie 
Bhilofophen, deren Syfteme fie gern durch ein neues bereichern wollten, und 
da ihr Talent nicht im Geftalten, fondern im Gombiniren lag, fo fuchten 
fie fi) durch das Ungemwöhnliche, Unerhörte und Unmögliche Geltung zu 
verfhaffen. Daher befonderd bei dem jüngern Bruder das raftlofe uns 
ruhige Suchen nad einer neuen wunderbaren Leidenſchaft und Schwärs 
merei — bei einer urjprünglich Leidenjchaftlofen und ſchwachen Natur — 
die haſtige Neceptivität und der Wanfelmuth in den Ideen. Was ihren 
Anſichten ſchnelles Gehör fchaffte, war die elegante Korm. Faſt niemals 
haben fie ein größeres wiſſenſchaftliches Werk in Angriff genommen; fie 
haben ihre Meinung theild in Aeitfchriften, theils in Vorlefungen vor 
einem „gebildeten“ Bublicum dargeftellt. Bei ihrem unruhigen Wanders 
leben haben fie faft in jeder größern Stadt Deutſchlands mit diejer neuen 
Art wiſſenſchaftlichen Geſchäftsbetriebs Aufjehn erregt, wie fie auch uns 
ermüdlich waren in der Gründung immer neuer Sournale. In den Bor» 
lefungen dachten fie wenig daran, zu motiviren; fie hoben einzelne aufs 
fallende Gefihtöpunfte hervor und verfnüpften dieſelben auf eine fehr ges 
Ihidte Weife. Bei ihrem vieljeitigen Wiffen verſchmähten fie, auf bie 
Geſetze des beftimmten Gegenſtandes einzugehn, den fie gerade behandel- 
ten; fie bemühten fi nur, dur Leicht hingeworfene Bilder und dur 
Vergleichungen die Liberalität des Urtheild zu fördern. Wem es darauf 
antommt, fich jelber zum freien und eignen Studium anzuregen, nicht 
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fertige Urtheile eines noch fo gebildeten Mannes als geprägte Münzen 
hinzunehmen, wird bei ihnen felten befriebigt. Dagegen war dieſe Me 
thode der vornehmen Welt gerade recht, die fich bequem eine Fertigkeit 
im äfthetifhen Urtheil aneignete; fie wollte leicht, lebhaft, aber auf eine 
gefällige Weife angeregt fein, fo wurde durch die Schlegel in den höhern 
Ständen da8 Intereſſe an der Riteratur geweckt und dadurch bie unerläß- 
liche Wechfelwirfung zwifchen der Kunſt und ber Gefellichaft geförbert. 
Die biäherigen Kritiker fehten den Schöpfungen ber Knuſt und Wiſſen⸗ 
Schaft den nüchternen Verſtand entgegen; bie Schlegel wieſen darauf hin, 
daß man, um über Poefie zu urtbeilen, die Poeſie verfiehn müfſe, und 
daß dazu Einbildungsfraft und Gefühl unerläßlich ſei. Gewiß ftiftet nur 
derfenige Kritiker Nuten, der von dem Großen und Schönen tiefer durd- 
drungen ift ald das Publicum, das er zu leiten unternimmt. Aber er darf 
bei der Empfindung nicht ſtehn bleiben, er muß fein Gefühl zergfiebern, 
fein Urtheil begründen; er hat zunädhft die Aufgabe, die wahre und ideale 
Empfindung über ein KHunftwerf audzubrüden, dann aber dieſe Empfin⸗ 
dung zu rechtfertigen. Der Kritiker kann nur durch Analyſe wirken. 
Dazu haben ſich die Schlegel nur felten verftanden; fie begnügten fid. 
die Poeſie in poetifirender Profa zu reprobuciren. Bei ihrem lebhaſten 
Schönheitägefühl glaubten fie, das nüchterne Zeitalter durch Parabories 
und allenfall® durch Ironie aufrütteln zu müflen. Darüber verloren fie 
mehr und mehr den pofitiven Inhalt und mwurben im Kampf gegen bie 
Aufklärung von ihrem Gegenfat abhängig; fie verleugneten, was Nicolai 
bejahte, und verehrten, was Nicolai verachtete. Jede laut und flolz aus 
gefprochene Ironie gegen das bürgerliche Bemußtfein galt ald genial 
Almählih kam es der Kritik weniger darauf an, ihrem Gegenſtand gerecht 
zu werden, als etwas Geiftreiches darüber zu fagen. Un fih war es 
ſehr zweckmäßig, den nüchternen Stil der biäherigen Recenſionen durc 
eine belebte und blühende Sprache zu erjeben; denn bie Profa gewinnt 
an Klarheit, Eindringlichfeit und Ueberzeugung, wenn fie indivibuell be 
lebt und erwärmt if. Allein in der Profa wie In der Poeſie muß die 
fhöne Form aus dem Inhalt berborgehn: die Schlegel wandten fie alö 
äußern PBieratb an und verwirrten den Inhalt durch die Form, die Forn 
durch den Inhalt. Durch Wilhelm Meifter waren Geſpräche über Kunſt 
und Literatur beim Publicum in Umlauf gefommen; was bei glücklichern 
Nationen nur als der leichte Blütenſtaub des Lebens erfcheint, fah man 
in Deutfchland als feinen innerften ern an. Ungeregt durch dieſes Bor- 
bild und beftärkt dur das Beiſpiel Plato's, mit welchen ſich ber jüngere 
Bruder damals lebhaft beichäftigte, wetteiferten die Schlegel, ihre Anfid- 
ten in bialogifcher Form vorzutragen. Run ift die Geſprächsform, die 


. bei den Griechen durch die Gewohnheit des Öffentlichen Lebens und durch 
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die im ganzen gleichförmige Bildung möglich gemacht war, bei und eine 
fünftliche; wir fegen im Geſpräch unfre ganze Perfönlichkeit ein, und jedes 
Individuum bat feine eigne philofophifche Grundanfchauung, die fich 
geltend zu machen firebt. Eine logiſch geordnete Unterhaltung ift bei 
diefen Vorausſetzungen nicht möglich. Noch bebenflicher war eine andere 
Neigung, die ſich gleichfalld von Göthe herfchreibt. Göthe liebte es, bie 
Refultate feined Nachdenkens aphoriftifch abzurunden. Es Liegt dabei bie 
Gefahr nahe, durch Auslaſſung der vorhergehenden Debuction, der Mittel: 
glieder, der Beziehungen u. ſ. w. aus einer bedingten Wahrheit eine un- 
bedingte zu machen und fie dadurch in ein falſches Licht zu ftellen. '@öthe 
vermeidet diefe Gefahr, indem er in der Urt der alten deutfchen Spruch» 
weisheit verfährt, und um richtig zu urtheilen, felbft die Triviafität nicht 
fheut. Den Schlegel dagegen fam ed darauf an, durch ungewöhnliche 
Behauptungen zu Blenden. Diefe Gewohnheit hat für den aphoriſtiſchen 
Denker das Gefährliche, daß er fich felber betrügt: wenn er im Anfang 
die Menge im ftillen verlacht, die ihn nur barum nicht verfteht, weil 
fie nicht weiß, was er ſich Hinzubenkt, fo vergißt er zulegt felber dieſe 
Ergänzung. Dad apbortftifhe Denken hat mefentlich zu der Trennung 
ber romantifchen Schule von ber claffifchen beigetragen. — Tr. Schlegel 
war 22 Sahr alt, als er ed unternahm, eine Geſchichte der grie- 
hifhen Poeſie zu fchreiben.*), Es wird niemand wunder nehmen, 
daß man bei ber Ausführung auf Spuren einer unfertigen Bildung trifft; 
man wird buch glückliche Divinationen und eine feltne Freiheit der An⸗ 
ſchauung entſchädigt. Schlegel warnt vor der Berwechfelung des Senti- 
mentalen mit dem Lyriſchen: nicht jede poetifche Aeußerung des Strebens 
nad dem Unendlichen fei fentimental, fondern nur eine folde, die mit 
einer Reflexion über das Verhältniß des Idealen und Realen verknüpft 
ft. „Die charakteriſtiſchen Merkmale der fentimentaten Poefie find das 
Sintereffe an der Realität des Ideals, die Reflerion über dad Verhältniß 
des Idealen und Mealen und die Beziehung auf ein individuelles Object 
der idealifirenden Einbildungäkraft ded dichtenden Subfectd.* Der moder⸗ 
nen Poeſie fehle ed nicht an einzelnen Schönheiten, wohl aber an Leber 
einftimmung und Vollendung, an einer beharrlichen Schönheit; fte ftrebe 
weniger nad bem Schönen ald nad dem Eharakteriftifchen und Intereſ⸗ 
fanten, und ihre Gefchichte fei anfcheinend vom Zufall beftimmt. Nie 
mals fei die Anarchie fo deutlich hervorgetreten ald gegenwärtig in 
Deutfhland. „Die Philofophie poetiſtrt und die Poefte philofophirt; bie 
Geſchichte wird ald Dichtung, diefe als Gefchichte behandelt. Selbſt die 
Dichtarten verwechfeln gegenfeitig ihre Veſimmung, eine lyriſche Stim⸗ 


*, Das erſte Fragment erfchien 1794, 
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mung wirb der Gegenftand eined Drama und ein dramatiſcher Stoff wirt 
in lyriſche Form gezwängt. Gleichgültig gegen alle Form und nur voll 
unerjättlihen Durſtes nach Stoff verlangt auch das feinere Publicum von 
dem Künftler nichts als interefiante Spndividualität. Wenn nur gewickt 
wird, wenn die Wirkung nur flarf und neu ift, fo ift die Art, wie, un 
der Stoff, worin ed geſchieht, dem Publicum gleihgüftig. Die KHunft 
thut das Ihrige, um dieſem Verlangen Genüge zu leiften. Wie in 
einem äfthetifchen Kramladen fteht Volkspoeſte und Bontonpoefie beifam- 
. men, und felbft der Metapbufiter fucht fein eigned Sortiment nit ver 
gebens; nordiſche oder chriftliche Epopden für die Freunde bes Nordens 
und des Chriſtenthums; Geiftergefchichten für die Liebhaber myyſtiſcer 
Gräßlichfeiten, und irofefifche oder fannibalifhe Oden für die Liebhaber 
der Menfchenfrefierei, griechifches Coſtüum für antike Seelen und Ritter: 
gedichte für heroiſche Zungen; ja fogar Nationalpoefte für die Dilettan- 
ten der Deutſchheit!“ — Indem nun Schlegel auf den Grund dieſes Us 
terfchiedes eingeht, zeigt er, daß die griechifche Kunſt ber reiffte und voll 
endetfte Ausdrud der griechiihen Natur war. In dieſer Beziebung 
blühte die Menfchheit nur einmal und nie wieder. Die neuere Poeñie 
tft dad Refultat einer verunglüdten natürlichen Bildung. Schon in der 
feüheften Seit ded Mittelalter war das lenfende Princip der äfthetijchen 
Bildung nicht der Trieb, fondern gewiſſe dirigirende Begriffe. „Die 
Phantafterei der romantischen Poefie hat nicht etwa wie orientaliicer 
Bombaft eine abweichende Nlaturanlage zum Grunde, ed find vielmehr 
abenteuerliche Begriffe, durch welche eine an fih glüdlihe, dem Cd 
nen nicht ungünftige Phantaſie eme verkehrte Richtung genommen 
hatte.” — Was waren das für Begriffe! — „Der Keim der fünftlicden 
Bildung war jchon fange vorhanden, in einer fünftlichen, univerfellen Re 
ligion, in dem unausjprechlichen Elend felbit, welches das endliche Reful: 
tat der nothwendigen Entartung der natürlichen Bildung war.” — Die 
Romantik ging alfo daraus hervor, daß die natürliche Entwidelung ber 
nationalen Gefühldbildung durch gewiſſe dirigirende Begriffe, mit antern 
Worten, dur das Chriſtenthum verwifcht wurde. Solange nun das 
Chriſtenthum in vollem Glauben lebte, zeigt die Phyfiognomie ber ver- 
ſchiedenen Bölfer eine gewiffe Verwandtſchaft. Allein wie dunfel immer 
die Ideen des Chriſtenthums fein mochten, fie waren doch nicht die Aus: 
flüffe des Gefühle, fondern ein Proceß der Neflerion, und diefer ging is 
unendlichen Anftrengungen immer weiter fort, bid die endliche Frucht eine 
durchgängige Anarchie, eine vollendete Charakterlofigfeit war. — Da ter 
Gharafter der modernen Poefie aus der Neflerion hervorgegangen if, fe 
fann er auch nur durch eine gründliche Durcharbeitung der Neflerion 
vollendet werden. „Der beffere Geſchmack der Modernen foll nicht ein 
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Geſchenk der Natur, fondern das felbftändige Werk ihrer Freiheit fein.“ 
Phänomene wie Goͤthe's Fauſt deuten darauf hin, daß die Zeit für eine 
äftbetifche Revolution reif if. Das erfte Organ diefer Revolution kann 
nur die Kritik fein. Die griechiiche Dichtkunft bleibt das Ideal einer 
natürlichen Poefie, wir fönnen aber nicht unmittelbar an fie anknüpfen, 
da fie aus einer und fremden Bildung hervorging; fie lehrt und, daß 
die Grundlage ber Kunft auf dem Mythus, d. h. auf der Bilblichkeit der 
Empfindungen beruht, und fo wie im Alterthum fih die Philofophie aus 
der Dichtkunſt entwidelte, fo fol die moderne Menfchheit duch das Medium 
der Philofophie zur Dichtkunft zurückkehren. In dem trandfcendentalen 
Idealismus ift zu diefer Umfehr zur Poefie der Weg gezeigt. — In diefer 
merfwürbigen Schrift widerfpricht bei der unruhigen und unfteten Weife 
bed Verfaſſers fehr häufig das eine dem andern; aber die Haupt⸗ 
ſache iſt klar genug, und Schiller hatte keinen Grund, in den Zenien 
jene Widerfprühe fo ſcharf hervorzuheben *), da er felber nicht frei 
davon war. — Die Fortiebung diefer Studien, die Gefhichte 
ber Boefie der Briehen und Römer (1798) ift durch die Prolego- 
mens angeregt. Bei Wolf war die Vorftellung von der rhapſodiſchen 
Entſtehung des Epos die Frucht vieljähriger Studien, Schlegel bringt 
einem fertigen und frappanten Prineip eine noch unvollkommene Bildung 
entgegen; er verfällt baher öfters in Widerſprüche; doch find die Grund» 
lagen feiner Anfiht geiftvoll entwidelt und in dem entjchiedenften Gegen: 
fat zu den fpätern Ausgeburten der Romantik, den naturphilofophiichen 
Speculationen. Für die epifche Poefie, welche durchaus mythiſch und nicht 
naturpbilofophifh war, ift ihm Homer ber einzige echte Repräfentant der 
griechiſchen Nationalität. Zwar leugnet er den Einfluß der Naturbeobache 
tung auf die Entftehung des griehifchen Götterfuftemd keineswegs, aber er 
ſchiebt dieſe theild, wie die Orphiſche Poeſie, in eine dunkle Vorzeit zurüd, 
theils erflärt er fie, wie die Heftodifche, ala ein Reſultat fpäterer Ber: 
wilderung. Die wenigen Momente dieſes Principe, die fi im Homer 
vorfinden, erfcheinen als lebte Trümmer einer noch nicht ganz überwundenen 
Vorzeit, oder als Einmifhung fpäterer Philofophen. Die. Homerifchen 
Werke find nicht dad Product der Kunft, fondern das Product der Natur. 
Diefe Naturſchöpfung wurde ald Begeifterung, Eingebung und Beſeſſenheit 
des Poeten dargeftellt, noch im Platonifchen Son. Die Ilias ift die In⸗ 
ſpiration nicht eine® einzelnen Dichterd, fondern eined gefammten bdichteris 





*) Wir Modernen, wir gehen erfhüttert, gerührt aus dem Schaufpiel; mit er- 
leichterter Bruſt büpfte der Grieche heraus. — Dedipus reift die Augen fi ‘ 
aus, Jokaſte erhängt ſich, beide ſchuldlos; das Stüd hat fih harmoniſch ger 
if. U. ſ. w 
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fchen Zeitalters. Die Necenfion der Homerifchen Gedichte, wie fie um? 
vorliegt, gehört dem Solonifchen Zeitalter an, welches zu der urfprüng 
lichen nationalen Bildung, die durdy eine bazmwifchenliegende Berwilberung 
zum Theil verwiſcht war, wieder zurückkehrte. Es hatte ſich theils die 
ioniſche Lyrik, theils die Heſiodiſche Dichterſchule der Poeſie bemächtigt. 
die reine Homeriſche Form in Vergeſſenheit gebracht und dur Anwen 
dung der Naturfpeculation jene furdtbaren Geftalten gefchaffen, tie von 
der fpätern Kunft wieder aufgenommen murden. Ald nun die Reflericn 
immer weiter in Griechenland eindrang, brach die Feindſchaft zwiſchen der 
BHilofophie und der Poeſie aud, zwiſchen der Platonifchen und Homeri⸗ 
ſchen Vorſtellung von den Göttern, und das war zugleich die Aufldiung 
der natürlichen Bildung, die in der Gefchichte der Menfchheit nie wieder 
fehren follte. „Im einzelnen ihrer Bildung wie im ganzen führte die 
Gunft der Natur die Hellenen auf jene Höhe der vollftändigen Entwide 
lung, welche die Mitwelt nur beneiden und die Nachwelt nur bewundern 
konnte. Dann ergriff fie aber ber eherne Arm des unerbittlichen Schid⸗ 
fald, und zwang fie wieder abwärts zu gehen auf der worgezeichneten 
Bahn.” — 18 Fahre nah dem Erſcheinen feines Erftlingewerfs ſtellte 
Fr. Schlegel in den Borlefungen über alte und neue Literatur 
feine Anfichten über die griechifche Poeſie noch einmal zufammen. Es it 
merfwürdig, daß bei dem ftärkften Wechfel in feinen Principien im ein 
zelnen eine große Mebereinftimmung herrfcht. Bei einer normalen Ent 
widelung findet da® Umgefehrte ftatt: das aus dem Gewiſſen bergenom 
mene Örundprincip bleibt, dagegen wird durch vielfeitiged Studium ma 
bed Einzelne ergänzt und berichtigt. Allein Schlegel, der feine Laufbaba 
mit einem eifernen Fleiß begann, verfiel bald in Trägheit; ftatt grüntlie 
fortzuftudiren, dachte er nur an unmittelbare Anwendung feined Willens: 
feine Etimmungen änderten fi, die Erweiterungen feines Willen? bielten 
damit nicht gleichen Schritt. 

Als Schiller die Götter Griechenland? fchrieb, war es mit die 
Kenntniß des Alterthums, was ihn befeelte, fondern ein innerer Inſtinct. 
der durch den Pietismus und das Formenweſen der Gegenwart verlest. 
fih aus halbverftandenen Bruchftüden ein Ssdeal außmalte Da er man 
tiefer in dag Weſen der griechiichen Kunft eingedrungen war, wurde ibm 
der Hellenigmug feiner Jünger zur Laſt, und wie er fi überbaupt am 
leidenfchaftlichften gegen ſolche Richtungen auszuſprechen pflegte, die et 
felbft angeregt, dann aber ala einfeitig beifette geworfen hatte, ſchonte 
er die Gräcomanie ebenfo wenig ald den Pietiömud. Und in der That 

‚ war beide? eine Krankheit. Mitunter ging fie, wie bei Heinſe, in etwas 
noch Echlimmered über, und felbft über die fchönften Blüten, die wir ibr 
verdanfen, breitet fi eine wehmüthige Färbung. Wie feltfam fib m 
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dieſer Korm die afte Wertherftimmung erneuerte, flieht man an Höl⸗ 
berlin. Geb. 1770 im Würtembergifchen, auf dem Stift zu Tübingen 
Hegel's und Schelling’38 genauefter Freund, kam er Detober 1793 als 
Hauslehrer nach Walter&haufen in dad Haus der Frau von Kalb. Troß 
des großen Eindruds, den fie auf ihn machte, trieb ihn ein unklare? Rin- 
gen nach etwas Außerorbentlihem, das in feiner Seele zehrte, Ende 1794 
nah Jena, wo er Schiller'8 eifrigfter Schüler wurde. Schon damals 
tranfhaft verftimmt, durch eine unglüdliche Neigung völlig zerrüttet, bes 
gab er fih 1798 auf die Wanderfchaft und Eehrte 1802 geiftig und koͤr⸗ 
perlich gebrochen nad Deutſchland zurüd, wo der Wahnfinn fich völlig 
ausbilbete. Bid zum Jahr 1843 hat er in diefem Zuftande gelebt; das 
feltfame Ideal vieler jüngern Dichter, die feines fubjectiven Unglücks wegen 
gewiffermaßen die Nation in Anktlageftand ſetzten. Die großen Vorftel- 
lungen, die man jebt an ihn zu knüpfen pflegt, werben durch die unbe 
fangene Anfchauung feiner wirklichen Leiſtungen nicht ganz gerechtfertigt. 
Seine beiden Werke, Huperion oder der Eremit in Griechenland 
(1797) und bie Elegien an Diotima zeigen und einen fehr bemeglichen, 
ſcharf zugeſpitzten Verftand, eine Phantafie, die ſich mit den größten Sn» 
tentionen trägt, und einen gewilfen Sinn für die Norm, aber daneben 
einen fo vollftändigen Mangel an Geftaltungsfraft und eine fo unbeilbare 
Berfümmerung des Gemüths, daß ed doch unmöglich erfcheint, irgend» 
welche Hoffnungen daran zu fnüpfen. Wie die gefammte poetifche Jugend 
wurde er von einer ungeftümen Sehnſucht nach ganzen, vollen, harmoni⸗ 
ſchen Menſchen verzehrt, die er in unferm verfümmerten eben vergeben? 
ſuchte. Eeine Poefie war die Romantik des Griechentbumd, die einem 
fhönen Ecdhattenbild zu Liebe alle Hoffnungen und allen Glauben des 
wirflichen Leben? hingab. Seine Phantafie ftrebte nad Griechenland, 
aber mit franfhafter Hite, e9 war etwad xom Icarus in ihm. Mans 
chem unferer modernen Kunftfritifer bat ihn das gerade intereffant ges 
madt, da fie noch immer von der dee erfüllt find, das Genie ſei 
etwas Abnormed, dem wirklichen Leben Widerfprechendes und daher dem 
Wahnfinn verwandt. Für und aber, die wir in dem Genie nicht? An⸗ 
deres fehen als die höchſte Concentrirung der Kraft und Gefundheit, 
fann ein ſolches Schickſal wol bedauernäwerth fein, aber nicht zur 
GEmpfeblung gereihen. Wer wollte dieſes unglüdliche Schickſal einer 
frankhaften Natur dem Fünftlerifchen Idealismus beimeffen? Aber ein 
Zufammenhang war in der That vorhanden; indem die Dichtung vers 
ſchmähte, ſich in den Inhalt des Volks zu verfiefen, fam fie dadurch 
in einen Gegenſatz gegen das wirkliche Leben, der ihr felbit nicht heil 
ſam jein konnte, und der auf die weitere Entwidelung unferg wirklichen 
16° 
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Rebend den nachtheiligſten Einfluß ausgeübt hat.) — Wenn Schife 
die gefammte moderne Poefle im Gegenſatz zur antiken als fentimental 
bezeichnet, fo war dad ein Irrthum, den man durch eine unvellfom- 
mene SKenntniß der Thatſachen entfchuldigen, den man aber nicht mehr 
nachfprechen darf. Deſto treffender ift jene Bezeichnung für die Poefie des 
18. Jahrhunderts. Sentimentale Perioden der Literotur, b. h. Perioden, 
in denen der Geift der höhern Gefühld- und Berftandedbildung mit dem 
Geſetz der Wirklichkeit zerfallen war, hat es zu allen Zeiten gegeben, aber 
fie treten erft dann in das Leben einer Nation ein, wenn bie poetifche Kraft 
abgefhwäht war. Das Eigenthümliche des 18. Jahrhundert? — wenig: 
ftend für Deutfchland — Hiegt darin, daß der Gegenſatz zwiſchen ter 
inneren und äußern Welt im Augenblict der höchſten poetifchen Kraftan- 
firengung eintrat. Da der neuen Poeſie fein beftimmtes Ziel vorſchwebte, 


) Um zu verftiehn, wad Göthe, Schiller und ihren dichterifhen Zeitgenoffen bei 
ihrem griechiſchen Ideal vorſchwebte, nehme man Lehre’ Auffäge and dem Alter- 
thum zur Hand. Mit unvolllommner Kenntniß, aber einer glüdliden Divination 
audgeftattet, vertieften jene fi in einzelne Schöpfungen des Alterthums und 
laufchten ihnen Geheimniſſe ab, die mandem wirklichen Gelehrien entgingen 
Hier tritt nun ein Gelehrter im firengfien Sinn des Worts auf, der aus eine 
unermeglihen, ihm felbft freilich noch immer nicht genügenden Fülle des Willens 
ſchöpft. Was wir am meiften bei ihm bewundern, ift nicht feine Gelehrfamteit, 
fondern eben jene Kraft der Divination, die unfre claffiihen Dichter auszeichnet. 
Indem er fi mit einer Andacht, die man wol fromm nennen darf, in den grie⸗ 
chiſchen Borftellungsfreid vertieft, findet in feinem Innern derfelbe Proceß fatt, 
den er fo fhön bei den Alten nachmeift: die Begriffe verwandeln fi ihm in An- 
fhauungen, die Anfhauungen in vlaftifch ausgeführte Seftalten, man fieht, wie 
in diefem Proceß feine ganze Seele thätig iſt, und was bei einem miflenfchait- 
lihen Buch wol felten der Fall fein mag, man fann feine Schrift nicht ohne 
Rührung aud der Hand fegen. Bei diefer nervöſen Gmpfänglidhleit, in welcher 
das griechifche Leben mit leidenfchaftliher Erregung nachzittert, fann man die Ab 
neigung gegen eine andere Schule der Philologie, die im Altertbum hauptſächlid 
das gef&hichtliche Leben aufſucht und vom biftorifhen und philofophifhen Stant- 
punft den Untergang jener wundervollen Zauberweit begreift und rechtfertigt. 
fann man aud die Bitterfeit, mit der er fich zumeilen über fie ausfpricht, wol er- 
flären. Es geht dem geiftvollen Philologen wie feinen Borgängern, den Dichter: 
ihrer vorwiegend äftbetifhen Gmpfindungsmeife ift das gefchichtliche Leben widt 
blos fremd, es ift ihnen, ohne daß fie fi völlig darüber klar werden, verbhaft. 
Defterd werden wir an das Phänomen der fhönen Seele erinnert. Indem Lebrs 
fi) bemüht, den Dichtern bis in die geheimften Regungen ihre Gemüthe nachzu⸗ 
empfinden, wird fein Urtbeil fo mit dem ihrigen verflodhten, daß es nun in ter 
Form der Sympathie auftritt. Daraus erklärt ſich die bei einem Verehrer Homer’? 
wunderbare Begeifterung für jene ſymboliſchen Werke Göthe's, denen doc det 
fehlt, was hauptfähhli die Alten audzeichnet, die Zeichnung. 
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fo war ihr Charakter fentimental, fchwermüthig, verftimmt, und es begeg- 
nete ihr wicht felten, die Schwäche zu feiern, wo fie die Kraft zu vers 
herrlichen glaubte. AL Erbin des Pietismus, als Zeitgenoffin der Re 
solution eröffnete die beutfche Dichtung, im Gegenfaß zur profaifchen 
Wirklichkeit, den Schacht des Gemüths, und da fie für die Fülle deffelben 
feine reale Geftalt vorfand, fo Iegte fie Madfen an, bie bald der homes 
rifhen Welt, bald dem Mittelalter, bald auch einem phantaftifchen Traum: 
leben entnommen waren. Der Zauber, den die mächtige Perſoönlichkeit 
unfrer Dichter auf die unreife Maffe ausübte, rief nicht blos zahllofe 
Nachahmer hervor, die gleich ihren Vorbildern ftarfe Velleitäten mit 
ihöpferifcher Kraft verwechfelten, jondern fie bat in einer Periode, wo 
man fich in bloßen Ssdealen nicht mehr einwiegen mochte, das Öffentliche 
Leben verwirrt, da nun die Werther, die Moor, die Ardinghello, die All- 
will, die Yauft u. |. w. anfingen auf der Gaſſe zu predigen und an den 
Staat die Zumuthung ftellten, er follte jeden gemüthlichen Einfall ver- 
wirklichen, den ihnen irgendein Dämon eingab. 

Die man fpäter die Führer der Romantik nannte, waren damals ent 
ſchiedene NHelleniften; fie lehrten, was bie eigentlichen Dichter wirklich ver- 
fuchten: das deutfche Leben in griechifche Formen darzuftellen. Zu den fchönften 
Gedichten, die dies Streben rechtfertigen, gehört Göthe's Widmung zu 
Hermann und Dorothee*): „Alfo das wäre Verbrechen, daß einft Pro- 
perz mich begeiftert? daß ich die Alten nicht hinter mir Tieß, die Schule 
zu hüten? daß fein Name mich täufcht, daß mich Fein Dogma befchränft? « 
Er will den Mufen und den Griechen treu bleiben; aber dad Alter treibt 
ihn, häusliche Stoffe zu ſuchen. „Deutfchen felber führ' ih euch zu, in 
bie flillere Wohnung, wo fi, nach der Natur, menfchlich der Menſch noch 
erzieht.“ Hier follte fi nun Schiller’3 Spruch bewähren, daß die Sonne 
Homer’d auch uns leuchtet. In diefer Widmung weift der Dichter dank- 
bar auf zwei Männer hin, die auf die Verbindung des Alterthums mit 
der neuen Dichtung den fegendreichften Einfluß ausgeübt haben, auf 
Wolf und Voß. — Johann Heinrih Voß mar 1751 in einem med 
ienburgifchen Dorf in befchränften, aber gefunden Berhältniffen geboren. 
Schon früh lernte er dad Volfäleben in der Schenke fennen, er wurde 
mit dem Plattdeutfchen vertraut, zugleich mit der Bibel und den Griechen. 
Der alte Fritz vermittelte fein vaterländifched Gefühl, ein rationaliftiicher 
Paſtor führte ihn ind Chriſtenthum ein. Alle Momente feiner Bildung, 
Studien, Gewohnheiten und PVorurtheile ftimmten miteinander überein, 
felbft der Ssudenbaß ded Knaben, den noch der Mann nicht los wurde. 


) December 1796, Schiller fträubte fih, fie in den Mufenalmanad) aufzu- 
nehmen, um nicht eine neue Polemik bervorzurufen. 
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Ald armer unge, der gern die Univerfität befuchen wollte, nahm er eine 
Hofmeifterftelle bei einem Edelmann an -und Iernte früh den Uebermuth 
der unter kennen, ohne dadurch niedergebrüdt zu werden, denn er pr 
gelte feine Pfleglinge tapfer, trog des Verbote. in paar Gedichte, Die 
er an Käftner und Boie einſchickte, empfahlen ihn dem Poetenkreife in Get⸗ 
tingen, man griff ihm theilnehmend unter die Arme, er bezog Oftern 1772 
die Univerfität, wurde rüftiger Zheilnehmer am Hainbund, fand im der 
Schweiter feines Freundes, Erneftine Boie, fchnell eine paflende Braut, 
fchüttelte da® Studium der Theologie ab und ergab fich völlig feinen 
Rieblingsneigungen, der Philologie und Dichtkunſt. Nirgend finden wir 
ein fo charafteriftiiched und anfprechended Bild jener närriih gutmütbigen 
Zeit als in feinen Briefen, in denen er mit Begeifterung die wunderlichen 
Sitzungen der Klopftok’fchen Poetenfchule ſchildert. Voß ſtand in einem 
unendlichen Vortheil gegen die übrigen Bundesbrüder. Bei dieſen lag die 
poetifche und die praftifche Beichäftigung auseinander; fie trieben Poeſie 
in ihren Mußeftunden und bewarben fih, da man von der Poefſie 
nicht wohl leben Eonnte, gleichzeitig um ein Amt, an dem fie feinen = 
nerlihen Antheil hatten. Bei Voß ging das wiſſenſchaftliche Studium 
mit dem poetifchen Hand in Hand, und feine Kebendfrifche und fein Glaube 
wurden niemals, wie bei den übrigen feiner (Freunde, durch Zweifel und An 
empfindelei geftört. Man ift gegen diefe tüchtigen norddeutfchen Naturen nod 
immer nicht gerecht: der deutfche Sinn fpricht fich Doch bei ihnen am fehärfiten 
aus. — Mit fchnellem Entſchluß heirathete Voß, der fi damals bei Klaw 
dius in Wandsbeck aufbielt, fhon 1777 feine ©eliebte, tro& feiner gedrüdten 
Rage, vie er mit ehrlichem Ernſt fofort zu verbeffern fich bemühte. Ex faßte 
feine Pflicht nicht in der genialen Weife Bürger’? auf, fordern mit fireng 
fittlidem Ernft; er hat im Schweiß feined Angefichtd gearbeitet und iſt in 
feinem fchönen, wenn aud hausbadnen Familienleben unter unjern Die 
tern der getreuefte Repräſentant des Bürgertbumd. Er wußte, daß er 
von feiner Hände Arbeit leben müffe, und fand in diefer Arbeit zugleich 
dad Ideal feines Lebens und feiner Dichtung. 1778 erhielt er eine 
Rectorftelle zu Dtterndorf, die er 1782 mit einer ähnlichen in Eutin ver 
taufchte, wo er mit Friedrich Etolberg, feinem Freunde aud dem Hain⸗ 
bund, und deffen liebensmürdiger Gemahlin Agnes gute Tage lebte, ie 
lächerlich die Etellung des Bürgerftandes zum Adel in jenem Rande war. 
Etolberg, eine gutmüthige, weiche und daher reizbare Natur, den man 
leider, weil er der erfte Graf war, der ſich mit Poefie abgab, für ein 
Genie gehalten hatte, machte ihm zumeilen das Reben ſauer. Daß er ten 
Grafen weniger vergaß, als der ehrlihe Voß ſich einbilvete, fehn wir 
fhon aus Dichtung und Wahrheit. Er hatte einen edeln und fchönen 
Kern, aber feiner Stellung gemäß fah er das Leben und deſſen Geſetze 
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etwas vornehm und oberflädhlihb an. Außerdem war er.ducdh fein geifls 
reiches Weſen früh in religiondfüchtige Kreife gelommen, und der bäues 
riſche, derb rationaliftiihe Voß gab ihm fo viel’ Anftoß, daß man fi 
wundert, wie dad Verhältniß fo lange dauerte. Die beiden Frauen thaten 
bad Beſte; ald Agnes 1788 flarb, war ed innerlich gelöfl. — Die 
Berdeutihung ded Homer betrachtete Voß ſchon früh als feine Lebens⸗ 
aufgabe.*) 1781 erſchien die Obdyffee, der gefammte Homer durchweg 
überarbeitet 1793; er iſt fchon frühzeitig ein Handbuch für die Gebilde 
ten geworden und bat auf die Ausbildung der Sprache faft ebenſo ber 
deutend eingewirkt ald Schlegel's Shaffpeare, Bor allem fchlug die 
Odyſſee durch, deren Ton der treuberzige deutſche Idyllendichter am beften 
traf und deren Inhalt den neuen Freunden der Natur und des Land⸗ 
lebend am verwandteften erfchien. Die aufeinander folgenden Bearbeitungen 
der Ilias zeigen das fortgehende Beitreben, dem Urtext auf Schritt und 
Tritt fo genau ald möglich nachzugehen. Die ältefte Ausgabe hatte noch 
etwad Naturaliſtiſches, Voß hatte ſich in feinen metrifhen Grundfähen . 
noch nicht feitgefeßt, und ed kam ihm mehr darauf an, den Dichter in 
feinen großen Zügen, als in feinen Einzelheiten nachzubilden. Mehr und 
mebr aber vertiefte er fi in die Geheimniſſe des Versmaßes und eignete 
fih eine Technik an, die um fo mehr Bewunderung abnöthigt, da er ver 
bältnigmäßig fehr fehnell arbeitete. Am entfchiedenften waren feine neuen 
Srundfäge in der Ausgabe von 1793 angewendet. lim ber Treue wils 
Ien bat ex nicht felten die deutfche Sprache in Wendungen gebracht, die 
der griechifchen abgelernt waren, und die zwar nicht ihrer Correctheit, 
aber wohl ihrem leichten Fluß ſchadeten; namentlih bat feine Wortfolge 
etwa® Gewaltjamed. Dabei fam ihm aber die Driginalität der Mund- 
art, der er angehörte, zu ftatten. Diele von feinen Ausdrüden, die fi 
ſcheinbar an das Griechiſche anlehnen, find Reminijcenzen aus alten nord» 
deutfchen Formen. Klopſtock, der feften Ueberzeugung, er habe den claf- 
fiihen Hexameter gefchaffen, war über die Neuerungen feined Schülers 
empört, in Weimar und Sena war man mwenigftend bedenklich, beſonders 
als in der Kiteraturzeitung von 1796 U. W. Schlegel’3 Recenfion er- 
ſchien. Schlegel verwahrte ſich gegen die Neuerungen, die dem Genius 
der deutfchen Sprache widerfprähen. „Daß einzelne Dichter durch ihr 
Beifpiel einen großen Einfluß auf die Ausbildung der Sprache haben 
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) Bu Wolf's Anficht konnte er ſich nicht bekehren. Er Hatte ſich zu lebhaft 
in den Dichter vertieft, als daß er an eine Zuſammenſetzung bdeffelben durch eine 
nachträgliche Recenfion hätte glauben können. Es ſchien ihm nicht unbegreiflich, 
dag ein Homer and) ohne Schrift endlich ein fo großes Werk and einem einfachen 
Keim zu entwideln und alles mit Leben zu erfüllen vermocht. 
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tönnen, beweift die Geſchichte. Auch hat man vieles anſangs ala fprad- 
verderbt verfchrien, wa® nachher Eingang gefunden und fi als wahre 
Veredelung bewährt hat; nur darf das vorgefchlagene Neue nicht in Wider 
fpru mit dem entjchieden Feſtgeſetzten ſtehn. Die Sprache ift ein ge 
ordnetes Ganze, nad Geſetzen der Wehnlichkeit und Berwandtichaft zieht 
alles in ihr fih an oder ftößt fi ab, allgemeine Formen geben durch 
fie Hin, beleben den Stoff und üben dagegen eine Bindende Gewalt an 
ihm aus.” Durch zu ängftlihe Nachbildung des Einzelnen fei ber Ehe 
rafter des Ganzen beeinträchtigt: Voß habe mehr das Aeußerliche ver 
Medefügungen ald den innern Kern der Homerifhen Poefie, Natürlichkeit 
und finnliche Klarheit ind Auge gefaßt. Durch jene Aengſtlichkeit ter 
Nahdildung komme in die Didtung etwas Mofaikartiged, mes im 
Driginal nicht vorhanden fei. — Wolf, gewiß der competentefte Richter, 
wie er es auch in feinen fpätern Fragmenten aud dem Homer gezeigt 
hat, gab dem Kritifer Unrecht; Göthe und Schiller waren frob, der 
läftigen Feſſel entledigt zu fein, und Wieland, der leiht won einem 
Ertrem ind andere überfprang, ſprach fih 1797 im Mercure über Bos 
geradezu geringſchätzig aus. Schlegel felbft wurde fpäter an feinem Ur 
theil wieder irre. Durch feine eignen Arbeiten drang er immer weiter 
in die Technik ein und gewann die Ueberzeugung, daB man die Urbilder 
auch in den Einzelheiten nachahmen müſſe und daß diefe Treue eine ge 
wiſſe Freiheit in den herfömmlichen Redefügungen wohl rechtfertige. De 
er fich felber mit der romaniſchen Literatur befchäftigte, die der deutſchen 
Sprache weit mehr widerftrebt ala die gariechifche, fo ift die öffentliche 
Zurüdnahme feined früheren Urtheild (1801) zu begreifen. Allein wir 
fönnen ihr nicht beitreten. Es handelt fih nicht um das Verdienſt tes 
Ueberfeterd, das unendlich groß bleibt, fondern um ein Princip. Eine 
poetifche Meberfegung wird nicht für die Kenner de Originals geſchrieben. 
die derfelben nicht bedürfen, fondern für die Maſſe, und wenn fie ihren 
Zwed erfüllen fol, fo muß fie auf diefe ungefähr denſelben Einbrad 
machen wie der überfegte Dichter auf feine Landsleute. Das it 
nicht möglich, wenn fie Spracdhformen anwendet, die dem Ohr, dem Ber 
ftändnig nicht geläufig find. Der poetifche Ueberſetzer hat in Beziehung 
auf Spracermweiterungen daffelbe Recht, als der Dichter, aber fein Haut 
breit mehr, und eine Redewendung, die in einem Driginalgebicht nicht er 
laubt wäre, wird durch Beziehung auf ein fremdes Driginal nicht gerecht: 
fertigt. — Die Ueberfegung der Ssliad und die Mythologiſchen Briefe 1794 
hatten Voß nicht blos unter den Gelehrten, fondern auch im Volk großes 
Anſehn verfhafft, und ala er, feine angegriffene Gefundheit herzuftellen, 
1794 mit feiner Frau eine Rundreife duch Deutfchlend unternehm, 
wurde er überall ehrend empfangen, befonder® bei Gleim in Halber 
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ftabt, bei Nicolai in Berlin, vie ſich beide Hülfreich gegen ihn bes 
nahmen, bei Wolf in Halle und au im Kreiſe von Weimar und 
Lena. Damald war eine Reife noch nicht eine fo einfache Sade 
als jest, im Leben eines ftillen Mannes war fie ein Ereigniß. Ein 
Beſuch in dem Hauptort der deutfchen Poeſie war faft nothwendig um 
in den Orben aufgenommen zu werden; und daß Voß feine Perfönlichkeit 
in Weimar⸗Jena empfohlen hatte, trug nicht wenig zum Erfolg feiner 
Quife (1795) bei. Es war das erfte mal, daß ein größeres Gedicht das 
Stilieben ded Bold zum Gegenftand nahm. Den krampfhaften Zudun- 
gen bes Lebens und dem Dunſtkreis der Städte entfloh der Dichter, um 
auf dem Dorf Ratur zu fuchen. Auf dem Land find die Zuftände ſtets 
einfacher, dauerhafter, antiker; und will man nicht zu tief herabfteigen‘, fo 
gibt das Leben eined Landpaftord das anmuthigfte Idyll. Voß, der in 
feinen Neigungen niemals ſchwankte, zeichnet einen aufgeflärten Geiftlichen, 
der den Glauben an Gott und an die Tugend ebenfo warm in feiner 
Lehre vertritt als im wirklichen Leben, frei von den pietiftifchen 
Zudungen der Zeit. Befcheidenheit der Wünſche und ein gewiſſes bäueri« 
ſches Behagen an fich felbft tft der Charakter dieſes Genrebildes, dem es 
freilich an lebhafterer Bewegung fehlt. In neuerer Zeit find wir dur 
größere Birtuofität im Detail gegen diefe anfpruchdlofen Skizzen blafirt; 
damals war es ein fehr realed Verbienft, dad Idyll aus der Geßner’fchen 
Scäferwelt ins bürgerliche Leben abzulenken. Die Quife gehört zu den 
Schriften, die dem deutichen Volk zuerft Gefallen an fich felber eingeflößt 
haben; gern mag man zugeben, daß die Weitichweifigfeit der Erzählung, 
das Behagen an Spelfe und Trank, zuweilen recht unerquidlich ift, daß 
der ehrwürdige Pfarrer zu viel predigt und daß die gute Gefinnung über 
die Anmuth dominirt. In Eleinern Gedichten, z. 3. im fiebzigften 
Geburtstag, hat Voß feinem Gegenftand eine viel Tiebendwürbigere 
Seite abgewonnen, wie denn überhaupt das Idyll eine zu große Breite 
nicht erträgt. — Das Hauptverdienft der Luiſe war, daß e8 Göthe zu 
Hermann und Dorothee anregte. In der Vorrede, wo der befannte 
Toaft auf Wolf audgebracht wird, der „Eühn vom Namen Homer’3 un? 
befreiend, auch uns in die vollere Bahn ruft“, meift der Dichter dankbar 
auf Voß bin, der ihn zur Verbindung griechifcher Formen mit dem deuf- 
[ben Xeben zuerft ermutbigt habe. Im übrigen geht das Gedicht weit 
über fein Vorbild hinaus, obgleich der gute Voß ehrlich geftand, die Ruife 
ſei lange nicht erreicht. Noch weniger hat Göthe feiner Quelle zu danken, 
der Gefchichte der Salzburger Audgewanderten, welche die moderne Phi- 
Lologie glücklich aufgefpürt: er bat nicht? ala die Anekdote und ein 
zelne Züge daraus genommen. Bon der erften Zeit feines Entſtehens 
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an”) ift Died Gedicht Veranlaflung zu ausführlichen Gommentaren geworben, 
obgleich ed dem Anfchein nach am wenigften dazu einlud. In den übrigen 
Werken Göthe's findet fich vieles Räthfelhafte, weil ter Dichter fo mande 
Beziehung verfchweigt, die dad einfache Nachdenken jchwerlich zu ergänzen 
im Stande ift; in Hermann ift alles vollflommen Far und verſtändlich 
Der Dichter bleibt über feinen Umftand Auskunft fchuldig, und die Zige 
ren find von einer fo kräftigen Gefundheit, daß jeder Lejer fih im fie he 
einleben muß. Den Auslegern ift ed auch weniger darauf angelommen, 
Unverftändliches zu erklären, ald auf die vielen verborgenen Schönheiten 
aufmerffam zu machen, über welche der gewöhnliche Leſer ſchnell hinweg 
eilt, weil er fih wol der Wirfung, aber nicht der Gründe bemußt wire. 
Solche Eommentare find denjenigen zu empfehlen, die dad Gedicht zwar 
im allgemeinen loben — und wer in Deutſchland hätte es nicht gelokt! 
— die es aber den titanifchen und den vornehmen Dichtungen Görhe'e 
nachſetzen. Wer fih die Mühe gibt, die Lebensfülle zu zergliedern, vie 
fih in diefem Heinen Rahmen verftect, die Fünftlerifche Reife, die ſich mu 
der Gefundheit der Natur im reinften Ebenmaß vermählt, wird Anſtand ne 
men, ein fo vorfchnelle® Urtheil zu unterjchreiben. Das leitende Streben 
jener Periode war, den griechiſchen Geiſt mit dem deutſchen zu vermählen 
Wie fhöne Einzelheiten daraus hervorgegangen find, im großen une 
ganzen mußte ed fehlichlagen, weil man nicht gelernt, im griedgifchen 
Geiſt das Weſentliche vom Unwefentlien zu fcheiden. Hermann um 
Dorothee ift das einzige Gedicht, in dem es bis zur Vollendung gelungen 
ift. Der Dichter hat durch forgfältiged Studium gelernt, wie Homer feinen 
Etoffen entgegentrat, und ift feinem Stoff auf biefelbe Weiſe ent 
gegengetreten.. Er bemüht fih, wie Homer, die Verhältniſſe auf das ein 
jachfte, urfprünglichfte Maß zurüdzuführen und fie mit finnlicher Klarheit 
anzufhauen. Seine Figuren haben in ihren Betrachtungen, Gefinnungen 
u. |. mw. nichts Gubjectived, fie zeigen davon nur fo viel, ald nothwentig 
ift, um fi) über die ihnen entgegentretenden Ereigniffe und Zuſtände 
Ear zu werden. Ihre Bildung erleben wir mit, denn fie gebt aus 
der Natur der Sache hervor. Dadurch tritt au im Gegenfland eine 
gewifle Verwandtſchaft hervor, und viele Stellen könnten fi) wohl im 
Homer vorfinden; während von der Achilleis Homer feinen Vers gefchrie- 
ben haben könnte. Die Adhilleid ift eine Modellmalerei nad antiken 
Borbildern, Hermann und Dorothee eine freie Zeichnung. nach der Natur: 
jo wird, wenn man fich der Fünftlich erzeugten Empfindungen entichlägt, 


) Begonnen Auguft 1796, im Manufcript gefchloffen Mat 1797. Sleid⸗ 
zeitig entflanden die Plane zu den epifhen Dichtungen Teil, Achilleis und 
die Jagd. 
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der Grieche wohl ben. Deutfähen verftehn. Was nun das deutfche Neben 
betrifft, fo darf man ed keineswegs blos in Aenßerlichkeiten fuchen, die 
Böthe nach dem Vorbild Boffend mit wunderbarer Kunſt vergegenwärtigt 
bat, vom Ackerhof bis in die fühle Weinftube hinein: die Hauptſache iſt 
bad deutſche Gemüth, das in keiner deutſchen Dichtung ſich fo rein und 
lebendwarm entfaltet bat. In der Regel fchließen ſich Sdealität und 
Humor einander aus, weil der eine gewöhnlich kalt, der andere gewöhn⸗ 
lich ercentrifh if. Göthe hat aber gezeigt, daß fie eigentlich nur in ihrer 
Berfehmelzung den Fünftlerifhen Stil bilden. Jede feiner Figuren bat 
eine gelinde humoriftifhe Kärbung, weil dieſe Färbung unerläßlih zum 
beutichen Neben gehört, und doch if jede berfelben mit emer Andacht und 
Xiebe empfunden, die einem nicht ganz flumpfen Gemüth Leichter Thränen 
entlockt als der Jammer und die Rührung, denen wir im beutfhen Ro» 
man leider fo häufig begegnen. Wer da behauptet, das beutfche 
Leben überhanpt oder menigftend in Göthe's Zeit babe fich der poe 
tifhen Bearbeitung entzogen, der wird durch died Gedicht auf dad 
fhlagendfte widerlegt, deſſen fonnenhelle Landſchaft durch die leiſe 
angebeuteten trobenden Wollen des Hintergrundes in fchönem Gon- 
traft gehoben wird; wer ferner bebgquptet, daß Göthe feinen Sinn 
für das deutfche Leben gehabt, oder wenigſtens nur in der Zeit des 
Werther und Götz, der muß vor diefem leuchtenden Zeugniß verflummen. 
Wir mögen e8 beklagen, daß Göthe durch eine falfche Bildung, durch ein 
verhängnißvolled Schickſal dem deutſchen Leben, das Fräftiger in feiner 
Seele lebte ald irgendwo anders, entfremdet wurde; aber wenn er weiter 
nichts gefchrieben hätte als dieſes Gedicht, fo würde fein Andenken von 
unjern Enteln gefegnet werden, die aus ihm lernen können, wie groß das 
deutfche Bolt ift, wenn es bei fich felbft bleibt. — A. W. Schlegel 
(Literaturzeitung 1797) rechtfertigt die Benutzung antiker Formen für 
moderne Stoffe anf eine fehr feine Weile. Er nennt dad Gedicht in 
hohem Grade fittlih, nicht wegen ſeines moralifchen Zwecks, fondern 
infofern Sittlichfeit dad Clement ſchöner Darftellung iſt. Die Sittlichkeit 
liegt aber audy darin, daß der Dichter fih mit Ernft in den modernen 
Lebensinhalt vertieft hat und den Reiz der Phantafie, den man fonft dem 
epiichen Dichter ald Pflicht auferlegte, verjhmäht. Die neuern Epopden- 
dichter Haben das Lebernatürliche gejucht, fie haben dad Außernatürliche 
gefunden und fich zulegt in der Hölle und im Himmel verloren. Damit 
die lebendige Wahrheit nicht vermißt werde, muß die epifche Dichtung 
ben feiten Boden der Wirklichkeit unter fih haben, was nur dur die 
Beglaubigung der Sitte oder der Sage möglich iſt. Beides kommt eigent- 
ih auf ein® heraus, denn eine Sage aus fernen Zeitaltern wird nur 
daduch zu fo einer Behandlung tauglih, daß fih mit ihr ein anſchau⸗ 
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liches Bild von der damaligen Sitte und Lebensweiſe unter dem Boll 
fortgepflanzt hat. — Der Eindrud des Gedicht? mußte fehr mächtig fein, 
wenn felbft die Romantiker das ganz richtige fittlihe Refultat daran 
jogen; doch war das Entſcheidende nicht die Wahl des Stoffd, ſondern 
der echt deutfche Geift, mit dem derfelbe aufgefaßt war. Die ftille Be 
friedigung, die wir empfinden, entipringt nicht aus der Refignation, die 
höhern Anſprüchen entfagt, fondern aus ber freubigen Zuverficht, ein ähn 
liches harmoniſches Dafein durch eigne Kraft herbeiführen zu können. — 
„Wenn ed je einen Dann gab, dem die Natur ein offned Auge wer 
liehen hatte, alles was ihn umgibt rein und Har und gleihfam mit dem 
Blick des Naturforfcherd aufzunehmen, der in allen Gegenftänden des 
Nachdenken? und der Empfindung nur Wahrheit und gebiegenen Gehalt 
(hätt, und vor dem fein Kunſtwerk, dem nicht verftändige und regelmäßige 
Anordnung, fein Raiſonnement, dem nicht geprüfte Beobachtung zum 
Grunde liegt; wenn diefer Mann durch ‚fein ganzes Weſen zum Dichter 
beftimmt und fein ganzer Charakter fo durchaus mit diefer Beſtimmung 
ein? geworden ift, daß feine Dichtung“ felbit überall dad Gepräge jener 
Grundfäse und Gefinnungen an der Stirn trägt, wenn berfelbe endlich 
eine Reihe von Jahren durchlebt bat, wenn er, mit dem claffifchen Geifte 
der Alten vertraut und von den beften Neuern durchdrungen, zugleich fs 
individuell gebildet ift, daß er nur unter feiner Nation und in feiner Zeit 
emporfommen konnte, daß alled Fremde, was er fich aneignet, banad 
fih umgeftaltet, und er fih nur in feiner vaterländifhen Sprache barız 
ftellen vermag, in jeder andern aber, und zwar gerade für feine Eigen 
thümlichkeit, ſchlechterdings unüberfegbar bleibt; wenn ed ihm nun ie 
gelingt, die Refultate feiner Erfahrungen über Menichenleben und Mer- 
ſchenglück in eine dichterifhe Ssdee zufammenzufaflen, und diefe Idee 
vollfommen auszuführen — dann mußte und nur fo konnte ein Gericht 
wie dag gegenwärtige entftehn.” So ſprach W. von Humboldt übe 
dag Gedicht, dad unter feinen Augen entftanden war. Die wunderbare 
Verbindung von antifer Yorm und modernem inhalt hatte ihn fo ange 
regt, daß er wieder probuctiv geworden war. Aus feiner Recenfion mar 
ein Buch geworben, in welchem die Principien Schiller's und Herderẽ 
über das Wefen ber Kunft erweitert und verfeinert waren. Der Berehrer 
Schiller's hatte jebt ein neues Ideal: „der Dichter von Hermann un 
Dorothee ift in einem höhern Grade ald irgendein andrer wahrhaft 
menſchlich zu nennen, weil fein andrer noch zugleich in fo mannichfaltigen 
hoben und ungewöhnlichen und doch fo einfachen Tönen zu unferm Herzen 
ſprach; in feinem alten Dichter wird man diefe hohe und idealifhe Sen 
timentalität, in feinem neuern, verbunden mit dieſen Vorzügen viele 
ſchlichte Natur, diefe einfache Wahrheit, diefe herzliche Innigkeit antreffen.“ 
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Bon Schiller war in dem Buch gar nicht die Rede und doch war «8 
Schiller, dem die Abhandlung zuerft zugeſchickt wurde und der fie vollftän- 
dig billigte. Auch für ihn war Hermann und Dorothee ein Speal; freilich - 
konnte er neidlod zu demfelben emporbliden, da er fich eben wieder 
feinem eigentlichen Gebiet, dem Dramatifchen zugewandt und auf demfelben 
da8 Höchfte geleiftet hatte. Humboldt's Aeſthetik nahm er mit bemun- 
derndem Erftaunen auf, er hatte fo etwas feinem Freunde nicht zugefraut; 
aber Intereſſe hatte diefe Metaphyſik für ihn nicht mehr. Er hätte die 
tieffinnigften Unterfuhungen über das Wefen ded Schönen jest für die 
Auffindung eined praktiſch anmwendbaren technifchen Handgriffs gegeben. 
Sein Urtheil über die Form des Werks macht jeded andere Urtheil über 
flüſfig. „ES fehlt Humboldt an einer gewiffen nothwendigen Kühnheit 
de Ausdrucks für feine Ideen und an der Kunſt der Maflen, die aud 
im Ichrenden Bortrag fo nothwendig find als in irgendeiner Kunſtdar⸗ 
ſtellung. Weil e3 ihm daran fehlt, fo faßt der Berftand feine Rejultate 
nicht leicht und noch weniger drüden fie fih der Imagination ein. Man 
muß fie zerftreut zufammenfaflen, ein Sat verdrängt den andern, man 
wird auf vielerlei zugleich geheftet und nichts feſſelt die Aufmerkfamteit 
vollkommen.“ — Das Bub war für Humboldt der Abſchluß feiner äſthe⸗ 
tiſchen Bildung, die er fefthielt, als durch die romantiſche Schule die 
Phantafie von der Zucht bed Verſtandes und des Gewiſſens emancipirt 
wurde: jened Ideal der Aufklärung und der Humanität, welches dem 
Beritand, dem Gewiffen und dem Gemüth eine gleiche Berechtigung zuge 
ftand. Der Umfang feine Gefichtäfreifes tft ganz fo in? Unendliche 
gegangen, wie ed die Romantik für die Bildung in Anſpruch nahm; aber 
bie Form jeined Geiſtes ift ftet3 die claffifche geblieben. Er hat die 
biftorifhen Wandlungen de? menfchlichen Geiſtes tief durchforfcht, aber er 
bat ihnen gegenüber die Unerfchütterlichfeit des Gewiſſens behauptet. Die 
unvergängliche Form der Humanität ftand in feinem Geiſt dem Wechfel 
der charakteriftifchen Erfeheinungen gegenüber: vielleicht dad Hauptmerfmal, - 
welches einen elaſſiſchen Geift von einem romantifchen unterfcheibet. 

Bon der Elegie, der Betrachtung des Eontrafted, war die Dichtkunft 
zım Bild übergegangen; das Idyll wurde durch die Romanze ergänzt. 
Das Jahr 1797 brachte Göthe einige feiner fehönften Tieder. Sm Zaus 
beriehrling und Schasggräber frappirt hauptſächlich der feltfame 
on, der noch mehr ahnen läßt, ald der Dichter erzählt; die Bilder aus 
ber Mühle, zum Theil den Franzoſen nachgeahmt, leiden den bedenf- 
lihen Stoff in die zierlichften Formen; der Gott und die Bajadere 
und die Braut von Korinth — das lebte ald Schauergemälde wohl 
berechtigt, der Kenore an die Seite zu treten — zeigen nod Spuren von 
dem alten Sulianifchen Haß, den Göthe aus Italien gegen das Chriſten⸗ 
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thum mitbrachte: der neue Glaube rauft Lieb” und Treue wie ein böfe? 
Unkraut au? und weidet fih an Menichenopfern, eine Stimmung, »ie 
auch in der legten Walpurgisnacht (1799) anflingt, wo den norbifchen 
Heiden der reine pantheiftifhe Naturdienft, den „dumpfen PBfatfenchriften“ 
dagegen der Aberglaube an Teufel und Gefpenfter zugemeilen wird. Dem 
Sabre 1797*) gehören Amyntas, Euphrofyne, Paufiad, die Metamorpboie 
der Pflanzen an, Göthe war ganz Grieche geworden, und feine alten 
Freunde hatten ihn aufgegeben. „Ach da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen:; 
da ich dich kenne, bin ich faft allein“; fagı er in der Zueignung — 
Auch der Kauft tritt in eine Lebensperiode: der Prolog wird concipirt, aus 
dem fchneidenden Contraſt wird der Traum eines harmonifchen Lebens. (1797.) 
— Mit raftlofem Eifer betrat Schiller diefelbe Bahn. Den Uebergang 
maht das Eleufifhe Keft, in weldhem die im „Spaziergang” ans 
gedeutete Eulturentwidelung in mythologiſchen Bildern weiter ausgefübet 
wird. Die Klage der Ceres, eine zart audgeführte naturphiloſophiſche 
Mythe von dem Zufammenhbang der Ober» und Unterwelt, wird leider 
durch den weichen, Elagenden Ton des Anfang?, wie durch die gefuchten 
Gräcismen geftört. Die vier Weltalter fchildern in der Weiſe der 
alten Dichter das allmählihe Heraudtreten ded Menſchen aus der Cinheit 
mit der Natur, bis er in der Kunft die verlorne wiederfand. Als einen 
gefälligen Nachflang diefer Empfindungen mag man bie Ditbyrambe 
betrachten, welche den Beſuch der Götter bei dem trunfnen Dichter ſchil⸗ 
dert. Mit feinen Balladen hat Schiller die Bahn, melde den beutfchen 
Dichtern durch Bürger vorgezeichnet war, verlaffen. Bürger hatte fidy der 
Weife des deutfhen und englifchen Volksliedes angejchlofien, und wenn er 
die Kormen durch forgfältige Ausführung erweiterte, aus der ſpringenden. 
zerhadten Erzählung des Volksliedes eine kunſtvoll ausgearbeitete Schil⸗ 
derung machte, fo war doch ſchon durch die Stoffe wie durch den Ton die 
Berwandtichaft bedingt. indem nun Schiller die duch Bürger überlie 
ferte Form auf das griechifche Altertbum anwandte, war damit zugleich 
eine andere Weiſe der Bearbeitung nothwendig gemacht. Die Keigung, 
naturpbilofophifche und äfthetiiche Betrachtungen einzumifchen, waltet auch 
bier ob: am deutlichiten in den Kranichen des Ibycus (1797) Be 
fanntli fommt nicht dad ganze Verdienft diefed Gedicht? Schiller zu: den 
Stoff verdanfte er Göthe, der ihm auch bei der Bearbeitung einige teb- 
nifhe Kunftgriffe an die Hand gab; das prachtvolle Citat aus Aeſchylus 
iſt faft wörtlih der Humboldt'ſchen Ueberſetzung entlehnt. Sin der Gr 


*) Das reizende Blümlein Bunderfhön ift von 1798. — Tie Propy— 
fäen, in welchen die „Weimarifhen Kunftfreunde” Göthe und Meyer ihr antites 
deal auf dem Gebiet der”bildenden Kunft verfochten, erfhienen 1798—1808, 
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zählung tritt manches Moment nicht deutlih genug hervor und einige 
Härten der Form möchte man wegwünſchen. Troßdem ifl’ ed ein ſchönes 
Gedicht, von fehlagender Wirkung, freilich mehr geiftreich gedacht, als un- 
mittelbar poetifh empfangen. In hartem Gegenfab gegen die Kraniche 
fteht der Ring des Polyfrated. In den Kranichen wird die griechi⸗ 
Ihe Anfchauung von dem Eingreifen der feelenlofen Natur in den Lauf 
des Schickſals, in den Rathſchluß der Götter nicht einfach erzählt, fondern 
unferm Gefühl verftändlich gemacht; im Polykrates wird und die fremd» 
artige dee von dem Neide der Götter gewiffermaßen aufgedrungen, ohne 
daß unfre Einbildungsfraft oder unfer Gewilfen darauf vorbereitet würde. 
Den Gedanken felbft hat Schiller in Wallenftein mit unvergleichlicher 
Hoheit ausgeführt, bei Göthe ift es geradezu der Lieblingsgedanke; denn 
da® Dämonifche Weſen, das er ald Werfmeifter der Erde verehrt, hat von 
jenee griechiſchen Eiferfucht auf übermenfchlichese Glück mehr in fih als 
von der Idee der chriftlichen Barmherzigkeit. - Einen ſchönen Tonfall hat 
das Siegesfeft (1803), und der düſtre Klang, der fih durch das Ges 
lage der Griechen zieht, ift von einer wunderbaren Färbung, wenn aud 
den Empfindungen und Trinffprühen alle Gruppirung fehlt. In Kaſ⸗ 
ſandra, einer glühenden prophetifchen Berfion, ift das nachtwandlerifche 
einfame Weſen des Begeifterten, der von feiner Zeit nicht verftanden wird, 
mit großer Wahrheit dargeftellt. Schade, daß fih Schiller als gelehrter 
Dieter fühlte und durch Anfpielungen erfeßte, was vollftändig gegeben 
werben muß, auch wo man es mit einem geläufigern Stoff zu thun hat. 
Der Schluß ift unbefriedigend , weil die in demfelben ungeführten Creigs 
niffe zu dem vorher Erzählten in feinem Verhältniß ftehn. Die Bürg— 
ſchaft if eine lebhafte Erzählung ohne höhern poetifchen Werth. Sn 
Hero und Leander verliert man über der mühfam audgeführten Farbe und 
über der Eintönigfeit des Rhythmus die Umriffe der Gegenftände ganz aus 
den Augen. — Der Ton, den Schiller in der Ballade angefchlugen hatte, 
pflanzte fi auf die übrigen Dichter feiner Schule über. Ber A. W. 
Schkegel würde man an eine Nahbildung glauben, wenn nicht zmei 
feiner Balladen, Sibylle (1787) und Ariadne (1790), die im Ton fehr 
ftarf an Kaffandra und Hero und Leander erinnern, vor bdenfelben ges - 
ihrieben wären. Die Verwanptfchaft Tiegt nicht blos im Stoff, der dem 
Alterthum entnommen und fentimentalifch behandelt ift, fondern in ber 
Tendenz: auch Schlegel feiert die Kunft und ihre Macht über dad Gemüth 
wie über die Natur. Im Arion (1797) macht fi. der Delphin dem 
Künftler dienftbar, im Pygmalion (1796) beugen fih die Naturgefehe 
vor der fünftlerifhen Sehnfuht, in der Kampaspe (1798) trägt der 
Künfler über den Helden felbft in der Liebe den Sieg davon, in den 
Nebendmelodien (1797) fingen die mythologifhen Vögel Griechenlands 
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den Sterblichen ihre Drake. Die Ausführung bleibt freilih weit zurück 
Schlegel war ein vorzüglider Sprachkünſtler, aber fein geborner Dichter 


” Seine Einbildungskraft war arm und er fonnte nie aus bem Bollen 
[höpfen. Aber daß die Poefie die Höchfte, ja im Grund die einzig wär 
dige Thätigkeit des Menfchen fei, galt in Weimar für eine ausgemachte 


Sache. Nun war die Dichtkunft in der Lage, fi mühſam eine Forn 


ſuchen zu müflen, und felbft bei Göthe und Schiller fahen die Gerichte 


zuweilen wie Erperimente aud, die der Hauptfadhe, den äfthetifchen Ge 
feben, zugute fommen follten. Hier thätig einzugreifen, mußte fi 





Schlegel mit feinem überwiegend formalen Talent um fo mehr verſucht 
fühlen, da er den Vortheil der ftrengern Methode voraus hatte, und te 
er feinen warmen Antbeil und fein eindringended Berftändnig für inner 


Beruf hielt. Es ift merkwürdig, wie ihm, der in feinen Ueberjetungen 





fo meifterhaft über die Form gebot, wenn er einen eignen Gebanfen ans 
drücken wollte, die Zunge gelähmt if. So wird in dem „Rob der Thra 
nen“ und den „gefangenen Sängern“ die trefflihe Idee durch die fülen 


baft unbeholfene Form verfümmert. In den drei großen Elegien: vie 


Kunft der Griehen (1799), Neoptolemud an Diokled (1800), und Rem 


(1805) thut fich Schlegel viel darauf zugute, daB er zuerft im elegijchen 
Versmaß ftreng rhythmiſche Vollendung mit einer feinen und fließenten 
Sprache vereinigt habe; aber wenn wir die Gedichte Schiller’ 3 und Görhe's 


dagegen halten, fo erjchreden wir über diefe grenzenlofe Nüchternbeit, welche 


ale Kunftgriffe des Handwerfd anwendet, nur um zu verbergen, dab fe 
nicht3 zu jagen weiß. — Mit nicht geringerm Eifer arbeiteten die übri⸗ 
gen Mufenföhne in der griehifhen Ballade. Am nächſten an Schüler 
und Schlegel ſchloß fih Gries an, deifen Phaöton und Danaiden in 
den Mufenalmanach aufgenommen murden, obgleih Schiller damals ſchon 
ber Gattung überbrüßig den jungen Dichter ernfthaft vor ähnlichen Ber 
ſuchen warnte. Sin jeder beliebigen Anthologie wird man durch gräcifi⸗ 
rende Balladen überjchütte. Die Methode Schiller's und Schlegel's ik 
durchweg beibehalten, aber wenn namentlich der erfte den fremden Stoffen 
überall eine geiftreiche Wendung abgewinnt, fo kommt es den fpätera Dich 
tern faft augfchließlich darauf an, die hergebrachten, namentlih Plutarchi⸗ 
[hen Borftellungen in mwohlflingende Phrafen einzufleiden. Die Sagen 
und Anekdoten von den Dichtern nehmen den breiteften Haum ein: Suppbe, 
Sophokles, Anakreon, Simonided, dann folgen die Philoſophen: Plate, 
&enophon, Demokrit; aufopfernde Patrioten: Codrus, Curtius; auc die 
Götter im Geſchmack des Prodicus fehlen nit. Die Namen der Dichter 
find zum Theil bereit? vergeffen, aber fie wirkten duch die Mafle, une 
wir können es der Uhland'ſchen Schule nicht genug danken, baß fie buch 
ihre mittelalterlihen Bilder, an die fich doch immer eine beflimmte, wenn 
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zuweilen auch nur kocale Boritellung knüpfte, biefe blaffen Schemen des 
Alterthumd verfcheucht hat. Wenn die Balfabe, die weiter nichts tft al® 
das ibealifirte Volkslied, einen poetiſchen Eindruck machen foll, fo muß fie 
fih in Stoffen bewegen , die unfrer Phantafte und unferm Gemüth ge- 
laͤufig find, damit der Dichter nicht nöthig hat in® Breite zu gehn. Bel 
den antılen Stoffen ift darin eine Selbſttäuſchung fehr Leicht, weil mir 
von der Schule ber an Ramen und Anekdoten gewöhnt find, während 
doch diefe Geſchichten für unfre Einbildungdfraft gar keinen Inhalt haben. 
Wenn man eine beliebige deutiche Sage behandelt, fo entfpringt Ton und 
Farbe von ſelbſt aus dem Gegenſtand; bei den Sagen aus dem Alferthum 
dagegen, die durchweg auf eine epigrammutifche Wendung audgehn, muß 
man beides and eigner Kraft Hinzufügen, und daraus entfpringt niemald 
ein organiſches Ganze. — Auch Schiller hat in den Balladen, deren Stoff 
er dem: Mittelalter entlehnte, troß feiner Vorliebe für das Alterthum die 
‚Natur mehr begänftigt. Stellen wir z. B. den Gang nad dem Eifen» 
hammer neben den Ring ded Polykrated. Die fittliche Anfhauung ift 
in beiden abfurb, das Gottesurtheil unfern Begriffen nicht weniger entge- 
gengefegt afd der Neid der Götter, aber dag Mittelalter bietet doch der 
Dichtung eine beflimmtere Farbe. Da fih Schiller überall bemühte, die 
Schilderungen dem Stoff anzupaffen, fo ift man oft über feine Sympathien 
tm Unflaren geweien. Die ausführliche Schilderung des katholiſchen Rituals 
tm Gang nach dem Eifenhammer hat nicht weniger ala die Sommuniongfcene 
in der Marla Stuart manchen wohlmeinenben Kritiker verführt, dem Dichter 
katholiſche Neigungen unterzufchieben, betrachten wir aber aufmerffam 
diefe Befchreibung der Meſſe, wo Fridolin dem Priefter die Stola und das 
Eingulum umgibt, bald recht? und bald links niet und genau auf 
merkt, um immer zu rechter Zeit zu Elingeln, fo wird und ein ironifcher 
Zug nicht entgehn. Freilich paßt diefer ironifche Zug wieder nicht zur 
Tendenz ded Ganzen. Nach mittelalterlichen Begriffen handelte der Graf 
von Savern weiſe, als er durch den verhängnißvollen Tod Robert's fi 
bon defien Schuld überzeugen Tieß, und in einem alten Volkslied, dad bie 
Geſchichte unbefangen erzählt, würden wir fie und gefallen Taffen; aber 
bei dieſer ausführlichen Beſchreibung können wir da® Gefühl ber Abfurbi- 
tät nicht unterbrüden. Das Gelungenfte ift die Beſchreibung des Eifen- 
hammers ſelbſt. In folden Schilderungen ift Schiller von niemand 
übertroffen. Seine Naturanfhauung felbft war gering, er mußte fie fich 
erſt durch andere vermitteln laffen,, aber dann war feine Phantafie fofort 
geihäftig, ein fchöned Ganze daraus zu bilden. Die Tiefe des Meeres 
im Taucher, die Drachenhöhle im Kampf mit dem Drachen (1798), 
die wilden Beſtien im Löwengarten u. f. w. find Meiftermerfe der bes 


ſchreibenden Poefie. Sreilih wird man in den meiften Fällen ſchwer 
GAmids, d. Bit.-Befl. 4. Nu 1. Op. 170 
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nachweifen tönnen, wie biefe Schilderung mit ber Tendenz bed Ganges 
zufammenhängt. Faſt in jeder dieſer Balladen finden wir zwei Elemente, 
die zufammengefchweißt, aber nicht organifch aus einander hervorgeganges 
find. Eine ganz ifolixte Stellung nimmt der Ritter Toggenburg ein, 
eine Romanze im reinften Stil, von einem Wohllaut und einer Harmonie 
der Stimmung, wie wir fie bei Schiller faum wieder antreffen, bad if 
bie Empfindung jhwählih und geziert. Sm Graf von Habsburg 
(1803) ſcheint die unbedeutende Anekdote nur erzählt zu fen, um ber 
prachtuollen Stelle über die Macht des Gefanged Raum zu geben. — 
Die reichfte Fülle von Anfhauungen und Empfindungen entwidelt unter 
den Gedichten, die im beutjchen Coſtüm gehalten find, die Glocke (1799). 
Das Gedicht gehörte früher zu den beliebteften in Deutfchland; von Kind 
beit an mußte ed jedermann auswendig, da ed in einer melodiſchen 
Sprade die Empfindungen darftellt, die jeder im eignen Leben durchge⸗ 
macht. - Gegen diefe allgemeine Anerkennung bat fi) aber eine Reaction 
erhoben, der dad Gedicht eben nicht geiftreich, nicht individuell, nicht räth- 
felhaft genug if. So wie hier der Dichter empfindet, kann jevermanz 
empfinden, und die Ariftofratie des Geifted findet für fih nicht Beſon⸗ 
dered. Indeſſen bat die geiftreiche Poefie fo viel verfchrobene Borftel- 
lungen in der Welt verbreitet, daß man fich mit diefer Trivialität wohl 
zufrieden geben kann. freilich bat der Dichter fi von ber Macht feiner 
eignen Schilderung zuweilen zu ſehr hinreißen laffen, und indem er mit 
dem Rhythmus dem Wechfel feiner Empfindungen nachging, jene dichteriſche 
Ruhe geitört, die zu der geiftvollen Eompofition fo ſchön ſtimmen würde: 
denn wenn die Einzelheiten jedermanns Eigenthum find, fo zeugt Pie 
Idee ded Ganzen von einem höhern Sinn. Die doppelte Allegorie, die 
fih dur die einzelnen Schilderungen zieht, theild der Vergleich ded Nebens 
mit dem Naturproced ded Glodengufied, theild mit der Function ber 
Glocke nach ihrer Vollendung ift von einer wunderbaren Schönheit. In 
diefer Beziehung bat dad Gedicht einen großen Vorzug vor dem „Stpazier 
gang“, mit dem ed am nächften verwandt if. Beide Gedichte ftellen die 
Sefammtentwidelung des Eulturleben® dar, das erfte die öffentliche, das 
zweite bie individuelle, doch fo, daß beide Gebiete fih fortwährend be 
zühren; aber wenn im „Spaziergang* der Rhythmus (nicht blos das 
Versmaß) harmonifcher und beruhigender ift, jo übt bie ſymboliſche Idee 
der Glocke auf die Phantafie einen viel reizendern Eindrud aus. Freilich 
macht fih in der Berbindung der einzelnen Bilder die Ideenaſſociation 
übertrieben geltend, und es fehlt bei diefem Stoff dem Dichter etwad, 
das er bei der griehifchen Weltanfchauung des „Spaziergangs” dur 
Kunft erfegen konnte. Die Symbolik der Glocke ift für ihn eine rein 
finnlihe, es ift, ald ob die Glocke nur zufällig wie ein Naturlaut bei 
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allen wichtigen Angelegenheiten bed menſchlichen Lebens ihre eherne 
Stimme wernehmen ließe. Daß die Glocke ein Zeichen der Kirche, d. 5. . 
ea Symbol von dem Zufammenhang der irdifhen umd der überirdifchen 
Welt ift, wußte ber Dichter wohl, aber eine eigenthümliche Scheu hielt 
ibn ab, «8 darzuſtellen. Wo es auf griechifche oder katholiſche Bor- 
ftellungen ankam, war er mit einer reichen Mythologie bald bei der Hand, 
gleichwiel ob er daran glaubte oder nicht. Hier nun hätten fich die fir: 
lichen Borftellungen von ſelbſt aufprängen follen, aber er fcheuchte fie 
zurück; und bei dem ernflen, fittlihen inhalt iſt es befler, daß der Did. 
ter bei dem finnlihen Klang eined Glauben? ftehen blieb, ber ihm inner 
lich fremd war, wenn auch feine Symbole ihn ahnungsvoll berührten, als 
wenn er fi Zünftlih in eine gemachte Stimmung verfeht hätte 8 
war der damaligen Zeit nicht gegeben, die Neigungen des Gemüths mit 
den fittlihen Ueberzeugungen ind Gleiche zu bringen; aus eigner Kraft 
ift es Der Dichter überhaupt nicht im Stande, und doch wollen wir aud 
diefen Ton der Blade ald eine mwarnende Stimme fefthalten, die in das 
griechifche Schattenreich eindrang und die in füße Selbftvergefienheit ges 
wiegten Künſtler daran erinnerte, daß es noch eine Wirklichkeit gebe.’) — 


E3 war im Sabre 1790, ald der Gandidat der Theologie 
Johann Gottlob Fichte mit Empfehlungäbriefen von Lavater 
verfeben in Weimar anlam. 1762 in großer Dürftigfeit in ber 
Raufig geboren, hatte er ed nur einem günftigen Zufall zu danken, daß 
ein Baron von Miltiz auf fein Talent aufmerffam wurde und ihn in 
Siena ftubiren Tieß. Auch feitdem hatte er immer mit Noth und Sorge 
zu kämpfen, bis er 1787 eine Haudlebrerftelle in Zürich erhielt. Mit 
einem vier Jahr Altern Mädchen verlobt, einer Nichte Klopſtock's, fuchte 
er fih einen Haudfland zu gründen. Seine Bemühungen in Weimar 


”) AS die Grabrede jenes Glaubens, die unfer claffifches Zeitalter belebt, 
kann man Solger's Rebe über den Ernft in der Kunft (1811) betrachten. 
„Plato ftellt fo wahr ald ſchön das Anfchauen des Schönen als eine Bieder- 
erinnerung deſſen dar, was die Seele in einer andern Welt vor ihrem Gintritt in 
die Zeitlichkeit gejchaut hatte. Wer dort vieles fchaute, wenn der hier ein Antlig 
oder die Geſtalt des Leibes erblidt, welche das ewige Schöne nahahmt, fo ſchau⸗ 
dert er zuerft und 'ed kommt etwas über ihn von der Furcht, die er damals bei 
den Göttern empfand; dann fie länger betrachtend, verehrt er fie mie einen Gott, 
und fürchtete er nicht den zu großen Schein des Wahnſinns, fo würde er dem 
Schönen wie einem Bötterbilde opfern.” 


17° 
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fhlugen feßl; er ging nad Leipzig, wo er Eümmerli von Privatſtiuden 
lebte. Zufällig fanden fih ein paar junge Leute, weldhe fi mit ber 
Kantifchen Philofopbie befaunt maden wollten: fie forderten Fichte auf, 
ihnen darin bebülflih zu fein, und das wurbe für diefen die Beranlaf 
fung, die Hauptwerke Kant's zu ſtudiren. Auf allen Univerfitäten waren 
damald die Lehrſtühle von Kantianern befeht, die in den hochklingenden 
Formeln der Echulfprache die bergebracdhten Ideen ber Aufflärung ver 
trugen. Fichte dagegen brachte ein Moment mit, das ihm den großen 
Sinn der neuen Philofophie aufſchloß: den Euthufiadnus des Gewiſſens 
der felbft Enabenhaften Entſchlüſſen eine erhöhte Stimmung gibt, ben 
religiöfen Ernſt, der aus dem unfcheinbarften Ereigniß einen Gegenftaud 
ber ftrengften Selbftprüfung macht, und die Entfchiebenheit im Denken, 
die vor feinen Folgerungen zurüdbebt. Schon in früher Jugend begte er 
eine grenzenlofe Verachtung gegen die beliebte Gutherzigkeit, die ſich von 
zufälligen Gefühlseindrücken beftimmen läßt. Range, che er von dem kate⸗ 
goriſchen Imperativ etwad gehört, übte er aud, was er bis an dad Ente 
feine® Leben? fortgefebt hat: vor jedem Entfchluß brachte ex die Gründe 
für und wider, um fie genau zu prüfen, zu Papier, und das Refultat 
war abfolut beftimmend, jelbft in Verhältniffen, die fi im gewöhnlichen 
"eben diejer Dialektik entziehn. — Spinoza hatte feinen Verſtand befrie 
digt, aber fein Gefühl empört, gerade wie bei Jacobi, Schiller, Steffens’), 
und wenn er auch entſchloſſen war, ſich jedem Lehrgebäude zu unterwer 
fen, das fein Berftand als richtig anerkannte, wie fehr ed feinem Herzen 


widerſprach, fo ift eine folhe Unterwerfung doch nur bis zu einer gewiſ⸗ 
fen Grenze möglihd. Die Wünſche ded Herzen? geftalten fi zu Zweifel 


des Verſtandes und die Einheit des Willend und ber Empfindung wir 
geftört. Das höchſte Gut, dem Fichte nachftrebte, bie Freiheit des Wil 
lend und die fittliche Selbftbefimmung, wurbe ihm durch Spinoza geraußt. 


Und hier ging ihm ein Richt in ber Eritifchen Philofophie auf. Kant 


Löfte die Gewalt der Natur in bloße Erregungen des Denkens auf und lief 
in der Trümmermaffe der zerfchlagenen gegenftändlichen Welt nur einen 
feften Punft beftehen, von dem aus der Geift ſich wieder orientiren konnte: 
das Gewiſſen. Diefe Entdeckung erfüllte Fichte mit einem innern Jubel. 
und er faßte ald Grundprincip des ganzen Lebens und Denkens auf 


*) Als ich überzeugt war, Spinoza ganz verftanden zu haben, bemerfte ich er, 
wie viel ich verloren hatte. Die lebendige Natur ſchien mir erblaßt und ergraut: 
binter mir lagen alle Wünſche und Hoffnungen, denn ih mußte mir es geflehe, 
daß fie ald folche eine Unwahrheit enthielten, und ihre wahre Bedeutung nur dann 
erlangen, wenn fie fie ſchlechthin verlieren follen, (Steffens, was id erlebte, 
3, ©. 289.) 
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was Kent mit Borfiht, ja mit einem gewiffen Bedenken immer nur im 
einzelnen entrwidel hatte. Zwei Umflände kamen ibm zu Hülfe, mit 
fiherm Blick das charakteriftiiche Moment des Syſtems zu erfaffen. “Die 
drei großen Schriften Kant's lagen vollendet vor ihm und wirkten auf ihn 
maffenbaft. Dann lernte er Jacobi's Schrift über den trangfcen- 
dentalen Idealismus kennen (1787), die Kant befchuldigte, er ließe 
außer dem „Ich“ nichts mehr beftehn, die Welt zerflöffe ihm in Schatten 
und Abftractionen. Was das weiche Gemüth Jaeobi's fchmerzlich bewegt 
und erfhättert hatte, entzüdte den folgen Geift Fichte's. Ex gab die 
Folgerungen Jacobi's in ihrer härteften Form zu und erkannte in ‚ihnen 
fein eigned Syſtem. — Endlich zwang ihn die Noth, wieder eine Erzieher 
fielle in Warſchau anzunehmen, aber dies Verhältniß zerfchlug fih, er bes 
gab fich nach Königeberg und lernte Kant perfünlich Eennen. Fichte kam 
dem verehrten Greis mit einer ungeftümen Verehrung entgegen, die er 
übrigend bid an fein Ende bewahrt hat, fo fchwer ihn Kant fpäter kvänkte. 
Offenbar ift dem alten Mann ſchon damals diefe Verehrung unheimlich 
gewefen. Seine Gedanken waren von einer revolutionären Kühnheit, aber 
bie Form, die er ihnen gab, hatte, weil fie erft im fp&tern Alter bei ihm 
zur Klarheit gefommen war, und weil feine äußern, durchaus kleinbürger⸗ 
lichen Lebensverhaͤltniſſe doch nicht ohne Einwirkung auf ihn blieben, etwas 
Greifenhafted, Scheued und Bedenkliches. Der revolutionäre Ungeftüm 
bed jungen Mannes, bei der nicht abzuleugnenden Berwanbtfchaft mit 
feinen eignen Gedanken, verwirrte und erfchredite ihn, und er nahm in 
Beziehung auf die heiligften Mittbeilungen, die jener ihm machte, ſchon 
damal® eine ablehnende Stellung ein, obgleich er im übrigen ihm tbeil« 
nehmend entgegenfam. Durch feine Bermittelung fand Fichte nad ver- 
fhiedenen Schwierigkeiten einen Verleger für ein Buch, und bald darauf 
eine neue Saußlehrerftelle in Danzig, — Jenes Buch erfchien anonym 
1792: es war die Kritik aller. Offenbarung. Die Senaifche Lite 
raturzeitung war überzeugt, baß jede Zeile dieſes Meiſterſtücks die Hand 
de8 großen Philofophen von Koönigsberg verriethe. Kant widerſprach den 
3. Juli 1792 und zeigte an, daß ber „geſchickte“ Berfaffer dieſes Buchs 
ein Kandidat der Theologie fei, Namen? Fichte, gegenwärtig Informator 
bei dem Herrn von Krokow. Damit trat Fichte in das Literarifche Reben 
ein. — Ein Jahr nad der Kritik der Offenbarung (1793) erſchien Kant's 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. Die 
Vergleihung der beiden Schriften ift fehr Iehrreih. Fichte hat den Bor 
zug einer fhärfern und einheitlihen Entwidelung; aber an Tiefe und Breite 
der Anſchauungen ift ihm Sant bei weiten überlegen. Fichte entwickelt 
die objeetive Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit der Offenbarung, er weiſt 
nad, daß das Dienfchengefchlecht fo vermwildern konnte, die Idee der Pflicht 
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überhaupt zu verlieren, und daß in diefem Fall Gott unmittelbar in-Tinem 
auf die Sinne wirkenden Faetum (Wunder) auftreten mußte, um e8 dan 
auf aufmerffam zu machen, daß ed überhaupt eine Bflicht gebe, un® ihm 
dann zu überlafien, den Inhalt diefer Pflicht im eignen Gewiffen zu 
fuhen. Kant dagegen beweift die fubjective Nothwendigkeit einer 
Dffenbarung, d. h. die Nothwendigkeit des Glaubens an eine Dffen- 
barung, aus dem rabdicalen Böen ber menfchlihen Ratur, welche durch 
die theoretifche Vernunft nie darauf kommen könne, das Göttüiche als 


- die moralifhe Weltordnung, nit blos ald die unbefannte Urſache 


der Naturkräfte zu begreifen. Was es mit diefer Offenbarung für 
eine Bewandtniß habe, inmiefern fie phyſiſch möglich fei ober midt, 
darauf Täßt er fich -vorfichtigermetfe nicht ein, viel verfländiger als 
Fichte, der mit feiner Deduction ber Allmacht des moralifden Welt- 
ordners doch ſehr auf der Uberflähe bleibt. Im übrigen findet 
in ben Principien eine große Uebereinftimmung flat. — Kurse 
Zeit darauf Eehrte Fichte nah Zürich zurüd und verheirathete ſich am 
22. Oetober 1793. Baggeſen vermittelte feine Belanntihaft mit ten 
Brofefioren- Reinhold und Nietfammer*) in Sena, und noch vor Ablauf 
diefe® jahres erhielt er, als Meinhold nach Kiel berufen wurde, einen 
Ruf nah Jena an deffen Stelle. Göthe ftellt diefe Berufung als etwas 
höchſt Verwegenes dar. Bereit? in der „Kritik der Offenbarung” hatte 
fi) Fichte ala Freidenter gezeigt; ein Umftand, gegen welchen man Bei 
dem Umfichgreifen der revolutionären Gefinnung in Dentſchland mit 
mehr gleichgültig war. Noch in bemfelben Jahr erfchienen die Beiträge 
zur Berihtigung des Urtheils über die franzöſiſche 
Revolution und Zurüdforderung der Denkfreiheit 
von den Fürften Europas, zwar anonym, aber das Gerücht 
deutete fehr beftimmt ‘auf. den Verfaſſer. Es ſprach fi darin eine Auf: 
faffung des Leben® aus, die weit von Kant abwich. Kant's Rechtsprineip 
berubte ganz auf der Unfträflichkeit des PBrivatlebend, den Staat betrad- 
tete er al? ein nothwendige® Uebel. Die Revolution, der man es ewig 
danken wird, daß fie dieſe Idee befettigt, fiel in fein Alter; fie blieb ibm 
fremd. Fichte dagegen faßte Die Idee des abjoluten Staats mit Begeifte: 
rung auf, und die Ueberzeugung von der Soupveränetät ded Volks und 
von der Nothmwendigkeit, den Staat feinem Begriff gemäß zu enttoideln, 
it ihm auch fpäter geblieben. Im Mai 1794 trat Fichte fein neues 
Amt in Jena an. Die Bekanntſchaft mit Schiller hatte er unterwegs in 


N Niethammer, geb. 1766 im Würtembergiichen, 1793— 1807 Profeifer 
der BHilofophie und Theologie in Jena; dann Eonfiftorialtath in Würzburg, Yam- 
berg, München; flarb 1848. 





Fichte in Jena 179499. 363 


Tübingen gemacht; er arbeitete an den Horen mit, aber das Verhältniß 
wurde bald getrübt. Wo Schiller fi nicht unbedingt hingehen Eonnte, 
war es ſchwer mit ihm zu verkehren. Außerdem führte ihn feine Philo- 
fopbie nad einer andern Richtung Wenn Fichte urfprünglich fi auf 
die Metaphufit warf, fo fchwebte ihm dabei doch immer ein praftifcher 
Zweck vor, jener Kampf der Freiheit innerhalb des wirklichen Lebens, durch 
welden der Geift die Natur überwinden und ſich eine irdiſche Realität 
erringen follte. Bei Schiller beſtand der Freiheitskampf des Geiſtes in 
der Flucht aus der Wirklichkeit. Das Verhältnig Fichte's zu Göthe war 
viel unbefangener. Göthe fhäste in ihm eine eigenthümliche wenn auch 
feltfame Erſcheinung, die in das Gebiet feined eignen Denkens und Em- 
pfinden® nicht hemmend eingriff, und Fichte bewunderte in Göthe die völlige 
Uebereinftimmung mit fich felbft, die nicht wie bei Schiller durch Theilung 
des Intereſſes zwiſchen Philofophie und Dichtung geftört wurde. Durch 
Göthe wurde die Bekanntſchaft mit Jacobi vermittelt, den Fichte nicht 
blos wegen feines ftiliftiichen Talent? verehrte, fondern weil er ihm durch 
feinen Kampf gegen die Kantifche Philofophie das reale Verftändniß ders 
felben vermittelt hatte. Die Philofophie vor Kant hatte den gefunden 
Menfchenverftand in feiner Weife irritirt, weil fle fih ganz außerhalb 
feined Kreiſes bewegte; Kant dagegen lenkte fie auf einen Gegenftand, 
von dem alle Welt glaubte, fie befäße ihn bereitd, und machte ihr biefen 
Beſitz ftreitig. Wenn man von der überirdifchen Welt verſchiedene Anfichten 
hegte, fo war man darüber doch einig, daß man die wirkliche Welt in 
unmittelbarer Gewißheit gegenwärtig habe. Un der Realität ber ficht- 
baren Dinge zweifelte auch derjenige nicht, der die Eriftenz Gotted in 
Frage zu ftellen unternahm. Nun wies aber Kant nad, daß die unmit- 
telbaren Organe unfrer Wahrnehmung, die Sinne, nur einfache Eindrüde 
überliefern, von denen wir erft durch einen ziemlich verwidelten Proceß 
bes Denkens annehmen, es entfpräche ihnen außer und etwas; daß bie 
Begriffe Raum, Zeit, Ding, Caufalität u. |. mw. keineswegs Objecte un« 
ferer unmittelbaren Wahrnehmung wären, fondern Formen unſers Denteng, 
in die wir und die empfangenen Eindrüde unfrer Sinnlichkeit zurecht 
legten. Diefe über alle Anfechtung richtige Darftellung mußte befremden, 
da man durch längere Gewohnheit dad Bemwußtfein jener Seelenthätigfeit 
verloren hatte und überzeugt war, den Raum, die Zeit, die Gegenftände 
als folche in unmittelbarer Anfchauung zu empfangen. Sie würde ein 
noch größeres Befremden erregt haben, wenn nicht die Nüchternheit und 
Schwerfälligfeit in der Sprache Kant's, die Vorficht in der Formulirung 
feiner Behauptungen und feine ausgebreiteten Kenntniſſe in den concreten 
Dingen ben Gedanken der Paradorie zurüdgewiefen hätten und wenn nicht 
die ganze Schule gemetteifert hätte, dieſe Ideen wieder ind Populäre zu 
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überfeßen, d. h. ihren Sinn zu verfchleiern. Erſt durch Jacobi, ber im 
feiner phantaftifch gemüthoollen Blumenfprache den trandfcendentalen Phi⸗ 
loſophen anflagte, er verwandle die Welt in eine Fieberphantafie, wurde 
man auf das Merfwürdige der neuen Lehre aufmerkſam. Nun hatte 
Kant — und dad unterfcheidet ihn von den eigentlihen Skeptikern — 
an der Richtigkeit jener Denkgeſetze, nach denen wir die Welt, bie wir 
nicht unmittelbar wahrnehmen können, und conftruiren, nie gezweifelt: 
er hatte nur die Menſchen zum Bewußtfein bringen wollen, wie fie kei 
ihrem Denken zu Werke gehn. Er hatte ſich den Anfchein gegeben, alö 
ob er refignire, und die Frage nach der Gültigkeit der Denkgeſetze, die fich noch 
dazu in ihrer weitern Ausführung widerfprächen (4. B. die Idee von ber 
Unendlichkeit oder Endlichkeit de8 Raums und der Zeit, die wir beide 
von den Begriffen ded Raums und der Zeit nicht trennen fönnten), aus 
dem Grunde befeitigt, weil die Menfchen nicht zum Speculiren, fonters 
zum praftifchen Neben gefchaffen wären, und bier hätten fie einen ficers 
Haltpunkt, dad Gewiſſen, welches ihnen als fategorifher Sgmperativ 
vorfähriebe, was zu thun und zu laffen fei, und ihnen den Glauben m 
Objecte der Rechtsthätigkeit, d. h. an Sachen und Berfonen, und ba 
Glauben an Gott, d. h. an eine ewige moralifche Weltordnung, aufnöthigte. 
— Alle diefe Dinge find in Kant enthalten; aber weil die Darftellung 
in bie Breite geht und immer nur das Einzelne ind Auge faßt, wirfes 
“fie weniger lebhaft auf die Einbildungskraft. Fichte wagt nun, diele 
Lehre in ein Grundprincip zu kryſtalliſiren, und die verfchiedenen nicht 
weiter zu begründenden Denkfformen (Slategorien) aus einer einzigen ber 
zuleiten. Er glaubte diefen Punkt des Archimebed im „sh“ gefunden zu 
haben, jenem merfwürbigen Act bed Bewußtſeins, in welchem daſſelbe zw 
gleih Subject und Object ift, in welchem unmittelbare Wahrnehmung und 
freied Denken, dee und Realität fih als etwas abfolut Identiſches dar 
ftellen.. Er fuchte nachzuweiſen, wie aus dem Begriff des Ich, twelces 
eine Einheit und einen Widerſpruch enthalte, fi unmittelbar die Neth 
wendigfeit ergäbe, Andere Siche anzunehmen, an denen ed feine Beſtimmung 
realifiren Eönne, endlich ein großes allgemeines Ssch, von dem ed nur ein 
vereinzelte Erfheinung fei und an deffen Eriftenz es feine Realität habe. 
Er war feft überzeugt, in diefem mit unerhörter Energie durchgeführten 
Syſtem nicht? weiter zu lehren, ald was Kant gelehrt, und nur die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form Hinzugefügt zu haben, weshalb er auch feine Philojerbie, 
um fie von der fogenannten Weltweisheit zu unterfhheiden, die Wiffer: 
ſchaftslehre nannte, d. h. die Lehre von der willenfchaftlihen Begrüw 
dung aller Wiffenfehaft. — Der Gegenfat gegen Kant liegt nit in der 
Theorie, fondern in der Gefinnung. Fichte fimmte mit Kant fowol is 
dem Unglauben an die Zuverläffigkeit der gewöhnlichen Erkenntnißmittel 
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al? in dem Glauben an die moralifche Beftimmung des Mienfchen überein; 
allein die Empfindung, mit der er beides auffaßt, ift eine verfchiedene. 
Die Kritik der reinen Vernunft verbirgt einen gewiffen Schmerz, in ber 
Wiſſenſchaftslehre bricht eine vermeflene Siegesgewißheit hervor. Kant 
hatte mit einer Refignation gefchloffen, Fichte begann mit einem an das 
Srevelbafte ftreifenden Selbftgefühl, da3 fi zur fouveränen Ironie gegen 
alles Weberlieferte fleigerte. Wenn Kant auf das dem Menfchen ange 
borne Rechtöbemußtfein den Glauben an die Mealität begründete, fo blieb 
bei ihm, der in der Grundrichtung feined Weſens ein ftrenger Qutheraner 
war, dieſes Rechtsbewußtſein in der Individualität: er faßte dad Gefeh 
zwar uls ein allgemeines auf, aber der Einzelne hatte nur dafür zu for 
gen, daß er es in feinem Kreife ausführe; ob es in der Welt hergeftelit 
ward, ging ihn nicht? an, da die Miöverhältniffe des Weltlaufd auszu⸗ 
gleihen dem Jenſeits überlaffen blieb. Fichte, der dieſes Jenſeits aufgab 
und bie Herftellung des göttlichen Rechts auf Erden als Zweck der Ge 
dichte auffaßte, legte in das Gewiffen eine revolutionäre Gewalt. es 
der Einzelne hatte nicht nur mit feiner eignen Rechtfertigung, fondern 
mit der Rechtfertigung der ganzen Welt zu thun. Darum begann er ala 
begeifterter Vertreter der Revolution. Die Selbſtgerechtigkeit Fichte's iſt 
ein ſtolzes, aber gefährliches Prineip, namentlih in einer Zeit, wo die 
fittlichen Ideen fih durchkreuzen und dad Gewiſſen keinen fichern überlies 
ferten Inhalt findet. Kant's Weberzeugung ging dahin: über die lebten 
Gründe unſers reinen Denkens vermögen wir und feine Rechenfchaft zu 
geben, aber an diefem Denken kann und auch nur die praftifche Seite 
intereffiren, und in bdiefer haben wir einen Halt, der und über bie 
objeetive Sicherheit unfrer Gedanken volllommen beruhigt, ſoweit es für 
unfre Beftimmung innerhalb der praftifchen Welt nothwendig ifl. Fichte 
glaubte fireng bei der Theorie zu bleiben, wenn er die Eriftenz der Natur, 
bee Menfchheit und Gottes Lediglich aud dem Gewiſſen herleitete. Wenn 
Kant die Menfhen darüber tröftete, daß fie fich die objective Erfennts 
nißquelle durch das Gewiſſen erfegen fünnten, fo gehört nur eine gewiſſe 
Energie der Gefinnung dazu, diefen Troft anzunehmen. Wenn aber Fichte 
aus dem Gewiſſen nicht blos die Eriftenz Gotted und der Welt im allge 
meinen, fondern auch der endlichen realen Dinge herzuleiten unternahm, 
jo Eonnte er die feharffinnigften Deductionen anivenden, und doch mußte 
alle Welt fagen, bier ift irgendein Trugſchluß; denn der Glaube an die 
Eriftenz der Dinge wird nicht aus dem Gewiſſen hergeleitet. Dies ift 
der Punkt, in welchem die Unverftändlichfeit dee neuern Philoſophie 
gipfelt. Die einzelnen Säße verfteht man vollfommen, aber man ift nicht 
im Stande, fih das Ziel des Gedankenganges Flar zu machen. “Fichte 
hat felber diefe Unverſtaͤndlichkeit, wenn er fie auch zuweilen aud dem 
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Stumpffinn der Menſchen erflärte, ald einen Mangel an Gefchick ſehr 
wohl empfunden; er bat mehrere male verfudt, die Wiffenfchaftölehre an 
einem neuen Punkt aufzufaffen; aber feine. Klage über den Unverftanb 
des Publicums ift immer die nämliche geblieben. Bielleicht ift die Nei⸗ 
gung aller Philofophen feit Spinoza, den Begriff der Wiſſenſchaft aus 
der Mathematik herzuleiten, ſchuld an dieſer Unverſtändlichkeit. In allen 
übrigen Wiflenfchaften greift man von ben verfdhiebenartigften Punkten in 
das Xeben Hinein, wenn man auch einem lebten einheitlichen Ziel zuſtrebt; 
in der Mathematik dagegen beginnt man mit einer einfadhen Abftraction 
und baut auf diefe dad ganze Gebäude der Wiffenfchaft fort. Allein die 
Mathematik bleibt in der That bei der Abftraction ftehn, fie geht über 
den Begriff der Größe nicht hinaus, fie fennt nur identiſche Säge; ſodann 
bat fie in jedem Augenblid dag Mittel, ihre abftract vorgetragenen und 
abſtraet bewiefenen Säge nachträglich ad oculos zu demonftriven und bie 
Nichtigkeit in der Anwendung zu erproben. Beides fehlt der Philofopbie; 
denn im reinen Denken kann fie nicht bleiben, well es fein reine® von 
der gegenftändlichen Welt getrennted Denken gibt. Sie muß fi mit 
eoncreten Gedanken erfüllen und dieſe kann fie aus ihrem erften abfkrarten 
Prineip nicht herleiten. Es zeigt fih das in fämmtlichen metaphyſiſchen 
Schriften Fichte. In der von Hegel fpäter aufgenommenen Metbode 
der Trichotomie ded Satzes, des Gegenſatzes und der Vermittelung quält 
er fih, aus dem einfachen Gegenſatz ded Ich und Nicht⸗Ich herauszukom⸗ 
men; aber es ift vergebens, feine Gedanken find in dieſes Netz einge 
fangen. So fehr er fih anftrengt, er fommt immer nur zu einem Ich 
und Nicht⸗Ich, bis er dann plöglich abbricht und fich durch einen Sprung 
in die praftifche Pbilofophie ſtürzt. EI kam dazu ein ganz merfwürbiger 
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Widerſpruch in Fichte3 Wefen. Gegen feine Recenfenten eiferte er fort 


während, fie follten fih um ihn gar nicht kümmern, er trage eine Bilfen- 
{haft vor, die fie nicht? anginge, bie mit den Dingen bdiefer Welt nit? 
zu thun habe, die fie, wenn fie nicht ander? wollten, als eine Gnmnaftit 
des Gedankens betrachten follten: und doch war die ganze Energie feines 
Geifted aufs Praftifche gerichte. Er hielt häufig Borträge vor einem 
ungelebrten Publicum, die in die praftifchen Fragen übergriffen, feste 
aber jedesmal Hinzu, den Beweis feiner Behauptungen könne er nur in 
der Wiffenfchaftslehre führen. So durfte es ihn nit wunder nehmen, 
dag man feiner praftiihen Folgerungen wegen jene Metapbufif are 
wöhnifh ind Auge faßte und hinter das eigentlihe Weſen eine 
Theorie zu kommen fuchte, die in der Anwendung fo bebenflid 
war. Gewiß wird es feinem Ungelehrten einfallen, über Mathe 
matif oder Chemie zu urtheilen, wenn er dieſelben nicht vorher 
ſtudirt hat, da ihn einerfeitd jene Gegenftände nicht unmittelbar angeben, 
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und ba audrerſeits die Gelehrten darliber volltommen einig find. Bei der 
Philoſophie Dagegen, die fich mit ben heiltgften Intereſſen der Menfchheit 
beihäftigt und bei der fortwährend ein Philofoph den andern fir verrüdkt 
erklärt, liegt eime Ssntervention des Publicumd zu nahe, und wenn der 
Philoſoph erklären muß, er fet von niemand verftanden, fo liegt darin 
bob wol ein gewiffes Schulbbefenntnig. Bei den concreten Begriffen, 
mit denen es die Philoſophie zu thun hat, und bei den Neuerungen in 
der Worm bed Auddrudd wird e8 dem unbefangenen Urtheil nicht Immer 
Har, ob nit irgentein Mittelglied audgelaffen und dadurch die ganze 
Schlußfolgerung verkehrt ift. Fichte Tiebte, wenn er nicht rhetoriſch ver⸗ 
fuhr, die Sofratifche oder wenn man will fopbiftifche Form der Diateftif; 
‚ex trieb feinen Gegner durch Syllogismen in die Enge, und war empört, 
wenn am Schluß des ganzen Gefpräch® der Gegner ihm entfhläpfte und, 
obgleich er feinen Folgerungen nichts entgegenzufehen wußte, dennoch ers 
Härte, er ſei nicht überzeugt. — In feiner amtlichen Wirkfamfeit hatte 
Fichte mit mander Schwierigkeit zu kämpfen. Bon den heruorragendften 
Geiftern der Literatur zuvorkommend aufgenommen, erregte er dad Mis- 
behagen feiner eigentlichen Eollegen, zum Theil durd; die Neuerungen, die 
er in das akademiſche Leben einzuführen ſuchte. Durch fein außerordent- 
liches dialektiſches Talent wußte er fih einen begetfterten Kreis von Zu⸗ 
börern zu erwerben, melden er dann nad feiner Weife fogleich praftifch 
anzuregen fuchte. Seine Sonntagsvorträge fanden großen Anklang, «aber 
fie erregten auch Anſtoß. Die Eudämonia denuneirte ihn, er wolle 
einen Bernunftgößendienft an bie Stelle des Chriſtenthums einfchmärzen. 
Er ließ fie daher fallen. Dann bemühte er ſich, der Roheit des Stu- 
dentenleben? dadurch entgegenzumirfen, daß er die Orden zur Selbftaufs 
löfung veranlaßte. Ex ließ fi in etwas ein, was ber afademifche Leh⸗ 
rer nie ohne Gefahr verfuhen wird, in perfönlihe Verhandlungen mit 
den Studirenden, die anfangs fcheinbar zu einem glänzenden Refultat 
führten, ihn aber bald in unleidliche Verdrießlichkeiten ftürzten und thn im 
Sommer 1795 bewogen, Jena eine Zeit lang zu verlaffen. Außerdem war 
. feine Polemik gegen die Eollegen aus der Kantiſchen Schule ſchon damals 
ſehr gereizt und er fprach feine Verachtung aller Philofophen mit einem fo 
herausforbernden Bathos aus, daß er dem Vorwurf der Selbſtüberſchätzung 
ſchwer entgehen konnte. In der nächſten Zeit erlebte er eine Reihe von Trium⸗ 
phen. Seine perfönliche Meberlegenheit über die Gegner, die ſich in den 
von Jacobs redigirten Annalen fammelten, war augenfcheinlih, und 
bald wuchs die Zahl der Männer, die fih ihm anfchloffen. Die Schrift 
des jungm Schelling „über bie Möglichkeit einer Yorm der Philoſo⸗ 
pbie* (1795) war eine geiftvolle Bertheidigung des trandfcendentalen 
Idealiomus. In Jena übernahm er mit Niethbammer und Forberg 
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das „philoſophiſche Journal“, welded dad Drgan ber neuen philsſophi⸗ 
fen Kirche wurde und einen ganz ungewöhnlichen Anklang fand. 1797 
trat Reinhold, fein biöheriger Gegner, feierli zu ihm über, befanzte 
fi ala überwunden und befehrt und trug durch fein Sendſchreiben an 
Fichte und Lavater fowie dur feine Baradorien der neweften 
Philoſophie (1799) dazu bei, die Sade Fichtes in den Augen tes 
Publicumd zu fördern. Auch die Allgemeine Literaturzeitung, die Wicher 
in den Händen ber Kantianer geweien war, trat durch zwei Recenfionen 
von Neinholb und Schlegel auf feine Seite In Sena fammelte fi 
die junge Dichterfchule, weiche allen Borurtheilen des „gefunden Menſchen⸗ 
verfiundes“ einen unerbittlichen Krieg erklärte und daher die Sache ber 
neuen Philoſophie, welche es mit denfelben Gegnern zu than Hatte, su 
der ihrigen machte. Schiller hatte ſich von ihr losgeſagt, Göthe ließ fich 
überhaupt in keine Polemik ein, und fo fand fie unter‘ den Berübmfbeiten 
in der Zeit keinen andern Führer ald Fichte, der fih willig zu dieſer 
Rolle bergab. Schlegel's Athenäum ftellte bie „Wiffenfchaftelebre“ 
neben ber franzöfifhen Revolution und dem „Wilhelm Meifter* ala bie 
geößte Tendenz des Zeitalter? dar und fuchte durch einzelne aus dem Zu⸗ 
fammenbang geriffene Ausſprüche die Einbildungẽkraft für die Lehren bes 
trandfcendentalen Idealismus einzunehmen. Um fchmetchelbafteften murßte 
der offene Brief fein, den Sacobi gegen ihn erließ, und ber zwar fein 
Lehrgebäude als ein falſches und entſetzliches darftellte, es aber zugleich 
als den einzigen correcten Ausdruck des auf die Bernunft begründeten 
Philofopbirend anerkannte und den Genius des Philofophen ſelbſt mit 
begeifterter Verehrung begrüßte — Sein Glaubensſyſtem entwickelte 
Fichte am vollftändigften in einer populären Schrift: die Befimmung 
bed Menfcher, beren Wefentliched bereitö in den Borlefungen von 
1798 — 99 enthalten war. Dad Buch wird fih gerade darum im ber 
Literatur erhalten, weil es gegen die Abficht des Verfaſſers eine inbisi- 
duelle Entwidelung des Bewußtſeins barftellt, welche freilih, wie jete 
wahre und tief empfundene Entwidelung einer tüdtigen Individug-⸗ 
lität, bis zu einer gewiflen Grenze auch allgemeine Gültigkeit hat. 
Fichte erzählt die Geſchichte feined eignen Denfend: es wirb und 
jest, da wir im philofophifchen Denfen geübter find, ziemlich Leicht, 
die einzelnen Trugſchlüſſe nachzumeifen,; allein ala pſychologiſche Ent⸗ 
widelung wird fie jeden Unbefangenen intereffiren. Die „Beflimmung 
des Menſchen“ zerfällt in drei Theile: Zweifel, Wiflen und Glaube. 
Der erſte erzählt in einer Art Monolog den Eindruck Gpinvza's 
auf ein fräftiged und unverborbened Gemüth. Dur das Denten über 
zeugt fih der Menſch, daß feine Ideen, feine Willendacte, kurz bad ganze 
Gebiet feiner vermeintlichen Freiheit ein nothwendiger Ausflug beö Natur 
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geſetzes ift, daß es ein wirkliches Reich der Freiheit fo wenig gibt wie 
ein Reich der Wunder, daß man aber die Entflehung der Freiheits⸗Idee 
ſehr bequem aus jenem Naturgefeh herleiten kann, weil fie nur ein Aus 
brud ber Entzweiung ift, die durch die Einwirkung zweier verſchiedener 
Naturfräfte in dem menfchlihen Bewußtſein entſteht. Der Menſch em- 
findet nothiwenbigerweife die Sehnſucht nad Freiheit, d. h. nah Un⸗ 
abhängigfeit von dem Naturgeſetz, aber ebenfo unabweisbar drängt ſich 
ihm Die Ueberzeugung auf, daß die Freiheit nur eine Illuſion fe. So 
fheint ‚bie Beftimmung des Menfhen die vollendete Unſeligkeit zu fein. 
— Der zweite Theil ift in bialogifcher Form. Ein „Geiſt“ ſetzt fich mit 
dem einfamen Denker in Rapport und ſucht ihn von dem quälenden Ge⸗ 
danfen der Nothwendigkeit zu befreien, indem er nachweiſt, die Natur 
ſammt ihrem Gefe fei für ihn nirgend anders ald in feinem: eignen 
Denken. In dieſem Abfchnitt wirb vortrefflich der Eindrud der „Kritik 
der reinen Bernunft” auf ein von Zweifeln gequältes Gemüth gefchilvert. 
Die vermeintlichen Naturgefege und Naturgewalten Iöfen fi in bloße 
Denkbeftimmungen auf, deren Realität in keiner Weife nachzuweifen fei, 
weil die Intelligenz niemald aus bem Reich ber Gedanken heranätreten 
Einne. Much diefen Denkproeeß wird dem Geift die Freiheit von den 
Raturbebingungen wiedergegeben; aber er erfauft diefen Gewinn durch ein 
ſchweres Opfer, durch den Berluft der gefammten Realität, nad der er 
eine ebenfo tiefe und nothmendige Sehnfucht empfindet ald nach der reis 
heit. Hier leiht Jacobi dem Berfafler die Farben, um das Entſetzen des 
vereinfamten Ich vor diefer Welt der Gefpenfter zu fehildern. — Vergleicht 
mar die beiden Abfchnitte miteinander, fo befremdet zunächft, daß Fichte 
einen Gegenfab zu finden glaubt. Die Denkbeftimmungen des zweiten 
Theile find im weientlichen nicht? Anderes als die Naturbeftimmungen 
bes erften, und dem Sch kann es gleichgültig fein, ob es die Nothwendig⸗ 
feit in der Natur oder in feinem Denken findet; es ift in dem einen Fall 
fo wenig frei wie in dem andern, und man begreift nicht, wie der Ges 
danke aus dieſem Kreislauf fih zu der Freiheit und Realität, die er doch 
gleichfalld als feinen nothwendigen Inhalt empfindet, erheben fol. In der 
Zhat wird diefe Erhebung ala ein Aet dargeftellt, der mit dem inhalt 
der vorher gewonnenen Ueberzeugungen in feinem nothwenbigen Zuſam⸗ 
menbang fteht. Die Seele befreit fih von der Macht des Naturgefehes 
und von der Kritik des Denkgeſetzes nicht durch Erkenntniß, fondern dur 
einen Entfhluß. In der Einfiht, durch das bloße Denken dem Zwang 
der Nothwendigkeit niemald zu entgehn, befchließt fle, im Denken einen 
beliebigen Abfchluß zu machen und In die Welt der Handlung einzutreten. 
Als Anfnüpfung findet fie einen feften Punkt in fich ſelber vor: die For⸗ 
berung der unbedingten Uebereinftimmung mit fich jelbft, während die bloße 
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Grtenntniß entzweit. Auß dieſer abfolut gewiſſen Forderung wird Ye 
Nothwendigkeit hergeleitet, reiht zu handeln, um mit ſich felber übeveinge- 
flimmen und aus diefer Nothwendigkeit die Eriftenz einer Natur, in ber 
man beftimmte Zwecke des Handelns verfolgen, die Eriftenz gleichberech⸗ 
tigter Weſen, in denen man bie ald nothwendig empfundenen Redhteiub- 
jeete ehren*), und folglich einer Gattung, in die man bie Unfeligfeit Des 
eignen Ichs, um es zu ergänzen und dadurch zu heiligen, vertiefen könne: 
endlich die Exiftenz einer moralifhen ober göttlichen Weltorbnung, melde 
jenem idealen Poſtulat die Realität verbürgt. Bei Kant ift das Gewifſes 
eine Privatfache und die Pflicht gegenftandlod: der Menſch ſoll recht hau⸗ 
deln, der Stoff feiner Handlungen tft gleichgültig, ja, die Beziehung zum 
Weltlauf wirkt eigentlich nur flörend,, und dad Gewiflen weift auf ein 
Jenſeits der „intelligiblen” Welt, wo blos der moraliſche Werth entſchei⸗ 
det: ein Jenſeits, das von dem vergeltehben Himmel ber Chriften im 
weſentlichen nicht verfehieden iſt. Fichte dagegen leitet aud dem Begriff 
des Rechtthund ſowol einen Gegenftand des Rechtthuns ber, eine Rrike 
erreichbarer ineinander greifender Zwecke, eine auf Erben zu realifirende 
vernünftige Weltordnung, ale die Eriftenz von Mechtäfubjecten, denen ge 
genüber man die innerlich empfundene Rothwenbigfeit ded Rechtthuns en 
füllen könne. „Die ganze Welt hat für uns eine völlig veräuberte Anſicht 
erhalten. Es -tritt eine neue Ordnung ein, von welcher die Sinnenmelt 
mit all ihren Gefehen nur die ruhende Grundlage if. Jene Welt gebt 
ihren Gang ruhig fort, um ber Freiheit eine Sphäre zu bilden, aber fe 
hat nicht den mindeften Einfluß auf Sittlichkeit oder Unfittlichleit, wicht 
die geringfte Gewalt über das freie Weſen. Selbfländig und unabhängig 
ſchwebt diefed über der Natur. Die transfcendentale Theorie fagt: 
die Welt ift nicht meiter als die nach begreiflihen Vernunftgefegen ver 
finnlichte Anficht unſers eignen Handelns, ald bloßer Intelligenz , inner 
halb unbegreifliher Echranfen; und es ift dem Menſchen nicht zu verar⸗ 
gen, wenn ihm bei dieſer gänzlichen Verfchwindung bed Lebens unter ibm 
unheimlih wird. Die praktiſche Philofophie ergänzt: jene Schranten 
find ihrer Entſtehung nach allerdings unbegreiflich; aber die Bedeutung 
derfelben ift dad Klarſte und Gewilfefte, mas es gibt: fie find beine de 
flimmte Stelle in der moralifchen Drbnung der Dinge. Was bu zufolge 
ihrer wahrnimmt, bat Realität, die einzige, die di angeht und bie es 


) Schon in der Kritik aller Offenbarung wird beiläufig in einer Anmerkung 
gefagt: „Die Frage, warum überhaupt moralifhe Wefen fein follen? ift leicht 
zu beantworten: wegen der Anforderung des Moralgefeped an Gott, das back 
Gut anfer fih zu befördern, welches nur durch die Griftenz vernünftiger Weſen 
möglich ifl.“ 
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fie dich gibt; es iſt die fertwährende Deutung des Pflichtgebots , ber 
lebendige Ausdruck befien, wad du ſollſt. Unſre Welt iſt das ver 
finnliste Material unfrer Pflicht; dies tft das eigentliche Reale 
in den Dingen, der wahre Grundfoff aller Erſcheinung. Diefe moralifhe 
Ordnung ift das Wöttliche, daB wir annehmen. Diefer Glaube verwan- 
beit alles, was ihre zu bewundern, zu begehrten, zu fürchten pflegt, vor 
euerm Auge in nicht®, indem er auf ewig eure Bruſt ber Verwunderung, 
der Begier, der Furcht verfchließt. Diefer Erbball mit allen den Herr 
lichkeiten, welcher zu bebürfen ihr in kindlicher Einfalt wähntet, dieſes 
ganze unermeßlihe All, vor deſſen bloßem Gebanfen eure finnliche Seele 
bebt, ift nicht? als ein matter Abglanz euerd eigenen, in euch verichloffe 
nen und in alle Ersigfeiten hinaus zu entwidelnden Dafeind. Ihr dürft 
fühn eure Unendlichkeit dem unermeßlichen All gegenüberftellen und fagen: 
wie könnte ich deine Macht fürchten, die fih nur gegen das richtet, was 
dir gleich ift, und nie Bid zu mir reiht. Du bift wandelbar, nicht ih, — 
alle deine Berwandlungen find nur mein Schaufpiel, und ich werde ftet? 
unverfehrt über den Trümmern deiner Geftalten ſchweben“ — Nachdem 
Fichte diefen Standpunkt gewonnen hat, gebt er ind Erbauliche über. Er 
ſchildert die große Aufgabe des Menſchengeſchlechts, durch Dienftbarmahung 
der Natur zu vernünftigen Zwecken und durch Herftellung eined der Idee 
entiprechenden Rechts in allmählicher Entwidelung auf Erben die göttliche 
Weltordnung herzuftellen; die Seligfeit, die darin Liegt, das an fich unfes 
lige und gehaltlofe Ich in diefe Idee heiligenb zu vertiefen und der Gats 
tung aufzuopfern. Seine übrigen Schriften gehen über diefen Gedanken 
nicht hinaus, fie geben ihm nur eine beftimmtere Phyſiognomie. Es ift die 
Macht des ſubjeetiven Ideald, die in der „Wiſſenſchaftslehre“ ebenfo 
zur tbeoretifhen Erſcheinung fommt wie in der franzöfifhen Revolution 
zur praftifchen. Schlegel hatte nicht fo Unrecht, wenn er beides ald bie 
größten Tendenzen unferd Zeitalterd zufammenftellte Freilich bleibt in 
dem Verhältniß Fichte's zu den Nomantifern immer etwas Unklares. Zwar 
hängen Fichte'3 poetiſche Sympathien mit feiner philofophifchen Methode 
feineöweg® zufammen, und die philofophiihen Beftrebungen der Schlegel 
waren damals ernftlicher gemeint als fpäter; aber ed war doch in den 
Raturen ein ungeheurer Unterfchied. Auch fprach fih Fichte ſchon damals 
in feinen Briefen ziemlich bedenklich über feine literarifhen Freunde aus. 
Allein damals galt es, gegen die gemeinfamen Feinde aufzutreten. Die 
Schlegel verfpotteten den gefunden Menſchenverſtand im Intereſſe der ab« 
foluten Kunſt, für welche der Pöhel fein Organ habe, und Fichte fuchte 
ihm nachzuweifen, daß er unfähig fei, überhaupt zu denken. So gab der 
Philoſoph den Dichtern und Kritikern durch feine Speculation Paradorien 
an die Hand, die, aus dem Zuſammenhang geriſſen, leicht zu Gunften 
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der romantiſchen Doctrin gedeutet werben konnten. indem Yichte die reale 
Welt gegen die Schöpfungen des freien Geiftes zurüdiehte, erbeitete er 
den Romantifern in die Hände, bie ala das Höchfte der Kunſt Vie Frei⸗ 
beit, d. b. die Beziehungdlofigkeit zum Wirklihen auffaßten Es fam 
Hinzu, daß mehrere jüngere Schüler Fichte's, in ihrer Urt zu fein und zu 
empfinden den Romantikern verwandt, die Sermittelung anbahnten. Man 
war gefällig genug, bie fchwerfällige Form des Philofophen, fein Pathes 
und feine Sympatbien für die Aufklärung zu überfehn oder fo günftig als 
möglich, audzulegen. Dazu kamen die äußern Schidfale, die beide feſter an- 
einander fetteten und bie aus der theilweifen Iiterarifchen Liebereinftimmung 
eine Coterie berporgehn ließen. — Im „philofophiihen Journal“ Hatte Fichte 
in der Abhandlung über den Grund unfers Glaubens an eine gött- 
tie Weltordaung bie bisher angenommenen metaphufifchen Beweite für 
das Dafein Gottes verworfen. Die Abhandlung war nicht atheiftifher als 
irgendeine andere philoſophiſche Schrift, die von der Einheit der Bernunft 
ausgeht, aber bei dem Mistrauen gegen bie Neuerer an den beutichen Höfen 
erfolgte eine Denunciation, der Eurfächfifche Hof verfügte das Verbot, umd 
als Fichte eine heftige Uppellation an das Bublicum erließ, machte dieſe 
ber Sache gegebene Deffentlichkeit auch die Regierung zu Weimar bedenk: 
lich. Fichte hörte von einem Verweiſe, den man ihm ertheilen wolle, 
proteftirte in einem drohenden Schreiben und erhielt feine Entlaffung, 
29. Mär, 1799. Es war der erfte Stoß, den die Univerfität erlitt, dad 
erfte Signal einer allgemeinen Auswanderung. Fichte hatte Nacht, wenn 
er fein Syftem nicht atbeiftifch, fondern afosmiftifh nannte. Wenn Epi⸗ 
noza die bunte Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen in die unterfchieblofe 
Naht der Eubftanz verfenft, und died Weſen aller Weſen, von dem alle 
Erſcheinungen der intellectuellen und der phufifchen Welt bloße Erregungen 
find, Gott nennt, fo ift diefer Gott nicht? weiter ald die mit Nothwen⸗ 
digfeit fchaffende oder fich felbft wiedergebärende Natur. Fichte dagegen 
geht die Idee der Freiheit über alled. Aus ihr leitet er ben Geiſft ber, 
der Allmacht und Gerechtigkeit zugleih ift. Der Gott, den er auf dieie 
Weiſe findet, ift nur der erhöhte und ind Unendliche gefteigerte Begriff 
jener abfolut freien Perjönlichkeit, welche um ihrer eignen Gerechtigkeit 
willen Menſchen bervorbringen muß, und eine Welt, um fie dem Dienſt 
ded Guten zu unterwerfen. Die dee ift nicht blos religids, ſondern 
hriftlih, und der Gegenfat zum Spinozismus. In diefem guten Be 
wußtfein über feine chriftliche Geſinnung mußte ihn die Verketzerung von 
einer Partei, in der er ebenfo die Ssrreligiofität wie die Ungründlichkeit 
verabfcheute, aufs beftigfte empören.) Er fah in feiner Perfon nicht bios 


*) „Daß die fromme Einfalt Gott ald eine ungeheure Ausdehnung dar den 
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die Freiheit ded Denkens verleßt, denn dieſe geftand er dem gewiffenlofen 
Denken niht zu, fondern vor allem bie wahre Religiofität, und bie 
Gleichgültigkeit, mit welcher die gelehrte und ungelehrte Welt die Sache 
aufnahm, empörte ihn gegen fein ganzes Zeitalter. Er generalifirte bie 
ihm woiderfahrene Unbill und fchrieb dem ganzen Gefchlecht zu, was doch 
eigentlich nur individuellen Umftänden zur Laft fill Es kam noch ans 
deres dazm, ihn zu verfiimmen. Am 7. Auguft 1799 erfchten in der 
Jenaiſchen Literaturzeitung eine Erklärung Kant's, in der fich dieſer 
von ber neuen Wendung der Pbilofophie mit ftrengen Worten Io8fagte. 
Daß er ihre nicht gefolgt war, Fonnte Fichte aus manchen Andeutungen 
fbon früher vermuthen, aber der Ton der Erfärung war um fo ge 
bäfftger, da fie in eine Zeit fiel, in der Fichte verfolgt wurde. Fichte 
antwortete in einem offnen Schreiben an Schelling auf eine würdige 
Weife: er forderte den jüngern Freund, der mit ihm noch in enger Ber 
bindung ftand, auf, aus diefem Beifpiele zu entnehmen, daß man im fp&- 
tern Alter dem Fortſchritt der Wiffenfchaften gegenüber ſehr vorfichtig fein 
müffe. Kaum war in den Reihen der fpeculativen Philoſophen diefer 
erfte Zwiſt ausgebrochen, fo erhob fi von außen ein lebhafter Sturm 
gegen bie gefammte Schule. Seit längerer Zeit hatte Herder mit ge 
heimem Groll auf die Fortſchritte einer Philoſophie hingefehn, die ihm 
alles reale und individuelle. Keben in todten Begriffen zu erſticken drohte, 
und 1799 erſchien feine Metafritit zur Kritil der reinen Ver— 
nunft Er macht darauf aufmerffam, daß eine Kritif der Bernunft mit 
einer Kritik der Organe de Denkens, d. h. der Sprache, hätte beginnen 
follen. Dies ift in der That der vermundbare Punkt der modernen Phi⸗ 


unendlichen Raum, oder die noch einfältigere ihn fo, wie er vor dem alten 
Dresdner Geſangbuch abgemalt ift, als einen alten Mann, einen jungen Mann 
und eine Taube, fih bilde, — wenn diefer Gott nur fonft ein moraliſches Wefen 
ift, und mit reinem Herzen an ihn geglaubt wird — das fann der Weife gut- 
müthig beläheln; aber dag man denjenigen, der die Bottheit unter diefer Form 
fih nicht vorftellen will, einen Atheiften nennt, ift um vieles ernfthafter zu neb- 
men.” — „Das Enftem, in welchem von einem übermäcdhtigen Weſen Glüdfelig- 
feit erwartet wird, ift dad Syſtem der Abgötterei, welches fo alt ift ald das 
menſchliche Berderben. Wer den Genuß will, iſt ein fleifchliher Menſch, der keine 
Religion hat und keiner Religion fähig ift: die erfte wahrhaft religiöfe Empfindung 
ertödtet in und für immer die Begierde. Gin Gott, der der Begierde dienen fol, 
ift ein verächtliches Weſen; er leiftet einen Dienft, der felbft jedem erträglichen 
Menfchen ekelt. Gin ſolcher Bott ift ein böfes Wefen, denn er unterflüpt und 
vererrigt das menfchliche Berderben und die Herabwürdigung der Bernunft. Sie 
find die wahren Atheiften, fie find gänzlich ohne Bott und haben ſich einen heil. 
lofen Götzen gefhaffen. Daß ich diefen ihren Bögen nicht flatt des wahren Gottes 


will gelten taffen, das ift, wa8 fie Atheismus nennen.” 
Schmidt, d. Lit.⸗Geich. 4. Aufl. 1. Sp. 18 
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‚lofophie. Indem dieſelbe filh ihre eigne Terminologie und ihre eig 
Grammatik ſchuf, gerieth fie nicht blos in Gefahr, andern, ſondern ans 
fich felbft unverftändlich zu werben. Bei Sant war ber Uebelltand nod 
nicht fo groß, weil er zu feiner Terminologie frembartige Ausdrüde am 
wandte, denen er fein eignes Gepräge aufbrüden Eonnte. Uber ſchor 
Ssacobi, Fichte und Schelling verfuchten, fih der gewöhnlichen Spradfer 
men zu bedienen, doc in einem ungewöhnlichen Sinn, und damit begann 
jene Sprachverwirrung, gegen bie wir noch immer anzufämpfen haben. 
Allein Herder läßt es bei diefer allgemeinen Bemerkung beivenden und 
geht fofort auf eine Kritit der Sade ein. Hier wendet er eine Methore 
an, die gegen einen geachteten Gegner höchſt wunderlich ausfieht. Gr 
nimmt Paragraph für Paragraph durch und fucht regelmäßig nachzuwei⸗ 
fen, daß nicht der geringfte Sinn darin ſei. Schon im gewöhnlichen Ge 
ſpräch erfordert die Höflichkeit, daß man den Gegner ausreden läßt, ch 
man ihn widerlegt. Herder aber fällt feinem Gegner überall ind Wort, und che 
er fi) noch klar gemacht, was eine Stelle im Zufammenbang fagen will, 
fängt er an zu zanfen. Nirgend gibt er fi) Mühe, zu überlegen, was 
fein Gegner fi) möglicher Weife dabei gedacht haben möge, gefchweige 
denn, wie biefe Idee in den Zufammenhang des Syſtems paßt. Kor 
vornherein überzeugt, daß ed aus leeren Wortfpielereien beftebe, begnügt 
er fih, mit den Achfeln zu zuden, dem angeblich falfchen Lehrſatz Kant’ 
feinen eignen richtigen gegenüberzuftellen und dann durh eine Parabel 
eine angenehme Abrundung zu geben. Bei diefer Haft fällt er in Mi 
verfländniffe, die man faum einem Kinde verzeihen würde; er hat feine 
Ahnung, um was für Fragen in der Metaphyfik es fi handelt. Das 
Buch ift fo oberflächlih, daß ed nur durch den Namen ſeines Berfaffers 
Auffehen erregte. Schiller war um fo mehr empört, da Wieland im 
Mereur in die Pofaune ded Lobes ftieß, da auch Sean Paul nicht ver 
fehlte, in feiner baroden Weife an dem Kampf theilzunehmen, unt 
Göthe, deffen nähern Freunde entichieden der ibealiftifchen Richtung ange 
hörten, fühlte fein Verhältniß zu Herder, dad ohnehin gelodert war, jest 
völig zerriffen. — Herder fuchte fofort feinen vermeintlihen Eieg über 
dad Princip des Idealismus auf das Gebiet der angewandten Philoſo 
phie zu übertragen. In feiner Kalligone (3 Bde, 1800) machte a 
die Kritik der Urtheilgfraft zum Gegenftand feiner Unterfuhung. Sie 
hätte er leichtes Spiel gehabt, denn fein Afthetifcher Gefhmad war dem 
des Gegners bei weitem überlegen. Kant's Urtheil in äfthetifchen Dingen, 
wo ed auf das Eingehen ind Einzelne ankam, war nüchtern und einjeitig, 
und feine Ausführungen, wenn fie über die principielle Entwicelung his 
ausgehn, zumeilen geradezu drollig. Aber Herder richtet feine Polemil 
gegen die metaphufifchen Begriffe des Schönen und Erhabenen, und hier 
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zeigt er eine abfolute Unfähigkeit, die großen Ideen, die Kant für ewige 
Zeiten feftgeftellt bat, zu verftehn. Dad Gefühl der Zweckmäßigkeit ohne 
beſtimmten Zweck, das Gefühl der Nothmwendigfeit ohne begriffliche 
Analyfe, dad Gefühl der Befriedigung durch Ueberwindung eine? Contraſtes 
u, ſ. w., dad alles find Dinge, die ihn in Verwirrung feßen und für bie 
er keinen Schlüffel finde. Was er an Stelle diefer angeblih überwun⸗ 
denen Begriffe fett, gewöhnlich in der Form eined Märchend oder einer 
Parampthie, ift erftaunlih leer. Zum Schluß fpielt er feine großen 
Trümpfe aud. Die ivealiftiiche Philofopie ift ihm die Errichtung eines 
Reichs unendliher Hirngefpinfte, blinder Anfchauungen, Phantasmen, 
Schematiömen, leerer Buchftabenworte u. ſ. w. Er fchlägt vor, die kri⸗ 
tiſchen Philofophen ſämmtlich in eine Stadt zu thun, wo fie abgefondert 
von allen gebornen Menfchen (denn fie feien nicht geboren) ſich idealiſtiſch 
Brot baden und darüber ohne Object und Begriff ivealiftifch geſchmack⸗ 
urtbeilen, wo fie ſich idealiftifche Welten fchaffen und folche, bid Gott fein 
wird, nach ihrer Moral, Rechts und Tugendlehre ibealiftifch einrichten, wor 
allem amdern aber ſich durch gegenfeitige Kritik einander vollenden; ohne 
neu hinzufommende, neu getäufchte Sünglinge wäre ihr Ariftophanifcher 
Bögelitant bald vollendet. Nachdem diefer Zon einmal angefchlagen war, 
gewannen die geheimen Gegner der Philofophie, die bisher ein ſcheues 
Stillfehweigen bewahrt hatten, plöslih Muth. Die Literaturzeitung 
wandte fi von den neuen Beitrebungen ab; U. W. Schlegel, der bis⸗ 
herige Hauptmitarbeiter, fchrieb einen zornigen Abjagebrief (October 1799). 
Reinhold, der weiche und unftete Menſch, der eben noch mit Fichte eine 
zärtliche Freundſchaft gefchloffen, wurde durch Jacobi und deſſen Freunde 
Bouterwed und Bardili*), umgeftimmt und fagte fih vom trandfcen- 
dentulen Idealismus lod. Es begann eine perfönliche Fehde der wider 
lichiten Art. Die Wortführer des großen Haufens, Nieolat, Merfel und 
Kotzebue an der Spite, die nun fo große Autoritäten, mie Herder, 
Jacobi, Wieland u. f. w., auf ihrer Seite hatten, gingen über alle 
Schranken hinaus, obgleih fie in der Regel die Politik beobachteten, 
mehr die jungen Neuerer anzugreifen ald ihre Vorgänger, die einiger 
maßen durch den Heiligenfchein des Alters gededt waren, mehr Fichte und 
Schelling ald Sant, mehr Schlegel und Tie ala Göthe und Schiller. Diefer 





— — 


) Bouterweck, "geb, im Harz 1766, ſeit 1789 Docent in Göttingen, flarb 
1828. — dee zu einer allgemeinen Apodiftit 1799. Aeſthetik 1806. Geſchichte 
der neuen Poefie und Beredfamkeit, 1801—19, — Graf Donamar, Roman, 
1791 —-93. — Bardili, geb. in Würtemberg 1761, feit 1794 Profeffor in Stutt⸗ 
gart, flarh 1808, Grundriß der erfien Rogit, gereinigt von den Irrthümern ber 
Kantiſchen, eine medicina mentis für Deutſchlands kritifche Philofophie, 1800. 
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Umftand veranlaßte ihrerfeit® die Angefochtenen, fi) enger aneinander zu 
fliegen. — Wie der trandfcendentale Idealismus in der Jugend züntere 
zeigt eine aus etwa zwanzig Sünglingen beftehende Gefellihaft freier 
Männer, die fih in Sena 1793—97 im Gegenfag gegen die Re 
heiten ber Orden bildete, mit den Dichtern und Philofophen im lebendigſter 
Verkehr ftand, und namentlich Fichte ala ihren Meifter verehrte: Erich 
von Berger (geb. 1772 in Dänemark, feit 1793 in Sena), Hülfer 
(1765 im Brandenburgifchen geboren, in Sena 1794—97), Herbart (gef. 
1776 zu Oldenburg, in Sena 1794— 97), Gried, Rift u a Kai 
alle gingen zuerft von Reinhold zu Fichte, fpäter zu Schelling über, we 
bei fich zugleih der Einfluß Schiller's und der Cchlegel geltend machte 
Einer der ehrlihften und geiftuollften diefer Männer, der fpäter däniſche 
Regationsrath Rift, gibt in feinem Leben Berger’! von der Etimmur; 
der gläubig ftrebenden Jugend ein ſchönes Bild. „Das Geſchlecht te 
Männer aus der Mitte der fiebziger Sahre wuchs zu Kämpfen heran, die 
ihresgleihen nicht gehabt. Um ihre Wiege fpielten die eriten Kick: 
ftrahlen einer hoffnungsvollen Freiheit. Neue Welten bed Gedantens 
entwidelten fi) mit der Schnelle des Blitzes in dem Innern, ungemefjene 
Räume ded Wollend und Wirkend vor den Augen der Jünglinge; ven 
Grund aus aufgewühlt warb jeder Glaube; der Befitz erſchüttert, währen? 
er begieriger ala je gefuht ward. Die Zukunft ungewiß, die Gegenmart 
unleidlih, da® Dafein oft nur durch das Opfer der höchſten Güter :s 
retten! Keine Verſöhnung zwifchen den Gegenfägen, fein Maß in tem 
Kampf; nicht immer ein Ziel, jeded Dafein bedrängt, die Lüge freds ihr 
Haupt erhebend und Anerkennung fordernd, wenn auch nur Äußere! Se 
alterte dies Gefchlecht, weniger reich begabt ald das vorangegangene. 
fhwerer als bie meiften geprüft. Wer will behaupten, daß e8 mit Rubm 
beftanden? Gewiſſer ift, daß mancher der Weberlebenden die Todten nidt 
beffagt, vielmehr beneidet dad Loos der Väter, denen das Leben leihter 
ward, und leicht die Erde über ihren Gräbern, weil fie noch meinten, ten 
Kindern befiere Tage ald die ihrigen zu hinterlaffen. — Bis zum Anfanz 
ber fiebziger Ssahre hatten firenge Formen des Leben? und Befitzes tea 
Zuftänden im ganzen eine ungewöhnlich lange Dauer erhalten. Im 
läßt fih jedes der frühern Decennien ald ein mächtiger Fortſchritt im 
Staatd- und Privatleben, in Kunft und Wiffenfchaft bezeichnen; doch blieb 
dem Herfommen eine gebeiligte Macht in den Gemüthern, und bie ältere 
Generation ermwehrte fih mannhaft aller Eonceffionen, die eine Störung 
hergebrachter Verhältniffe ahnen ließen. Während die Väter die Anfinze 
atlantifcher Freiheit mit zweifelhaften Auge betrachteten, mwaltete über den 
Söhnen noch fhulgerechte Methode des Lernend, mit der ganzen Sicher 
heit ununterbrocdhener Weberlieferung. Welch ein anderes Bild ſtellt fid 
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dar, begleiten wir den heranwachſenden Knaben in die Mitte der achtziger 
Jahre. Es war ein Drängen und Treiben wie im Frühling. Es war 
al? gewännen die bleichen Geftalten der Vorzeit, die man vermefien fo oft 
heraufbefhworen, um fie nach herkömmlicher Borzeigung wieder abtreten 
zu laſſen, frifhe Narbe, als dränge Dark in ihre Glieder. Es wurden 
Winfe vernommen von Sprengung der Bellen und von Freiheit der 
Völker, und ein fehottifcher Meifter im fehlichten Kleide war eine geiftige 
Macht in feinem Kreiſe. Solde vom Winde verftreute, beflügelte Saat 
hängt überall feft und Feimt oft freudiger ald die forgfam beaderte. 
So murzelte allmählih und unbewußt fi die Jugend auf einem neuen 
Boden feſt. Eine Ahnung großer Dinge durchſchauerte die jüngere Ges 
neration, und felbft die Aeltern ergriff ein Vorgefühl hoher Beftimmung, 
unermeßlicher Vervollkommnung, die dem Gefchlecht bevorftehe. Auf diefem 
Punkte Hatte die Welt in ihrem Kreislauf ſich noch nicht befunden. 
So fpiegelte fie fih denn mit inniger Luſt und großer Unbefangenheit in 
ihrem eignen Bild, entbedte immer mehr Züge ber Gottesähnlichkeit, und 
jhmeichelte ſich, was fehle, müffe von felbft fommen, nun man es fo weit 
gebracht. In dem Ringen nach geheimer Wiffenfchaft, nach überirdifcher 
Kraft, nad Genuß ohne Arbeit, das ſich tief und tiefer in dad Mark 
ver Gefellfhaft einfraß, lag fchon der Keim bed Zwieſpalts, der bald die 
Behaglichkeit des vergnüglichen Zeitalterd trübte. Noch fpielte man, in 
gefiherter äußerer Lage, mit Wunbdererfhheinungen und Geheimniffen, noch 
hieß man jede bunte Larve willfommen. Doch ald nun die gewaltigen 
Erſcheinungen im Weften fichtbar wurden, fanden fie in Deutfchland wohl 
zubereiteten Boden: ſchnell nahm die Zeit einen ernften Charakter an. 
Jene Holdfeligfeit, jene® Schönthun mit Ideen, die dem Leben mehr zur 
Zierde ald zum Princip ded Handeln? dienen, verſchwand mit dem erften 
Naben einer großen hiftorifhen Zeit. Wie Erleuchtete meift den Moment 
anzugeben wiffen, wo ihr Geift in höhere Bemeinfchaft aufgenommen wurde, 
fo möchte vielen der Zeitgenoffen erinnerlich bleiben, bei welchem Anlaß der 
Streit politifcher Richtungen den - erften Funken in die Unbefangenheit 
ihrer Jugend geworfen, um fortglimmend zu erwärmen und zu erleuchten 
oder zu verzehren. Wann wird man fo reine Begeifterung wieberfehen, 
wie damals in den Herzen der unverderbten Sünglinge, die aus Träumen 
zu erwachen glaubten, und KTichterfcheinungen vor fih zu fehn, deren Glanz 
fie mit dem eignen beften Blute zu nähren ſich fehnten! Um ihre Rube 
war es geſchehn; fie zogen den herrlichen Kichtern nad, und in ihrer Ber 
folgung ward ihnen nur zu oft Genügjamfeit und Unbefangenheit ver- 
loren. Wir wollen nicht verdammen, denn fo ug war die Welt noch 
nicht als jeßt; Leicht mochte fie beffer fein. — Mit den äußern Banden und 
Fugen des gefelligen Lebens follten zugleich die innerften Tiefen des Gedanfeng, 
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des Wollens, jene ftille Heimat des Gefühle erfchüttert und aufgemühlt werter. 
wohin ſich fo oft ein von außen bedrängtes Dafein zu retten weiß. War tem 
Süngling bis dahin die zerfegende Kraft der kritifchen Philoſophie noch unzu- 
gänglih geblieben, fo hatte er in diefer Zeit wenigſtens mit ihren, ie 
Glauben und Wiffen der Menge plöslich überftrömenden NRefultater 
[hmerzlihe Kämpfe zu beftehn. Es ift nit ein SKleined, auf te 
Schwelle des freien Bewußtſeins den Glauben ber Väter tur ſtrenge 
Folgerechtigkeit der Betrachtung‘ erfchüttert, das Willen der Väter in allen 
Zweigen auf den Kopf geftellt, theils verhöhnt, theild bemitleidet, theilz 
als Schutt verwendet zu fehn zu neuen Bauten, von dreiften, neuem 
Licht entgegenjubelnden Geiſtern. Da ftanden Fichte und Echelling an’. 
um das Geflecht, das fi ihnen hingab, won jeglihem Weberlieferter 
rein abzulöfen. Den Alten waren das Grfcheinungen wie andere, ver 
denen fie ihr Theil zu nehmen, was nicht zufagte, zu laffen befugt waren: 
der fpätern Jugend ift es Gefchichte geworden, die fühl vernommen wird 
In und mit und erzeugte fi) das alled, warb mitgethan und mitgelck:. 
Um biefelbe Zeit, wo jene gewaltigen Erfchütterungen die Geifter bewes— 
ten, entwickelte fih volksthümlich, leidenſchaftlich, rüdfichtelos dem Natur: 
gefühl und der Selbftverherrlichung gewidmet, eine neue poetifche Richtuns 


in der deuftfchen Nation. Eine lang befannte Welt, Natur, Borzeit un? 


Gegenwart, fchienen wie von einem neuen Licht verflärt. Ed trat eine 
jugendliche, poetifch=Äfthetifehe Begeifterung in die von Gegenſätzen bereits 


aufgewühlte Zeit; fie wirkte hier und da verföhnend, oft irre leitend. nit 


felten empfängliche, doch befchränfte Naturen von Grund aus zerrüttent. 
An der Stirne trug fie die Lehre: Alles Schöne fei gut, und gut nır 
das Schöne; in ihrem Kern ein vornehmes Selbitbemußtfein der Gott: 
ähnlichkeit, dem Hochmuth nahe verwandt. Es war eine gewaltige, eine 
haotifhe Zeit; und wenn nicht die fämpfenden Elemente einander das 
Gleichgewicht gehalten hätten, fo wären die Belfern unter der Jugend alle 
zu Örunde gegangen.” 

Als bei der Abſetzung Fichte'8 der Prorector Paulus dem Kanzler 
den PVerluft der Univerfität bemerflih zu machen fuchte, erwiderte Tiefer: 
ein Stern geht unter, der andere gebt auf. Dieſer neue Etern mır 
Schelling. Geb. 1775 im Würtembergifchen, ftudirte er in Tübingen 
gemeinfam mit Hegel und Hölderlin, Eurze Zeit auch in Leipzig, Tann 
fam er nad Jena. Bon früh auf duch dad Studium bed Epinoza ge 
nährt, wirkte Fichte's erfte Behandlung der Wiffenfchaftslehre mit gewal— 
tiger Kraft auf ihn ein, und er war eben erft zwanzig Jahr alt, als er 
feine erften Schriften herausgab (1795): Ueber die Möglichkeit einer 
Form der Philofophie überhaupt, Vom Sch ala Princip der Philoſopbie. 
und Philoſophiſche Briefe über Dogmatismus und Kriticismus. Es ik 
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in diefen Sugendfchriften ein Scharffinn in der Auffaffung des Fremden 
und dabei eine Klarheit und Beftimmtheit bed Ausdrucks, die Schelling 
fpäter faft ganz verloren zu haben ſcheint. Manche von den Ideen find 
jugenblich, ber berrfchenden Tendenz ded Zeitalter angemeflen, 3. B. daß 
alle Strahlen des menfchlihen Willens fih in einem Brennpunkt ſam⸗ 
meln, daß alle verfchiedenen Wiflenfchaften ſich in der Philoſophie ver 
einigen werben. Uber gar nicht jugendlih iſt die Befonnenheit, mit 
welcher die Nefultate des bisherigen Kriticiamus auseinander gelegt wer⸗ 
den. Schon ber Begriff des Ich ift in diefen Jugendſchriften fpeculativer 
aufgefaßt als bei Fichte, denn es wird ala die Form alled Seind über 
haupt dargeftellt. Am fchärfften tritt der Widerfpruch gegen den Fritifchen 
Idealismus in den Philofophiichen Briefen hervor. Zwar verfichert er 
fortwährend, mit feinen Angriffen nicht auf den Meiſter zu zielen, fondern 
nur auf deſſen fchlechte Sünger, aber ed wird gerade die Seite des 
Syſtems angegriffen, die ed populär gemacht hatte „Wenn Kant fonft 
nichts fagen wollte ald: Lieben Menfchen, eure Vernunft ift zu ſchwach, 
ala daß fie einen Gott begreifen könnte, dagegen follt ihr moralifch gute 
Menſchen fein und um der Moralität willen ein Wefen annehmen, dag 
den Tugendhaften belohnt, den Nafterhaften beftraft; fo möchte man doch 
wol beten: lieber Gott, bewahre und vor unfern Freunden.” Die Rechts 
fertigung des ontologifchen Beweiſes vom Dafein Gottes iſt fogar direct 
gegen Kant und Fichte gerichtet, ebenfo die Wiederaufnahme ded Spinos 
ziſtiſchen Begriffe der Freiheit (ea res libera dicitur, quae ex sola suae 
natura necessitate existit). Es fonnte nicht fehlen, daß diefe Schriften 
die Aufmerkſamkeit auf den Berfaffer binlenkten. Er wurde eifriger Mits 
arbeiter am Sournal von Niethammer und Fichte, die jüngern Freunde 
der Philoſophie, namentlih Novalid und Kr. Schlegel, fchloffen fih an 
ihn an, und fhon 1798 wurde er Profeſſor der Philofophie in Jena. 
Vorher waren no feine Abhandlungen zue Erläuterung des Idealismus 
der Wiffenfchaftälehre (1796 und 1797) erfhienen. Auch in diefen ift die 
Polemik gegen den Dogmatismud der Kantianer fehr lebhaft, und dag 
Prineip der Identität zwifchen dem Vorftellenden und dem Vorgeftellten, 
bei Fichte nur ein einzelner Punkt, dehnt fih auf dad Univerfum und 
alle feine Beziehungen aus. „Darin liegt das Wefen der geiftigen Natur, 
daß in ihrem Selbftbewußtfein ein urfprünglicher Streit if, aus dem eine 
wirkliche Welt außer ihr in der Anfhauung (eine Schöpfung aus nichts) 
hervorgeht. Und darum ift feine Welt da, es fei denn, daß fie ein Geift 
erfenne, und umgekehrt fein Gelft, außer daß eine Welt außer ihm da 
ſei“ Die Philofophie iſt nicht in der Lage, ihre oberſten Grundſätze 
glei der Mathematik zu poftuliren, weil fie ſich nicht wie dieſe auf eine 
äußere finnlihe Unfchauung beziehen Lönne; ihr Organ ift die intels 
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lectuelle Anſchanung, d. h. da8 Vermögen gewifie Handlunges 
des Geiſtes zugleich zu probuciren und anzufchauen. Jene Anfchauung 
ift für die Philofophie eben das, was für die Geometrie der Raum. So— 
wie ohne Anſchauung ded Raums die Geometrie abfolut unverſtändlich 
wäre, weil alle ihre Eonftructionen nur verfchiedene Arten und Weiien 
find, jene Anfchauung einzufchränten, fo ohne bie intellectuelle Anſchauung 
alle Philofophie, weil alle ihre Begriffe nur verfchiedene Einfchränfungen 
des fich felbft zum Object habenden Probucirend, d. 5. der intellectuellen 
Anfchauung find. Intellectuelle Anfhauung ift weiter nicht? ala die Fäbigs⸗ 
feit zum reinen Denken überhaupt, die man von jedem vorausfehen muß 
und vorausſetzen darf, der fih an das Studium der Philofophie wagt. — Der 
Zrangfcendentalphilofoph fragt nicht, welcher lette Grund unſers Willens 
mag außer demfelben liegen, fondern, was ift das Iehte in unferm Wiſſen 
felbft, über dad wir nicht hinaus können? Diefed letzte Princip, ber Act 
der intelleetuellen Anfchauung, ift das Unbegreiflihe und Unerflärbare der 
Philoſophie (d. h. es ift die vorgefundene Grundlage, über die nicht weiter 
beraudgegangen werben fann). Carteſius fagte ala Phyſiker: gebt mir 
Material und Bewegung, und ih) werde euch dad lniverfum Daraus 
zimmern. Der Trangfcendentalphilofohh fagt: gebt mir eine Natur vom 
entgegengefetten Thätigfeiten, deren eine ind Unendliche gebt, Die andere 
in diefer Unendlichkeit ſich anzufchauen ftrebt, und ich laffe euch darans 
die Intelligenz mit dem ganzen Syftem ihrer Vorftellungen entftehn. Die 
Methode der Transſcendentalphiloſophie befteht darin, dad Ich von einer 
Stufe der Selbftanfchauung zur andern bis zum freien und bewußten 
Act des Selbftbewußtfeind zu führen. Da ſchon die erfte Erſcheinung tes 
Selbftbemußtfeind ald Handeln auftritt, fo ift in dem Uebergang aus ber 
theoretifchen Philofophie in die praktiſche, aus dem Denken in das eigen 
lihe Handeln fein Sprung, fondern ein natürlicher Fortſchritt. Auch die 
praktiſche Philofophie fol nicht eine Moralphilofophie im gewöhnlichen 
Sinn fein, fondern vielmehr die trangfcendentale Deduction der Denk 
barkeit und Erflärbarfeitt der moralifchen Begriffe überhaupt. „Wenn 
das Abfolute, welches überall nur fih offenbaren kann, in der Geſchichte 
vollftändig jemald fich affenbarte, fo wäre e8 um die Erfcheinung der 
Freiheit gefchehen. Diefe vollflommene Offenbarung würde erfolgen, mern 
das freie Handeln mit der Prädetermination vollftändig zufammenträte 
Dann würden wir einfehen, daß alles, was durch Freiheit gefchehen if. 
in diefem Ganzen gefegmäßig war, und daß alle Handlungen, obgleich fie 
frei zu fein fcheinen, doch nothwendig waren, um diefed Ganze hervor⸗ 
zubringen. Der Gegenfag zwiſchen der bewußten und der bewußtlofen 
Thätigkeit ift ein unendlicher, wir können un? feine Zeit denfen, in wel 
her fi) die abfolute Syntheſis (der Plan der Vorſehung) vollſtändig ent 
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widelte. — Wenn wir und die Gefchichte ala ein Schauſpiel denfen, in 
weichem jeder, ber daran theilhat, ganz frei und nach Gutduͤnken feine 
Rolle fpielt, fo läßt fich eine vernünftige Entwidelung diefe® verworrnen 
Spield nur dadurch denken, daß es Ein Geift ift, der in allen dichtet, 
und daß der Dichter, deffen bloße Bruchitüde (disjecti membra poetae) 
bie einzelnen Schaufpieler find, den objeetiven Erfolg bed Ganzen mit 
dem freien Spiel aller einzelnen zum voraus fo in Harmonie geſetzt hat, 
daß am Ende wirklich etwas Vernünftige® heraugfommen muß. Der 
Dichter ift nicht unabhängig von und, er enthüllt fih nur fucceffiv durch 
dad Spiel unfrer Freiheit felbft, ſodaß ohne diefe freiheit er auch 
felbft nicht wäre. Wenn die Intelligenz aud der allgemeinen Identität, 
in welcher ſich nicht® unterfcheiden läßt, heraustritt und fich ihrer bewußt 
wird, fo trennt fi) dad Freie und Nothmwendige in dem Handeln. rei 
ift e8 nur als innere Erfcheinung, und darum find wir und (oder?) glaus 
ben wir innerlich immer fret zu fein, obgleich die Erfcheinung unfrer 
Freiheit ebenſs unter Raturgefebe tritt wie jede andere Begebenheit. — 
Die Geſchichte ift eine fortgehende allmählich fi enthüllende Offenbarung 
des Abfoluten, man fann in ihr nie die einzelne Stelle bezeichnen, wo 
die Spur der Borfehung oder Gott felbft gleihfam fichtbar if. Denn 
Gott ift nie, wenn Sein dad ift, was in der objectiven Welt ſich dar⸗ 
ftellt; wäre er, fo wären wir nicht: aber er offenbart fich fortwährend. 
Der Menſch führt durch feine Gefchichte einen fortwährenden Beweid von 
dem Dafein Gotted, einen Beweis, der aber nur durch die ganze 
Gefchichte vollendet fein kann. Es gibt drei Perioden jener Offenbarung, 
alfo auch drei’ Perioden der Geſchichte. Die erſte ift die, in welcher dag 
Herrfhende nur noch als Schickſal, d. h. ala blinde Macht Falt und 
bemußtlod das Größte und Herrlichfte zerftört; in diefe (tragifche) Periode 
gehört der Sturz jener großen Reiche, von denen faum das Gedächtniß 
übrig geblieben, und auf deren Größe wir nur aus ihren Ruinen fchlies 
Ben, ber Untergang ber ebelften Dienfchheit, die je geblüht hat und deren 
Wiederkehr auf die Erde nur ein naiver Wunſch ift. Die zweite Periode 
ift die, in welcher das dunkle Schickſal in ein offned Naturgefeh vers 
wanbelt erfcheint, das die reiheit und Willkür zwingt, einem Naturplan 
zu dienen, und fo allmählich eine mechanifche Gefebmäßigfeit in ber Ges 
ſchichte berbeiführt. Diefe Periode ſcheint von der Ausbreitung der gro- 
en römiſchen Republik zu beginnen. Alle Begebenheiten, die in dieſe 
Periode fallen, find ala bloße Naturerfolge anzufehn, ſowie felbft der 
Untergang des römifchen Reichs weder eine tragifche noch moralifche 
Ceite hat, ſondern nad Naturgefegen nothwendig und ein an die Natur 
entrichteter Tribut war. Die dritte Periode wirb bie fein, wo dad, was 
früber ald Echidfal und ald Natur erſchien, fi als Borfehung ent» 
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wideln und offenbar werden wird. Wann biefe Periode beginnen werde. 
wiffen wir nicht zu fagen. Aber wenn diefe Periode fein wird, dann 
wird auch Oott fein. — Die Kunft ift dem Philofophen daB Höchkte, 
weil fie ihm das Allerheiligfte eröffnet, wo in ewiger und urfprüngficher 
Bereinigung gleihfam in einer Flamme brennt, was in der Natur und 
Geſchichte gefondert ift, und was im Beben und Handeln ebenfo wie im 
Denten ewig fich fliehen muß. Die Anſicht, welche der Philoſoph von 
der Natur Fünftlih fi macht, ift für die Kunft die urfprüngliche ua» 
natürlihe. Was wir Natur nennen, ift ein Gedicht, dad in geheimer 
wunderbarer Schrift verfchlofien Liegt. Doch Eönnte das NRäthfel ſich 
enthüllen, würden wir die Odyſſee des Geifted darin erkennen, ber 
wunderbar getäufcht, fich felber fuchend, fich felber flieht. Denn durch bie 
Sinnenwelt blickt nur wie durch Worte der Sinn, nur wie durch halb⸗ 
durchfichtigen Nebel dad Land der Phantafie, nach dem wir trachten.* *) — Daß 
in Schelling’3 Philofophie ein großer Fortſchritt Liegt, kann andy ver 
Laie ermeſſen. Schon Kant hatte ed mit feinem Proteſtantismus fo erait 
genommen, daß mit Ausſchluß der ſittlichen Ideenwelt in dem ganyen 
Reben Farbe und Geftalt vertilgt war. Wichte war noch weiter gegangen. 
Der Allmacht des fittlichen Geiſtes fand zuletzt kein Object mehr entge 
gen, fodaß fie gewiffermaßen in Berlegenheit war, mie fie fi) bethätigen 
follte. Schelling machte den Menfhen darauf aufmerkfam, er flünde nicht 
allein in der Welt, der Geift, der fi in ihm zur höchſten Erfcheinung 
Eroftallifire, durchbringe belebend die ganze Natur. Diefe griedhifche An- 
ſchauungsweiſe bat Schelling ſehr geiſtvoll nad allen Seiten bin ausge⸗ 
führt. Seine Analyfe ift nicht ſcharf, man ftößt faft überdll auf Lücken 
und Sprünge; dagegen ift feine Ssntuition fehr reich und warm, und er 
befist in hohem Grade jene künftlerifche Empfänglichfeit, die Fichte ganz 
und gar abging. Yu melden Berirrungen auch fpäter der Pantheiamus 
geführt bat, urfprünglich war er eine Erhöhung des religiöfen Gefühle. 
Segen die Cinfeitigkeit der altchriftlihen Katechetik, welche unfähig war, 
die Welt zu verftehn, wenn fie nicht jeden Augenblid die Hölle zu Hüfte 
nahm , um die ewigen Rechnungsfehler Gotted zu corrigiren, war es ein 
religiöfer Fortfhritt, wenn man dad Böſe mit in den Weltplan aufnahm 
und ed als ein Uebergangamoment zur Verwirklidung der göttlichen Idee 
betrachtete. — Das beveutendfte Werk, in welchem Schelling feine Natur⸗ 
philofophie zu einer Art Syſtem abzurunden fuhte, war dad Bub non 
der Weltfeele (1797); eine Hypotheſe der höhern Phyſik zur Erklärung 
des allgemeinen Organismus, nebft einer Abhandlung über das Berhält- 
niß bed Realen und Idealen der Natur, oder Entwidelung ver erften 


\) 
*) „Eyſtem des transfcendentalen Idealismus“, März 1800. 
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Grundfähe der Raturpbilofophie in den Prineipien der Schwere und bed 
Lichts. Dad Buch tft mehrfach. umgenrbeitet, ohne daß feine Grundrich⸗ 
tung weſentlich geändert wäre. Es ift feltfam, daß Böthe eine fo große 
Freude daran fand. WBöthe ging in feinen Naturftudten darauf aus, bie 
Erſcheinungen klar und objeetiv in fi) aufzunehmen; Schelling dagegen 
fängt von vornherein zu erfiären an; er fucht das Mannichfaltigfte auf 
einbeitliche Prineipien zuͤrückzuführen und glaubt eine Erklärung gegeben 
zu haben, wenn er metaphyſiſche Begriffe mit phyſikaliſchen Geſetzen in 
Verbindung bringt, Das Grundprincip des Buchs läßt ſich etwa in fol⸗ 
gendem Gab ausdrücken: „Das Leben iſt nicht Eigenſchaft oder Product 
ber Materie, ſondern umgekehrt die Materie iſt Product des Lebens; ber 
Organismus ift nicht die Eigenſchaft einzelner Naturdinge, ſondern umge 
kehrt die einzelnen Naturbinge find ebenfo viele Beichränfungen oder eins 
zelne Anſchauungsweiſen de3 allgemeinen Organismus.” Wenn diefer Ge» 
danke Spinoziftifch ift, fo treten in der Ausführung des Einzelnen häufig 
die Phantafien Jakob Böhme's hervor, und es ift zumeilen munderlich, 
wie in den trodmen Schematigmud bes erſten die verworrnen Bilder 
bed letztern eingefchmärzt werben.) — Der Erfolg der Naturphilofophie 
hing mit dem Aufblähen einer finnigern Naturwiffenfchaft zufammen, 
deren bebeutenditer Vertreter fi) enge an Göthe anſchloß. Alerander 
don Humboldt, geb. 1769 zu Berlin, hatte 1787 — 89 ftudirt, zulegt 





9 So ift z. 2. die Schwere für fih der ganze und untheilbare Gott, inwie⸗ 
fern er fi) als die Einheit in der Bielheit, ald Ewiges im geitlihen ausdrüdt. 
— Die Schwere für fi organifirt fih daher zu einer eigentbümlichen Welt, in 
ber alle Yormen des göttlichen Bandes, aber mit dem gemeinfhaftlihen Siegel 
der Endlichkeit begriffen find. — Die Schwere wirkt auf den Keim der Dinge bin; 
dad Lichtweſen aber firebt die Anospe zu entfalten, um ſich felbft anzufchauen, da 
ed ald dag Al in Einem, oder ald abfolute Identität, fi nur in der vollendeten 
Zotalität felbft erfennen kann. — Die Schwere wirft auf Befchränfung des Raums, 
des Für⸗ſich-Beſtehens hin und fept in dem Berbundenen dad Nadh-einander oder 
die Zeit, welche dem Raum eingeſchwungen jenes blos endlihe Band des Zufam- 
menhangs oder der Sohärenz ifl. — Im Reich der Schwere felbft alfo ift der Ab- 
drud der Schwere das gefammte Feſte oder Starte, in welchem der Raum von der 
Zeit beherrfcht wird. — Das Lichtwefen Dagegen mat, daß das Ganze aud in 
den Einzelnen fe. — Im Reich der Schwere felbft ift daher der Abdrud des 
Lichtimefend, als des andern Bandes, die Luft. Hier nämlich zeigt ſich im einzel» 
nen dad Ganze entfaltet, da jeder Theil abfolut von der Natur des Ganzen ift, 
während das Dafein des Starten eben darauf beruht, daß die Theile, relativ von. 
einander verſchieden, fich polarifch entgegengefept find. Iſt alfo in dem gefamm- 
ten Feſten eigentlich die Zeit das Lebendige: fo ftellt dagegen das gndere Reich, 
bie Luft, im ihrer Freiheit und Unterfcheidbarkeit von dem Raum, dad Bild der 
teinften Gimultaneität ungetrübt dar u. f. w. 
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in Göttingen unter Blumenbah, Lichtenberg, Link u. f. wm. Die Berk 
derung feiner äußerlichen Verhältniffe verftattete ihm Ende 1796, fi aus 
ſchließlich den Wilfenfchaften zu widmen. Er bradte 1797 exit eine Zeit 
in Sena zu im engen Verkehr mit Göthe und Schiller, dann beveitete er 
feine große Neife nach den Tropenländern vor (1799 — 1804. Sum- 
boldt hat den beutfchen Namen in ber ganzen Welt zu Ehren gebradkt; 
aber fein riefenhaftes Wirken zu ſchildern, kann nicht in unfrer Aufgabe 
liegen. Er ift eine jener jeltmen Naturen, denen es gelingt, Univerfalität 
der Bildung und des Wiſſens mit tiefftem Eingehen in alle Einzelheiten 
zu verbinden. Bon früh an ftrebte er, dad ganze Gebiet der Naturwif⸗ 
ſenſchaft nach allen Richtungen Bin fi zu eigen zu machen und es in 
feinem Geift zu einem lebendigen Bilde zu Erpftallifiven. Mit einem tiefen 
poetifhen Sinn begabt, von einer feinen, faft weiblihen Empfänglichkeit, 
fammelte er in feinem Geift alle Strahlen der Bildung, von welcher Seite 
fie auch ausgehen mochten, und verbichtete fie zu einer harmonifchen Er⸗ 
fheinung, zu ber wir mit ebenfo viel Liebe als Bewunderung aufblicken 
Die Verwandtſchaft mit Göthe drängt fih unwillfürlid auf, nur daß ihm 
das Glück wurde, mit feinem Streben überall im Erreichbaren gu Bleiben. 
Was Fauft in vermefiener Erhebung an ſich zu reißen ſuchte, wurbe ihm 
durch ſtilles, folgerichtiged Fortarbeiten wirklih zu Theil, und fo koͤnnen 
wir an dem Gang feiner Bildung und vorftellen, wa® den Naturphiloſo⸗ 
phen in ihren feltfjamen Irrgängen eigentlich vorſchwebte. in günfliger 
Stern vergönnte ihm im höchiten Alter alled Einzelne, was er erforfcht 
und durchdacht, und damit dad Gefammtleben der Wiflenfchaft in einem 
großen Bilde zu vereinigen. Aus dem Kosſsmos haben wir gelernt, überall 
individuelled Leben zu finden, wo wir früher nur Gattungen fahen, und 
ber Name Naturgefchichte hat eine höhere Bedeutung gewonnen. Die 
Borwelt hat und Rede ftehn müſſen. Wir fehn den Erdball in feinem 
allmählichen Werden, während und die Phyſiologie das überall gegenwärtig 
pulfirende Leben der Natur zeigt. In diefem gewaltigen Pulsſchlag des 
allgemeinen Lebens gewinnen wir einen andern Maßſtab für das Große 
und Erhabene. Der Menſch ftebt in der Mitte zweier Unenblichkeiten, 
denen feine Sinne nicht mehr gewachſen find. Die eine erfchließt ihm 
das Fernrohr, die andere dad Mikroffop. Der Bli nach beiden. Seiten 
bin hat etwad Beraufchendes und Schmwindelerregended, aber biefer Schau⸗ 
der, der an Gedankenloſigkeit grenzt, wird zu dem Gefühl der Bewunderung 
veredelt. Der Gegenftand, ber das Gefühl des Erhabenen in und erregt, 
ift fcheinbar die Natur, über die wir feine Macht haben und die und fremb 
it, in der That aber die Faſſung, die ihr der menfchliche Geift gegeben 
bat. Die Unendlichkeit des Raums, in dem ſich die Sternbilder bewegen. 
würde für und ein leerer Gedanke fein, wenn nicht das Geſetz, das ber 
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Menfſch in Ihr entbedt,: die gemeſſene Bahn, die er ihr vorgezeichnet, die⸗ 
fen Gedanken Farbe und Geftalt gäbe. Das Erhabene der Natur Liegt 
nicht iw der Summe von Steinen und Pflanzen und Thieren, nicht in 
der abftracten Unendlichkeit des Raumd und der Bewegung: es Liegt im 
Geift, der diefe Unendlichkeit als Einheit, diefes Geſetz als Neben, dieſes 
Chaos als Totalität anſchaut. Was die Dichtung geahnt, mußte die Spe⸗ 
eulation, die bisher von einem boͤſen Geiſt im Kreis umhergeführt war, 
während ringsum grüne Weide lag, laut verkündigen. — Gerade daß Schelling 
nicht eigentlich Naturforfcher war, kam feinem Unternehmen zu flatten. 
And der unüberfehbaren Fülle der Erfcheinungen bob er fühn und raſch 
diejenigen heraus, bie in fein Syſtem paßten, d. 5. bie fih der anas 
tomiſch⸗ mathematiſchen Analyfe entzogen. Es drängten ſich in jener Zeit, 
wie es immer zu geſchehen pflegt, wenn die Reife einer Bildungsperiode 
inmerlich vorbereitet ift, in den neuen phyſikaliſchen Entdelungen gerade 
diefenigen Erſcheinungen hervor, die auf den Bufammenhang zwifchen dem 
Geiſt und der Natur hinwiefen. Die Voltaifche Säule wurde entdedt; 
Ritter in Sena führte den Beweis, daß ein beftänbiger Galvanismus 
ben Lebendproceß begleite. Man hoffte, mit Antnüpfung an die Eleftrici- 
tät und ben Magnetismus ein allgemeined dynamiſches Lebensprineip für 
bie ganze Natur zu entbeden: daB Gele einer allgemeinen Polarität. 
Man nahm die Idee des thierifchen Magnetismus wieder auf, Gall zog 
umber, für feine Schädellehre Propaganda zu machen; die feltfamften Er- 
perimente wurden nicht meniger von Naturforfchern wie von Laien und 
Dilettanten angeftelt. Man combinirte Paffended und Unpaffendes; bie 
Myſtik der Zahlen fpielte eine große Role. Man mandte fi zur alten 
Geſchichte der Wiſſenſchaft zurüd, die von der Periode der Aufklärung 
wegen ihrer Leichtgläubigkeit gering geſchätzt mar, und glaubte plöglich zu 
entdecken, daß ein großer Thetl von den wunderbaren, unglaublichen Ge- 
Schichten, die man früher verlacht hatte, auf geheimnißvollen Naturgefegen 
beruhten. Auch die Gefchichte ber Religionen entging diefen pantheiftifchen 
Forfhungen nicht. Man glaubte die Neligionäftifter zu ehren, indem 
man fie mit den Magnetifeurd und Wunderthätern, die nun haufenweis 
auftraten, in Verbindung fehte. Die Geiſterbeſchwörungen fingen allen 
Eunfted wieder an, und was Fauſt im poetifchen Scherz verfucht, wurde 
ernſtlich im flilen Studirzimmer wie in den Hörfälen vorgenommen. — 
Unter. den nächften Anhängern, die Schelling gewann, waren mehrere 
Naturforfcher von Profeſſion; der wichtigfte derfelben Heinrich Steffens 
der Däne (geb. 1773), eine in feltnem Grade empfänglihe Natur, in der 
jede neue Schwingung des Seitgeiftes elaftifh widertönte.e Daß er als 
Fremder nach Deutſchland kam und daher den Eindrud jener bebeutenden 
Zeit ala etwas Fertiged und Ganzes in unmittelbarer Lebendigkeit empfing, 
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erhöht den Weiz feiner Darſtellung. Steffend war zum Theslogen be 
fimmt; die Beichäftigung mit der Religion und die Beſchäftigung mit 
der Natur ging von frühefter Kindheit bei ihm Hand in Hand und um 
merklich drang die Betrachtungsweiſe der einen in die ber andern ein. Er 
war fein eigentlider Schwärmer; er gefteht mit Tiebendwürbiger Unbe⸗ 
fangenbeit, daß er fi) perfönlich nie dem Heich des Ueberſinnlichen ge 
nähert babe, tro& feiner großen und angebornen Neigung für die Welt 
dee Wunder: er ſchwärmte nur für dad Wunder im allgemeinen; d. b. 
für jenen poetifchen Reiz, der in allem Unvermittelten, Zufammenhangs 
Iofen und Geheimnißvollen Liegt. Die rafche und geiftreihe Empfänglich- 
feit feiner Phantaſie, fowie die weibliche Beftimmbarkeit feine Charek 
terd, die ihn im Neben häufig auf Irrwege geführt hat, war ganz dazı 
geeignet, die Bewegungen unfrer Philofophie und Dichtkunſt nicht blos mit 
dem Berftanbe, fondern mit dem Herzen aufzunehmen. Er war durchaus 
ehrlich, foweit eö ein Anempfinder fein kann; ee mußte fi bei allen 
Wandlungen de? Zeitgeiſtes etwas anfeuern, aber er hat niemals den 
Verſuch gemacht, durch nachträgliche Klügelei den Eindruck berfelben zu 
rechtfertigen. — Steffen? war nur ein halber Düne. Seine Mutter war 
eing geborne Deutfche, die Kinder mußten von frühefter Jugend deutic 
üben. 1796 wurde er nach Kiel verſetzt und lernte hier den Sacobi’fchen 
Kreis perfönlich Eennen. Epochemachend wirkten zwei Bücher auf ibn. eim, 
Goͤthe's Fauft und Jacobi's Briefe über Spinoza. Das eritt Gebicht 
war recht dazu gemacht, den poetifhen Sinn für die Kräfte der Natur 
zu feſſeln, mit geheimnißoollen Ahnungen zu durchdringen und zu weiter 
Combinationen anzuregen. Jacobi zeigte ibm zuerft die Spinoziſche Denk⸗ 
weile von der finnlihen Seite. So vorbereitet Iernte Steffend eimige 
Schriften von Schelling fennen und traf bier auf eine verwandte Natur. 
Ein Reifeftipendium gab ihm die Mittel an die Sand, daB erfehnte Gen- 
trum der deutſchen Bildung perfönlich fennen zu lernen, und wir ſehn 
ihn in den Zahren 1799 — 1801 in Jena und den übrigen Werkſtätten 
des poetifchen und des philofophifchen Geiftes (Halle, Berlin, Dreöben :c.) 
in lebhaftefter unmittelbarer Betheifigung, angeregt und anregend, überall 
ald ein ebenbürtiger Mitftreiter für die Sache der Poeſie gegen die ge 
meine Wirkfichkeit begrüßt. Er fam nad Jena mit vorgefaßten Anfichten 
in der Woefie wie in ber Philofophie. Die Trennung zwiſchen Schiller 
und den Nomantifern war bereits erfolgt. Im Athenäum war die Fahne 
der abfoluten Kunft und des .abfoluten Wiſſens aufgepflanzt, die Fahne 
Goͤthe's und Fichte’. Steffens ſchloß fih fogleich enge au A. W. Schle⸗ 
gel. Am willlommenflen mußte er Schelling fein, er war ber erſte Na 
turforfher von Fach, der offen zu feiner Fahne übertrat. Durch ihm 
wurde auch die nähere Bekanntſchaft Schelling'a mit Göthe vermitzele. 
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Die lebensvollen Anſchauungen des großen Dichters, bie fcharffinnigen 
Sombinationen des Philvfophen und die Kenntniffe ded jungen Natur 
forſchers ergänzten fich gegenfeitig. Bon einer concreten Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit war in biefen Studien nicht die Rebe. Die Conftruction a priori, 
die, wie Steffend ganz richtig bemerkt, bei den Dichtern damals ebenfo 
vorherrfchend war wie bei den Philoſophen, Tieß beide in der Welt und 
in der Ratur nur fehn, was fie fehn wollten. Uber es war in diefer 
gemüthuollen Theilnahme am wiffenfdaftlichen Leben doch ein großer 
jugendlicher Reiz, den wir jeßt bei unfrer Theilung der Arbeit zuweilen 
ſchmerzlich vermiſſen. — Bon Jena au begab ſich Steffen? eine Zeit 
lang nach Treiberg, wo er die Vorträge Werner's über Mineralogie 
anbörte. Das Refultat feiner Studien in diefer Zeit waren die Bei⸗ 
träge zur innern Naturgeſchichte der Erde (1799), worin die Idee 
durchgeführt wurde, daß die göttliche Perfünlichkeit der Grund aller Natur⸗ 
entwickelung ſei. — Aus diefem Iuftigen Reich der Abftractionen wenden 
wir und nun zur entgegengefebten Seite zurüd. 


Johannes von Müller war 1793 als k.k. wirklicher Hofrath ver 
eidigt. Huf der Hoffanzlei, feinem täglichen Aufenthalt, hatte er wenig zu 
thun und flärzte fich fofort in feine hiftorifchen Arbeiten, mit einer Ausdauer, 
gegen die feine frühere Thätigfeit nur ein ſchwaches Borfpiel war. Wie 
er es ſchon mit den Schriftftellern des Alterthums gehalten, ercerpirte er 
alle Thatſachen und Beobachtungen, die er in feinen Quellen vorfand, in 
30 Folianten, ſodaß jede Thatfache ihren Plab fand. Diesmal waren 
es namentlih die Byzantiner und Uraber, die er ftudirte, letztere mit 
Beihülfe deö jungen Sammer, mit dem ihn bald eine zärtlihe Freund⸗ 
[haft verband. Urfprünglich waren alle diefe Ercerpte beftimmt, in die 
Univerfalgefchichte aufgenommen zu werben, doch fah er bald ein, daß ein 
Werk von folchem Umfang formlos fein würde, und indem er fi vorbes 
bielt, feine Excerpte ala Belege folgen zu laffen, entfchloß er fih auf das 
dringende Bitten ſeines Bruder? und feiner Freunde Herder*) und Jacobi, 


°) Herder ſchreibt Mai 1796: „Sie fehn felbft, wie fchöngeifterifch, flach und 
prablend jept die Art allgemeiner Staaten» und Bölfergeihichte wird, da auf der 
andern Seite die leidige Metaphyfik alles zu verfhlingen firebt, daB alfo der ges 
funde, lebendige, geiftuolle Körper Ihrer Gefchichte unfrer Zeit fehr noth thut. 
Ziehen Gie ja die Hand nicht zurück vom Pfluge; er ſchneidet tief, und hinter 
ihm geht ein reicher Säemann der Zeiten.” Müller ſelbſt, 8. October: „Meine 
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feine alten Borlefungen 1795 — 97 ganz umgearbeitet ind Reine zu ſchreiben 
Diefe Handſchrift ift die Grundlage der 24 Bücher allgemeiner Ge— 
fhichte, deren Herausgabe fich bid nad feinem Tod 1810 verzögerte. Fine 
eigentliche Univerfalgefchichte iſt ed nun freilich nicht. Das Regiſter iſt 
zwar vollftändig, aber da Müller ftreng darauf hielt, nur aus den Queflen 
zu ercerpiren und bei ber Anlage feined Werks erſt im Anfang feiner 
Excerpte ftand, fo ift das Einzelne fehr ungleich ausgeführt. Es ift eine 
Mofaikarbeit, aber von genialen Ideen durchflochten, und nicht blos durch 
die Weite der Perfpectiven, fondern zumeilen buch einen überrafchen? 
tiefen Einblick ausgezeichnet. — Die befte Regierungsform ift die, welche tie 
Schnelltraft der Monarchie, die Reife eined Senat? und den begeifternten 
Nachdruck der Demokratie vereinbart. Aber felten geftatten die Umftände 
einem Lande dieſes Glück; größer war immer die Zahl der einfachen For⸗ 
men, und länger ihre Dauer. Keine Verfafſung wiberfteht auf die Länge 
den fehlimmen Keibenfchaften; jede trägt den Keim des Verderbens in fik 
und es fcheint faft mwunderlich, wie die Geſellſchaft unter fo vielfältiger 
Verderbniß doch noch befteht. Allein die meiſten Menſchen haben weder 
für dag Gute noch für das Böſe eine feite Entfchloffenheit. Wenige fint, 
bie nur eins, und biefed Eine aud allen Kräften wollen; und noch dass 
müffen auch diefe, um die Macht an ſich zu reißen, durch Umftände begänftiat 
werden. Glüdlichermeife haben auch unvollkommene Regierungen immer 
eine gewifie Richtung zur Ordnung; ihre Stifter haben fie mit einer 
Menge Formen umgeben, die dem Gang der Geſchaͤfte eine gewiſſe Megel- 
mäßigfeit geben, wofür die Menge eine Art Ehrfurcht bekommt. Je mebr 
Formen, defto weniger Erſchütterungen. — In der Urgeſchichte berührt 
Müller die großen Probleme nur äußerlich, erledigt wird nicht die eim 
fachfte Trage. Das Sntereffantefte find bie Notizen aus den altem 


Geographen. Bon der Begeifterung unfrer Weftheftifer für Griechenlant 


findet fih nur eine Epur: „Wenn der Menſch fih vom Vieh dur tie 
Sprache unterfcheidet, wie edel die Nation, welche eine fchönere Sprade 


—ñ — — —— — — —— —— — — — 


Ueberzeugungen über viele Dinge find ſeitdem feſter und höher, auch meine Grund⸗ 
füge über verſchiedene Punkte der Sittlichkeit ſtrenger geworden: daher mir oft 
ſcheint nicht genug Iso» darin zu fein, und vieles einigen Anftrih von Leichtfinn 
in Anfehung mannidfaltigen Sinnengenuffe® zu tragen.“ „Allee wird fo gan; 
andere, daß der Schriftfteller nod gar nicht vermag, fih den Augenpunft zu 
firiten, und wie kann man treffen, wenn nicht möglich ift zu vifiren!" Epäter: 
„Die Univerfalhiftorie follte ein Buch werden, das ich denen, die die criſtliche 
Religion nicht kennen, nicht ungenießbar machen mödhte; ihr eigentlidher Zweck ſol 
doch Ehrifti feiner — Humanität, und der Inductionsbeweis des Zufammenhang? 
der Weltgeſchichte unter fih und mit einem Plan des Welturbebers fein. Des 
iſt fie noch nicht, foll es aber werden.” (11. Januar 1800.) 
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als alle andern hatte!“ „Die griechifchen Demofratien hatten feine plan- 
mäßige Organifirung, da8 Volk feine Marimen, wodurch ed vermocht 
hätte, wieder emporzufommen; biefe Nation war an Ideen zu reich, um 
joftematifch zu Handeln.“ — Sn der römifchen Geſchichte fieht Müller 
nit blos die eiferne Abftraction, nicht blo® die Zertrümmerung aller 
natürlichen Zuſtände, fondern die große fittliche Kraft, melde der Taftif 
einen wirklichen Inhalt gab. Seine Führer find Plutarch und Macchia— 
vell: Aus dem erftern bringt er die Bilder und Anfchauungen mit, 
Macchiavell's Discorſi geben ihm die leitenden Gedanken. Auf fritifche 
Unterfuhungen der Verfaffung läßt er ſich gar nicht oder fo oberflächlich 
ein, daß man diefe kurzen Bemerkungen gern entbehren würde. Das Ins 
terefie beginnt bei der Darftelung ded Verfall: ein nahe liegender Ver—⸗ 
gleih drängt ſich auf, wenn er von Cicero fpriht. „Wenn der 
Vater der Mufen Latiums, von dem Cäfar urtheilte, fein Lorbeer fei um 
fo herrlicher als der militärifhe, um fo mehr ed heißen will, die Grenzen 
des menfchlichen Geiftes ald die eines vergänglichen Reichs erweitert zu 
haben, wenn Cicero nah der Befreiung Roms von Gatilina in weiſer 
Einfamkeit den Wiffenfchaften gelebt hätte, fo würde mancher ſchwache Zug 
feiner fhönen Seele nicht erfchtenen fein. Er fühlte nicht, daß er polis 
tifhen Einfluß nicht nöthig Hatte, um in den Jahrhunderten zu glänzen; 
und er fchmeichelte fich vergeblich, daß Tugend und Beift ihm diejen Ein- 
fluß verfichern könnten. Bei dem fürchterlichen Umfturz der weltbeherrichen; 
den Republic‘, unter Waffen, Aufruhr, Verbrechen fand M. Tullius fich einzeln 
mit feinem Genie, feiner zu allem Guten geneigten Seele und feiner in 
der Ausübung mittelmäßigen Menfchenfenntniß; daher er ſich bald an den, 
bald an diefen hielt.” Auffallend ift, daß Müller dem folgenden Geban- 
fen au® den Notizbüdhern von 1774—76 in feiner allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte keinen Raum gegeben hat. „Wer Cäſar's Alleinberrfchaft mit 
der damaligen Eorruption der Republik entſchuldigt, fehe die Folge feiner 
Revolution al® einen Beweid an, daß er entweder die Schäblichfeit des 
Despotismus nicht gefannt, oder für dag gemeine Beſte niemald geforgt 
habe.“ Daß Tacitug Schüler für das Schredfendregiment der Cäſaren 
die angemeffenen Farben findet, Täßt fich erwarten; dankenswerther tft, 
daß ihn aud der Glanz der Antonine nicht blendet. Unter diefen guten 
Fürften, fagt er, fcheint die alte Kraft abgenommen zu haben, welche in 
Zeiten großer Nöthe und Bewegung reift. Der Mangel war unmerflidh, 
jolange das Reich unter folchen Herren großer Männer wenig „beburfte, 
nad ihnen fand es fich hülflos. Es war ein faft übermenfchliches Wert, 
dem Römerfinn ein ganz neue? Gepräge und allen Völfern Roms jenen 
zur Erhaltung ihred Gemeinweſens nöthigen einen Charakter zu erthei- 


len. Daher fanden die Barbaren nur Sittenlofigfeit auf ber einen, 
Schmidt, d. Lit-@elh. 4. Aufl. 1. Bb. 19 
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wehrloſe Rechtfchaffenheit auf der andern Seite. Die Stoifer hätten bei 
fer getban, die Keidenfchaften leiten als fie tilgen zu wollen; Stagnation 
ift der Tod, -und eben daß der Euloffale Körper des römiſchen Reit 
feine Seele mehr hatte, war der Grund feiner Auflöfung. Indem de 
ftoifhe Moral Vorſchriften gab, die den meiften Menfchen zu hoch fin, 
veranlaßte fie einerfeitö viele Heuchelei, andererfeitd, daß mancher an ter 
Möglichkeit einer ſolche Reinheit erfordernden Tugend ganz verzweilelte 
Diefe Weifen waren etwas zu falt und metaphufifch, fie verbreiteten meh 
helles Licht als ein die Keime des Laſters verzehrended Feuer. Die da 
maligen Schriftftellee erheben fich nicht mehr zu der Größe der Alten. 
Man bemerkt den Unterſchied von Früchten, welche ein vortrefflicher Borer 
in der Fülle ihrer Schönheit und Kraft erzeugt, und foldden, die aus 
Zreibhäufern kommen. Plutarch war würdig, einen Trajan zum Schüler 
zu haben, aber die in feinen Schriften lebende Größe hat er von feine 
Helden, vom Altertbum, worüber er fammelte. Der vornehmfte Original: 
ſchriftſteller dieſer Zeiten ift Lueian, der Spötter menſchlicher Thorheit 
wo immer, in Tempeln, in Schulen, bei Gelehrten, bei Großen, er fr 
fand. Keiner der Alten verftand wie er, in allem das Kächerliche aufs 
finden und mit reizender Einfalt jo darzuftellen, daß man eine Bertheitt 
gung dawider nicht leſen möchte. — Hier wendet fih Müller zur Reli 
gion. „Der menfchliche Geift, welcher die Entfernungen der Geitirae 
mißt, wo fommt er ber? wo geht er bin? Hierüber verftummen unit 
Sinne Formeln von Abftractionen find beffer oder unvollkommner ge 
dacht, gefagt, verglichen worden, und nicht? ſcheint gewiſſer ald Ungemip- 
heit.“ — Zur Beantwortung diefer Frage wendet fi) der Geſchichtſchrei⸗ 
ber an die heiligen Weberlieferungen der verfchiedenen Bölfer. Man kam 
nicht jagen, daß er tief eingeht. Selbſt bei den Griechen findet er im 
Grund nur den Begriff der Vielgdtterei zu erläutern. Bol von der ur 
wiberftehlichen Gewalt, übrigen? ohne Zuverfiht, wandte fi) der Ste 
liche auf alle Seiten und erfand, was Erhabened und Abgefrhmadtes m 
fonnen werden mag, um die Aufmerkfamfeit der Götter auf feine Gebete 
zu lenfen. In diefen Zeiten entmwidelte fich eine im ganzen unübertret 
fene Humanität; weil große Seelen fih nicht fowol nach Vernunftfchlüfe 
bilden ald aus ber Anfchauung Die Kraft der Charaktere nahm ab, 
als die Begriffe geläutert wurden. Der belphifche Gott, welcher tem 

Themiftofle® und Lykurg in fchlehten Werfen, aber nach ihrer Weisheit 
geantwortet, gab nach Alerander profaifhe Sprüche und verftummte um 
die Epoche der völlig fallenden Freiheit. In der That wurde er feltne 
gefragt, wie Eonnte er viel willen? Als die Gefchäfte nicht mehr von Ge 
meinden und Obrigfeiten abhingen, wie vermochte Apollo dag Geheimaif 
der Cabinete vorzufehn? Auch würde Stillfchweigen ibm auferlegt worten 
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fein. Da murbe die alte Religion mehr und mehr der Gegenftand phi⸗ 
lofopbifcher Zweifel und leichtfinnigen Spotted; bald wurde fe unzureis 
hend, auch dem gemeinen Mann Schreden oder Troft mit voriger Majes 
ftät zu ertheilen. In der That murden durch Veränderungen der Spra⸗ 
ben, Seiten und Sitten die uralten Symbole verbunfelt, Bilder und 
Sachen verwechfelt. Die Philofophen waren vom Altertbum und Mors 
genlande nicht hinlänglich unterrichtet, um die Natur der Mythologie zu 
beurtheilen. Die Unwiſſenheit ift abfprechend; der verſtandvolle Stoifer, 
der wisige Schüler Epikur's, der feharffinnige Akademiker erblidtten nur 
Thorheit in dem Volksglauben. Die Naturfenner traten ihnen bei. So 
mangelhaft ihre Wiffenihaft war, fo fchnell fchloffen fie aus mahrer oder 
vermeinter Entdeckung der Urfachen einiger für übernatürlich gehaltenen 
Dinge, baß wol alles nur Wirkung eined Zufammenfluffed von zufälligen 
Urſachen fei. Sie ftiegen nit höher, nicht bie die Kette von taufend 
Urſachen an die Handlung der erften am Thron ded Zeus ſich anſchließt. 
Einige Formeln gaben dem Wis Triumph über das Gefühl, felbft über 
gejunde Vernunft. Stolz behaupteten fie, daß alled Bekannte oder Vers 
borgene Urſachen, das Syſtem aller Urſachen aber allein feine habe; fie 
gefielen fih in der um den Menſchen und um die Welt verbreiteten Fin- 
fterniß mehr als in Erfindung neuer tugendreiher Ausfihten. — Das 
Weltall ift dem Pliniug Gott, Gott alled, von Ewigfeit ber, in allem, 
über alles; und vergeblich ihn zu erforfchen; er erfüllt alles, alle Sinne, 
die Seele, den Geiſt. So dachten alle, die lieber fih ten Zeiten fügen, 
ala wider fie kämpfen wollten. So wurden die menfdlichen Dinge den 
Stoifern gleichgültig, weil fie nicht? fürchteten und nicht? leidenfchaftlich 
mwünfdten; den Epikureern, die Lebensmühe mit Mitleiden fahen und 
möglihft wenig von berfelben übernahmen. So litt auf beiden Eeiten 
die Kraft, und dad gemeine Wohl wurde von beiden ohne gehörigen Eifer 
betrieben. Dad Volk, von den alten Göttern abgewandt, für die hohen 
Zugenden der Stoa zu natürlich, nicht fein genug für Epifur, war teofts 
108 und fah fih nach fremden Göttern um. Die Aegypter brachten den 
Serapis; dur das ganze Neich verbreiteten ſich Priefter der Iſis. Das 
Niefenmäßige, dad Wundervolle ihrer alten Geheimniffe, ihres Landes, 
ihres‘ Geſchmacks, ſetzte den vornehmen und gemeinen Pöbel in Erſtau⸗ 
nen; man glaubte ihnen; es war angenommen, daß man nicht fordern 
dürfe fie zu begreifen. In den irreligiöfen Hauptftädten ift der Wunder 
glaube am größten. Die fittenlofen Römer waren die eifrigften Arbeiter 
in geheimen Künſten; fie mußten am beften, welche Xeere die Sinnenluft 
nad vorübergegangenem Rauſch der Seele läßt, fie wollten, um fie aus⸗ 
zufüllen, Genüffe einer andern Welt. Bei diefer Stimmung der Gemüs 
ther, da die Welt ohne Götter war, trug fich zu, daß einige gemeine, un« 
19° 
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aufgeflärte, nicht eben heldenmüthige Männer von dem verachtetfien Bol 
im römifchen Reich eine Meligion gründeten, welcher alle vorigen Ideen. 
Borurtheile und Gefebe weichen mußten. — Ganz wie ber fpätere Hegel 
und logiſch volllommen richtig führt Müller erft hier die religiöfe Ent- 
widelung ber Juden ein, wie denn auch ohne Metaphufit eine glüdlicde 
Divination und eine allfeitige Einficht den wahren Zufammenbang ber 
geiftigen Bewegung trifft. — Das Eolorit der folgenden Erzählung if 
vortrefih. Man fühlt fih in die orientalifche Natur verfet und ver- 
ſteht die Einwirkungen derjelben auf ein empfängliched, der Snipiration 
fähiged Gemüth. Weniger glüllih ift Müller, wo es gilt die Seele 
großer Männer zu analufiren. Er behandelt Mofed ganz wie Schiller, 
und fein Werk wie einen künſtlich angelegten Plan. Faft naiv Flingt 
folgendes Lob. In zwei Dingen bewied er eine außerordentliche Geifte« 
größe: daß er die Hauptfache von weniger mwefentlichen Dingen, die io 
oder ander? fein fünnen, unabhängig machte, und daß er nicht auf die 
Ewigkeit feiner gottesdienftlihen Anftalten zählte, fondern feinem Bolf 
porausfagte, es werde wol einft ein eben folcher Prophet kommen, wie er 
felbft, den foll Ssfrael allerdings hören. — Das alte Teftament bleibt 
eine lehrreiche Darftellung, wie der Glaube der frühften Welt (von einem 
einigen Gott, von dem Verhältniffe, worin wir zu ihm ftehn, und von 
einer unfichtbaren Welt) unter den Juden bald fo, bald anders erhalten 
worden, bis er bei neuen Revolutionen unter allen Völkern erneuert unt 
befeftigt wurde. — Je geneigter die Zeiten ſchienen, manches läftig, vir 
led gleichgültig zu finden, und je mehr die von Mofed vorhergeſehne 
Epoche fih näherte, wo ein anderer Prophet den Kern ded Glaubens 
ohne fernere Hülle zu allgemeinem Genuß bereiten werde, defto ängftlider 
ſuchten die Pharifäer dem Peitalter entgegenzuarbeiten. Alles erwarteten 
fie von Ueberfpannung de? nicht mehr Haltbaren; durch verhundertfachtes 
Joch vermeinten fie den Geiſt zu beugen, daß er ſich gar nicht erheben 
könne. — Bei dieſem Wanken aller alten Religionen wurde Jeſus ge 
boren. Seine Lehre war feine andere, ala die dem älteften Menſchen⸗ 
geihleht vom Schöpfer eingegrabene: daß er fei, und alles vergekalt 
regiere, daß niemand, auch durd den Tod nicht, der Vergeltung feiner 
Handlungen beraubt oder davon befreit werde. Den wichtigen Punkt 
fügte Jeſus Hinzu: daß jene, der Kindheit ungebildeter Völker und ter 
Nachahmung des Alterthums lange nachgefehenen Prieftergebräuche, deren 
Unwerth fchon David und Jeſaias gefühlt, nun aufzubören, und auf ke 
nem andern Weg, als dem der Sumanität, welche er lehre und übe, dad 
Wohlgefallen Gottes zu fuchen ſei. Ex führte weder eine Prieſterſchaft 
noch finnliche Religionehandlungen ein. Er verband fein eigned Ange 
denfen mit dem Genuß ber unentbehrlichften Lebensmittel Nur die aller 
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älteften Wahrheiten, deren bee, da unfre Organifation ihre Ergründung 
nicht fo, wie der finnlichen Dinge geftattet, allerdings Gott feinem Geſchöpf 
eingepflanzt haben mochte, erneuerte und reinigte er fo, wie ed nie von 
irgendeinem Menfchen auf eine fo allgemein anwendbare Weife gefchehn 
ft. Je mehr die echte Geftalt feined Werks, von Entftellungen unglüd- 
licher Zeiten geläutert, erfcheint, um fo mehr dringt die Blüte feiner Hu 
manität in die Grundfeſten der Gefellihaft; und nachdem wie der Stifter 
fo die Lehren durch die Priefterfchaft Lange äußerft gelitten und mishan⸗ 
delt worden, ſcheint jede Entwidelung ded Sinns für dad Gute und 
Schöne, und jeder große Fortfchritt in der Philofophie neue Gefühle und 
Auffhlüffe über den Gefichtäpunft und Werth feined Werks zu geben. 
— Unftatt viel zu fragen, war Jeſus gewefen, war bie größere Anger 
legenheit der erften Chriften, was zu thun fei, um das Glück in jener 
Welt gewiß zu finden, welches im römifchen Reich nie feltner war ala 
eben in dem erften, dritten und den fpätern Jahrhunderten. Die meiften 
waren unwiſſend, leichtgläubig, wenn eine Sache erbaulich war, meift fehr 
ſchlechte Scribenten: edel aber ihre Moral.*) Auh das trug zu der 
ihnellen Audbreitung bei, daß die Grundlehren des Chriftentbumd eine 
Art Appellation an den gemeinen Menfchenfinn waren, der fchlafende Ger 
fühle zum Leben, mangelhafte und entftellte Begriffe zur Volllommenbeit 
rief, indeß in ihm vieles war, das eine den Wünfchen und Meinungen 
des Beitalterd nicht ungünftige Deutung zuließ. — Nicht lange darauf 
entftanden nichtswürdige Streitfragen über das Verhältniß Jeſu zum 
ewigen Vater, wovor er felber gewarnt. Aus biefen bildete ſich ein ſo⸗ 


) „Die Benupung der Kirchenväter für die Geſchichte, heißt ed an einem 
andern Ort, ift eine nicht leichte Sache. Salbung, Moral, zärtlihe Berehrung 
des Neligionsftifterd haben fie, aber viele ihrer Schriften tragen unrechte Ramen; 
in andere bat heilige Einfalt Märchen aufgenommen: bin und wieder erlaubten 
ih die guten Bäter einen frommen Betrug. Die fhlechte Schreibart der meiften, 
ihre Midbegriffe, die Schwächen einiger machen dem Chriſtenthum Ghre: dieſe 
guten Männer haben einen fo reinen, hohen Lehrbegriff nicht erdacht; nicht fie 
haben über die griehifche und römifche Religion geſiegt.“ — Später, 22. Januar 
1800: „Eins, mas mir oft Rätbfel war, wie die beften Kaifer haben Verfolger 
der Ehriften fein können, verftehe ih nun recht gut: ih würde ed wol aud) 
gewefen fein. Denn ich fehe, daß man von Ergreifung der Maffen für das 
gemeine Wefen, dag man felbft von Givilifation gar nichte Hören wolle, überhaupt 
kommt doch auch gar kein Wort von einiger Theilnahme am Schickſal diefer Welt 
vor. Das qualificirte nun freilich beffer zu Bürgern einer andern. Was für 
Folgen mußte diefe Denktungdart, je allgemeiner fie würde, haben? Ich merte 
wohl, mozu die Borfehung diefed benupte, aber daß ein Regent es midbilligen 
mußte, ift natürlich.“ 
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genanntes Syſtem, nämlich eine Reihe nebeneinander ſtehender Gäke umt 
Beitimmungen, teren Grundfefle Miöverftand war; woburd der Glapbe. 
der durch die leitende Vorſehung für zmei oder drei wichtige Sätze von 
Zeit zu Zeit erneuert worden, an eine unendlihe Menge Obfervanzen 
und Subtilitäten gefordert und ein Joch wurde, dad in Verbindung mit 
der politifchen Lage des Reichs und mit dem Verfall der Kiteratur nidt 
wenig zu Crniebrigung des Geifted und Herbeiführung langer Barbarei 
wirkte. So wurde dad Werk Jeſu durch die Menfchen verdorben. Jedoch 
wie feine Weltbegebenheit ohne zweckmäßiges Verhältniß zum Ganzen 
bleibt, fo trug fih zu, daß ohne Wiffen der Urheber au die Hierarkie 
eine Zeit lang zum öffentlichen Beften wirkte Als die milden Strieger 
aus Norden dad unaufbaltbar fallende Reich zerflörten, würde Europa ge 
worden fein was die afiatifchen Länder unter den Türken, wenn nidt 
jene ein in voller Kraft auffproffender Größe ftehendes, durch Heiligkeit 
imponirende® Corps im römijchen Reich angetroffen hätten, welches auf 
ihre rohen Geifter freilih nicht mit Xiebeölehren und feiner Humanität 
wirken Eonnte, aber mit der Zuchtruthe des Kirchenbanns. dem Teufel unt 
feinen Engeln, den Schredniffen des höflifhen Feuers unfre erfchrodnen 
Bäter im Zaum zu halten wußte. Hierdurch gelehriger, wurden fie reinerm 
Richt, wozu die Geiftlichfeit aud dem Altertbum den Zunder hinübergerettet 
hatte, zuletzt empfänglich; durch eine Form von Religion fähig, nach und nad 
die Religion felber zu erfennen, und mitteld diefer Erziehung endlich den 
Alten gleich zu werden, ja in vielem ſich über fie emporzufchwingen. Der 
Menſch im ganzen ift Werkzeug der unfichtbaren Hand.*) Das Ehriften 
thum, wie e8 326, 381, 431, 451, 453 geworden, war dem Drient un 
brauchbarer ald der Slam, welder billig berrfcht, bis in dem denkenden 
Europa das zur wahren Reife gediehen, was denfelben verdrängen oder 
eben au läutern wird. „Der Koran hat von Gott, von der Vorſehung 


*), Man fiebt, daß die mpftilche Periode vorüber war. Lavater wurde wieder 
dur Herder verdrängt, Die fpecielle chriitliche Offenbarung durch eine fortgeiegte 
Weltoffenbarung. „Mein Gefichtspunft wird immer umfaffender,, vereinender und 
ih überzeuge mid, daß Gott feinem einzigen Bolt fi unbezeugt gelaſſen. fondern 
jevem gegeben, was (nach feiner Art) für fein Heil norbwendig if.” (16. December 
1795.) „Windig ſieht es freilich aus mit dem alten Körper, den man Dogmatil 
nennt; die Seele aber, die Religion wird, wenn jener fällt, fich freier und ſchönet 
emporſchwingen. Die hriftliihe Religion ift fo erftaunlich einfach, daß man ft 
an fit faft gar niht paden kann: fie wird alles überleben, weil fie mehr ode 
weniger in allem Guten und alled Gute in ihr ifl. Gine Hierardie kennt fie ie 
fanntlih gar nicht. Eie ift faft mehr negativ ald pofitiv. So wenig ih das un 
verfhämte Benehmen mit ihren heiligen Urkunden billige, fo gewiß ift anderfeitd, 
daß eine Läuterung nothwendig war.” 
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ber Zukunft und den Belohnungen und Strafen viel Herrliches, beſonders 
aber den Begriffen und Bedürfniffen feiner Nation Angemeffenes, ift mir 
in mancher Rüdficht weit lieber ala die Schultheologie, welche damals die 
griechifche Kirche fchon fo fehr verunftaltete, und hob mir den oft drüden- 
den Zweifel, wie Gott habe können den Drient diefem Glauben über: 
laffen; dieſer Glaube ift für ihn gemacht, enthält die Hauptpunfte, wo» 
durch der Menſch Gott gefällt, und mar vielleicht das einzige Mittel, wos 
burch die Wieberfehr des Polytheimus in jenen Ländern verhindert wer 
ben konnte; denn in der griechiſchen Kirche war zu dem lebtern ſchon 
viel Same geftreut.” Den Einfluß der Araber auf die wiederauflebenden 
Wiſſenſchaften findet er eher nachtheilig. Die Araber brachten unfern Bä- 
tern Autoren, die weber fie noch dieſe verftanden. Die Gelehrfamteit 
wurde ein Wortprunf. Dad Anftaunen de Ariftoteled mar ein Joch 
mehr für den durch Misverftand der Bibel gebeugten Geift. — Kühner 
Glaube gründete das Reich der Araber; väterliche Herrſchaft war feine 
Form; fein und des Volks Charakter machte ed glücklich und groß. Soll 
ich die einfadhen Sitten Karl's ded Großen und die Pracht des Fürften 
von taufend und einer Nacht, die Keftigkeit der fränfijchen Krieger und 
dad Feuer der Araber, unfer langſames Hervorfchreiten aus der Barbarei, 
und die plößliche Erfcheinung eined Glaubend, eines Weltreichd, einer neuen 
Eultur bei den Arabern vergleihen! Es märe die Parallele ded Verſtan— 
des mit dem Gefühl und der inbildung; und man fähe hier ben 
Schwung von Menſchen, die eine Vorftellung über die fcheinbare Grenze 
ber Möglichkeit erhöht, eben dieſes Teuer fi nah und nad mindern, 
von Zeit zu Zeit neu emporleuchten, endlih in alte Zrägheit verloren; 
dort Iangfamere Entwidelung der Vernunft, ftandhaft in ihrer Thätigfeit, 
hunderterlei Irrthümer und Leidenfchaften verfuchen, fi nah und nad 
ftärfen, zulegt eine Lichtmafle bilden, welche zugleih die Kraft großer 
Dinge und falte Berechnung des Thunlichen zuläßt. — Die Morgenlän, 
der blieben ſich gleih; man fah Dynaſtien fich fo fchnell wie jene des 
Nebukadnezar oder Cyrus bilden, und ebenfo leicht fich fchwächen, auflöfen, 
zerfallen. In den Abendländern zeigte fi nach langen ftürmifchen Be— 
wegungen, wie nah und nah ein Volk die Gewalt des andern be 
ſchränkte und fie einander nöthigten, durch Landbau und Handel zu 
fuchen, was ihre Väter dem Schwert fchuldig waren. Hieraus entitanb 
nicht allein Civilifation, fondern auch bei den durch unfre Väter in 
Banden der Reibeigenfchaft gehaltenen Menſchen Selbftgefühl und Muth 
für Freiheit; es erhoben fich einige zur Betrachtung der Natur, Prüfung 
ded Glauben? und Audeinanderfegung der Menſchenrechte — Vom 
Of, wo man wärmer fühlt und bie Einbildung fih höher fehwingt, 
waren alle Meligionsformen gekommen; biefe anſchaulichen, finnlichen 


296 Johannes Müller in Bien 1793-99. 


Borftelungen erhielten im Abendland eine fpeculative Geftalt. In 
Orient waren Geſetzgeber und Helden durch fie begünftigt worden. Be 
und wirkten fie auf Eultur und Ordnang. In Europa war mehr Kunf 
und VBeharrlichfeit in Planen; im Orient eine augenblidlich alle ummer: 
fende Kraft. Dadurch blieb dauerhafte Oberhand und; und je gefitteter 
und aufgeklärter ein europätfched Reich, um fo mächtiger wurde ed. — Bir 
dag Leben der Natur duch Wirkung und Gegenwirkung entgegenarbeitender 
Kräfte befteht, wie die Religion die ewige Ruhe nicht hier gibt, fontern 
zu Kämpfen des Lebens ftärkt, fo bedarf der menfchliche Geift großer 
Duchichütterungen, um zurüdgefehrt in fih bie von Gott in und gelegte 
Kraft aufzurufen, daß fie fich entwidele und erhebe. — Als Spanien, 
Neapolid, Eicilien, Deftreih, Burgund, die Krone des deutſchen Reis, 
Merico und Peru und bald auch Böhmen und Ungarn im Haule 
Habsburg vereinigt worden waren, retteten zwei Männer die europätjce 
Freiheit, d. 5. die Goeriftenz mehrerer Etaaten, deren jeder feine eignen 
Geſetze und Eitten haben, und denjenigen, welche dad Schickſal unter 
einer Regierung verfolgt, eine fichere Freiſtätte unter vielen andern öffne. 
Dadurch gefchieht, daß die Fürften nicht gar foviel wagen, als fie könn⸗ 
ten, und nicht ganz fo wie die aftatijchen Despoten der Sorglofigfeit fich über: 
laffen dürfen, fondern die Wirkung und Gegenwirtung von manderlei 
Ssntereffen in Europa ein gewiſſes Leben unterhält. — Diefe beiten 
Männer waren der König von Franfreih und Luther; eine Yufammen- 
ftellung, die für Müller charakteriftifch ift. In derfelben Zeit, wo ziemlich 
allgemein die Ueberzeugung fich verbreitete, daß die Glaubendtrennung für 
Deutfhland ein Unglück geweſen fei, erklärt fie Müller für eine Förderung 
der deutfchen Freiheit. Man fieht in diefem Abfchnitt am deutlichften, 
wie ihm die Gedanken und die Verbindungen derfelben aus einzelnen ab 
geriffenen Notizen hervorgehn; man fieht ed um fo mehr, da er fich hier 
zum erften mal bemüht, auch die Perfonen zu charafterifiren. Selbft die 
Sprache bat etmad Embryoniſches; aber das Material für die Porträte 
aft vortrefflih, und wenn man die Darftellung von Karl 5., Luther, 
Philipp 2., den Sefuiten u. f. w. mit den viel feiner ausgeführten Bildern 
Ranke's vergleicht, fo entdeckt man eine auffallende Berwandtichaft. Ranke 
bat e8 beifer verftanden, die Spuren feiner Farbenmiſchung zu verwiſchen. 
während Müller offen die Palette vormeift. Ranke's Hauptquelle, die ve 
netianifchen Geſandſchaftsberichte, waren auch Müller's Lieblingslectüre und 
das Urtbeil ift bei beiden von einer ſtaunenswerthen Objectivität. Dod 
bleibt Müller im wefentlihen feinem Princip getreu und verräth bei 
feiner Würdigung Luther's, wie die Myſtik ihn nur oberflächlich berührt 
bat. Luther wurde, wie ed in NRevolutionen leicht geſchieht, hauptfählid 
duch Widerſpruch und Widerftand viel weiter gebracht, ala er anfangs 
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gehn wollte Er lehrte nicht? Neues (mad kann der Menſch von über 
finnigen Dingen mehr willen, als in feinen Meberlieferungen, Wünfchen 
und Gefühlen von jeher war?), hingegen zerflörte er ein großes Theil ber 
fremden Bekleidung, womit in finftern Zeiten die Wahrheit verhüllt wor 
den. Was er ftehn ließ (meil die ungeübten Blicke für den vollen Glanz 
zu fhwach waren), da® gab er den Zeiten einer fpätern Reife hin. — 
Die Ironie gegen die theologifchen Streitfragen, gleichviel welcher Partei, 
hat mitunter etwad fehr Liebenswürdiges. — Mit vorzüglicher Aufmerfs 
famfeit verfolgt er von da an die TFortfchritfe der Kriegs⸗- und Finanz 
wiflenfhaft, die beiden wichtigften Hebel des modernen Abſolutismus. 
Mit Grauen fieht er die immer wachfende Macht der Fürften, ihre Rechtes 
anfprüche und ihre idealen Motive behandelt er mit gebührendem Spott. 
Auh im Sturz der Sefuiten fieht er nur einen neuen Sieg der rohen 
weltlichen Gewalt über die geiftigen Ssnterefien. Endlich am 26. Septem⸗ 
ber des 1772ften Jahrs, in dem 1296jften, feit nach dem lUintergange des 
abendländifchen Kaiſerthums ein Syſtem zufammen eriftirender Staaten 
ſich in Europa zu bilden begann, wurde den Grundſätzen und Verträgen, 
auf welche ihr Dafein und ihr Gleichgewicht nah und nach gegründet 
worden, ber erfte Hauptftoß beigebracht. Es war die Theilung Polen?: 
Gott wollte damald die Moralität der Großen zeigen.) ‘Die Leidens 
haften find fo alt ala das menſchliche Herz und Ungerechtigkeit war mit 
ber Uebermacht auch vor Zeiten verbunden; aber die neue Organifirung 
ded Syſtems der militärifchen Mächte erregt für alle nicht durch ſich ges 
waltige Staaten die doppelte Furcht, daß zwei oder drei durch feheinbaren 
Bortheil gegen fie vereinigt in kurzem allen nacheinander ihren Willen 
zum Geſetz machen dürften, oder daß die Heere, unwillig um geringen 
Sold Werkzeuge der Willkür zu fein, Forderungen erregen möchten, welche 


*) Kann man fi eine treffendere Satire vorftellen ald die Gefchichte der Res 
volution, welche Guſtav 3. in Schweden durchſetzt. „Der Reichstag wurde ver- 
fammelt; die Sarnifon und Garde umgaben dad Haus; der König im Drnat 
und der Krone, mit Guſtav Adolf filbernem Hammer in feiner Sand, erfchien, 
trat auf und redete: von der Gefahr der Parteiungen, von der Tyrannei der Ari» 
ftofraten, von dem Fluch, den fie auf das Land bringe (man erkenne ihn in der 
Theurung des Prots), von alten Nettern der Nation und mie er ihr zmeiter 
Guſtav Wafa fein wolle; er gedente nach Gefegen zu regieren, er haffe die Will- 
für. Die neuen Gefepe wurden verlefen: der Senat folle künftig von dem König 
ernannt, von dem König der Reichdtag berufen und aufgelöft werden; der König 
fol die Macht haben, altbewilligte Auflagen fernerd zu erheben, im Nothfall neue 
zu beſtimmen. Alle Macht, fomol zu Waſſer ald zu Lande, Krieg, Friede und 
Tractaten hängen von dem König ab: von ihm werden alle Aemter und Würden 
vergeben.” ’ 
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entweder neue Laſten der Völker, oder die Auflöfung der Drbnung herbei 
führen dürften. Solche Krifen der Menſchheit haben manchmal die uner- 
wartetfte Wendung befommen; unvermutbete Dinge fönnen die Waffen, 
welche man fürchtet, in ihrer Wirkung aufhalten, ja wider die menden, 
welche fie führen. Was anders find die, welche alle® zu bewegen glauben, 
ala Räder, die nicht allein dahin gehen, wohin fie wollen, fondern geführt 
von dem unerforfchlihen Geift! Auch wir wollen über das nicht zu 
Aendernde getroft fein. — Auf jene Periode ſeines Lebens, wo er nicht 
abgeneigt war in den Dienft des Papfted zu treten, blidte Müller nur 
noch wie auf einen Traum, und die fortgefegten Zumuthungen fathofif 
zu werden lehnte er zwar nicht fo kalt als man wünfchen mochte, aber 
doch mit Beflimmtheit ab. (1794, 1795 und 1798.) Defto entfchiedner 
wurde feine Abneigung gegen bie Revolution, und diefe brauchte man, 
ihn noch einmal zur politiſchen Schriftftellerei zu verleiten. Der Hof ver 
anlaßte ihn 1795, über den preußiihen Separatfrieden zu Bafel zu 
ſchreiben, es geſchah mit der Bitterfeit eines Cato. Gleichzeitig vertheis 
digte er das Erbrecht Ludwig’ 18. und fuchte nachzumeifen, daß nur durd 
Wiederaufrichtung des legitimen Thron? dem zerrütteten Europa der Friede 
wiedergegeben werden könne: er fchilderte Frankreich in den abſchreckendſten 
Farben. Noch leidenfchaftlicher wird der Ton in den Gefahren ber 
Zeit (Auguft 1796), „ES gibt für jedes Volk Zeiten, wo die Ber 
jehung durch eine drohende Noth es aufruft, darzuftellen, ob etmad 
in ihm fei. Gewöhnliche Maßregeln verlieren alddann die gemohnte 
Kraft; bald folte man glauben, daß die gewiſſeſten Grundſätze 
und Wahrfcheinlichfeitöberechnungen falfch geworben; alle Kunſt ſcheint 
eiferner Nothwendigfeit zu weichen, und Himmel, Elemente, Wei 
nungen, Gefühle fi verjchworen zu haben, entmeber einem gemaltigen 
Feind Unaufhaltbarfeit oder feiner nur illuforifhen Größe präpotente 
Realität zu geben: e8 ftürmen Winde und Wogen, dur deren Stoß alk 
Grundfeften erbeben. Das neue Evangelium der Freiheit und Gleichheit 
fann feine wärmften Verehrer nicht mehr begeiftern, ald man im 17. 
Sahrhundert für Glaubeneformen war. Auch diefe Aehnlichkeit hatten 
jene mit unferm Krieg, daß an jedem Hof und auf jedem Dorf die nidt- 
herrfchende Partei heimlich eifrige Anhänger hatte. Aber beiden Par 
teien blieb die Heilige Schrift alten und neuen Teftamentd, die Verehrung 
der Majeftät, hergebrachte Organifation der Verwaltung, das Eigenthun 
der Edeln, der Bürger und Landleute, die Moralität gefitteter Bölker: 
dahingegen fein Stein, feine Fuge in dem ganzen Gebäude unfrer Ber: 
faffungen und Sitten, Feine Andacht, feine Verehrung und Liebe auf dem 
Fürftenftuhl und in der Hütte ded armen Mannes ift, fo jeßt nicht in 
Gefahr wäre, gebrochen, zerriffen, entweiht zu werden.“ „Sch will nit 
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fagen, daß der, auf den wir getauft find, auf beffen Blut wir Vergebung 
hoffen, den felbft Arabiend Prophet als Fünftigen Richter der Erbe ver 
ebrt, eben die zu Feinden hat, welche unfer Staat: denn der im Himmel 
wohnet lacht ihrer, und der Höcfte hat feinen Hohn mit ihnen; ein 
Wort mag er reden zu feiner Zeit, fo find fie dahin, und winfen, fo find 
fie verfchwunden.” Das Elend Deftreich® Liegt nur darin, daß ed jedem 
freiftebt,, auf die Regierung zu läftern. „Der Verrätherei werden menige 
Bollziehungsfälle eined einigen Geſetzes vorbeugen: daß, wer angegeben 
wird, von Friede geſprochen zu haben, ehe der Feind in feiner alten 
Grenze ift, oder eine Maßregel zu tadeln, ohne ber Behörde eine beſſere 
an Handen zu geben, oder irgend Freund unferd Feindes zu fein, von 
Geſchwornen öffentlich fummarifch gerichtet, und wenn er übertwiefen wird 
(fei er, wer er will), ala Feind des BVaterlanded dem Volke preidgege- 
ben werde.“ „Wo gewöhnliche Mittel nicht? heifen, ift nichts verloren, 
folange außerordentlihe möglich find.“ „Das ift die Gleichheit, wenn 
alle flreiten; dag ift die Freiheit, wenn man nicht? fürchtet; der fiegt, 
der ernftlih will. Deftreicher, meine Mitbürger! ihr wollet Frieden mit 
Ehren? Seid Männer! ca ira!” — „Das ift das Geheimniß ded Sie 
ge8: die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, alled zu vergefjen, um 
jest nur ein® zu wollen, eind zu fein, mit aller Kraft eind zu fuchen. 
Und was ift die Eine! — Der Edftein der BVerfaffung, der Kaiſer. 
Der Kaifer unfer Vater und Herr, rede! wir hören. Er ordne an! wir 
find da; wir find fein! In feiner weiten reihen Monarchie hat Fein recht 
ihaffner Unterthban einen Tropfen Blut, einen Heller Eigenthum, ber 
nicht für die gemeine Sache, der nicht fein fei.” — Sein Haß gegen die 
Revolution verbindet fih mit dem Haß gegen die tbealiftiiche Phrafe; 
ſchon die Worte: Aufklärung, Vernunft, Freiheit mag er nicht hören. 
„Sobald wir für eine ungewiſſe Zukunft die Bedürfniffe des Augenblids 
vergefjen, träumen wir in das Schattenreih. Das ift eben eine Kunſt 
ber Franzoſen zu machen, daß die Greuel ald vorübergehende Kleinigkeiten 
dem Hirngefpinfl entfernter Glücfeligfeit geopfert werden. Sch danke den 
Alten und der Gefchichte, daß dergleichen Gaukelei mich nicht täuſcht. Eie 
wollen, daß wir den DBli ind Empyreum richten, indefien fie unfre 
Zajchen beftehlen. Nicht anderd thaten in den mittlern Seiten die 
Pfaffen.” — Diefe Abneigung gegen alle begriffliche Conftruction in ber 
Wiſſenſchaft wie im praftifchen Leben ift der Leitton in den zahlreichen 
Recenfionen jener Periode. Müller war damals unbeftritten die erfte 
Autorität in der Gefchichte, die gefeiertften Schriftitellee huldigten ihm 
und jeder junge Mann von Streben und Talent brachte ihm die Erftlinge 
feiner biftorifhen Mufe unter warmen Worten der Verehrung: Müller’3 
wohlwollendes und empfängliches Gemüth Eonnte diefen Zeichen allgemei- 
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ner Anerkennung nicht widerftehn. In der Regel vergalt er es burk 
eine günftige Anzeige, er wird faft nur da bitter, mo ber Schriftfteller ver: 
mefjen über die beglaubigten Thatſachen hinausgeht. Als einer feiner 
entfhiedenften Günftlinge, der junge Woltmann in Sena, 1796 einen 
Grundriß der ältern Menfhengefhichte ſchrieb, nahm Müller 
Gelegenheit, fich über den Begriff einer Philofophie der Gefchichte über 
haupt audzufprehen. „Der Verfaffer möchte den Stoff mit dem höhern 
Geiſt der Fritifhen Philofophie beleben und durch allgemeine Formen bie 
bisherige Anficht weltbürgerlich erweitern. Ge beftimmt den Begriff der 
Menfchengefchichte ala eine Darftellung det ununterbrochenen Vervoll⸗ 
fommnung der bürgerlihen Berfaffungen und des Staatenverhältniffet: 
eine Beftimmung, welche jeden Leſer um fo begieriger machen muß, fie 
ausgeführt zu fehn, je weniger etwa fein nicht fo erhabner Sinn zu 
einer fo jchönen Ausficht in feinen Erfahrungen und in der Kenntniß ber 
Thatfahen Grund zu finden weiß. Was tft unfer Geſchlecht? Nicht die 
ſes oder jenes, durch den Einfluß glüdlicher Umftände für eine Zeit lang 
etwas höher gehobene Volk, welches durch andere Zufälle, wo nicht felk 
. nad der. Natur der Sache in einem menig entfernten Zeitalter wieder 
finft, oft ohne daß die Summe feiner Geiſtescultur an ein andere® Boll 
zu neuer Bearbeitung überginge. Der menfchenfreundliche Geſchichtsdichter 
tröftet damit, daß Zeitalter fichtbarer Abnahme der Entwidelung nötbig 
fein möchten, um die außerordentlichen Kortfchritte der folgenden Zeiten 
möglich zu machen. Schließlich ſchwingt er fih in Condorcet's Regionen 
der fernen Zukunft, wo der nun rege Keim ullbeglüdender Freiheit unt 
Gleichheit (nach Vermüftung alled Vorhandenen) eine neue Erde und das 
goldne Zeitalter für alle Nationen erfchaffen haben wird. Bis dabin, 
dächte ich, ließen wir es anftehn, die wunderbaren Schidfale einem all- 
gemeinen Grundfab unterzuordnen. Wir find noch zu jung (erft fett 
Mofed oder Cyrus); noch konnten wir nicht durch genugfam: wiederbolte 
Erfahrung dad Auge fo fehärfen, daß wir bei verftohlenem Blid in das 
Buch der Ordnung Gotted nicht in Gefahr wären, unfre ideen unt 
Wünſche feinem Geſetz unterzufchieben. Es tft entfchuldigenäwertb, ten 
dichterifchen Sinn an ſolchen ibealifchen Ausfichten zu meiden: aber zu 
lange darf auch der Adler nicht in die Sonne fehn, man mödte tod 
endlih für die Haupterfordernig (die Sachen fo zu fehn wie fie find) 
und für die bemüthigere Beſchäftigung (bei oft ſchwachem Licht die faum 
balbhellen Gänge der Gefchichte einzelner Menſchen und Völker zu 
durchwandern) die Luſt, wo nicht das Geſchick verlieren. Der wahre 
Zweck der Gefchichte ift die Bildung des Menfchen zum praktifchen Le 
ben; fie fol ihn herunterführen von ben gigantifchen Luftſchlöſſern ver 
Speculation und Phantafle; nicht feine Einbildung, fondern feinen Ber 
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ftand und fein Herz befcbäftigen; die Welt nicht wie er fie haben möchte, 
oder mit Hülfe einiger guten Freunde umzufchaffen hofft, fondern wie fie 
war und ift, die Verfaffungen nicht nach abftracten Theorien, fondern in 
dem Geift ihrer Spnftitutionen und in ihrem Zufammenhang mit RXocal- 
verhältniffen und hundert Umftänden, überhaupt was die Philofophie 
generalifirte, inbivibualifiren und den Menfchen ja nicht Iehren, in Hoff 
nung auf ungewiffe Zukunft und idealifhed Glück fpäter Gefchlechter die 
Pflicht zu vergefien, feine Zeitgenoffen glüdlih zu machen.“ Es ift 
begreiflih, daß Müller bei dieſen Grundfägen an der Polemif feine? 
Freunde? Herder gegen Kant den lebhafteften Antheil nahm, aber auch 
Nicolai dankt er 17. September 1796 auf das lebhaftefte für den warmen 
Patriotismus in feiner Bekämpfung des Misbrauchs, „welcher feit einigen 
Jahren mit der fritifchen Philofophie getrieben wird und und mit einem 
Rückfall in Scholaftit und Barbarei bedroht. Während meines Geſchäfts⸗ 
leben? zu Mainz hatte ich für Studien zu wenig Muße, um dem Anfang 
und Fortgang diejer literarifchen Revolution zu folgen; hier wo ich uns 
gleich beſſer ftubire, ift mir begegnet, die empfohlenften Schriften, die ich 
etwa leſen wollte, gar nicht zu verftehn, ed war eine neue Sprache aufs 
gefommen, ich fand mich wie ein Mann aus dem vorigen Sahrhundert. 
Zwar meme ich Kant felbit, und etwa Reinhold hin und wieder, endlich 
gefaßt zu haben; aber weder kann ich finden, daß des mwefentlich Neuen 
und Wichtigen fo gar viel ift, noch verftehe ich die Anwendung, welche 
man von bdiefen Formeln jest auf alles machen will. 3 verftehe meine 
eigne Wiffenfchaft, ich verftehe die Gefchichte wie fie nun werden fol nicht 
mehr. Aber fo unangenehm es mir wird, wieder in die Schule gehn 
zu follen, fo wollte ih, wenn die Notwendigkeit mir einleuchtend wäre, 
noch recht gern mich bequemen, wenn ich nicht durch eine mir weit 
empfindlichere Bemerkung vollends mismuthig würde: diefe befteht darin, 
daß vor lauter Spisfindigfeit aller Wahrheitäfinn fi) mehr und mehr 
verliert. Die nahrhafte Speife, die ich von Jugend auf bei den Alten 
fand, ſehe ich mit lauter cr&me fonett& vertaufht, und die voll Wind 
von den Akademien fommenden Sünglinge von fo verborbner Vers 
dauungdfraft, daß jene ihnen gar ungenießbar if. Sie haben einen 
Dünfel, der nah den Umftänden fie unbraudhbar oder gefährlich 
macht und dem Staat felbft fo bedrohlich ift ala die Theo— 
rien ber franzöfifhen Sophiften. Um beswillen war mir fo er 
freulich, daß Leſſing's und Mendelsſohn's Freund, und feit den Literatur 
driefen gleihfam der Pflegvater unfrer guten Literatur, endlich ein Wort 
der Wahrheit hierüber gefagt bat. Viele werben fchreien, eben meil es 
teifft; aber es wird wirken, und andre zu gleicher Sprache ermuntern.“ 
— Ebenſo begrüßt er Nicolai’ Satire gegen Fichte (Suli 1798): „Diefe 
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Schrift fol viel beitragen, durch die Geifel des Lächerlichen eine Raferei 
zu werfcheuchen, welche zur ungelegenften Zeit, ald die Köpfe ſchon ander 
weitber verfchroben waren, erfchienen ift, um dad Maß der Berwirrung 
zu erfüllen. Ich fann die Fritifche Philofophie nicht von vorn beurtbei 
len, da ih fie nicht ftudirt, ja die Aeten bald beifeite gelegt habe, weil 
ih fie nicht verftand: aber die vorhintige Erfahrung habe ich feit zmöli 
Jahren gemacht, daß fie talentoolle Ssünglinge fowol dur Eigendünfel 
als durch Unmilfenheit unbrauchbar macht.“ — Am derbften äußert er fid 
1806 über Molitor’d Dynamik der Gefchichte: „Unfern Bätern, fo viele 
berieben feit Mofed und Herodot Geſchichte gefchrieben oder gelefen haben, 
fhhien fie eine Vergegenmwärtigung vergangener Dinge, zu dem Zweck, ten 
gegenmärtigen Zuſtand und alle Einrichtungen aus dem Geift ihres Ur 
fprung® zu erklären und für alle Künfte des Kriegd und des Friedens 
lehrreiche Beifpiele in Erinnerung zu bringen. Selbft in den beillofeiten 
Zeiten der dürrften Scholaftik blieb der hiftorifche Vortrag von den Grillen 
der Theoretifer meift unangetafte. Das ift die Dynamik der Geſchicht⸗ 
fehreibung, die da Iehre, fo viel Kicht in den Kopf und fo viel Feuer in 
dag Gemüth zu bringen, daß dadurch Thatfraft für dad Vaterland gemedt 
werde. Set, wo das Geſchelle jährlich neugemachter Formeln die alt 
väterifchen Ssdeen von Freiheit, Muth, Selbitändigkeit, Ehre übertönt, we 
die Erflärung des Urſprungs und Geiſtes bald aller Berfaffungen in einem 
Wort ift: „„er wollte e8 ſo!““ und wo wir zu unfrer Bequemlichfeit der 
mühfeligen Sotzen für Sicherheit und Eigenthum immer mehr entladen 
werden, hat freilih die Mufe der Hiftorie diefem Gefchlecht nichts meiter 
zu fagen. Da kommen unfre Ssünglinge, fonft bewundernde Hörer dei 
Alter? , jetzt, ehe fie die Wiffenfchaft durchſtudirt, mit Rejultaten fertig; 
allerding® fehr erhaben, denn fie bauen die Pyramide von oben herunter; 
mwohlverfehen mit einem furdhtbaren Apparat von Broductivität und Etur 
tivität, Identität und Duplicität, Activität und Paffivität, Sub und Ob 
jeetiwität, Dualität und Triplicität, und Gott weiß wie viele Bolaritäten, 
lauter hohen Dingen, wovon die Helden der Tage von Marathon, von 
Sempach und von Roßbady nicht? gewußt. Seit wir nicht einen Schweine 
ftall mehr zu vertheidigen willen, helfen wir Gott dad Univerfum machen; 
feit wir nicht mehr wifjen, wer in. acht Tagen unfer Herr fein wird, ire 
culiren wir über den Plan des Emwigen mit feiner Welt.“ — Aud bie 
Schweiz wurde endlich in die Revolution hineingeriffen, eine Hand erhob 
fi gegen die andre und diefe Verwirrung gab endlich den Franzoſen Ge 
legenheit, fich eines Theils der Schmeiz zu bemächtigen. Bon allen Seiten 
fragte man den berühmten Geſchichtſchreiber der Eidgenofien, der fo oft 
über die Zukunft gemeifiagt und dem man jeßt, obwol mit Unrecht, einen 
mächtigen Einfluß am Faiferlihen Hof zufchrieb, um Rath, aber die feurige 
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Rede von 1786 war vergefien, von burchgreifenden Reformen war feine 
Rede und der Öftreichifche Hofrath konnte feinen Landsleuten feine andre 
Weifung ertheilen,, als fchleunigft zu den alten Zuftänden zurüczufehren 
und die Gunſt der Höfe, namentlich Oeſtreichs, dadurch zu erfaufen, daß 
man nicht blos jede politiiche Rolle aufgebe, fondern auch jede revolutio- 
näre Neuerung mit ber Wurzel befeitige. Die neue Wahlverfammlung 
zu Schaffhaufen wählte ihn am 6. April 1798 zum Mitglied des helve- 
tifchen Obergerichtshofes, er lehnte es ab, und in der That war für ihn 
in der Schweiz feine Stelle mehr, er hatte es mit allen Parteien verdors 
ben. „sch ergebe mich der Yührung Gotted, wenn er mid auch in den 
Tod leitete; wo wäre der Berluft! — Sch habe meine mir worgezeichnete 
Zaufbahn zwar nicht erfüllt; aber läßt fich bei biefen Weltumftänden hoffen, 
dag ich's könnte? und ich bin des Misverftändnifies, ded Verkennens, des 
Neckens, der Kleingeifterei und Großbüberei überfatt.* „sch verirre mich 
immermehr in die dunfeln Regionen, feit einiger Zeit habe ih dag Weiſ—⸗ 
jagen an mir. sch habe eine Schrift angefangen, welche in dieſem Geift 
alled warnend, ja fchredend anfündigt: Kaffandra, oder über die Natur 
und Urſachen des Falls der biöherigen europäifchen Staaten. Es ift über 
mich gefommen; ich fonnte nicht länger ſchweigen, mußte zeugen. Webris 
gend weiß ich, daß es nicht? helfen wird: fie haben Augen und fehn 
nit; und da alle Ideen durch die Sinne fommen, was ift zu thun, wo 
fie ganz verwachfen find! Ein fürchterlicher eleftrifcher Schlag mird dag 
caput mortuum wieder aufrühren, aber dad Gehäufe, worin es ift, zer- 
fprengen.” (2. Auguft 1798.) „Welche Augfiht! In dem uralten Bau 
der Staaten laufen Rafende, wie einft in Tfchilminar der beraufchte 
Sohn Philipp's, mit Fackeln umher; bald brennt bier ein Thurm em⸗ 
por, oder bricht dort eine Zinne herab; bis alled in Schutt fin. Dann 
wird.die Wohnung der Freude und Pracht von wilden Thieren befeffen, 
die aud den eifernen Thoren, hinter die Gog und Magog verichloffen 
waren, hervorftürmen; Berwilderung wird dad Ende fein, und die neue 
Reihe Entwidelungen mannidfaltiger Cultur jenfeit Thule wieder be- 
ginnen und herab, über Polynefien bin, in fernen Jahrhunderten, etwa 
im alten Orient, wieder mit unfrer Halbfugel den Faden anknüpfen.“ — 


Iſt die GSefchichtichreibung in der Lage, durch ihre Einfiht in den 
eoncreten Zufammenhang des Lebens den Ssdealen und Abftractionen de 
jpeculativen Denfend entgegenzutreten, fo fällt ein ähnlicher Beruf dem 
Humor zu, der feiner Natur nad) die Welt der Erfcheinung im Detail 
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auffaßt, auf das Vortrefflihe und Verkehrte gleichzeitig fein Augenmerf 
richtet "und jeden faljhen Schimmer zerftreut. Der got ift bei uns 

nicht fo natürmüchfig entftanden wie bei den Engländern, denen die Sprade 
außerordentlih zu Hülfe Eommt; die beiten Talente, wie Lichtenberg 
(1742—99) blieben im Fragment ftedlen. Durch die fräftige finnliche 
Form näherte fih Thümmel (1738— 1817) in den „Reifen in die 
mittäglihen Provinzen von Frankreich“ (1791— 1805) der Form des 
Humord. Der eigentlihe Humorift der Zeit ift Hippel (1741 —96) 
feit 1780 erfter Bürgermeifter in Königsberg, mit Kant und den andern 
bedeutenden Männern jener Gegend in den engiten Beziehungen. Seine 
Erfcheinung hat etwas Näthfelhafted, meil feine natürlichen Borausfegun 
gen feiner erworbenen Bildung mwiberfpreden. Als Knabe zeigte er einen 
großen Hang zur Einfamfeit und religiöfen Schwärmerei, und diefe dauerte 
noch in den erften Sahren feiner theologifchen Studien fort. Allein in 
feinem äußern Leben riß er fich bald von diefen Stimmungen los: bie 
Rechtswiſſenſchaft verbrängte die Gottesgelahrtheit, er ftedte fich ein feſtes 
Ziel des Ehrgeizes vor und wandte mit unerbittlicher Verſtandesconſe⸗ 
quenz alle Echritte feined Leben? diefem Ziele zu. Wenn aber fein Ber 
ftand frei war, fo blieben in feinem Gefühl immer noch Yafern der frü- 
bern Neigung, und indem er beides ineinander zu arbeiten ſtrebte, ergab 
fih der Humor als die natürliche Form feiner Schriften. Dazu gehören 
die Lebensläufe nah auffteigender Linie, 1778—81, die Ab— 
handlung über die bürgerliche Berbefferung ber Weiber, 1792, 
die Handzeihnungen nad der Natur, 1790, und die Kreuz: und 
Querzüge ded Ritter? A—H, 1793— 94. EI macht einen 
wunderlihen Eindruck, daß gerade in der Stadt, wo Kant durch eine 
firenge Methode des Denfend den Geift aus feiner ſchlechten Individna⸗ 
lität zu treiben mit jo vielem Eifer fi bemühte, die Sonderlinge und 
Moftifer eine fo anfehnlihe Stellung behaupteten. Dort blühte jene 
Ordensweſen, aus welchem Zacharias Werner fpäter feine myſtiſchen 
Theaterſtücke herleitete. Hippel hat dieſes Ordensweſen in ben Kreunz⸗ 
und Querzügen verſpottet, aber das Buch macht einen niederſchlagenden 
Eindruck, denn es erhebt und nicht durch Freiheit des Blicks, wie Den 
Quirote, über die Kläglichfeit feines Stoffe, fondern ed drückt ein unrubi⸗ 
ges, unbehagliched Gefühl aus, welches fortwährend geäfft fih doch ſtets 
zu neuen thörihten Verſuchen entichließt. In den Lebensläufen find 
einige Foftbare humoriſtiſche Schilderungen: wie die Mutter den Knaben 
in die Speifefammer führt und ihm dort das Bild eines heiligen Paſtors 
zeigt, deflen Eindrud auf feine Phantafie durch die Gerüche der Umgebung 
weſentlich modificirt wird, und wie er ſich dad Himmelreih als das Land 
vorftellt, mo man zeitige Spargeln ißt und lange Manfchetten trägt, das 
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alles find Einfälle, welche die fpätern Humoriften nur felten überboten 
haben. Dann kommen aber gleich darauf fo trübe und Iangmweilige Ges 
ſchichten, daß man nicht begreift, wie fo etwas von demfelben Verfaffer 
berrühren könne. Der Humorift ift ftet3 in Gefahr, ſich in die zufällige 

empirifche Realität zu vertiefen und durch die Abweſenheit aller idealen 
Stimmung ben Xefer zu quälen und zu ermüben. Die Gefchichte von dem 

jeltfjamen Grafen, der die Philofophie des Sterben? ftudirt und zu diefem 
Zweck fortwährend neue Sterbefälle ſich vorführen läßt, nimmt gar fein 
Ende, und man begreift nicht, wie fie überhaupt in den Roman fommt, 
wenn fie fih nicht auf ein beitimmted Factum bezieht. — Gleichzeitig 
bildete Schönherr in Königsberg die Grundlagen jener myſtiſchen Sefte, 
die fpäter zu fo widerlichen Ausbrücen führte Cr begriff die Welt ald 
einen Zeugungsproceß unter den Elohim, und diefe fleifchlihe Metaphyſik 
konnte nicht verfehlen, auch auf feine moralifhe Theorie einzumirfen. — 
Eine weitere Einficht in dad Ordensweſen und in die katholifchen Zuftände 
jener Zeit eröffnen Dr. Feßler's Rückblicke auf feine fiebzig- 
jährige Pilgerfhaft. Feßler war 1756 in Niederungarn geboren; 
feine Jugend verfloß unter bürftigen Berhältniffen und die Lectüre Loyo⸗ 
la's trieb ihn im fiebzehnten Jahr in ein Kapuzinerkloſter. Seine Etellung im 
Orden hielt ihn nicht von Liebesbriefen an eine Ketzerin ab. Erft nad 
längerm Aufenthalt im Klofter entdedte er wirkliche Oreuelthaten, die in 
demfelben verübt wurden, dad Kloſterleben war ihm ohnehin zur Laſt ge 
worden, und er hatte den Muth, eine Denunciation an Kaifer Joſeph 
einzufchiden, 1782. Als das wirkfamfte Mittel, den geiftlichen Stand 
zu reinigen, fhlug er vor, Mönchen und Weltprieftern freizuftellen, unter 
dem Schuß des Staats aus ihren geiftlichen Verbindungen zu treten und mit 
ben Vortheilen des weltlichen Bürger? auch feine Pflichten und Laſten zu 
übernehmen. Es erfolgte in der That eine Unterfuhung, und Feßler, 
gegen feine ehemaligen Ordensbrüder durch den Schuß des Kaiſers ficher 
geftellt, wurde 1784 zum Profeſſor an der Univerfität Lemberg ernannt. 
Seine Bildung war durchaus encyklopädiftifh, daneben hatte ihn aber 
feine frühere Stellung ala Beichtvater mit dem weiblichen Herzen bis auf 
feine zarteften Saiten und feinften Nuancen fattfam befannt gemadit. 

1788 wurde ein Trauerfpiel Sidney aufgeführt, in welchem man eine 
Satire gegen das monarchiſche Princip finden wollte Cr entfloh nad 
Schleſien, wo er ala Hofmeifter bei dem Prinzen von Schönaich-Karo⸗ 
lath eine Zufluht fand. Diefen follte er nach dem Wunſch feiner Ges 
mahlin von feiner Neigung zu ben Herrnhutern und zu den reis 
maurern zurückbringen. Feßler felbft war fchon in Xemberg in den 
Orden getreten, nad feiner Verfiherung nur um fih von der Nichtig- 


keit Der gegenwärtigen Form deſſelben gründlich zu unterrichten. Um 
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lein Ideal eines aufgeklätten Deöpstismus dem Publicum zugänglih zu 
machen, jchrieb ev 1790 den hiſtoriſchen Roman Marc Aurel. 
dem 1792 Ariftides, 1793 Matthias Corvinus und 1794 Attila 
folgten. Eine Reife nach Berlin machte ihn mit dem reichen und gebil⸗ 
deten Judenkreiſe befannt, und auch er entging den virtuojenhaft betrie 
benen Liebesverſuchen nicht, doch riß er fih los und heirathete 1792, 
nachdem er ein Jahr vorher zur evangelifchen Kirche übergetreten mar, 
ein Mädchen, mit dem er dann eine zehnjährige unglüdlihe umd jung- 
fräuliche Ehe führte. Die Briefe an feine Braut verdienen von jedem 
fudirt zu werden, der den menfchlichen Dünkel in feinen ärgften Leber 
ſchreitungen verfolgen will. Fehler war damald Kantianer geworden und 
batte all den geiftigen Hochmuth eingefogen, den ein unreifes Stubinm 
diefer Philoſophie fo leicht hervorbringt. In feinen Mufeftunden be 
jchäftigte er fih mit der Gründung neuer menjcenfreundlicher Orden, 
z. B. der Euergeten 1793. 1796 wurde gegen diefe Gefellichaft eine 
Unterfudung eingeleitet, er felbft fand fich in Berlin ein, wo er dt 
Gunſt des befannten Geiſterſehers Bifhofömwerder gewann und gewifler 
maßen mit einer officiellen Stellung zur Reform des Maurerordens be 
traut wurde. Hier fand feine Neigung zur Intrigue' hinreihende Nab- 
zung, doch wurde feine Stellung zum Orden im Lauf der Zeit unhaltbar, 
und er ſah fich veranlaßt, 1802 aus der Loge audzutreten.*) — (es 


*) Zugleich ließ er ſich von feiner Frau fcheiden und heirathete eine andere, 
in der fein Gemüth eine reichere Nahrung fand. Infolge der Schlacht von Jene 
verlor ex feine officielle Stellung und gerieth in große Noth, bid er 1809 als Pre 
feſſor nah ©t. Peteröburg berufen wurde. Auch dort mwechfelten feine Echidjale 
ſehr raſch, zuletzt wurde er Generalfuperintendent, und man befdhuldigte ihn, in 
jefuitifhem Einn an der Umgeftaltung der evangelifhen Kirche zu arbeiten. Er 
ftarb 1839. Die innere Wiedergeburt feined Herzens, die er felber erzählt, mag 
hier noch eine Stelle finden. Im den Worten des heiligen Auguftin: „das Ber 
achtete bat Gott ermählet, und das da nichts iff, damit er zunichte made, was 
etwas iſt“, fand er das Räthſel feines fechzigjährigen Traumed vom Leben aui- 
aeihlofen „Der in vollſter Klarheit in mir auffleigende Gedanke, dag Gott zu 
allen, wodurch er in feiner Machtfülle fih offenbaren will, tediglich des Rich“ 
bedürfe und nur die reinfte Leerheit feiner alles erfüllenden Cinwirkungen em 
pfänglichfled Element fei, mar die erfte Regung eined neuen ebene in mir... 
Durch dieſes alled wurde ein mächtige Gefühksmeiner Richtigkeit und Richtewür- 
digkeit vor Bott in mir aufgeregt; aber es beunruhigte, ed kraänkte mi nitt; 
je bingebender ich mich ihm überließ, defto ftiller und ruhiger ward es in meinem 
Herzen und mein Geiſt lebte in der hellſten Erfenntniß, daß der Friede Gottes 
höher fei, denn alles Treiben, Trachten und Streben des Berftandes, in dem ich 
biöher befangen, wol ahnen, biömweilen in lichten Augenbliden fogar ertennen un) 
darftellen konnte, was und wie ed in meinem Innerſten fein follte; aber immer , 
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wimmelt in jener Zeit von Romanen, die das wirkliche Reben in feiner 
ganzen Breite auseinander zu legen und im Sinn der herrfchenben Empfind» 
famfeit zu erflären fuchten; der fruchtbarfte darımter war Lafontaine, 
web. 1758 zu Braunfchweig, feit 1789 Feldprediger (farb 1831). *) 
Ste alle aber wurden in der guten Geſellſchaft durch einen Dichter vers 
drängt, der feine tüchtigen Anlagen durch ein wahres Raffinement ber 
Berbildung Fünftlich verdreht hat. — Sean Paul Richter murbe 1769 
in Wunftedel geboren, in einer reizenden Gegend, die ihm aber verſchloffen 
blieb: der Vater, ein würdiger Dorfpfarrer, hielt den Knaben zum fort 
währenden Arbeiten an; fieben Stunden des Tages mußte .er audwendig 
lernen, alleg Mögliche bunt durcheinander. Die Natır empfing er richt 
aus unmittelbarer Anſchauung, fondern nur aus der Sehnfucht und aus 
ber Befchreibung, und wen der Schimmer der Farben nicht bfendet, wird 
in feinen Tandfchaftlichen Schilderungen leicht herauserfennen, daß ihm 
kein beftimmted Bild, fondern nur eine unflare Stimmung vorfchmwebte. 
Die Natur bat bei ihm nur Gefühle, feine Phyfiognomie. Wer gemohnt 
ift, in Göthe's fonnenheller Schreibart da® Zeitalter abfpiegeln zu fehn, 
wird bei Sean Paul durch die Vermwilderung der Form in Erftaunen ger 
ſetzt: er iſt der eigentliche Vater des jungdeutfchen Stil. Wie er zu 
diefem Stil gefommen, das Täßt fi) im einzelnen genau verfolgen; einige 
Andeutungen werden genügen. Zunächſt fehlt ihm die claffifche Bildung. 
Seine umfaffende, aber zerftreute Leetüre hatte ihm eine unglaublihe Menge 
von Kenntniffen und Gefichtspunften zugeführt, aber ohne dad Maß, 
diefe wüſte Maſſe harmoniſch zu geftalten. Der plaftifche Geftchtäfinn, ˖der 
fi$ nur an Anſchauungen Iebendigen Lebens oder an Meifterwerfen der 
bildenden Kunſt entwidelt, fehlte ihm ganz; er hat niemald Sinn für 
geographifche Vorftellungen, nie ein klares Bild von Landkarten ımb Län⸗ 
derlagen gehabt. Noch in fpätern Jahren konnte er der dresdener Galerie 
fein Berftändniß abgewinnen. Die einzige Kunſt, die er pflegte, war bie 
Mufit, aber au bier floh er die Schule, den Rhythmus und dag Maß, und 
legte ſich auſs Phantafiren. So war er zu dem äußern Häffämittel ge- 
nöthigt, bei feinen Studien das Gelefene, Gehoͤrte, Erlebte, Gedachte, Ers 
fundene feftzuhalten, nebeneinander binzulegen und aus dieſen Brudyr 
ſtücken Neue? wie aus Karten zu miſchen. Wenn er einen nenen Roman 


unvermögend war, zu machen, daß es alſo werde; und doch, von Eigenliebe ein⸗ 
geſchläfert, träumte, daß ed wirklich alſo in mir ſei.“ 

Der Naturmenſch 1792; der Sonderling 1793; die Tochter der Natur, ein 
Familiengemälde 1793; Rudolf von Werdenberg 1793; Quinctius Heymeran von 
Flaming 1795 u. ſ. w. — Es wird genügen, ſpäter an einem dieſer Apoſtel des 
Naturmenſchenthums, an Kotzebue, die ganze Gattung zu charakteriſiren. 

20° 


308 Jean Paul 1781—99. 


begann, trug er alle Einfälle zu Scenen, zu Charafterzügen u. ſ. w. ın 
„Stubdienbüder* ein und rubrieirte diefelben nach allen erbenfbaren Ge 
fichtöpunfen, um durch Aneinanderreihumg fertiger Gedanken neue Gebanfen 
zu erzeugen. In der Furcht, irgendeinen Gedanken zu verlieren, ließ er iba 
in der Seele nicht wachfen und reifen, er war froh, wenn er ihn auf tem 
Bapier hatte, um ihn für den Gebrauch aufzufparen. Ebenfo wenig führte 
er ein Bild, eine Empfindung rein zu Ende; fein faljher Begriff vos 
Humor verleitete ihn, bei der Antithefe ftehn zu bleiben. Nicht ohne Ar- 
lage zur Empfindfamfeit und zur Schwärmerei, gehört fein Jugendlebes 
doch ganz der Reflerion an. Berftandesdichter, Hippel und Roufjeau, waren 
feine Borbilder, der Werther ließ ihn alt, und die Satire fchien ihm Ne 
höchſte Gattung der Poeſie. Schon im neunzehnten Jahr machte er Ca 
tiren und unternahm das Leben zu verfpotten, noch ehe er einen Blid 
ins Leben gethan. Wie andre Ssünglinge ihre Stimmungen in Gedichten 
niederlegen, ftellte er witzige Gleichniffe zufammen. In feinen Gpeerpten, 
bie er eifrig regiftrirte und wiederholt durchlas, traten zufammenbangloie 
Bilder und Notizen aus allen Kreifen des Willen? täglich vor feine Seele, 
und die Verbindung bderjelben erjegte ihm die Anregung der Wirklichkeit 
— Man bat Göthe getadelt, daß er durch die harmonifche Ausbildung 
feined Lebens die harmonifche Ausbildung feined Talents beeinträdktigt 
habe. Wenigftend war er ehrlich in feinem Streben, mit fi felbit fertig 
zu werden. Sean Paul hat für die innere Bildung feined Geifted und 
Herzend nichts gethan: was er trieb, hatte die unmittelbare Beſtimmung, 
ala poetifches Material verwertbet zu werden. Göthe hat in feinen Dic- 
tungen mühelos die Früchte feines reichen Neben? abgefchüttelt, Sean Paul 
lebte nur, um zu dichten. In feinen Romanen ift nicht? geworden, jos- 
dern alles gemadt. Der Kauf feined Lebend, von der früheften Jugend 
an, ift eine fortgefegte Wiederholung überfpannter Liebesverſuche zum Zwed 
novelliftifcher Studien. Um Liebesbriefe zu fchreiben, wählte er ſich eime 
Geliebte, die er wegwarf, wenn die Briefe gefchrieben waren, und num em 
neued Modell gefucht werden mußte. — 1781 bezog er die Univerfitär 
Reipzig. Kurze Zeit darauf verarmte feine Familie, und er lernte tie 
bittre Noth fennen. jean Paul war ein guter Menfh, und -eigentlid 
unedle Züge würde man in ihm faum entdeden, aber feine Sittlichkeit 
wurde durch die Idee untergraben, daß er zu einer großen Laufbahn be 
flimmt fei und daß der Geniud andre Pflichten habe ala fonft die Sterb⸗ 
lihen. Statt zu ftudiren, fchrieb er fatirifche Verfuhe und lebte Romane; 
er gerieth in Schulden, mußte November 1784 heimlich entweichen, um 
feinen Gläubigern zu entgehn, und fehrte nach feiner Heimat zuräd. „Be 
wundernswerth, erzählt fein Biograph, bleibt die Charakterftärfe, mit wel⸗ 
cher er, umgeben von biefer Armuth, umſcharrt und umtobt von den übri⸗ 
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gen Familienmitgliedern und von dem wibrigen Geknarr einer bürftigen 
. Saudhaltung , anhörend die täglichen Klagen über den Mangel an dem 
geringften Bedarf, den jeder Augenblic forderte, unerfhütterlich feinem Ziel 
entgegenarbeitete. Es war der Zeitpunkt gefommen, wo ihn feine Beftres 
bungen nah Erreichung des Ideals, das ihm vor die Seele zu treten an- 
fing, fo ganz ausfüllten, daß er wirklich die meifte Zeit nicht im mindeften 
geftört wurde durch dad, was um ihn vorging. Sa er gewöhnte fi in 
biefer harten Prüfungsfchule, fich feine Arbeiten und feine Seelenftimmung 
von dem Unangenehmen, was in feiner Familie und um ihn her vorging, 
fo getrennt zu halten, daß er dem Ununterrichteten faft hartherzig, theil- 
nahmlos erfcheinen mochte.“ Auch in feiner Außern Erfcheinung trug er 
dad Bewußtſein feiner Genialität zur Schau: er ftandalifirte feine Um⸗ 
gebungen durch eine abenteuerliche Tracht. 1787 wurde feine Epriftenz 
durch eine Hofmeifterftelle ficher geſtellt; als diefe nach zwei Jahren auf 
hörte, fah er endlich die Nothmwendigfeit ein, fich in den Formen feinen 
Mitbürgern zu nähern. Er warf feine phantaftifche Tracht von fih und 
nahm 1790 eine Schullehrerftelle an: ein wichtiger Schritt, denn er lehrte 
ihn zum erften mal dad wirkliche Leben kennen. Was feine fpätern 
Idyllen VBortreffliched enthalten, ift aus diefer eignen Lebenderfahrung 
gefhöpft: die Gefchichte ded Schulmeifterleind Wuz (1793), Quintug 
Firlein (1796), der Subelfentor (1797) und Fibel (1812). Leider 
hat der Dichter diefe Kleinen befchränften Zuftände nie mit warmem Ge⸗ 
fühl durchlebt, fondern nur mit dem angftvollen Streben, darüber hinaus» 
zufommen; der Humor, mit dem er fie fchildert, hat etwas Unbehagliches. 
Während die modernen Dorfgefchichten das Stillleben der von der Cultur 
noch nicht heimgefuchten Kreife mit der Andacht überfättigter Culturmen- 
fhen auffuchen, fehnt fih Sean Paul, der ftrebfame Sohn ded Volks, aus 
dieſer Enge heraus, und in feine Pietät gegen bie Heimat mifcht fich etwa? 
von geringfhätigem Mitleid. Sein erfter Roman: die unfihtbareXoge, 
hatte die Tendenz, durch Erziehung hervorzubringen, was der damaligen 
Generation ald das höchſte Ziel galt, eine fehöne Seele. Der Theater 
director Göthe führte feinen Helden der Bildung wegen unter die Schau: 
fpieler; der Schulmeifter Sean Paul Täßt feinen Helden Guſtav durch einen 
edeln und ſchwärmeriſchen Pietiften unter der Erde erziehen. Es wird 
ihm verbeißen, daß er einft das Sonnenlicht fehauen folle, wenn er fterke: 
die Idee des Sterbend ift die höchſte Hoffnung feine® Lebens. Aehnlich 
wie das Individuum, wird die Gefellfchaft dur einen höhern Willen, 
ſymboliſch erzogen: ein geheimer Orben leitet fie in bie Pfade, die fie von 
ſelbſt zu finden zu ſchwach if. Sean Paul hatte 1792 das Manufeript 
an Moris geſchickt, diefer antwortete begeiftert und beforgte einen -gün« 
ftigen Verlag. Inzwiſchen gab Sean Paul die Vollendung der unficht« 
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baren Roge auf und begann einen neuen Roman: Hesperus oder die 
Hundspofttage (1792—94). Er enthält Kleine idylliihe und hums 
riftifche Züge, die in den fpätern Werken nicht mehr übertroffen, kaum 
erreiht werden. In der Tendenz hat er eine unverfennbare Aehnlichkeit 
mit Wilhelm Meifter: ed ift ein Seraußftreben des bildungsbedürftigen 
Bürgerftandes aus feiner Sphäre. Ein magifcher Zauber z0g ben Dichter 
in den Dunftfreid der Fleinen Höfe, fo ſchwül es ihm fchon aus ber Ferne 
‚ borfam und fo eifrig er died Ideal bereit3 im voraus fatirifch behandelte: 
por feiner Einbildungskraft fchwebten jene ätherifhen Blumenfeelen, vie 
nicht anders als in einer Einfaffung von Sammt und Edelſteinen gedacht 
werten turften. Bictor, fein Abbild im Hesperus, fritt der vornehmen 
Weit nicht mit der gläubigen Unbefangenheit Wilhelm’? entgegen: feine 
Neflerion ift fertig, fein Humor und feine Empfindfamfeit find gleid- 
mäßig entwidelt. Sonſt ift in feinem Verhalten zur vornehmen Belt, 
ja felbft in feinen Schickſalen die Aehnlichfeit augenſcheinlich. eine 
weiblihe Natur, fein hingebenter Biltungätrieb und feine zudringlide 
Befcheitenheit eignet ihn ebenjo wenig zum Gemahl ter Gräfin Clotilde, 
als der verwantte Charakter Wilhelm’d eine Bürgſchaft für die Baroneß 
Nathalie fein kann. Am meiften vergrifien find die tragifchen Charaktere: 
der Pythagorer Emanuel, eine ätherifhe Natur, die nur in verflärter 
Empfindungen, d. h. in Illuſionen lebt und weder Fleiſch noch Blut bat, 
und der edle Menfchenfeind und Atbeift Kord Horion, mit feiner Sehnfudt 
nah tem Erhabenen und feiner Verachtung alles Wirklihen, mit feinem 
hoffnungslofen Tugendftreben, dad auf die ungmedmäßige Belchäftigung 
ausläuft, fieben Baftarde eines Liederlichen Fürften zu edeln Dienfchen und 
Regenten zu erziehen, mit feiner Zodteninfel und feinem Eelbftmord. — 
Unmittelbar nad Rollendung des Hesperus fchrieb Sean Paul den Sie: 
benkäs (1794— 96), ein Werk, in welchem er feine eigne Natur em 
volftändigften ausgeſprochen hat, und dem an getreuer Naturbeobachtung 
vielleicht fein andres gleichfteht, aber je beftimmter die Umriffe find, deſto 
greller tritt und die Unfittlichfeit der Lebendauffaffung entgegen. Cieben: 
käs ift ein Genie, da3 im Bewußtſein feiner Genialität alle Pflichten tes 
wirflichen Reben® über den Haufen wirft. KLeichtfinnig vertaufcht er feinen 
Namen mit einem andern und macht dadurch fein Bürgerreht in ter 
wirklichen Welt zweifelhaft; ebenfo leichtſinnig fchließt er eine unpaſſende 
Ehe; mit frevelhaftem Keichtfinn fpielt er mit dem Glück des Weſens, an 
das ihn nun die Pflicht bindet, blos um zu zeigen, daß dad Genie dei 
Vorrecht habe, den Eitten und Geſetzen der Gefellfhaft gegenüber den 
Eonberling zu fpielen, und als nun infolge diefer Berirrungen ihm die 
Ehe eine unerträgliche Laſt geworden ift, wirft er fie ohne Bedenken at, 
indem er fih für tobt ausgibt und unter einem andern Namen eine 
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andere beirathet, wie er ed auch feiner Frau überläßt, eine andre Ehe 
einzugehn. Died Verhalten, das im bürgerlichen Reben in? Zuchthaus 
führt, wird ald dad wahrhaft geninle, ald dad dem freien Menſchen ges 
ziemende bdargeftellt. Bei dieſer ercentrifhen Subjectivität des Pflicht⸗ 
begriff? wird man den Haß Sean Paul's gegen die Kantiſche Philoſophie 
begreifen; man wird aber auch einfehn, wie nothmwendig e3 war, daß biefe 
Philofophie mit unerbittliher Strenge einem Zeitalter, das allen Innern 
Halt verloren hatte, den kategoriſchen Imperativ der Pflicht einfchärfte, 
— Man wird zumeilen durch die bunte Mannichfaltigkeit feiner Figuren 
in Verwirrung geſetzt und glaubt ihm einen gewiſſen Reichthum zufprechen 
zu müffen. Allein diefer Reichthum ift nur auf der Oberfläche. Zwar 
find die Genrebilder, die er zur Staffage benust, mit außerordentlicher 
Birtuofität ausgeführt und verrathen ein mitroffopifch gefchärftee Auge 
für die Außenfeite des Lebens. In biefen Genrebildern tft aber keine 
eigentlich pſychologiſche Entwidelung, fie find ohne innere Gefchichte und 
bewegen fich lediglich im Gebiet der Erfcheinung. Diejenigen Charaktere 
dagegen, bei denen eine Analyfe und Entwidelung ftattfindet, find troß 
des umfaſſenden empirischen Materiald, das in fie verwebt ift, nur abge 
löſte Fragmente aus des Dichterd eigner Natur. In Victor und Sie 
benkäs bat er die Totalität feiner Natur gefchildert, mit all den innern 
Widerfprüchen, deren Auflöfung er dem guten Willen des Xeferd überließ. 
Dann veranlaßte ihn das Gefühl diefer Widerfprüche, feinen eignen Char 
rafter in feine Grundbeſtandtheile aufzulöfen und jedem einzelnen eine ges 
fonderte Beftalt zu geben. Zunächſt wurde. er zwei äußerfte Pole in 
feiner Natur gewahr, bie ätherifche ind Blaue hinaus ftrebende Schwärs 
merei einer ber Welt nicht angehörigen reinen Seele und den Cynismus 
einer ftarfen Natur, welche die Welt verachtet, weil fie in ihr nichts Er⸗ 
habene® findet. Die erfte Reihe verfinnlichen Emanuel, der Pietiſt und 
der nachmalige Spener; der Typus der zweiten Reihe ift Schoppe, ber 
humoriſtiſche Philofoph, der die Welt für ein Narrenhaus anfieht, weil er 
feinen Glauben hat, der mit dem Leben fpielt, weil er feinen Inhalt 
darin findet, der die ideale Stimmung feined Gemüthd, meil ihr in ber 
Außenwelt nichts entfpricht, in fchneidende Diffonanz verkehrt, und ber 
feinen Namen oder im Grunde feine ganze Perfönlichkeit fo Häufig ver⸗ 
taufcht, daß er zuletzt an feiner Identität zweifelt, daß ihm fein Ich ges 
ſpenſtiſch gegenübertreitt und daß er im Wahnfinn endet. In den meiften 
feinee komiſchen Figuren erkennt man bald einen aus dem Abftracten ind 
Conerete, aud dem Grenzenlofen ind Beſtimmte überfehten Schoppe. Sie 
haben. ftarke moraliihe Empfindungen, aber der Regulator diefer Empfin- 
dungen, das Gewiſſen, fcheint ihnen verloren gegangen zu fein. Was 
Schoppe eigentlich ift, enthüllt und Katzenberger. Der erhabene, die Welt 
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vernichtende Humor des erftern ift nichts als die Freude an der Bis 
geburt und der angeborne Cynismus der Seele, den der zweite mit fo 
großem Behagen entwidelt. In der Mitte zwifchen diefen beiden Extre⸗ 
men fteht das gläubige Hinausſtreben in die Welt der Ideale: Guſtav 
in der „unfichtbaren Loge“, Gottwald, Albano, zulegt in ironifher Wen⸗ 
bung Nikolau8 Markgraf. In diefer „blöden Jugendeſelei“ ift mmier 
Dichter in der That zu Haufe, und er hat von den ftillen Träumen eine? 
gläubigen Kindergemüthd fchöne und rührende Bilder dargeftellt. Allein 
auch bei ihnen zeigt fi ein ungefunder Zug. Wer wollte nicht das Kint 
und den Ssüngling in feiner erften Blüte um die reiche ideale Welt feines 
Innern beneiden, wenn auch das fpätere Leben unbarmherzig die Su 
fionen zerftört. Aber Sean Paul’? Helden erzeugen fih ihre Ideale auf 
eine unnatürliche Weife. Albano fühlt das äfthetifche Bedürfniß, einen 
Freund und eine Geliebte zu haben, um ihnen feine Gefühle zu fehreiben, 
er fabricirt ſich alfo diefelben. Gottwald verfährt auf dieſelbe Weile 
Im gefunden Xeben gefchieht e8 andere; man liebt, weil man einen lie 
benswerthen Gegenftand findet. Die gegenftandlofe Liebe und Freund⸗ 
Ihaft, die beiläufig ſehr charakteriftifch fi) durch den Grafentitel, feibne 
Kleider und dergleichen beftimmen läßt, ift die Frucht der Romanlectüre 
und gefährlich für die weitere Entwidelung. Sean Paul's Erfindung 
fraft, reih in der Zuſammenſtellung Kleiner Seelenbewegungen, ift zu 
bürftig, eine wirfliche, in großen Zügen aufgefaßte Geſchichte zu entwerfen. 
Wo er verfucht, aus dem innern Leben der Charaktere heraus ein Schid- 
fal zu entwideln, bleibt er im Fragment; wo er die Gefchichte nach Fünfl- 
leriſchen Bedürfniffen conftruirt, fpinnt fie fih zu einem verwidelten mw 
triguenfpiel aus, welche? eine ungeheure Mafchinerie an nichtige Zwecke 
verjhdmendet und zu dem wahren Inhalt ber Menfchen kein Verhältniß 
hat. Als Zeitgenoffe der Romantif firebt er nah dem Räthſelhaften. 
Wunderbaren, Unbegreiflichen, aber als geborner Rationalift löfl er es wie 
der ind Natürlibe auf. Nicht ift abgeſchmackter als die Maſchinerie 
im Titan und Hesperus. Diefe Zwedlofigfeit der Erfindung wird burd 
die fittliche Tendenz nicht gut gemacht; fie ift vorhanden, aber fie ift nicht 
die Seele ded Ganzen. Um lebhaft zu empfinden, muß der Dichter einen 
Anlauf nehmen; um die Eingebungen feiner Willkür gegen jeden Wider 
ſpruch ſicher zu ftellen, echauffirt er fih, und fo thun es auch feine Keb 
den. Um ein fittliched Problem fo gründlich, wie ed gefchehn muß, zu 
durchdenken, wenn man überhaupt die Reflerion bineinmifchen will, ift der 
Dichter zu unruhig und zu zerfireut; er erregt weder dad Gefühl des 
natürlichen Lebens, welches ſtets fo handelt, wie ed handeln muß, noch 
eined durchdachten Principe. Seine Maximen find nicht überzeugend für 
den individuellen Fall und höchſt gefährlich in der Anwendung Wem 
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er in jenen Jahren eine Apologie der Charlotte Corday fchrieb, fo wußte 
fpäter bei der Ermordung Kotzebue's de Wette diefe Stelle zur Verthei⸗ 
digung Sand’? audzubeuten, und mit Recht, denn ein ſolches Verbrechen 
der Reflerion ging allerving® aus jener abfoluten Subjectivität der fitt- 
lichen Empfindung hervor, welche eher danach ſtrebt, fein zu empfinden 
als recht, groß zu denken als wahr, genial zu handeln als pflichtmäßig. 
Der Cultus des Genius, an den Jean Paul in ſeinen Romanen ſo vielen 
Weihrauch verſchwendet hat, war nicht die Religion, die unſer Zeitalter 
erlöſen konnte. Wenn wir die grenzenloſe Verkümmerung des deutſchen 
Lebens bei Göthe auf Augenblicke, gefeſſelt durch den Reiz der ſchönen 
individuellen Natur, vergeſſen, werden wir bei Jean Paul fortwährend 
daran erinnert, weil die Ideale ſeiner Helden ganz in den Schranken der 
Empirie befangen find. So ſchwärmt Albano für die franzöſiſche Revo» 
lution und iſt entſchloſſen, in den, Reihen ihrer Krieger zu fechten, auch 
gegen ſein eignes Vaterland. Dieſe fixe Idee geht bei ihm ſo weit, 
daß er deswegen mit ſeiner Geliebten bricht. Nun ſtellt ſich heraus, daß 
er das Höchſte iſt, was Jean Paul ſich vorſtellen konnte, ein deutſcher 
Reichsfürſt, einer von jenen verloren gegangenen Fürſtenſöhnen, an deren 
Auffuhung und Erziehung feine Ssntriganten ihre beiten Kräfte verſchwen⸗ 
den, und fofort vergißt er feine Träume, heirathet eine Prinzeſſin und 
führt auf feinen Gütern eine Mufterwirthfchaft ein, was er ala Graf 
von Gefara auch hätte thun können. Wie Wieland, ſchwebte auch Sein 
Paul ala hoͤchſte Aufgabe vor, einen edeln Fürſten zu erziehen, wobei er 
überfah, daß mit einem edeln Fürften nicht viel gewonnen ift, wenn ihm 
ein gefunder Staat fehlt. — Wir wenden und nun zu feinem äußern 
Reben. Seine Lebrerftelle gab er 1794 auf und fiedelte fih in Hof an, 
noch immer in bürftigen Verhältniffen. Die Reihe feiner Liebesverſuche 
zu novelliftiihen Zwecken wurde zunähft an Bürgermäbchen unermüdlich 
fortgefeßt; dazu kamen jetzt Briefe von vornehmen Frauen, Gräfinnen 
und Fürftinnen, die ihn ald großen Mann umfchwärmten: neue Modelle 
für Nomanfiguren. Die Hoffnung, für den Titan geeignete? Material zu 
fammeln, wurde um fo größer, ald aus Weimar ein Brief von Char 
lotte von Kalb ankam. Frau von Kalb mar zwei Jahre älter ala 
der Dichter, aber noch immer war fie eine ſchöne Frau, noch immer voll 
von hohen Empfindungen, noch immer bereit, wenn fich ein "paffender 
Erſatz fände, fib von ihrem Mann fheiden zu laſſen. So fam der 
Dichter Juni 1796 in der Reſidenz der beutfchen Literatur an. „Alle 
meine männlichen Bekanntfchaften bier (ich wollte, nicht diefe allein!) fingen 
fihd mit den wärmften Umarmungen an.” Nur zwei. Männer hielten fich 
fern, Gbthe und Schiller; fie empfingen ihn höflih, aber fühl; fie be 
trachteten ihn mit Ssntereffe, aber auch mit Berwunderung, „mie einen 
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Dann, der aud dem Monte gefallen fei, vol guten‘ Willen? und herzlich 
geneigt, die Dinge außer fi zu fehn, nur nicht aus dem Drgen, wo 
mit man fiebt*. Der Taumel, in den Weimar über diefe neue Ar 
von Dichtung gerieth, konnte ihnen zeigen, daß es mit der einheitlichen 
Bildung Weimard doch nicht fo ſicher fei, und fie darauf vorbere- 
ten, Kotzebue furze Zeit darauf mit gleihem Entbuflagmud empfangen 
zu fehn. Seit diefer Zeit war dad Bündnig Sean Paul’3 mit den 
Gefühlsdichtern, mit Herder, Jacobi, Wieland, Sophie Laroche, Tiedge. 
Elifa von der Rede, Kofegarten u. f. w. entfchieben, und cebenfo he 
ſtillſchweigende Oppoſition gegen die Göthe- Schiller - Kantiihe Schule, 
deren eifrigfte Vertreter damald die Schlegel waren. — Der Ani 
enthalt in Weimar follte ihm zugleich die Karben für den Roman 
geben, den er ald das größte Werk feines Lebens betrachtete, den Titan. 
Angeregt durch Jacobi's Alwil hatte er 1792 Studien über das verirrte 
Genie gejchrieben, über den Schwächling, der durch abfihtlihe PBhantafie 
ſchwelgerei moralifh und phufifch fich felbft zerſtört. Roquairol war der 
urfprüngliche Held feiner Dichtung; Albano wurde ihm ala hoher Menſd 
gegenübergeftellt, der Siebenkäs (Reibgeber-Schoppe) fand fi von feikt 
dazu. Das Model der Zitanide hoffte er in Frau von Kalb zu finden. 
Sleih nachdem er fie gefehn (12. Juni 1796), fehreibt er an feinen 
Freund Dtto: „Sie hat zwei große Dinge: große Augen, wie id nod 
feine fah, und eine große Seele. Cie ſpricht gerade fo, wie Gerber in 
den Briefen über Humanität fchreibt. Drei Viertel Zeit brachte fie mit 
Lachen hin, deſſen Hälfte aber nur Nervenſchwäche ift, und ein Biertel 
mit Ernſt, wobei fie die großen, faft ganz zugezogenen Augenlider himm⸗ 
fh in die Höhe hebt, wie wenn Wolfen den Mond wechſelsweiſe wer 
hüllen und entblößen.“ „Wir bleiben jeden Abend beifammen. Gie ik 
ein Weib wie keines, mit einem allmächtigen Herzen, mit einem Felſen⸗Jch. 
eine Woldemarin.* Sie legte ihm ihr ganzes Xeben dar, ftürmifch ſPprach 
fie ihr Inneres gegen ihn aus. „Alle Welt will ihn baben, bei Gott. 
alle Welt. Uber nein; alle follen ihn nicht haben, ober ich vergebe! 
Sch will vernichtet fein, dann Fünnen fie ihn haben! wie oft war ich uict 
ſchon vernichtet, wie oft! Ach nichts ald die allerfeinite Diät der Seele. 
die reinften, mwärmften Genüffe, können mich wieder befiern und erquiden.“ 
Dies ideale Weib überrafchte ihn bald nad feiner Abreiſe (drei Wochen 
hatte fein Aufenhalt in Weimar gedamert). dur einen Brief, worin 
fie ihre Grundfäge über die Liebe ausſprach. — „Sch verftebe dieſe Zu: 
gend nicht, und kann um ihretwillen feinen felig fprehen. Die Religion 
hier auf Erden ift nichts Anderes ald die Entwidelung der Kräfte unferd 
Weſens. Keinen Zwang fol das Gefhöpf bulden, auch keine ungerecte 
Refignation. Immer laß der kühnen, ihrer Kraft ſich bewußten umd ibre 


Jean Paul 1781—99. 315 


Kraft brauchenden Menſchheit ihren Willen, aber alle unfre Geſetze find 
Folgen der elendeiten Armfeligkeit. Liebe bedurfte feines Geſetzes. “Die 
Natur will, daß wir Mütter werden follen. Dazu dürfen wir nicht 
warten, bis ein Seraph fommt, fonft ginge die Welt unter. Und was 
find unſre fillen, armen, gottesfürhtigen Chen? Sch fage mit Göthe, 
und mehr als Göthe: unter Millionen ift nicht einer, der nicht in der 
Umarmung die Braut beträgt.“ Sean Paul fiel aus den Wolfen, und 
während die Titanide urfprünglich des Titanen ideales Weib werben follte — 
Linda ift das in allen Einzelheiten fenntlihe Porträt der Krau von Kalb — 
entwickelte fih jest in feiner Seele der Ausgang. den wir kennen. — 
Es hatte damald etwas Bedenkliches, die Geliebte eined Dichters zu fein; 
übrigen? war der Ausgang, wenn auch graufam, poetifch gerechtfertigt; 
es ıft nicht heilfam, ein „großes Weib“ fein zu wollen. — Im Auguft 1796 
befuchte ihn Yrau von Krüdener. „Während fie in dem Selbftgefühl, 
daß fie den Berg erklommen, ben Eleinere Beifter nicht die Kraft hätten 
zu erjteigen, und wo fogar der Schall ihrer Stimme ihrem Ohre nicht 
mehr Dieharmonie fei, Sean Paul eine trunfne Freude und Rührung 
gab, wie er noch bei feiner Frau gehabt, weil fie fei wie feine, ſchien er 
ihr unvergeßlich mehr noch aus dem, was fie ſah, aus dem, was fie 
fühlte, da fie ihn fah, ald aus dem, was fie lad, wenn fie in feinen Wer» 
fen fo oft mit tiefer Rührung ihn bewundert u. f. w.“ (Spazier.) — 
Suli 1797 trat ihm eine dritte Zitanide entgegen, Emilie von Ber: 
lepſch, eine junge, ſchöne und geniale Witwe. „Sean Paul, erzählt 
fein Biograph, war durch dieſe glühende Seele auf das heftigite entzüns 
det, indem feine Phantafie an jeder neuen Erfcheinung alle Tugenden der 
frühern zufammen fand. Sie traf gerade zu einer Zeit ein, als des 
Dichterd Mutter dem Tode entgegenfränfelte. Zrobdem vermochte 
Emilie fo viel über ihn, und der für feinen Titan aus diefer neuen Bes 
kanntſchaft ihm fich verfprechende Gewinn erfchien ihm fo bedeutend, daß 
er die Franfe Mutter auf mehrere Tage zu verlaffen und der neuen Freundin 
nach Eger ind Franzensbad zu folgen wagte. Doc eben im höchften Raufche 
des Genuſſes poetifcher Gefühlgfchwelgerei an der Seite diefer fchönen und 
geiftreihen rau, die ihn übrigend mehr mit der Phantafie ald dem 
Herzen liebte, und darum feinen Geift um fo mehr gefeifelt hielt, meil fie 
ibm vor Sinnlichkeit durchaus rein erſchien; — ſchreckte ihn plößlich der 
Donnerihlag von dem unterdeß erfolgten Tod feiner Mutter auf.... 
in deren Nachlaß er ein Büchlein fand, in welchem fte aufgezeichnet, was 
fie fih in ihren Nächten durch Spinnen verdient.” Daß der Sohn 
diefen Umftand gern und mit Gefühl erzählte, bezeichnete feine vornehme 
Befanntihaft ala einen ber rührendften Züge in feinem Charakter! — 
So verließ nun Detober 1797 Sean Paul feine Heimat und begab fich 
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mit Emilie nach Leipzig. Hier aber fand fich feine Seele fehr verfiimmt, 
denn während die Ariftofratie auf den Knien vor ihm gelegen, wollte 
fih der Bürger und Kaufmann auf gleihen Fuß mit ihm ftellen. Außer: 
dem wurde ihm das Verhältnig mit der Berlepſch unerträglih. — „Shre 
Seele hing an meiner, heißer ald ih an ihrer. Sie befam über einige 
meiner Erklärungen Blutfpeien, Ohnmachten, fürchterliche Zuſtände; ih 
erlebte Ecenen, die noch feine Feder gemalt. Einmal an einem Morgen 
(den 13. Sänner), unter dem Machen einer Satire von Leibgeber, ginz 
mein Inneres audeinander; ich kam abend® und fagte ihr die Ebe au. 
Sie will thun, was ih will; will mir das Landgut faufen, wo ich will. 
am Nedar, am Rhein, in der Schweiz, im PVoigtland. So lieben un? 
achten wird mich feine mehr wie dieſe; und doch ift mein Schickſal noch 
nicht entfähieden von — mir. —* Das Verhältniß Löfte fi in Freund⸗ 
Thaft auf, Sean Paul begleitete fie noch nad Dredden im März 1795.N 
Ein neuer Befuh in Weimar beftimmte ihn, fi im October ganz über 
zufiedeln. Das Bündniß mit Jacobi und Herder wurde enger; fie wollten 
zufammen eine Zeitfchrift herausgeben, und Herder beſprach mit ihm ferne 
Metakritif, den großen Krieg gegen die Kantiſche Philofophie. Jean PBauf 
fefbft gab damals feine Briefe und bevorflehenden Lebenslauf 
heraus, in denen die Kantifhe Philofophie und die Schlegel’fche Aeſthetik 
verjpottet wurde. Eine Apotheoſe Herder’3 bildete den Schluß. Sean Baul 
gehörte alfo ganz zur flreitenden Kirche, um fo mehr, da ihm nad feiner 
Anfiht die Göthe-Schillerfhe Partei den Hof vertrat. „Bier iſt alles 
revolutionär fühn, fehreibt er, und Gattinnen gelten nichts. Wielant 
nimmt im Frühling feine frühere Geliebte, die Laroche, ins Haus, um 
aufzuleben, und die Kalb ftellte feiner Frau den Nuben vor." Das Ber 
bältniß zur letztern wurde wieder aufgenommen. „Herder adbtet fie tief, 
und höher als die Berlepfh, und küßte fie fogar in euer neben feiner 
Frau.” Sean Paul hatte im voraus einige Briefe an feinen rennt 
fertig gemacht, worin er ihm bereit? feine Hetrath anzeigte. Indeß trat 
ihm ein neues befeligende® Verhältniß entgegen mit einer hildburghaufen- 
fhen Hofdame Karoline von Keuchtersleben, welches fo weit gerieh, 
dag mit Einwilligung der Verwandten die Heirath förmlich befchlofien 
ward, und daß es ein — ganzes Jahr dauerte. Natürlich machte ibm 
Frau von Kalb heftige Scenen. „Die glühenden Briefe werden dir ein: 
mal unbegreiflih machen, mie ich meine Entfagung ohne Orkane wieder⸗ 
holen konnte. Müßte ich ihr den Namen einer Geliebten anfagen, ſo 


*) Später mit Harms verheirathet, durchreifte fie 1802 mit Macdonald tue 
ſchottiſchen Hochlande, um für Herder den celtifhen Dffian zu fammeln. 
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thäte fih ein Fegfeuer auf.”*) ine neue Bildungsftufe beginnt für ihn 
mit feiner Abreife nach Berlin 1799. 


Diefelbe Mifere des Lebens, die der Roman vor und audbreitet, 
verfolgt und auf der Bühne. Dad deutfche Theater huldigte feit Gott⸗ 
ſched's Fall einem fchranfenlofen Naturalismus, Schaufpieler und Dichter 
wetteiferten, die Stimme der Natur hören zu laſſen. E3 war biejelbe 
Reaction gegen die Convenienz, welche in den pietiftifchen Betftuben wie 
in den ftudentifchen Gelagen laut wurde. Die Kraftgenied fanden in dem 
Faſtnachtſchwank der Narren und in ber zähnefnirjchenden Leidenfchaft den 
einzigen Ausdrud der Natur. Da man fih nun im Drama nicht beftäns 
dig im Studentenleben bewegen konnte, fo fuchte man eine vpoetiſch-hiſto⸗ 
rifhe Zeit, die demfelben ähnlich war: man warf fich auf daß biderbe, 
faufende und hauende NRittertbum. „Gebt mir dreihundert Ssünglinge, 
wie ih bin! rief Karl Moor, und ich will Deutichland zu einer Nepublit 
machen, gegen die Rom und Sparta Nonnenklöfter gemwefen fein follen!“ 
Wie mander „flotte Burſch“ hat fo gefprochen! Aber häufig verſteckt fich 
hinter jener ungeberdigen Kraftſprache, die nur fluhen und lärmen fann, 
eine unendliche Weichheit de Gemüths. Karl Moor ift man nur auf 
der Univerfität, folange man fi rauft, die Nachtwächter prügelt, die 
Fenſter einfchlägt; fobald man aus dem erimirten Gerichtäftenn heraus« 
tritt, verwandelt fich der wilde Treiheitäfchwindler, dem doch der Weg zu 
den böhmifchen Wäldern nicht leicht offen fteht, in einen bleichen Werther. 
Frevelthaten finden ihre Grenze im eignen Gemüth, dagegen iſt das befte 
Herz unerfhöpflich, über das Elend diefer Welt zu weinen. Die rührens 
den Stüde, ald letter Ausfluß des Pietismus, maren eine nothwendige 
Ergänzung jener milden Kraftragödien. — Wenn man zu höhern 
Sphären ftrebte, fo bot fi das alte Feld der Haupt- und Staates 
action; man fuhte auf dem Gebiet der Befchichte Greuelthaten 
auf, noch herabrehender ald dad Elend des gewöhnlichen Lebens, um 
die Stimme der Natur gegen die feindfeligen gefchichtlihen Mächte zu 
retten, in denen man noch feinen innern Zuſammenhang und feine Idee 
herauszufinden verftand. Entweder ſchilderte man (Egmont) den guten 
Menſchen, der unter dem finnlofen Getümmel der hiftorifchen Leidenſchaf— 
ten zufammenftürzte, ohne innerlich betheiligt zu fein, oder (Don Carlos) 


*) Dis 1804 lebte Frau von Kalb in Walteröhaufen; in diefem Jaht ftarb ihr 
Mann, fie verlor ihr ganzes Bermögen und zog nad) Berlin, wo fie in Fichte einen 
Freund fand. 1806 konnte fie im letzten Band des Titan Linda's Schidfal lefen! Seit 
1820 gänzlid) esblinbet, lebte fie unter bem Schuß der Prinzeffin Marianne bie 1843. 
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den Propheten eines beffern Zeitalterd, der untergehn mußte, weil bie 
goldne Zeit noch nicht gefommen war, oder endlich (Mathan) den zeitlofen 
MWeifen. Mit befonderer Vorliebe pflegte man das bürgerliche Drama. 
Ein Biedermann von Kammerherren und Hofräthen verfolgt, ein Armer. 
dem der begünftigte Ssunfer die Stelle entzog, ein Vürgerlicher, dem daẽ 
abelihe Vorurtheil die Geliebte raubte, dag waren willflommene Gegen 
ftände der Rührung. Das Drama machte durchweg eine geftnnungsvolle 
Oppoſition, und ed waren befonderd einzelne Elaffen der Gefellfchaft, die 
im dringenden Verdacht ftanden, aus Böfewichtern zu beftehen: die Amt: 
männer, die Hofräthe, die Kammerherren und Präftbenten, denn höher hinauf 
wagte man fi nit. ine werdende Poefie findet allein in der Beob— 
achtung der Wirklichkeit Tebendige Nahrung, auch wenn der Dichter bie 
gegebenen Verhältniſſe midverfteht. Iffland's Jäger werben noch immer 
gegeben, und wenn es jetzt feltner gefchieht, fo Liegt der Grund keineswegs 
an der verfeinerten Bildung, fondern an der Unfähigkeit unfrer Schar⸗ 
ſpieler. Zu Iffland's Zeit wurde jede der darin auftretenden Figuren 
mit einer faubern Detailarbeit ausgeführt, die auf der gründlichften Beck 
achtung beruhte. Sffland hat feinen Hauptzweck, die moralifche Belehrung, 
in feinen Stüden fo ind Ginzelne verfolgt, daß am eine freie poetifce 
Stimmung nicht zu denfen ift. Der Predigerfon, in den er häufig ver 
fällt, erhält noch dadurch eine unangenehme Wendung, daß er überall Ratur 
und Bildung in einen falfehen Contraft fest. Mit der Bildung ift kei 
ihm faft überall Schlechtigfeit ded Charakterd oder wenigſtens Berdrehung 
des Gefühl verfnüpft. Wenn feine Menfchen gut werben follen, fo feb- 
zen fie in den Naturftand zurüd. Das Gute erfcheint befchränft, oft ge 
radezu in Begleitung der Einfalt, dur trodne Formen aller Anmuts 
beraubt oder durch übertriebene Reizbarkeit entftellt. Liebenswürdigkeit mit 
Güte zu Paaren, ift ihm unmöglih. Daher fehen fi feine tugenphaiten 
Perſonen zum Verwechſeln ähnlich, und in den fpätern Stüden ſchwinden 
fie mehr und mehr. Werner entwidelt fi die moralifche Beftimmung 
nicht organifch von innen heraus; die Nebenumftände fpielen eine unge 
bührlihe Rolle, daher das Unmahrjcheinlihe und Weberhäufte in feinen 
Erfindungen. Weil die Motive nicht aus den Charakteren herworaekn, 
fondern zufällig zur Hauptentwidelung fommen, fieht fi) der Dichter ge 
nötbigt, nachträglich unmwefentliche Perfonen einzuführen. Auch die poetiſche 
Gerechtigkeit, die er ausübt, hinterläßt häufig einen niederſchlagenden Ein 
drud, weil die Demüthigung des Laſters ebenjo unäfthetifh ausgemalt 
wird wie das Laſter felbit. In der Schilderung des Schlechten hat er 
eine große Birtuofität, weil ihm hier die Eleine Beobachtung des Lebens 
zu ftatten fam. Uber au zur poetifchen Zeichnung de? Schlechten ge 
hört ein Idealismus, der ihm fehlte. Für die Lebensbeobachtung fiat in- 
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deß manche feiner Stüde noch heute des Studiums werth. — Die Schwie⸗ 
rigkeit, das wirkliche Leben zu ibealifiren , lag nicht blos in den Auftän- 
den, ſondern in der Gefinnung, mit der man fie auffaßte, Die Zuftände 
mögen noch jo verfümmert fein, ein frifcher Lebensmuth weiß fie zu bes 
zwingen, und der Kampf mit dem Neben findet ebenfo ideale Formen als 
die Freude am Leben. Allein Geſundheit der Seele ift ein Gut, das von 
der Gejundheit der Öffentlichen Zuftände ſchwer zu trennen ift. Nicht blos 
die Zuftände des Volks waren verworren und haltlos, fondern fein Inſtinet. 
Die Sturm» und Drangperiode mit ihrem Titaniamus und ihrer Empfind- 
jamfeit hatte bittre Syrüchte getragen. Man hat Kobebue*), deſſen Stüde 
jehx bald Iffland verbrängten, vielfältig getadelt und gelobt, aber ben 
Sauptpuntt hat man überjehn, daß nämlich fein Naturaligmug fi nicht 
unbefangen dem Inſtinet der Menge anſchloß, fondern daß er mit uners 
börtee Eonfequenz ein jchädliched Princip verfulgte. Daß ein Dichter, der 
ein Bierteljahrhundert das deutfche Theater beherrfcht und in fämmtlichen 
europätjchen Sprachen als deſſen vorzüglichiter Nepräfentant gefeiert wurde, 
mit dem Männer wie Wieland, Joh. Müller, Schläger, Jacobi, Ramler, 
Engel u.a. in den Formen der größten Hochachtung umgingen, nicht ganz 
obne Berdienft fein kann, wird nur derjenige bezweifeln, der an Wunder 
oder an Wirkungen ohne Urfachen glaubt. Kotzebue beſaß eine Einbil- 
vungsfraft, die an Lebhaftigkeit ihresgleichen fuchte: Begebenheiten und 
Situationen ftrömten ihr in überreicher Fülle zu, und da in feiner Seele 
nicht3 vorhanden war, was der Anwendung derfelben Widerſtand hätfe 
entgegenfesen können , weder Sitte, noch Grundſätze, noch Schicklichkeits⸗ 
gefühl, fo überrafcht er noch heute mit der bunten Mannichfaltigfeit feiner 
Ginfälle. Außerdem hatte er einen fichern Inſtinet für den Gefchmad des 
Bublieums, d. h. feine Natur war mit der Natur der Dienge fo verwandt, daß 
ihm überall die richtigen Motive zu Gebote ftanden. In einer feiner Vorreden 
gibt ex höchſt offenberzige Selbftbefenntnifje. Man hatte ihn von feiten der 
Moralität angegriffen. Um diejen Vorwurf zu entfräften, führt er eine Menge 
Anekdoten an, in welchen arme Sünder durch feine Stücke gebeifert feien, was 
auch maglich ift, da viele erbanliche Predigten auf Kobebue’fchen Motiven bes 
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) Geb. zu Weimar 1761, trat 1781 in ruſſiſche Dienſte und erhielt den 
Amtsabel 1785. Nahdem er dur fein erſtes Stück fchnell berühmt geworden, 
machte er 1790 eine Reife durch Deutfhland nach Paris und veröffentlichte das 
fhandfihe Pasquil „Dr. Bahrdt mit ber eifernen Stirn“, das ihn, als feine 
Autorſchaft gerichtlich ermittelt war, in den Augen aller anftändigen Leute an den 
Pranger flellte. Herbft 1797 wurde er an Alxinger's Stelle als Hoftheaterdichter 
nah Wim berufen und fiedelte ſich, nachdem er dieſe Stelle 1799 mit großer 
Benfion . aufgegeben, in Weimar an. 
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ruben. Dagegen meint er, daß die Gothe'ſche Schule darum auf ihn mit Ber 
achtung herabgefehn habe, weil fie ihn für eine gemeine Natur bielt, 
und das ift in ber That der Kern des Gegenfages. In dem Göhendienft 
ber Natur fanden Göthe und die übrigen Dichter bie auf den großen 
MWendepuntt am Ende bed Jahrhundert? auf derfelben Seite mit Kotze 
bue; aber fie waren edle Naturen und Kogebue eine gemeine Ratur. — 
Die BVertheidigung der jogenannten Natur gegen Sitte, Bildung, Recht 
und Autorität ift der rothe Faden in ſämmtlichen Schaufpielen Rose 
bue's. Sie überftrömen von Phrafen der Tugend und Humanität, aber 
biefe Tugend ift nichts Anderes ala die inftinetmäßige Gutherzigkeit obne 
Inhalt, die man in den Kreiſen des Lafterd häufig antrifft. Durch Mit 
leid gegen die Armen wird in der Kotzebue'ſchen Sittlichfeit alles wieder 
gut gemadt: wo ihm die Erfindung ftodt, bringt er ein paar nothleidende 
Tamilienväter auf die Bühne, die durch eine mitleidige Seele gerettet im 
ftummen Gebet niederfnien. Wie e8 im phufifhen Xeben Dinge gibt, tie 
nothiwendig, natürlich und gut find, welche aber die Scham bem Licht des 
Tages und den Augen- der Menfchen verbirgt, fo in der moralifchen Welt. 
Daß man diefe Art Wohlthaten im Verborgnen thut, liegt nicht bios ie 
der Befcheidenheit, fondern in dem Gefühl der damit verfnüpften Unwur 
digkeit. Man fol die Blöße feined Nächften nicht and Licht ziehn. Der 
Theaterdichter, der ung fortwährend hungrige Männer, Weiber und Hinter 
vorführt, denen ein gutherziged® Geſchöpf Brot und Pfennige in die Hant 
drüdt und die ihm dafür dankbarlihft Rod und Hände füffen, fpecslirt 
auf die gemeinen Seiten der menſchlichen Natur, gerade wie der Dichter, 
ber und mit den Detail phyſiſcher Leiden unterhält. Kotzebue's Theater 
ift recht eigentlich die Entblößung der menſchlichen Unmürdigfeit, die cynilice 
Zurfhauftellung feiner Gebrechen, die Vertiefung der Ideale in den Eumyt 
bes Lebens. — Sein erfied Stüd, Menſchenhaß und Reue (1789. 
rief allgemeinen Ssubel hervor, nicht nur in Deutſchland, fondern in Eng 
‚land, Spanien, Dänemark und in den übrigen Ländern, wo man es auf 
führte. Der Inhalt beleidigt mehr das äſthetiſche ald das moraliſche Ge 
fühl. Daß einem reuigen Sünder vergeben wird, ift an ſich nicht um 
moralifh, und die Stimmung 3. B. in Göthe'3 frühern Stüden, in 
Glavigo, Stella u. f. w., beruht auf einer nicht viel feftern fittlihen 
Srundlage. Aber der Zuftand, in dem fih Eulalia, die ihrem Mann 
mit einem Liebhaber durchgegangen ift, in ihrer Neue dag ganze Enid 
hindurh zu den Füßen aller auftretenden Perfonen windet, muß jeteö 
Gefühl empören. Cie vertheilt, um ihre Sünden zu büßen, Almofen ua 
arme Leute, wobei fie „die Augen nieberfchlägt und mit der Verwirrung 
einer ſchönen Seele fämpft, welche man auf einer guten That ertappt bat”. 
Sämmtliche Betheiligte überzeugen fih im Lauf bed Stüds, daß fie eigent- 
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lich eine tugendhafte Perfon if. „Nein, Sie find nicht laſterhaft, ber 
Augenblie ihrer Verirrung war ein Traum, ein Raufd, ein Wahnſinn.“ 
Auf welche Weife mag diefer Engel zum Laſter verführt worden fein? 
„Sie ftoßen da, fagt Eulalia, auf eine Unbegreiflichkeit in meiner Ge 
ſchichte.“ Ihr verlaffener Gemahl, der Oberft Meinau, gehört zu jenen 
Molusfen, die Feine feite fittliche Beftimmtheit, weder Vorurtheile noch 
Grundſätze in fich tragen und die daher von jedem Winde des Gefühle 
bewegt werden. Der Dichter felbft befchreibt feine Stimmung in ber 
lesten Scene „nit rauh und nicht fanft, nicht feft und nicht weich, fon 
dern zwoifchen allen dieſen ſchwankend“. Nachdem dieſe beiden eine halbe 
Stunde fich gegenübergeftanden, werden die Kinder herbeigerufen, bie 
Rübrung zu vollenden. Diefer Stimme der Natur kann der edle 
Menfchenfeind nicht woiderftehen, er fchließt die Wiedergefundene ver 
zeihend in feine Arme. — Sin demfelben Sabre erjchienen die In⸗ 
bianer in England. Die Stimme der Natur ift diesmal Gurli, 
die jedem fremden Herrn um den Hals fällt, ihn Füßt und ihm er 
färt, fie wolle ihn heirathen; die hin- und herhüpft, vor dem Spiegel 
Grimaffen fchneidet und übrigen? von der Tugend ziemlich hohe Begriffe 
bat. Died närrifche Aeffchen ift Prinzeffin von Myſore, und fämmtliche 
Söhne und Neffen Brahma's find von Unfhuld und Natur durchdrungen. 
Durch das Brahminentbum die conventionelle Sittlichfeit der Europäer 
oder vielmehr die angeborne weibliche Scham zu widerlegen, tft wol der 
fonderbarfte Einfall, den je ein Dichter gehabt.) — Syn der Sonnen» 
jungfrau (1789) ift Gurli nad Peru verfebt; fie Heißt Kora und ges 
bört zu einem Orden von Veſtalen. Sonſt pflegte heiligen Sungfraun 
eingeprägt- zu werden, daß e3 fein größeres Verbrechen gibt ala der Um⸗ 
gang mit Männern. Kora fcheint das nicht zu wiflen, fie erzählt in 
liebenswürdiger Unfchuld der Oberpriefterin, daß fie Mutter ift, und ge 
räth in das größte Erſtaunen, ald die würbige Matrone darüber in Wuth 
ausbriht. Der Orden wimmelt von feinen Gurlis, die der erften 
Mannsperfjon, die ihnen entgegenfommt, um den Hals fpringen, die Baden 
ftreiheln. und, als fie einen Kuß bekommen, erfchroden audrufen: „Et, 
was war dad!” Dennoch verlangt die Oberpriefterin Gurli's Blut; felbft 
der vorurtheilsfreie Inka und ber ebenfo vorurtheilsfreie Oberpriefter jehn 
fih veranlaßt, mit Achfelzuden das Todesurtheil augzufprehen. Allein 
nachdem der lettere lange auf den Knien um Erleuchtung gefleht, erhebt 
er fich plöslih und ſpricht: Die rohen Seiten des Neligiongftifterd find 
vorüber. Er fchuf dad Geſetz der Keufchheit, denn damals, da nur Sinn- 

*) Das Borbild findet fi ſchon In einem Altern Roman Kopebue'd: die Leis 
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lichkeit herrſchte und die Vernunft ein Kind war, wäre ohne biefe® Geſet 
der Tempel an feftlichen Tagen ein Tummelplatz der Wolläfte geworden 
So zwang ihn die Noth, der Natur in ihr großes Rad zu greifen. Aber 
eine lange Reihe von Jahren hat dad Geſetz des Schicklichen in dad Ge 
fühl des Schillihen verwandelt. Wo diefed herrfcht, ift jenes nicht mehr 
nothig.“ Das leuchtet dem gebildeten Volke der Peruaner ein, ber fow- 
veräne Fürſt hebt dad Gefeb auf, und fämmtlihe Gurlis haben nun 
die volle Freiheit, der Stimme der Natur zu folgen. — Sm Rind der 
Liebe (1790) befchäftigt fich der ganze 1. Act damit, daß eine in Lum- 
pen gehüllte, abgehärmte Geftalt, Die dad Fieber Hat und bungert, ver 
den Thüren bettelt. Endlich kommt ihr Sohn Fritz dazu und fie geftebt 
ihm, dag er ein Kind der Liebe ift, die Frucht der Verführung Sm 
2. Act gebt die Bettelei weiter fort. Zum Ueberfluß befchließt Frit 
feinerfeit8 entweder zu betteln ober zu ftehlen, melden Borfag er im 
3. Act ausführt. Er fpriht einen Herrn um Almofen an und ruft, als 
diefer ihm nicht genug geben will: la bourse ou la vie! Er wird im 
folge deſſen verhaftet und es ergibt fih, daß diefer Herr fein Vater if. 
Man erwartet einen herzlofen Ariftofraten, aber nicht3 weniger, er bat in 
Beziehung auf den Adel gar feine Vorurfheile, und als feine Tochter 
Surli einem armen Prediger auf den Leib rüdt, ihm erflärt, fie wolle 
ihn heirathen, und troß ber kläglichen Befcheidenheit diefed Mannes ter 
auf befteht, nimmt er feinen Anftand, feinen Segen zu geben. Es muß 
ihn freilih unangenehm überrafchen, al® er in dem Räuber feinen Sobn. 
in der Bettlerin feine verlafiene Geliebte entdeckt; nachdem mit ihr eine 
ftrenge Prüfung vorgenommen ift, wird fie geheirathet. Durch den Mund 
des Predigers fpricht Kobebue feine fittlichen Grundfäße aut. „Mandes 
Bergeben, in zwei Worte gefaßt, dünkt uns abſcheulich. Wüßten wir 
aber alle, was dazwifchenlag, alle®, was den Handelnden beflimmte, 
ohne daß er es ſelbſt wußte, alle die Kleinigkeiten, deren Einfluß fo ur- 
merflih und doch fo groß ift; hätten wir den Verbrecher von Schritt m 
Schritt begleitet, ſtatt daß uns jebt nur der erfte, und zehnte und swan- 
zigſte ind Auge fällt; wahrlih, wir würden oft entfchuldigen, wo wir 
jett verdammen. Auch ein guter Menih fann wol einmal einen ſchled⸗ 
ten Streich machen, ohne daß er eben aufhört, ein guter Menſch zu fein 
Wo tft der Halbgott, der von fi rühmen darf: mein Gewiſſen ift rein 
wie frifchgefallener Schnee? und gibt e8 einen folden Prahler, jo trauen 
Sie ihm um Gottes» willen nicht; er ift gefährlicher als ein zeuiger 
Sünder.” — Bruder Morib der Sonderling (1791), der ver 
GSrafentitel niedergelegt hat, und Omar, der in einen Araber verfleinete 
Rolla, zwei Söhne ber Natur, kämpfen verbrüdert gegen die Borurfbeile 
der europäischen Civiliſation. Moritz ift fo ungefchidt, biefen Omar, ber 
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ihm unter erfchwerenden Umftänden das Leben gerettet und deſſen Sklave 
er in Afrika mar, ald feinen Bedienten vorzuftellen, und ber Familie 
bucch die Vertraulichkeit, mit der er ihn behandelt, Aergerniß zu geben, 
aus feinem andern Grund, ald um gegen den Unterſchied der Stände 
zu proteſtiren. Moritz erklärt ed für ein Borurtheil, daß man feine 
Schweſter nicht heirathen folle, er ift bereit, feinem Freunde feine fämmt- 
lichen Schweftern zu Frauen zu geben; er duzt alle Menfchen, er findet 
dad Dienftmäbchen feiner Schmwefter fchön, fieht Tugend in ihren Augen 
und erklärt ohne wmeitered, er wolle fie heirathen. Darauf gefteht 
diefe edle Seele, fie habe fchon ein Kind, welches fie auch vorzeigt. „Was 
ſchadet das? antwortet Moritz. Das ift auch fo ein europäifches Vor 
urtheil.“ Dann fpricht er über die Ehre gerade wie Falſtaff. Diefer 
wackere Prophet findet eine Reihe von Anhängern; fie begatten fich unter 
einander, denn „es ift gerade ein warmer Frühlingstag und alle Schwalben 
bauen ihre Nefter”, fesen fih auf dag Schiff und reifen zufammen nad 
den Pelewinfeln, jenem Paradies der Unfchuld und Natur, welches damald 
entdedit und durch Sampe der aufwachlenden Jugend empfohlen war. — 
Im Opfertod (1793), welches Kobebue für das befte feiner Stüde er 
Härt, liegen drei Acte hindurch ein verarmter Kaufmann, feine Frau, fein 
Kind und feine alte blinde Mutter in den Qualen ded Hungertoded. Ein 
geoßer Moment ift, ald der hungernde Vater eine Semmel fiebt, die fein 
Sohn zurüdgelaffen hat, und nun einen ſchweren Kampf mit fich felber 
beftebt, ob er fich diefer Semmel bemächtigen oder fie einem gleichfalld 
halbverbungerten Hunde geben fol. Das Prineip fiegt über das Gefühl; 
mit dem Ausruf: Gib fie dem Phylar! fhließt der erfte Ad. Ver⸗ 
gebens fucht der unglüdliche Vater Hülfe bei feinen Yreunden, nur Einer 
bietet ihm Beifland an, der ehemalige Geliebte feiner Frau, und bdiefen 
weift der Mann von Ehre zurüd, obgleich er vor Hunger in Ohnmacht 
fällt. Endlich faßt er den Entfchluß, ind Waſſer zu fpringen, um jenem 
treuen Liebhaber feine Frau zu überlaffen. Er wird gerettet, ein reicher 
Mann adoptirt ihn, und auf die Verzweiflung folgt ein erwünfchtes 
Ende. — In Armuth und Edelfinn (1795) hat der arme Lieutenant 
Gederftröm wenigftend noch ein Stüd ſchwarzes Brot, das er in ber 
Zafche mit fich herumführt, aber died Brot bringt feine Ehre in Gefahr; 
denn als in einer Geſellſchaft eine werthvolle Tabacksdoſe verfchwindet 
und alle Anweſenden ihre Zafchen umfehren, weigert er fich und kommt 
in deu Verdacht des Diebſtahls: für einen Offizier eine fehr unäfthetifche 
Lage, auch wenn fih feine Unfchuld nachher herauäftellt. — In den 
Negerſklaven (1796) mishandelt ein Pflanzer feine Neger mit großem 
Wohlgefallen. Als z. 3. eine junge Negerin ſich ihm nicht ergeben will, 


läßt er ihre den ganzen Leib mit Stecknadeln fanft zerbrickeln, dann wirb 
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ihre in Del getauchte Baumwolle um die Finger gewirdelt und amgezün- 
det. — Sn dem Echaufpiel die Berleumder (1796) bat Madame 
Emilie Moorland die feltfame Leidenſchaft, ihren Wohlthätigkeitätrich 
um Mitternadt auszuüben, obgleich in andern Umfländen, macht fie um 
diefe Zeit geheime Beſuche in den entfernten Stadttheilen. So kann es 
niht wunder nehmen, daß ihr Mann, dur einen Verleumder verfühzr, 
Argwohn gegen ihre Tugend faßt. Während nun zuerft der geſammte 
Hof und die Negierung ala eine Sammlung von Schurfen geidifter 
werden, verwandeln fie fi zum Schluß in lauter tugendhafte, nur nor- 
übergehend bethörte Menfchen. Died Wunder wird durch einen Euglän- 
der vollbracht, der offen dem Minifter entgegenzutreten wagt, während tie 
gefammten deutfchen Unterthanen, auch die wohlgefinnten, vor ibm Erie 
hen. Es ift eine bittere Wahrheit in diefer Auffaflung. Als die Un- 
ſchuld des braven Moorland an den Tag kommt, der gleihfalld beim 
Minifter verleumdet worden, findet man unter feinen Papieren ein ange 
fangened Geburtstagsgedicht fir den Minifter — wie werden ba Die 
Uebelgefinnten befchämt! Ueberall wird die verborgene Tugend von der 
europäifchen Cultur verfannt und dann durch einen merkwürdigen Ma- 
ſchinismus des Schiefuld gerettet. Die Stimme der Natur madt fi 
überall vernehmlich, auch gegen Soldaten, Büttel und Polizeifergeanten, 
fo ſehr fie poltern. Wenn ein hungriger Bater recht Fläglich vor ihnen 
weint, trägt immer das Gefühl den Sieg über die abftracte Pflicht davon. 
Es ift eine jämmerlihe Gefühlswirthſchaft: die Convenienz ift ein leerer 
Schein, der vor jedem ftarfen Hauch zufammenfhmilst. — Zur Ab 
wechfelung begibt fih Kotzebue auf das heroifhe Gebiet. Graf Ben- 
joswky (1794) ift mit einem außerordentlihen Theaterverftand eingerich- 
tet: die Verwickelung wird von Scene zu Scene größer und man fommt 
feinen Augenblick dazu, fich zu befinnen. Sobald das freilich gefchiebt, iſt 
es mit dem Cindrud vorbei. Die Heldin ift weiter nicht? als eine vner- 
fappte Gurli, und die Schlußfcene, wo Benjowsky, obgleich er ſchon ver 
heirathet ift, diefe neue Geliebte, die fi ihm frech an den Hals wirft, 
dennod entführen will, fi aber durch die jämmerlihen Bitten ded ver 
lajjenen Vaters endlich bewegen läßt, fie ihm wieder zuzuwerfen, if 
über alle Bejchreibung lächerlich und widerwärtig. Im Graf von Bur- 
gund (1797) wird dad Gurlitbum, die Stimme der Natur und ter 
Kampf gegen die Vorurtheile ind Mittelalter verlegt. — in unzweifel⸗ 
haftes Talent hat Kosebue für das Quftfpiel. In der Erfindung fo 
miſcher Eituationen, in dem tollen Wirrwarr von Midverftändniffen und 
bunten lächerlihen Masken ift er unerfhöpflih. Zwar wird man aud 
bier niemald befriedigt, die Charakteriftit und die Erfindung der Situn- 
tionen iſt unwahr, die Sprache entfeglih roh. Wir Deutſche find felten 
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im Stande, da3 Komiſche zu genießen, wenn es nicht mit einer ftarfen 
Dofid von Gemeinheit zerſetzt iſt. In diefer Beziehung mußten und die 
Spanier, Franzofen und Staliener ala Vorbild dienen, die in der Form 
ftet? die Bildimg der guten Gefellfchaft, die Keinheit und den großen 
Zuſchnitt des weltitädtifchen Verkehrd wahren. Kotzebue trifft die Haupt⸗ 
ſchuld; denn er hat die Gattung in Curs gebracht. Noch fchlimmer ift die 
Neigung zu Sentimentalitäten, die Erinnerung an den Ernſt des Lebens, 
die alle Unbefangenheit aufhebt. Um dad Komifche zu empfinden, müffen 
wir frei fein, Sorge und Mitleid darf unfer Herz nicht umftriden. 
Koßebue feheint dabei mehr dem Publicum Conceffionen gemacht zu ha⸗ 
ben, als feiner eigenen Neigung gefolgt zu fein. Doc geben bie beffern 
feiner Boffen, 3. B. der Wildfang (1797), dag Epigramm (1801), 
die Sudt zu glänzen (1801), die deutfchen Kleinftädter (1802), 
aus welchen Stüd der Name Krähwinkel in Deutfchland populär gemor: 
den ift, der Wirrwarr (1802), Bagenftreihe (1804), des Efels 
Schatten (1809), noch immer reiche Ausbeute, und der Schneider Fipg, 
der Pachter Feldkümmel, der Commiſſionsrath Froſch, der Kandidat Elias 
Krumm u. f. w. fahren fort, in den Händen gefchieter Virtuofen das 
Publicum zu ergösen. — Was der Ausbildung des feinern Luſtſpiels bet 
und unüberfteigliche Schwierigkeiten in den Weg febt, ift der Mangel 
eines geſellſchaftlichen Tons. Der Tragödiendichter empfindet das meniger, 
benn feine Handlung fpielt in einer idealen Welt; aber der Luftfpieldic- 
tee muß und gefellfchaftlihe Verhältniffe zeigen und fih daher an das 
Gegebene anfchließen. Hier ift er nun in der übeln Lage, daß er nicht 
blos die Handlung fondern den Ton erfinden muß. Sin Kotzebue's Seiten 
war ber Uebelftand noch größer. Jeder einzelne Dichter fürbte die 
Situation und die Formen der Geſellſchaft nach feinem eignen Gefchmad 
oder nach der Gewohnheit des Kreifed, in dem er fich bewegte. Durch 
diefe Unficherheit ded Tons werben auch die fittlichen Begriffe verwirrt. 
Da der Knoten des Nuftfpield gewöhnlich fih auf ein Eheverhältniß be- 
zieht, fo ift der Standedunterfchied, der Tiebende Herzen trennt, feit alter 
Zeit ein beliebted Motiv gewefen. Ein Dichter wie Koßebue, ber überall 
die Stimme der Natur gegen die fünftlichen Formen der Sitte geltend 
machen möchte und es doch vermeiden muß, einem hohen Adel und ver- 
ehrungsmwürdigen Publicum befchmerlich zu fallen, kommt durch einen fol- 
hen Confliet in unauflögliche Verlegenheiten. Im Anfang wird daß 
Borurtheil des Adels nur bei ganz lächerlichen Perſonen geduldet, all 
mählich aber merkt er, daß dieſes Vorurtheil doch noch nicht fo ganz aus: 
gerottet ift, und fo ftellt fich regelmäßig in feinen fpätern Stüden, fobald 
fih ein Junker in eine Schulmeifterstochter verliebt, zulest die Dirne als 
Fräulein heraus. Trotzdem wagt feine feiner Perſonen dies Vorurtheil 
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offen audzufprechen, fie bemänteln es durch gefellichaftlihe Rudfichten, 
durch die Ungleichheit der Erziehung u. dgl., und es ift zuweilen ſpaß⸗ 
haft, wie fie fih drehen und wenden, um das Ding nicht beim rechten 
Namen zu nennen. Freilich in einer poetifchen Welt, wo die jungen Lientenants 
Almofen austheilen und für bedrängte Witwen forgen, wäre der Abelftol; 
bei einem gebildeten Mann eine Abnormität. ine Satire, die poetil& 
wirken fol, muß gegen reale Seiten des Leben? gerichtet fein. — Man 
bat fich mehrfach über den Einfluß des franzöfiihen Luſtſpiels anf das 
deutſche befchwert, namentlich wegen des unfittlichen Inhalts, der dadurch 
auf unfre Bühne übertragen wird. Aber man darf von ber Tugend 
unfrer eignen Dichter nicht viel Rühmen® mahen. Der Rehbock mödte 
Kopebue’3 beſtes Kuftfpiel fein. Aber der Inhalt würde felbft ein franzd- 
fiſches Borftadtpublicum außer Faflung fegen. Es ift von Anfang bis zu 
Ende die durchgeführte Bote. Der Unterfhied gegen das franzöftice 
Theater befteht nur darin, daß die Unzucht nicht phyſiſch ausgeführt wirt, 
daß fie in der Einbildung bleibt, daher auch der zweite Titel „die ſchuld⸗ 
Iofen Schuldbewußten*. Wenn ein junger Mann fih zu einer Frau ins 
Bett legt, fo findet ed fi, daß es eine verfleidete Dame iſt; wenn eine 
Gräfin ihren Stallmeifter umarmt, fo ift ed ihr Bruder m. f. w.: die 
Stimme der Natur wird gerechtfertigt. die Tugend gewahrt und die Rie 
derlichfeit kann fi doch amüfiren. Es ift fehr die Frage, ob die in biefen 
Zuftipielen dargeftellte Gewohnheit, fih in unfittlihen Borftellungen z= 
ergehn, nicht etwas Schlimmeres ift als das wirklich ausgeführte indi⸗ 
viduele Verbrehen. Was in diefer angeblid guten Gefellihaft alles 
gefprochen und gefühlt wird, überfteigt alle Begriffe. — In den beiden 
Klingsbergen (1801) wird dad Gefühl der Linfittlichfeit noch bapurk 
gefteigert, daß Empfindfamteit hineingelegt ift. Daß ein alter und ein junger 
Wüſtling jedem Mädchen nachlaufen, und daß diefe Verfuche endlich zum 
Guten ausſchlagen, dagegen wäre nichts einzuwenden; aber daß ein tugend⸗ 
hafter Offizier, deflen Schwefter durch einen dieſer Wüftlinge beleidigt if, 
fi) vor ihm demüthigt, ja fih von ihm im Duell erftehen laffen wid, 
weil jener ihm das Verfprechen gegeben bat, im Kal feines Todes für 
die Schwefter zu forgen, das ift eine Unmwürbigfeit, die durch feinen glüd- 
lihen Ausgang aufgehoben werden kann. — Man darf unfern Dichtern 
nicht verargen, wenn fie mit vollftändiger Nihtachtung des Publicumd unt 
aller Herfömmlichkeiten auf die Gründung eines Theaterd ausgingen, wel- 
ches von idealen Kunftprincipien geleitet werten ſollte. Es war nicht BiE- 
tür, was Göthe und Schiller abhielt, dem Inſtinet ded Volks zu folgen, 
und fie antrieb, an der Blut fremder Ideale die Flamme ihres eignen 
Herde? anzuzünden. Göthe's fouveräne Stellung in Weimar madıte biefen 
Berfuh möglid. Wenn er im Taffo von der profanen Menge au ein 
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ideales Publicum appellirt und dem Hof von Ferrara einige Complimente 
macht, fo fragte er in Wirklichkeit auch nach diefem nicht viel. Al er in 
Weimar anfam, ftand die Bühne bei der vornehmen Welt in berfelben 
Geringſchätzung als ein halbes Ssahrhundert vorher, Früher hatte man 
fein Eünftlerifhe® Bedürfniß am franzöfifhen Schaufpiel und an der 
italienifchen Oper befriedigt. Göthe's glänzendes Talent gab nun bie 
Möglichkeit, dem reinen Kunſtgeſchmack zu huldigen, ohne dag Vaterland 
zu verlaffen. Man erfegte die ftehende Bühne durch ein Kiebhabertheater, 
an welchem die vornehme Welt fowie die fie umgebenden Dichter theil- 
nahmen, und welches Göthe mit Schwänfen, Allegorien, Feſtſpielen und 
Erfindungen aller Art verforgte. Alle Hinderniffe, die fonft eine Bühne 
zu überwinden bat, um dad, was fie darftellen will, dem Publicum 
Deutlich zu machen, fielen weg. Wer überhaupt an jenen Aufführungen 
theilnahm, war in al die Fleinen geiftreichen Anfpielungen eingeweiht, 
die den Hauptreiz jener Dichtungen ausmachen, die Phantafie war gebildet 
genug, das Unmögliche glaublich zu finden, und wenn dad Gabinet und 
der Saal nicht ausreichten, fo verlegte man die Scene in Feld und 
Wald, benuste die Deroration der Natur und machte allenfalld durch ein 
glänzendes Feuerwerk den Schluß. Wenn fich diefe Phantafiebühne ap 
irgendeine Gattung der beftehenden Kunft anfchloß, fo war e3 die mwiener 
Oper und Bauberpofle, dad Donauweibchen, die Zauberflöte, Doctor und 
Apotheker 2c., zur daß jene naive und harmlofe Volkäluftbarfeit ind Geift- 
reiche überjegt wurde. Nun fcheint diefe Freiheit der Phantafle für den 
Theaterbichter etwas ſehr Exfprießliched zu fein, wenn man an die häufl- 
gen Klagen denkt, daß die Dichtung durch die leidige Theaterconvenienz 
gehemmt werde. Aber Göthe hat fpäter ſehr ſchön ausgeführt, dag nur 
das Geſetz und Freiheit gibt, und das darf man auch wol auf die dras 
matifche Kunſt anwenden. Nur derjenige Dichter wird ein Kunſtwerk zu 
Stande bringen, der fi) bemüht, einem nicht erelufiven, nicht eingeweihten 
Publicum volllommen verftändlih und genießbar zu werden. Es ift in 
jenen Masfenfpielen viel Wit und Phantafie aufgewendet oder vielmehr 
vergeudet, die feinem wahren Bedürfniß der Kunſt zugute fommen. — 
Nach feiner Rückkehr aus Italien fuchte man für Göthe eine paflende Be- 
Ichäftigung, man gründete ein ſtehendes Theater (1791) und übergab ihm 
die Direction. Im Anfang behandelte er das Geſchäft ald vornehmer 
Herr, ließ die Bühne in der gewöhnlichen Art fortgehn und griff nur 
von, Zeit zu Zeit ein, wie ed ihm der „Geiſt“ eingab. 1791 ließ er 
feinen Groß⸗Kophta aufführen; dann Shakſpeare's König Johann in 
einer profaifchen Ueberſetzung, in welchem die junge Chriftiane Neumann 
als Prinz Arthur Beifall fand. — 1792 wurden Clavigo, die Ge: 
ſchwiſter, beide Theile von Heinrich 4., der Bürgergeneral auf 
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geführt, vor allem aber die Oper begünftigt, weil Göthe hoffte, burd den 
mufikaliſchen Rhythmus das deal in die verwahrlofte Bühne einzuführen. 
Wichtiger war die Aufführung des Don Carlos (1792), obgleich ver 
Erfolg wegen der Fremdartigkeit der Form zweifelhaft war. Auf .diele 
Weiſe gingen die Berfuche weiter fort, bid durch die enge Berbindung mit 
Schiller die Möglichkeit eines folgerichtigen. idealen Auffhwung® gegeben 
ward. Die Freunde betrachteten das Theater nur ald Mittel für ihres 
höhern Zweck, die poetifhe Bildung der Nation. Sie fühlten als ihre 
Aufgabe, dad Denken und Empfinden des Volks gewaltfam dem biäherigen 
blinden Naturalismus zu entreißen und es durch das griechifche Ideal zu 
adeln. Wenn bie biöherigen Theater darauf ausgegangen waren, eine 
getreue und überzeugende Nachbildung der Wirklichkeit zu geben, fo follte 
jest die Bühne durch ihren geläuterten Gefhmad dem Leben Richtſchnur 
und Vorbild fein. Aus dem natürliben Ton wurde ein conventionelles 
Deelamiren, Geberden, Stellungen und Gruppen fügten fi den Geſetzen 
der plaftifchen Kunſt. Bisher hatte ein lebhaftes Gefühl ausgereicht, das 
“ Talent emporzubringen; jebt wurde” vom Schaufpieler ein verfeinerter 
Sinn, eine veredelte Empfindung gefordert, felbft wifienfchaftliche Bildung. 
Wie bisher die Natur, fo follte nun die Antike als Formmuſter für Rebe 
und Geberde gelten. Da die vorhandene Standesbildung diefen Anfprü 
chen nicht gemachfen war, fo erfegte die weimariſche Schule dad geiſtige 
Leben duch Drefiur. Auf die fouveräne Autorität des Hofes geftügt und 
der Billigung feines Kreifed immer gewiß, er mochte unternehmen, was er 
wollte, übte Göthe gegen Schaufpieler, Publieum und Kritik eine unbe 
grenzte Dedpotie aud. Aus dem Briefwechjel mit Schiller tritt uns bie 
Geringfhägung der Maffen und ihrer Gefchmaddvertreter mit al der 
Schroffheit entgegen, welche von Idealismus unzertrennlich zu fein ſcheint 
— Bei Gelegenheit von Ssffland’3*) erftem Gaſtſpiel 1796 wurde der 
Egmont gegeben. Ald Schiller die Recenfion dieſes Stücks fchrieb, ftand 
er noch auf realiftiichem Boden. Mittlerweile waren ſich die beiden Freunde 
fo nahe getreten, daß Göthe in feiner vornehmen Gleichgültigfeit tem 
Freund bie freie Bearbeitung des Stücks überlaffen konnte. Die Zen 
fplitterung der Handlung wurde durch diefe Bearbeitung befeitigt, freilich mit 
Aufopferung der Regentin, die doch ausfchlieglich den hiftorifchen Zufammer- 
hang vermittelt hatte. Im übrigen ging Schiller mit dem Drama barbariſch 
um, wenn auch mit einem richtigen theatralifchen Snftinet, die Handlung vor 
wärt® zu bringen; die eingelegte Mufif war von Neihard. — In allen 
diefen Verſuchen gingen die Freunde auf einen fehlen Stil aus, den fie 

) land war 1798 ald Director des Theaters nad) Berlin berufen (37 Jahr 
alt), wo er bi® an feinen Tob 1814 blieb. 
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nur in Griechenland fanden. Im Kauf feiner Studien über das griechifche 
Drama fchreibt Schiller an Göthe, 4. April 1797: „Der. Neuere fchlägt 
fi mühfelig und ängftlich mit Zufälligkeiten und Nebendingen herum, und 
über dem Beftreben, der Wirklichkeit recht nahe zu kommen, beladet er fidh 
mit dem Leeren und Unbedeutenden, und lieber Läuft er Gefahr, die tief 
liegende Wahrheit zu verkteren, worin eigentlich alles Poetiſche liegt. Er 
mödybe gern einen wirklichen Fall nachahmen und bedenkt nicht, daß eine 
poetiſche Daritellung mit der Wirklichkeit eben darum, weil fie abfolut wahr 
ift, niemals zufammenfallen kann. Es ift mir aufgefallen, daß die Chas 
raftere des griechifchen Trauerfpield mehr oder weniger ibealifhe Masken 
und feine eigentlichen Individuen find. Man kommt mit folhen Charak⸗ 
teren in der Tragödie offenbar viel beffer aus, fie erponiren fich geſchwin⸗ 
der und ihre Züge find permanenter und feſter.“ Göthe beftärkt ihn in 
diefen Gedanken durch Betrachtungen aus der bildenden Kunſt. Gleich 
darauf fludirt Schiller den Ariftoteled. „Daß er in der Tragödie ba 
Sauptgewicht in die Verknüpfung der Begebenheiten legt, beißt recht den 
Kagel auf den Kopf getroffen. Wie er Poeſie und Gefchichte miteinander 
vergleicht und jener eine größere Wahrheit als dieſer zugefteht, das hat 
mich fehr von einem ſolchen Verftandegmenfhen gefreut.” Seinem antiken 
Vorbild gemäß fuchte er einen Stoff, der die einfachfte Handlung mit tief- 
ſter Empfindung vereinigen, zu ftattlihen Sruppirungen und Chören Ge- 
legenheit geben follte; er fand (Detober 1794) die Maltefer, zu wel 
chem Stoff er immer ‚wieder zurückkehrte, obgleich diesmal noch der reali- 
ftifde Wallenftein den Sieg gewann. September 1794 begann er die 
Arbeit, do ging er erft 1796, von Göthe angeregt, ernftlich daran; das 
Städ follte auf KHörner’d Rath in Profa gefchrieben werden. Die Ar 
bett in diefem Werft ift um fo bewundernswürdiger, da bier faft alles ges 
fucht, wenig von felbft gekommen ift; fie zeigt, mwa8 — freilich die große 
Kraft voraudgefegt — die Arbeit thun kann; fle zeigt ed recht im Gegen: 
fa zu Göthe, der fi dem Spiel der Natur überließ. — November 1797 
entichloß er fich für den Vers. „Ich habe mid noch nie fo augenfchein- 
lidy überzeugt, wie genau in der Poefie Stoff und Form, felbft äußere, 
zuſammenhängen. Seitdem ich meine profaifhe Sprache in eine rhyth⸗ 
mifche verwanble, befinde ich mich unter einer ganz andern Gerichtäbar- 
feit; ſelbſt viele Motive, die in der profaifchen Ausführung recht gut 
am Platz zu ftehen ſchienen, kann ich. jest nicht mehr brauden. Man 
foßte alled, was fi) Aber dad Gemeine erheben muß, in Berfen concipi- 
ren, benn daB Platte fommt nirgend fo ind Xicht, ald wenn ed in ge- 
bundener Schreibart audgefprochen wird. Der Rhythmus leiftet noch diefeß 
Große, daß er alle Charaktere und alle Situationen nad Einem Geſetz 
behandelt und fie, trotz ihres innern Unterſchiedes, in Einer Form aus—⸗ 
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führt, und dadurch den Dichter und feinen Leſer nöthigt, von allem nad 
fo Charakteriſtiſch⸗Verſchiedenen etwas Allgemeines, Rein: Menfchlides zu 
verlangen. Alles foll ſich in dem Geſchlechtsbegriff des Poetiſchen vereint 
gen, und diefem Geſetz dient der Rhythmus fowol zum Repräfentantes 
ala zum Werkzeug, da er alles unter feinem Geſetz begreift. Er bildet 
auf diefe Weife die Atmofphäre für die poetiſche Schöpfung, das Größere 
bleibt zurüd, nur dad Geiftige kann von diefem dünnen Element getragen 
werden.” — So rüdte das große Werk Schritt für Schritt vor, bie en 
li eine Trilogie daraus wurde. Die Aufführung war von ben beiden 
Freunden mit eifriger Gewiffenhaftigfeit im ganzen und im Detail vor 
bereitet worden. Seit Ssahren war durch den unmittelbaren Kreis, der 
fih an Göthe und Schiller anfchloß, die Erwartung des Publicumd aufs 
höchſte geſpannt. Es war Fein geringes Unternehmen. Die Ueberfülle 
der Berfonen, von denen jede gefpielt fein wollte, die Neuheit ded drama⸗ 
tiſchen Jambus, vor allem die Trennung der Erpofition von der Kata⸗ 
ftrophe, welche die Aufmerkſamkeit theilen und verwirren mußte: das alles 
waren Schwierigfeiten, die nur der eiferne Wille Göthe's und der auf 
richtige Enthufiagmus der durch ihn geleiteten Schaufpieler zu „überwinden 
vermochte. In andrer Beziehung fchloß ſich Wallenftein der herrſchenden 
Weife leichter an als Don Carlos; wenn auch idealifirt, war doch um 
wefentlihen der Ton ber alten Ritterſtücke feftgehalten, und die beflisumter 
und forgfältiger ausgebildete Form, die fih Schiller ſeitdem angeeiguet, 
wirkte auf die Schaufpieler mit zwingender Gewalt. — Wallenftein's 
Lager wurde zur Eröffnung des neu ausgebauten Schaufpielhaufes ir 
Weimar 18. Detober 1798 aufgeführt, die Piecolomini folgten 30. Ja⸗ 
nuar 1799, Wallenftein’8 Tod 20. April 1799. Das berliner 
Theater beeiferte ſich nachzufolgen: Iffland Eaufte dad Werk, bevor nod 
der Erfolg in Weimar entfchieden war, für den damals erflaunlich hoben 
Preis von fechzig Friedrichsddor und führte die Piccolomint 18. Februar. 
Wallenftein’d Tod 17. Mai 1799 mit audgefuchter Sorgfalt auf; das Lager 
erft November 1803. Die Aufführung in Weimar hielt fi, wie wir aus Stef- 
fen® erfehn, in den Schranfen der Mittelmäßigfeit. Was verftändige Lebre 
und Drefiur bewirken fonnte, war geleiftet worden, das eigentlih Tragiſche 
fam nicht zur Geftaltung. Ganz ander die Aufführung in Berlin. 
Fleck, damald in der Blüte feiner Kunft, machte aus der Hauptrtolle 
eine feiner größten Schöpfungen. Mit rafchem Griff hatte er fich tes 
ganzen Umfang? der an Gegenfäben fo reichen Aufgabe bemädtigt. Der 
damonifhe Trieb der Herrſchſucht und die in fich verfinfende Grübelei. 
bie foldatifche Härte und die zarte Neigung zu bem jungen Freund änfer- 
ten fih durchaus natürlich ald Eigenfchaften einer geichloffenen Perſönlich 
feit, welche in dem unerfchütterlichen Glauben an bie Sterne ihren Schwer 
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punft fand. Die Erzählung des Traumd war der Höhepunkt feiner Dar- 
ftelung. Sein gemaltiged Auge, erzählt Tieck, verlor ſich dabei mit einer 
vertraulichen Luft in das Grauen der unfihtbaren Welt, ein umbeimliches 
Lächeln trinmphirte mit der Unfehlbarkeit des Zutreffens feiner Träume 
und Abnungen, die Worte floffen faft mechaniſch, nur wie laut gedacht 
über die Ktppen, mit den Worten: es gibt feinen Zufall! richtete fich die 
ganze gefpenftige NRiefengröße feine? Sternenglaubend auf, ſprach wie aus 
unmittelbarfter Offenberung und fihloß dann wie verlebt und geftört in 
böhern Anfhauungen. Sowie er auftrat, war es dem Yufchauer, ala 
gehe eine unfichtbare fchübende Macht mit dem Helden, in jedem Wort 
berief fich der tieffinnige, ſtolze Mann auf eine überirdifche Herrlichkeit, 
die ihm nur allein zu Theil gemorden war; fo fprach er ernfthaft und 
wahr nur zu fich felbft, zu jedem andern ließ er fich herab, und fehaute 


auch während des Geſprächs in feine Träume hinein. So fühlte man, - 


daß der fo wunderfich verſtrickte Feldherr wie in einem großen, fchauer 
lichen Wahnfinn lebe, und fo oft er die Stimme erhob, über Sterne und 
ihre Wirkung zu fprechen, erfaßte und ein geheimnißvolled Grauen, denn 
gerade dieſe fcheinbare Weisheit fland mit der Wirklichkeit in einem zu 
grellen Eontraftl. Nie hat ein fpäterer Darfteller die wunderbare Poefte 
dieſer Seftalt mit einem fo tiefen Verſtändniß wiedergegeben. Für Fleck 
war es die lebte bebentende Schöpfung; er farb im December 1801 im 
noch nicht vollendeten fünfundvierzigften Jahr. — Der Prolog rechtfertigt bie 
Kühnheit, die Kunft aus dem engen Kreis des Bürgerlebend auf einen 
höhern Schauplag zu verfegen: „nicht unwerth des erhabenen Moments 
der Zeit, in der wir firebend und bewegen. Denn nur der große Gegenftand 
vermag den tiefern Grund der Menfchheit aufzuregen; im engern Kreis ver 
engert fi der Sinn, es wächft der Menſch mit feinen größern Zwecken.“ — 
In einer Zeit, mo gewaltige Naturen um die größten Ideen der Menfc- 
heit ringen, muß die Schattenbühne der Kunſt einen ernftern Gegenftand 
ergreifen, wenn fie nicht von der Bühne ded Lebens beſchämt werden fol. 
Die fefte Form, welche Deutfchland durch den Abfchluß des dreißigjährigen 
Kriegd gewonnen, flürzt zufammen und fo ift es mol zeitgemäß, in dem 
Bild der Bergangenheit zugleich die Beziehung der Gegenwart zu verfinn- 
lihen. „Auf diefem finftern Zeitgrund malet fi) ein Unternehmen küh— 
nen Uebermuths und ein verwegener Charakter ab: des Nager? Abgott 
und der Ränder Geiſel, des Glückes abentenerliher Sohn, der ungefättigt 
immer weiter firebend, der unbezähmten Ehrfucht Opfer fiel.” — Schon 
hatte ſich in den franzöfifchen Kriegen ein neues Wallenftein’iched Lager 
gebildet, und fchon zeigte fih in der Berne der Mann, dem die Sterne 
m viel großartigerer Berfpective das Schickſal und die Schuld Wallen: 
ftein’d bereiteten. „Bon ber Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt 
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fein Charakterbild in der Geſchichte; doch euren Augen ſoll ihn jet die 
Kunft, auch eurem Herzen menſchlich näher bringen. Denn jedes Arußerkk 
. führt fie, die alled begrenzt und bindet, zur Natur zurüd; fie fieht ten 
Menſchen in des Leben? Drang und wälzt die größ're Hälfte feiner 
Schuld den unglüdjeligen Geftirnen zu.” — Auf dieſes Glaubensbekennt⸗ 
niß geftüßt, bat man Schiller vorgeworfen, et habe die Größe feines 
Helden abgeſchwächt, indem er ihn zu fehr idealifirte. Diefe Anſicht, am 
zuverfichtlichften in den Memoiren des Freiherrn von S—a audgefproden, 
läßt fi auf Folgendes zurädführen. Schiller bemüht fih in den Mono⸗ 
logen wie im Geſpräch die Folge der Gedanken und Empfindungen feines 
Helden in volllommener Deutlichfeit darzulegen, in dem richtigen Gefübl. 
daß die Bühne auf die Phantafie nur durch dad Medium der befriedigten 
Einfiht wirken darf; allein durch ein Verſchweigen der Heinen Zwiſchen 
motive wird die Phantafie viel lebhafter angeregt als durch eine rhete 
riſche Auseinanderſetzung. Dad Hin» und Herſchwanken im Entſchlich. 
bag zu der tragifchen Erfcheinung Wallenftein’8 gehört, hätte der Dichter 
dur ftolge Zurüdbaltung verfteden follen. Wenn man ihn aber takelt, 
daß er die innern Motive feined Helden menfchlich erflärt, fo ift das em 
Misverſtändniß der dramatifchen Kunſt: fie muß in dem Helden den Buxtı 
zeigen, wo wir mit ihm fühlen fünnen, weil wir nur dann eine wahre 
Theilnahme für ihn gewinnen. Das äußere Schickſal trifft unfre Seele 
nicht mit überzeugender Gewalt, der Bruch muß innerli vor fih gebe 
wenn unfer Herz fich betheiligen fol. Gebr fein hat Schiller die Re 
gung des Gewiſſens an das Verhältniß zu Mar genüpft, da® bei dem 
Teldherrn, der jugendliches Heldenthum wohl zu ſchätzen wußte, keineswegẽ 
unnatürfich erfcheint. Bei dem Argen ift der vereinzelte gute Zug ter 
Punkt, an dem das Schidfal ihn faßt. Wallenftein ehrt in Mar das 
Bild feiner eignen Sugend, und an diefem Bilde erfennt er mit Schrei. 
daß er nicht blos gegen die äußerlihe Gewohnheit frevelt, fondern gegen 
eine geheime Stimme feines Innern. Er bleibt troß diefer Erkenntnis 
auf feiner Bahn, und das ift der Wendepunkt feined Schickſals. — Der 
Febler Liegt nach einer andern Geite bin. Wenn Schiller filb nit 
icheut, feinen Helden verbrecheriſch darzuftellen, fo nimmt er doch Anſtand. 
ihn in feinen Fleinlihen Mitteln zu verfolgen. Der frevelhafte Misbrand 
des Bertrauend gegen Buttler wird zwar erzählt, die Mitfhuld an dem 
Betrug Illo's, an den Intriguen der Gräfin gegen Mar läßt man un? er 
rathen, allein diefe Züge ftimmen nicht zu dem Bild, welches una auf 
der Bühne wirflich eritgegentritt. Hier mußte der Dichter durch bie Ber 
zweigung des einfach böfen, aber großen Entfchluffes in kleine und wer 
üchtlihe Nebenmittel feinen eignen Spruch vom Fluch der böfen That 
verfinnlihen. Durch die Abfchwächung des Böfen wird nicht nur für den 
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Zuſchauer Licht und Schatten ungleich vertheilt, ſodaß er leicht in feinem 
Urtheil ist, fondern dad Gefühl bed Dichters felbft wird zuweilen uns 
fiher. Unzweifelhaft macht Dctavio einen gehäffigern Eindruck ald Wal: 
lenftein, was nicht in der Abficht des Dichters liegen Eonnte, denn fein 
Zweck ift ein befferer und feine Mittel find in feiner Weife verwerflicher 
ala die feine? Gegnerd. Allein von den lebtern erfahren wir nur durch 
Hörenfagen, die erften ſehen wir vor Augen. Wallenftein zeigt ein fo 
blinde® Vertrauen, daß wir den Abfall ODetavio's ala einen Verrath em- 
pfinden. Nun war aber jened Vertrauen nicht? weniger ald ein fittlid) 
edler Charakterzug, ed entfprang nicht aus menſchlicher Theilnahme, fon» 
dern au® der abergläubigen Ueberzeugung, in diefer Perſon ein zuverläffi« 
ges Werkzeug für feine Plane gefunden zu haben. „Ein großer Rechen» 
fünftlee war der Fürſt: die Menfchen wußt' er gleich des Bretſpiels 
Steinen nah feinem Zwed zu fegen und zu fchieben. Nicht Anftand 
nahm er, andrer Ehr' und Würde und guten Auf zu würfeln und zu 
fpielen. Gerechnet bat er fort und fort, und endlich wirb doch der Calcul 
irig fein.” — Diefen Umftand vergißt man oft, wenn man den Wallen- 
ftein eine Schiefaldtragödie nennt. Abgefehn von den natürlichen Folgen 
der böfen That, die auf ihren Urheber zurüdfichlagen, mifcht fich freilich 
noch eine dämoniſche Macht ind Spiel, bie etwas Geheimnißvolles bat, 
und man erfennt darin das Studium der Griechen. Der tragifche Ein» 
druck erfordert das Eintreten eines incommenfurabeln Moment3, weil mit 
der mathematifchen Nothwendigkeit alle Poefie aufhören würde. Wir 
müffen dad Schickſal in feiner Nothwendigfeit voraudempfinden, und dod) 
muß fein Eintreten und erfchüttern; es muß dad Gefühl einer höhern 
Macht in und aufgehn, die und entſetzt, obgleich wir ihre Berechtigung 
anerkennen, wir müflen faflen und doch erſtaunen. Es kommt nur dar⸗ 
auf an, daß diefe dämoniſche Macht, die weder mit dem deus abscondi- 
tus des alten Chriſtenthums, noch mit dem Elug berechnenden himmlifchen 
Yamilienvater des Rationalismus zufammenfällt, in richtigem Verhältniß 
zu bem Gefühl fteht, welches der fittliche inhalt erweckt. Man wird 
nie genug die Feinheit bewundern können, mit welcher der Dichter auf 
der Mitte zwiſchen Wunderbarem und Wirflichem ftehen bleibt. Bon An- 
fang bis zu Ende ziehen fi Ahnungen, Borzeihen und Borbebeutungen 
durch das Stüd, die bald auf eine erſchreckende Weife eintreffen, bald fich 
ala lügenhaft ermweifen. Denken wir und dieſes Wunderbare weg, fo 
würde die Handlung wol unfern Berftand, aber nicht unfre Phantafie 
befgäftigen. Hin und wieber befchleicht uns allerdings das dunkle Ge— 
fühl, ald ob der Glaube an jene Sternenfhrift nicht ganz illuforifch 
wäre, als ob die Menfchen nur ala Spielball einer höhern Macht handelten, 
die ihre Vorſaͤtze und Entichlüffe blind in die Irre führt, wie auch Buttler die 
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That zu rechtfertigen ſucht, bie der Ausflug ſeines blinden Haſſes iſt 
„Sein böſes Schickſal ift’d. Das Unglück treibt mich, die feindfihe Zw 
fammenfunft der Dinge Es denkt der Menf die freie That zu tbun, 
umfonft! Er tft das Spielwerf nur der blinden Gewalt, die aus ber eignen 
Wahl ihm ſchnell die furchtbare Rothwendigkeit erſchafft. — Alein 
mit hoher fittliher Kraft erhebt fi da Bewußtſein bed Dichter über 
das heidniſche Gefühl des blinden Naturfatalismus, daß im König Dede 
pus ein fo grauenvolled Spiel treibt. Die Verſuchung und das Schickſal 
find vorhanden, aber der Menſch fteht ihnen frei und zurehnumgdfähig 
gegenüber, und die Schrift, die er in den Sternen zu lefen glaubt, ſteht m 
feinem eignen Herzen. Schiller hat das Motiv der Aſtrologie mit wun⸗ 
derbarer Poeſie aus der Natur feines Helden entwidelt. Wallenftein if 
ein Mann von ungeheurer Willendfraft, der fi darum über die gewöhn- 
lichen Menfchen erhaben fühlt und ihre fittlichen Gefehe gering achtet, ber 
aber doch begreifen muß, daß nicht alled, mad er erreicht, bad Wer feines 
Willen? ift, fondern daß der Zufall ein gebeimnißvolled Spiel dabei 
treibt. Der vermefiene Ehrgeiz glaubt ſtets an einen Stern, der ihm 
ausſchließlich Leuchtet, er empfindet den Beiftand einer Macht, die er nicht 
verfteht, die ihm daher zumeilen unheimlich wird, deren Eiferfudht er nie 
durch voreilige® Jauchzen reizen will, deren Schadenfreude er zuweilen 
duch Opfer zu verfühnen ſucht. „Wohl weiß ich, daß die ird'ſchen Dinge 
wechſeln, die böfen Götter fordern ihren Zoll. Das wußten ſchon die 
alten Heidenvölfer: drum wählten fie fich felbft freiwill’ged Unbeil, die 
eiferfücht'ge Gottheit zu verföhnen, und WMenfchenopfer biuteten dem 
Typhon. Auch ich hab’ ihm geopfert — denn mir fiel der liehfte rennt 
und fiel durch meine Schuld. So kann mic keined Glückes Gunft mehr 
freuen, als diefer Schlag mich hat gefchmerzt. — Der Reib dei Seid: 
ſals iſt gefättigt, e8 nimmt Leben für Leben an, und abgeleitet if aui 
dag geliebte reine Haupt ber Blitz, der mich zerfchmetternd wollte nieder 
- Schlagen.“ — Diefe frevelhafte Selbftüberhebung verblendet nit blos bad 
Gewiſſen, fondern auch den Berftand. Im Gefühl feiner dämoniſchen 
Gewalt glaubt Wallenftein auch in der Einfiht in den Zuſammenhang 
der Dinge feinen Umgebungen überlegen zu ſein, und doch iſt er, der kluge 
Mann, der einzige Blinde unter lauter Sehenden. Seine gemeinen lm 
gebungen durchſchauen ihn und durchfchauen den Zufammenhang der Um 
ſtände; fie begreifen, daß die drohenden Wahrzeichen der Sterne, Die den 
entfcheidenden Entfchluß aufichieben, nur dad Bild feiner eignen Um- 
fhlüffigfeit find; fie leihen ihre Heinen Motive allen übrigen unb tre# 
fen damit dad Richtige. Alle feine Sophismen ſchwinden ver dem ent 
fcheidenden „Rechtsum“ der Küraffiere. Wallenftein bat fih im Leber 
muth ſeines Glücks auf eine fchwindelnde Höhe geftellt, wo er nicht: ſtehn 
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bleiben fann. Vermeſſen glaubt er, mit den Mächten des Lebens fpielen 
zu koönnen, und erfennt nun, daß er ihr Spielball gemefen if. Aber 
auch dies heilt feinen Aberglauben nicht, er vertraut im entfcheidenden 
Augenblick fein Schickſal feinem fchlimmften Feind, rechtfertigt dieſen 
Schritt durch die Erzählung eined Traumd, der für den ruhigen Verſtand 
durchaus feinen Sinn bat, und als er feine Freunde nicht überzeugt, wen⸗ 
det er, der Beſeſſene, der Nachtwandlerifche, ſich von ihnen, als ob er 
fiundenlang umfonft Bernunft geſprochen. Diefe Ironie wirkt um fo erw 
fhätternder, da man empfindet, daß etwas von diefer nachtiwandlerifchen 
Kraft zum Weſen ded Genius gehört.. Schiller hatte ein Bild davon an 
feinem großen Freunde, deſſen Glaube an dad Dämonifche ihm bei dem 
Charakter feines Helden vorſchwebte. Gothe's Glaubensbekenntniß in eine 
finſtre Seit und in einen ehrgeizigen Charakter verlegt wird von der 
Aſtrologie Wallenftein’d nicht ſehr abweichen. Anders bei Schiller, durch 
defien Beziehung zur Kantiſchen Philoſophie der tragifche Eindrud abge 
fchwächt wird. Wie dieſer Idealismus in feiner urfprünglichen Faſſung 
gleich dem Lutherthum jeden, der in das Rad der Weltgefchichte eingriff, 
und nicht einfach der Stimme feined Gewiſſens folgte, den dunfeln Mäch—⸗ 
ten der Erde verfallen glaubte, fo fängt in Schiller's lyriſcher Poefte dag 
Reich des deal da an, wo das Reich der Wirklichkeit aufhört. In 
feiner jugend hatte er dem Neben kühner ind Auge geblidt, und fein 
geoßer Idealiſt, Marquid Poſa, hatte dreift und frech in die Geſetze und 
Thatſachen eingegriffen, um fein Ideal auf Erden herzuftellen. Daß diefer 
Idealismus eine Schuld fei, hat dem Dichter nicht bei der Anlage des 
Stücks vorgeſchwebt, fondern war als dialektifher Proceß mit einem ges 
wiffen Schred in fein Bewußtfein getreten. Im Wallenftein macht fich 
diefe Lebendanfiht in den beiden idealen Figuren geltend, von denen man 
nicht begreift, wie fie in der fittlichen Atmoſphäre ded Stücks aufblühen 
fonnten. Man bat in der Thekla eine übertriebene Gefühlämweichheit fin» 
den wollen, wir finden im Gegentbeil eine übergroße Härte darin. 
Familientradition, PBietät gegen den Bater, Standesgefinnung, weibliche 
Zurückhaltung, daB alles ift ihr nichts, fie lebt nur ihrer abftracten 
Pflicht, der felbft die Kiebe geopfert werben muß. Sie erfüllt ihre Pflicht 
um fo eifriger, je mehr dag Gemüth ihr widerſpricht. Ihr Neben ift ans 
gekränkelt vom Froſt des Tategorifchen Imperativ. Das Schöne und 
Ideale bat keine andere Aufgabe, ala den biftorifhen Mächten zum Opfer 
zu fallen. „Dem böfen Geift gehört die Erbe, nicht dem guten. Was 
die Göttlihen und fenden von oben, find nur allgemeine Güter: ihr Licht 
erfreut, doch macht es feinen reich. Den Edelſtein, das allgefchäßte Gold, 
muß man den falichen Mächten abgewinnen, die unterm Tage ſchlimm⸗ 
geartet haufen. Nicht ohne Opfer maht man fie geneigt, und feiner 
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lebet, der aus ihrem Dienſt die Seele hätte rein zurücdgesogen.” — Er 
ſpricht Wallenftein, der den finftern Mächten Berfallene; aber ebenfo rädt 
fh Oetavio gegen feinen Sohn aus: „EI ift nicht immer möglich, im 
Reben fih fo tinderrein zu halten, wie's und die Stimme lehrt im 
Innerſten. In fteter Nothwehr gegen arge Kift bleibt auch das rebkide 
Gemüth nit wahr. Wohl wär es beſſer, überall dem Herzen zu folgen, 
doch darüber würde man ſich manchen guten Zweck verfagen mäflen.” — 
Kun ift es Schiller hoch anzurechnen, daß er der Aftbetiichen Objectivrtät 
niemals das Gewiſſen opfert, daß für ihn die Begriffe fchön und aut 
immer zufammenfallen, allein ein Fehler ift es, daß er dieſen Satz nicht 
in einem innern dialektifhen Proceß darftellt, fondern fo, daß die idealen 
Geſtalten, außerhalb der Handlung ftehend, feinen andern Ausweg wiſſen. 
ald aud der Welt zu verfchwinden. Die Niebesepifode wählt nicht on 
ganif aus der übrigen Handlung, fie ſpricht zu fehr die perſönliche 
Ueberzeugung des Dichterd aus.) Solange nun Schiller fi dem ge 
gebenen Stoffe anſchließt, charafterifirt er durch Farbe und Baltung 
die Zuftände, aud denen feine Ereigniffe herauswachſen, und die indbiwi- 
duelle Eigenthümlichkeit der Perjonen fo ſcharf wie Shaffpeare, wenn es 
und aud bei dem fnappen Stil Shaffpeare'3 deutlicher wird. Allein 
wenn ihn fein Gefühl übermannt, fodaß er gewiffermaßen aus feinen 
Charakteren herauätritt, fo vernehmen wir wieder jene Stimme der Matur, 
die fih in den Räubern und in Don Carlos fo außer allem Maß wat 
Shit ausbreitete. Der Idealismus, der die Wirklichkeit nicht achtet, 
ſchwärmt immer ins Blaue, er entfernt fih von den individuellen Au 
ftänden und bezieht fih auf die hergebrachte Empfindungsweiſe ber Zeit. 
Solche Stellen find es, welche Schiller'3 Dramen zuerft populär gemacht 
haben. Man hat fie in der Knabenzeit ſich eingeprägt und bann fo 
fange hin» und hergetragen, bid fie allen Gebildeten zum Ekel geworben 
find, und wenn man dann den Dichter der Jugend lediglih aus dem 
Gedächtnig auffriſchte, verfiel man wol in den Wahn, jener phrafenhafte 
Idealismus fei dad Charafteriftifche feiner Poeſie. Fr ungebildete Scham 
fpieler boten dergleichen Slanzftellen das bequemfte Mittel, ſich der Charsk 
teriftif zu überheben und durch fräftige Appellation an die öffentliche Mei⸗ 
nung ihre Pflicht zu thun; und nur in biefer Beziehung fann man fagen, 
dag Schiller der Schauſpielkunſt nachtheilig geweien if. — Sn ben bite 
rifhen Ecenen ift im Gegentheil eine Meifterfchaft der Technik, die Me 


*, Die Epifode war nachträglich (Rovember 1798) eingefchaltet; fie war nah 
Schiller's Anfiht das Wichtigfte, und ihr follte die Herrfhaft des Stücke ;u- 
fommen; den hiftorifhen Theil wollte er nur als Object, obne innere Betheikigung 
bezeichnet haben. 
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tive find aus ber Wirklichkeit. genommen und doch poetiſch. Hier fteht 
Schiller in einem außerordentlichen Bortheil gegen Gdthe, der die eigent- 
lich biftorifchen Motive verdedt. Mit dem berühmten Dialog zwifchen 
Egmont und Dranien, defien Mangel an innerer Bewegung Schiller in 
feiner Bearbeitung durch geſchickte Einfchiebung eined Zwiſchenmotivs zu 
ergänzen fuchte, vergleiche man die unübertreffliche Unterbandlung zwiſchen 
Wallenftein und Wrangel. Hier kamen dem Dichter feine Studien zw 
gute; er Eonnte über feinen Stoff darum fouverän verfügen, weil ihm 
ſelber nicht8 unklar geblieben war. Würden wir auch zuweilen in der An- 
wendung diefer Studien mehr Maß mwünfchen, fo wäre obne fie bie kräf⸗ 
tige und gefättigte Hiftorifche Farbe unmöglich geweien. Das Lager bat 
felbft bei romantischen Kunftrichteen Gnade gefunden; aber ſeltſamerweiſe 
bat man fich durch den leichten Fluß der Verſe verführen laffen, gewiffer- 
waßen allgemein menfchliche Zuftände darin zu finden, während es doc 
nur die furchtbare Hiftorifche Vorausſetzung darftellt, aus welcher fich die 
tragifche Kataftrophe entfpinnt. Man fingt jenes entfegliche Reiterlied, 
den Ausbrud der völligften Verwahrloſung, der freilich auf Jahrhunderte 
der deutfchen Gefchichte angewendet werden fann, als ob die darin aus 
gefprochene Stimmung die natürliche der Nation wäre. Nicht weniger ale 
im Lager ift der Realismus in den Piecolomini zu bewundern. In ber 
erften Zufammenkunft der Generale, in dem Banket drängt ſich der Stoff 
mit einer fo gewaltigen Gegenwart auf, daß wir bei der Aufführung, die 
doch nicht wohl über fünf Acte binausgehn kann, diefe feurigen Seenen, 
aus. denen ſich der düſtre inhalt der letzten Acte in fchönem Gontraft 
beruorhebt,.fchmerzlich vermiffen. Jeder einzelne diefer wilden Söhne de? 
Kriegs ift in meifterhaften Umriſſen charakterifirt. Wir nehmen nur Einen 
aus, den Mörder des Helden, den der Dichter aus einer wunderlichen Laune 
zu Anfang des Stüds gar zu gemüthuoll zeigt, und dem ein finfter ver 
fhloffened Weſen beſſer anftehn würde. EI ging Schiller in diefen 
Scenen wie in ben befannten Deelamationen ded Mar über den Frieden 
und die Symbolif des Planetenſyſtems, Melchthal's über das Kicht des 
Auge u. f. w.: wenn ihn ein finniger Gedanke erfaßte, fo Eonnte er ihn 
ſchwer bemeiftern; er vergaß den Charakter deſſen, der fprechen follte, und 
trat in eigner Perfon ala lyriſcher Dichter hervor. — Mit der fiebenjähri- 
gen Arbeit am Wallenftein hatte Schiller in mühenoller Anftrengung die 
Höhe der dramatifchen Technik erftiegen; fo gewiffenbaft er es auch feit- 
dem nahm, man flieht, daß er feine ernften Schwierigkeiten mehr zu 
fürdten hat. Noch vier Sabre vorher hatte er an feinem Beruf zur dra⸗ 
matifchen Dichtfunft gezweifelt; davon Eonnte weiter feine Rebe fein. Im 
Wallenftein war, ebenfo wie in Hermann und Dorothee, die hödfte Auf- 


gabe der jungen Dichtfunft erfüllt: ein deutſcher Stoff war in antiker Form 
Samidt, d. Lit.Gelch. 4. Huf. 1. Br. 23 
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behandelt, dad wirkliche Neben war idealifirt. Der auferordentliche Erfolg 
beider Werfe hätte unfre Dichter überführen follen, daß fie auf dem rid- 
tigen Wege waren. In der That fchreibt Schiller an Göthe 5. Tanuar 
1798: „sch werde e8 mir gefagt fein laffen, feine andern als hiſtorijche 
Stoffe zu wählen; frei erfundene würden meine Klippe fein. Es ift eine 
ganz andre Operation, das Realiſtiſche zu idealifiren, ald dad Ideal zu 
realifiten, und letzteres ift der eigentliche Fall bei freien Fietionen. 3 
ſteht in meinem Vermögen, eine gegebene, beftimmte und befchränfte Ma— 
lerei zu beleben , zu erwärmen und gleichfam aufquellen zu machen, wäb⸗ 
vend daß die objective Beftimmtheit eines ſolchen Stoff3 meine PBhantafie 
zügelt und meiner Willfür widerſteht.“ An einen Helleniften: „Ich theile 
mit Ihnen die unbedingte Verehrung der Sophofleifchen Tragödie, aber fe 
war das lebendige Produet einer individuellen beftimmten Zeit, und dieſes 
einer ganz heterogenen Zeit zum Maßſtab und Mufter aufdringen, bieie 
die Kunft, die immer dynamiſch und lebendig entftehn und wirken muß, 
eber tödten ald beleben.” Auch der nächte Stoff auf den er ftieß, ver 
falſche York, war entfhieden realiftiih. Aber Schiller meinte doch, „Mu 
man wohltbun würde, immer nur die allgemeine Situation der Zeit um 
die Perfonen aus der Gefchichte zu nehmen und alles Uebrige poetiſch frei 
zu erfinden, wodurch eine mittlere Gattung von Stoffen entftünde, welde 
die Bortheile des hiftorifchen Dramas mit dem erbichteten vereinigte”. — 
So fchwierig war ed, den Gedanken des griechifchen Idealismus zu be 
feitigen. — Schiller hatte bei dem Wallenftein den großen Ruten theatre 
liſcher Anſchauungen empfunden; zu diefem Zweck fiedelte er 3. December 
1799 ganz nah Weimar über.*) „Einer folden Schranke bedurfte der 
Dichter, fagt Göthe; fein außerordentlicher Geift fuchte von Jugend au 
die Höhen und Tiefen, feine Einbildungäfraft, feine dichteriſche Thätigkeit 
führten ihn ind Weite und Breite, und bei längerer Erfahrung konnte 
feinem Scharfblid nicht entgehn, daß ihn diefe Eigenſchaften auf der Theater: 
bahn notbiwendig irre führen müßten.“ Für bie gemeinfamen Arbeiter 
war diefe Veränderung ded Aufenthalt? fehr ſegensreich; aus diefer Zeit 
find die berrlihen Fragmente über den Dilettantigmus, von Göthe, 
Schiller und Meyer gemeinfam entworfen. Göthe mußte nur zu gut, was 
das Wort fagen wollte, er war in feinem Erperimentiren unrubiger ald 
je; die Achilleis, die Farbenlehre, die Kunftausftellungen, das alles zerfirente 
ibn mehr, ala daß es ihn gefördert hätte. In der Ungeduld griff er aus 
wol zu dem Zollften, wie die Weiffagungen des Bakis zeigen We 
metriſcher Ratgeber war ihm jetzt A. W. Schlegel, der Knebel ganz ver 


) Im Sommer Hatte ihn das preufifche Königspaar bei einem Befuh in 
Beimar fehr bevorzugt. 
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brängt, näber getreten; zugleich eröffnete er ihm PBerfpectiven in bie roma⸗ 
niſche Dichtkunft. Auch Tieck's Aufenthalt war nicht ohne Einfluß; zwar 
wehrte ſich Göthe in dem bekannten Sonett gegen die neue Sunftform, 
aber fie erregte doch fein großes Intereſſe. In derfelben Zeit alfo, we 
anfcheinend der Hellenismus das Höchfte erreicht, traten bereit? flörende 
und verwirrende Momente ein. 


Big dahin hatte die Haupiftadt des preußifchen Staats mit der lie 
derlichen ariſtokratiſchen Gefelligkeit Deutfchlandd in feiner Berührung ge 
Randen. Wenn fie in den Zeiten der Lichtenau auch diefe Seite des 
Lebens kennen lernte und nebenbei mit Geifterfehern und Myſtikern ver- 
forgt wurde, fo war dad eine vorübergehende Erſcheinung, die ohne durch⸗ 
greifende Folgen blieb. In einem neu emporftrebenden, faft ausfchließlich 
auf militärifche Gewalt berechneten Staat ift der Luxus des gejelligen 
Verkehrs, der immer eine gewifle Bequemlichkeit und Fertigkeit der Formen 
verlangt, dur die Natur der Sache ausgeſchloſſen. Schon damals hatte 
der Dfflgier- und Beamtenftand jenes gefteigerte preußifche Selbfigefühl, 
dad den übrigen SDeutfchen fo läftig fällt, aber es war noch nicht durch 
den Anftrihd von Bildung aufgeputt, dem man in unfern Tagen in Berlin 
nit mehr entgeht. Die höhern Offiziere fprachen unbefangen einen 
Dialekt, der nur entfernt an die deutſche Grammatik erinnerte, und die 
Beamten, an fnappe, geihäftsmäßige Formen gewöhnt, konnten ſchon 
wegen der Befchränftheit ihrer Außern Tage nicht daran denken, fich dem 
Luxus feinerer Bildung hinzugeben. Sn allen diefen Kreifen fpielten die 
rauen eine untergeordnete Rolle: fie mußten ſchweigen wie in ber Kirche. 
Die Maſſe des berliner Publicumd gehörte der alten Aufklärung an; die 
Nieolat und Kobebue waren feine Propheten. Eine eigne Gefellfchaft 
bildete die franzöſiſche Eolonie, deren Sitten auf alten Ueberlieferungen 
ruhten: bier fand man feine Formen und einen lebhaften Verkehr, aber 
im ganzen wenig Intereſſe für die deutfche Kiteratur. Ungleich wichtiger 
waren die Cirkel der reichen Ssüdinnen. „Sie hatten in der Regel eine 
weit über das gewöhnliche Niveau hinaudreihende Bildung erlangt und 
verfammelten, während ihre Männer das anſpruchsloſe Geſchäft trieben, 
die Blüte der Schöngeifter um fih. Un Henriette Herz, die Freundin 
W. von Humboldt's, fchloffen fih die Töchter Mendelsfohn'd, Dorothee 
(geb.1762, mit dem Kaufmann Veit verheirathet 1778) und Henriette (farb 
unverheirathet in Wien 1831, wo fie feit 1799 lebte), Mariane Meyer 


(jpäter Frau von Eybenberg) und ihre Schwefter (fpäter Frau von Grott- 
22° 
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huis); die glänzendſte Erſcheinung dieſes Kreifed war Rahel Levin 
(geb. zu Berlin 1771), die fchon als junges Mädchen die feinen Gefel: 
fhaften Berlind bezauberte, ſchon 1797 ihre Propaganda für Göthe be 
gann, den fie im folgenden Jahr in Karlabad fennen lernte. Rahel war 
eine durchaus innerlihe Natur; es gab für fie nur individuelle Erſchei⸗ 
nungen, nur individuelle Gedanken. Die Gabe der Form ging ihr ab, fo 
großen Sinn fie dafür hatte. Sie denkt nie aus, fie gibt nur den feinften 
Parfüm ded Denkens. Solche Zurüdhaltung, die fi dem endlishen Aus 
druc entzieht, wird bei und in der Regel überfhäst. Gedanfen, deren 
Bermittelung wir nicht fennen, überrafchen und wie Ssnfpirationen, und 
je weniger wir und in dem Kreiſe unfrer eignen Ideen ſicher fühlen, defto 
webrlofer trifft und jeder Schlag einer Paradorie. Kein Volk kennt fo 
viel aphoriſtiſche Schriftfteller ala Deutfchland: Aphorismen im ftrengften 
Sinn, d. h. au? dem Zufammenhang geriffene, unvollftändige, durch eine 
befondere, un® nicht bezeichnete individuelle Stimmung gefärbte und 
daher nur halb verftändlihe Gedanken. Bei ihrer nermöfen Hatur war 
Rahel jeder Stimmung leicht zugänglid: fie bezeichnete in der Regel 
zu Anfang jedes Briefed die Witterung, um feine Färbung zu moti« 
viren, und gewöhnte auch ihre Freunde, daffelbe zu thun. So müllen 
wir ihre Ideen nicht als einen Flaren, bewußten Ausdruck ihres 
Geifted, fondern als einen modificirten, gebrochenen betrachten: wir 
dürfen es nicht einmal mit ihren Gefühlen, namentlih wo bie Trauer 
einen wisigen Ausdruck fucht, zu ernft nehmen. Es liegt in diefer Pare- 
dorie der Gedanken ein gewiffer Schmerz, denn fie verräth eine mangelnte 
Befriedigung im Gebiet der Empfindung, ein reiches, aber unfertiged® Ge 
müthäleben. Die individuellen Gedanken find in der Regel weiter nichts 
als ſcharf zugefpiste Empfindungen, bie ihre natürliche Entwidelung nict 
haben finden Eönnen, ihr ganzes Denken und Beobachten ein zuräd- 
gehaltener Roman ded Herzend.*) Etwas Krankhaftes und Ueberreiztes 


*) Bon ihrem erften Liebeöverfuh mit Karl Graf Finkenflein (1797) 
haben wir nur dürftige Notizen; aber einzelne Stellen ihrer Briefe geben. abgefebn 
von ihrer Nervenſchwaͤche, eine ziemlih Mare Einfiht in den Gang ihrer Ent 
widelung. — (1795, an Beit.) Ich babe ſolche Phantafle, ald wenn ein anfer- 
irdiſch Weſen, wie ich in diefe Welt getrieben wurde, mir beim Gingang dieie 
Worte mit einem Dolch ind Herz geftoßen hätte: Habe Empfindungen, ſiehe die 
Welt wie fie wenige ſehen, fei groß und edel, ein ewiges Denken kann ich dir aud 
nicht nehmen; eind hat man aber vergeflen, fei eine Jüdin! Und nun if mein 
ganzes Leben eine Berblutung; mid ruhig halten, fann eö friften; jede Bewegung, 
fie zu flillen, neuer Tod; und Unbeweglichfeit mir nur im Tode felbft möglid. 
Lächeln Eie oder fühlen Sie Thränen: ich kann Ihnen jedes Uebel, jedes Unbeil, 
jeden Berdruß da herleiten. — (1795, an Brinkmann.) Dan follte meinen, ich 
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geht durch den ganzen Briefwechſel. Dies beftändige Staunen vor fich 
felbft, dieſer vegellofe Cultus alle Eignen, diefe Sucht, jeden Augenblid 
etwas Bedeutendes, Fünftlerifch Abgerundeted zu empfinden und zu denken, 
dies Verklären des Unbedeutenden, died Vergeiſtigen der zufälligen Natur, 


wäre jept glüdlih: und ich fann doch nur nicht mehr wünſchen und weiß, es 
gibt fein Glüͤck, will lieber. einmal dumm, als im Schmerzendgefühl leben, mid) 
wieder gefund werden laffen und neue Ideen fammeln. Es iſt, ald wär' vor 
vielen Jahren etwas in mir zerbrodhen worden, woran ih nun felbft eine boshafte 
Freude hätte, daß man es doch nun nicht mehr zerbrechen fann, und nicht daran 
zerren, fchlagen; obgleich es nun ein Ort geworden ift, wo ich felbft nicht mehr 
bintommen fann. — (1799, an Brindmann, mit Beziehung auf einen beflimmien 
Antrag.) Ich kann nicht heirathen, denn ich kann nicht lügen... Roc auf eine 
Manier kann ich heirathen, wenn ich dem Menſchen faft gleichgültig bin, und er 
alle feine Freiheit behält, und mir feine Perfon gefällt. Borurtheile muß er nicht 
baben, fonft halt’ ich’8 nicht aus. Tugendhaft will ich gern fein, nur zum Lügen 
muß mid) ein dummer Mann nicht zwingen können, und ih mich nicht ftellen 
müffen, al® wenn id ihn ehrte. — (1808, an Barnhagen.) Die Gaben, die ich 
babe, Hat man nicht umfonft. Dafür muß man auöftehn. Mein fcharfes Willen, 
Sondern und Scheiden; das große Meer in mir, mein präcifer, tiefer, großer Zu⸗ 
fammenhang mit der Ratur... Welche Schmerzen, welche Unruhe, welches Ber» 
miffen läßt das auffchießen, und wie muß ich es verarbeiten! Und wie ekelhaft 
berabziehend, beleidigend, ärgerlich, unfinnig, ſchwächlich, niedrig meine Umgebungen, 
denen id nicht entfliehn kann; ein einzige® Befudeln, eine Berührung macht mid 
ſchmuzig, flört meinen Abel. Diefer Kampf dauert ewig, folange ich gelebt habe 
und leben werde! Alled, was mir Schönes im Leben begegnet, geht mir fremd, 
ala Beſuch vorüber; und mit Unmwürdigen foll ih anerfannt leben müffen! — 
(1809, an Fouque.) Auch darüber bin ich fehr gefaßt, keine Kinder zu Haben. 
Solange man fie niht hat, fehlt einem der Sinn, fo denke ih: fi aber Sinne 
und neue Organe zu wünſchen,. died Begehren geht ind -Unendliche. — (1814, an 
2. Robert.) Weil die holde, freigebige, forglofe Natur mir eind der feinflen und 
ſtark organifirteften Herzen gegeben hat, die auf der Erde find; weil ich feine per⸗ 
fönlicde Liebendmwürdigfeit habe, und man es alfo nicht fieht: weil auch mein 
sauber, frenger, heftiger, Taunenhafter, genialifcher, faft toller Vater es über- 
fab, und es brach, brach; mir jedes Talent zur That zerbrah, ohne folhen Charak⸗ 
ter fhmächen zu können. Nun arbeitet diefer ewig verkehrt, wie eine Pflanze, bie 
nach der Erde Hineintreibt: die ſchönſten igenfchaften werden "die niedrigften. 
Ich wäre ein fehr verfrüppeltes Geſchöpf geworden, läge nicht großartige Betrach⸗ 
tung der Natur aller Dinge in mir, und jened Vergeſſen der Perfönlichkeit, ohne 
welches die genialften Menſchen auf der Erde keine wären. Dies iſt der einzige 
Leihtfinn, den mir der doch gütige Gott mitgegeben, und die einzige Grazie in 
meiner ganzen Ratur. — (1820, Tagebuch.) Ich beneide faft allen Menfchen, auch 
ganz untergeordneten fonft ihr haltungsvolles, leidenſchaftloſes Betragen. Es leidet. 
fo gut! Ich komme darin immer mehr aus dem Gleichgewicht, wenn ich auch noch 
fo ruhig werde, und misfalle mir äußerfl. ' 
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biefer ewige Wechfel zwifchen leidenfchaftliher Entfagung und gelaffner 
Site, died raffinierte Beobachten der eignen Zuftände, die man fünftlik 
beroorbringt, um etwas zu beobachten zu haben: — das alles ift nit 
nur an fih unfhön, e8 untergräbt auch die Wahrbeit und Unbefangenheit 
des Empfindend. Alle diefe ſchönen Seelen find unermüdlich geichäftig, 
was der andere gefagt bat, zu Fritifiren, e8 entweder göttlich, oder bimm- 
liſch, oder unfchuldig oder entjeglich zu finden, und die Antwort wieder 
auf jenen Standpunft, des Böttlihen u. f. w. hinaufzufhrauben. Wirklich 
in der Sache find fie niemals, fie fehauen nur in fich felbft, und das führt 
endfich unvermeidlich zum Selbftbetrug. . Diefer verfeinerte Bietiamns, viefe 
geiftreiche Schönfeeligfeit, die aus dem Leben ein Kunftwerf, alfo ein Spiel 
ein ifolirte® Traumdaſein maden wollte, kann in ernften Berbäktnifien 
fehr bedenklich werden. Wo man jede Natur mit ihrem eignen Maßſtab 
mißt, wird der edle Zorn der Gerechtigkeit abgeſchwächt. Man findet in 
dem feingebildeten Schlemmer, wenn er nur in feinen Ausſchweifungen 
nicht gemein und trivial wird, die gefuchte innere Sarmonie ber Bildung, 
und vergißt daran zu denfen, daß die Weltbegebenheiten, die er in ben 
Kreid feines fchönen Lebens zieht, ein ganz andre Anſehn gewinnen, 
wenn man fie im ernften Licht der Wirklichkeit betrachtet. Es wirb de» 
dur eine Sophiſtit des Herzens, ein Raffinement ber Empfindung un? 
eine Virtuofität in Stimmungen und Leidenſchaften genaͤhrt, in welcher 
das ätzende Weſen der jüdiſchen Bildung ein nicht unweſentliches Moment 
war, und welches allein eine Lucinde begreiflich macht. Wo die Individnalitãt 
fi felber fo anbetet, daß fie jede Regung in fich verachtet, die mit ben 
gewöhnlichen Begriffen der übrigen Menfchen etwas gemein hat, kann man 
fih wohl denken, wie die Paradorien der Romantifer von der Ströme ber 
Geſellſchaft gewürdigt wurden. Rahel felbft hat in allem, mas fie deut, 
einen bunfeln Hintergrund der tiefften Empfindung; in ihrem Kreife if 
vieled Lug und Trug — Sn diefen Kreifen wurde nun neben dem ab 
ftracten Kiebeögefühl hauptfächlich die neue Dichtkunft gefeiert; fo blübte 
die Romantik im märfifhen Sand. Göthe, der von feinem einzigen Be 
fuh in Berlin 1778 einen höchſt unerquidlichen Cindrud mitgenommen, 
war der Prophet dieſes jungen Geſchlechts, in welchem ſich der Wig nicht 
minder als das Gemüth gegen die Pedanterie der ‚Nicolai und Bieſter 
empörte. — Ad Morit nad Berlin fam, trug ex nicht wenig dazu bei, 
den Böthe-Eultug zu fördern, ein fehr wichtiger Mittelpunkt befiefben 
war ferner dad Reiharb’ihe Haud. Reichard war 1775 an Graun? 
Stelle als Kapellmeifter nach Berlin berufen und wußte durch fein le 
haftes, anregendes Weſen, durch feine allfeitige, wenn aud nicht gründliche 
Bildung in den verfchiedenften Kreifen Intereſſe zu erweden. Er gehörte 
zu den erften und eifrigften Anhängern der Revolution, und dad verftimumte 











2. Tieck's Jugend. 448 


ſpäter fein Berhältniß zu Göthe, zu deſſen frühſten und leidenſchaftlich⸗ 
ſten Anhängern er gehörte. Reichard hatte in ſeinem Haufe ein Lieb⸗ 
habertheater errichtet, melches in den hoͤhern Cirkeln Berlins jo befannt war, 
daß ed einmal veranlaßt wurde, vor der Lichtenau zu fpielen. Für diefe 
dramatifchen Uebungen und Improviſationen mußte er jüngere Leute zu . 
gewinnen, und unter diefen fpielte feit 1790 ‚der PBrimaner ded Werder 
fen Gymnaſiums, Ludwig Tied, die erite Rolle, geb. Mai 1773 in 
Berlin, der Sohn eine ehrlichen Seilermeifterd, der für feinen Stand- 
eine ungewöhnliche Bildung hatte und feine Kinder auf eine noch höhere 
Stufe zu erheben firebte. Seinen älteften Sohn Xudwig gab er 1782 
auf das Werderſche Gymnaſium unter Gedicke, den jüngften, Friedrich 
(geb. 1776) 1790 zu einem Bildhauer in die Lehre. Der alte Meifter 
war ein eifriger Anhänger der Zünfte, und Oöthe's erfte Werke, nament- 
lich Gotz, crregten fein Iebhaftefted Intereſſe. Died Buch war nebft ber 
Bibel die Lieblingsleetüre des Knaben. Dazu kamen die Puppenipiele, 
die zu Haufe bald nachgeahmt wurden, und die Spufgefchichten der Muts 
ter. Schon in frühfter Jugend zeigte fi bei Ludwig jene Xefeluft, die 
ihn fein Leben hindurch nicht verlaffen hat. Die Räuber bezauberten ihn, 
fpäter Eſchenburg's Shaffpeare, Bertuch's Don Quirote und Holberg's 
Dramen. Seine Belefenheit gab dem echten berliner Kind fchon früh 
Beranlaffung, den Lehrern durch ungewöhnliche Urtheile zu imponiren unb 
ihrer herfömmlichen Bildung die Ironie des freien Selbftbewußtfeins ent 
gegenzufeßen, fodaß fie ihn im Eifer mitunter für einen Atheiften aus 
gaben. Für die Mathematik fehlte ihm ebenfo alles Talent wie für bie 
Muſik: das letztere ift bei dem fpätern Lyriker mohl in Anſchlag zu 
bringen. Dagegen lernte er früh italienifh und englifh. Seine näch—⸗ 
flen freunde waren zwei Mitfchüler, Wilhelm von Burgsdorff, ein 
leichtfinniger junger Edelmann, zu Excentricitäten jeder Art geneigt, und 
Wilhelm Wadenroder, geb. 1773, der Sohn eined geheimen Krieg 
raths eine ftille und träumerifche Natur, ohne Sinn für die Außenwelt, 
und daher der fortwährende Gegenftand von Mioftificationen. „Es lebte 
in ihm der einfache unſchuldige Kinderglaube, dem es ein unbewußtes Be 
bürfniß tft, fich an Höheres Hinzugeben. Um feinetwillen Eonnte er auch 
dad mit dem größten Vertrauen hinnehmen, was feiner eignen Natur 
zuwider war, dad Wunder fchien die Welt zu fein, in der er eigentlich 
lebte, während das Alltägliche für ihn zum Wunder wurde.” Seine 
Neigung und fein Talent führte ihn zur Muſik, während fein Bater 
einen Juriſten aus ihm machen wollte. Diefer innere Zwiefpalt .Löfte 
feine weiche Natur in eine beftändige Sehnſucht auf, die gewiffermaßen 
der Leitton feines Lebens wurde. — Im Weicharb’fchen Haufe lernte 
Tieck den Verfaſſer bed Anton Reiſer kennen, der in Berlin fein Reben 
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ald Sonderling 1793 beſchloß: die Borlefungen defielben gaben ihm 
bie erften Begriffe über die Kunft, namentlih die Plaſtik. Reichen 
verließ Berlin 1791 und zog fih auf fein Gut Giebichenflein kei 
Halle zurück. Tieck fühlte fi fehr vereinfamt, und ber Pietismus 
. der Zeit brach bei ihm in Anwandlungen von Zroftiofigkeit, Gelbfinera- 
tung und Verzweiflung aus. Er Hagte feinem Lehrer einmal, daß dark 
die Aufhebung der KHlöfter .verfiimmten Seelen die Zuflucht genommen 
wäre. Der Religiondunterriht gab ihm feinen Troſt, weil er in der bev 
kommlichen rationaliftiihen Weife auf Stimmungen und Einbildungen 
feine Rüdfiht nahm; er fuchte ihn in der Natur, wenn auch in der ber 
liner, und irrte tagelang im Xhiergarten umher. ine gewaltige Einwir 
kung übte auf ihn der Fauſt. Seit 1791 waren im Gymnafium mehrere 
jüngere Lehrer angeftellt: Rambach, ein Fabrikarbeiter in der Mode 
literatur, der den talentuollen Schüler verführte, ihn bei feinen Arbeiten 
zu unterflügen, in denen Morbthaten, Geiftererfcheinungen, geheimnißvolle 
Flüche an der Tagedordnung waren und Spitzbuben ald Helden gefeiert 
wurden, Bernhardi, geb. 1769, der eben feine Studien in Halle unter 
Wolf abfolvirt hatte*) und als Bewunderer Göthe'3 das Streben bei 
jungen Geſchlechts vertrat. „Spott und treffender Wis flanden ihm zu 
Gebot und machten ihn zu einem ebenfo gefürchteten Gegner ala beliebten 
Unterhalter. Mit Leichtigkeit wußte er ſich auf ben verfchiedenftien Ge 
bieten des Wiffen? zurecht zu finden, und durch geſchickte Anwendung zu ver 
decken, was ihm an gelehtten Kenntniffen abging. Er liebte Ramze, 
Ironie und Moftification, und Eonnte mit Nahdrud und Anſtrengung 
arbeiten, um hinterher eben das zu verfpotten, woran er feine ganze Kraft 
geieht, und nicht minder biefenigen, welche daran geglaubt hatten. Ge⸗ 
wandt und überlegt mußte er fi in die verfchiebenften Stimmungen zu 
verfegen; ſtets blieb er Herr der Form und wußte für fi) zu gewinnen 
und zu blenden.” — Als Tieck Oftern 1792 die Univerfität Halle bezog, 
hatte er ſchon zu früh die Annehmlichkeiten des literariſchen Lebens ge 
Eoftet; er hatte mit Rambach gedichtet, mit Bernhardi Fritifir. Im Rer 
chard'ſchen Haus in Halle lernte er nun die Literarifhen Größen näber 
Eennen unb durchſchaute bald mit dem Spürtalent, das in feinen ſpätern 
Novellen fo ftark berbortritt, ihre Kleinen Schwädhen. Auch feinen altes 
Freund Burgsdorff, der ſich einem wilden Stubdentenleben ergeben, fand er 
wieder. Burgsdorff war dem Einfluß eine® Aeltern unterlegen, Wiefel*i 


*) Er wurde 1808 Spymnaflaldirector, und machte in feiner Sprachlehre 
(1801) und „Anfangsgründe der Spradhwiflenfhhaft” (1805) den Berfuh, den yhi 
lologiihen Studien eine fpeculative Grundlage zu geben. Gr flarb 1820, 

Er heirathete fpäter Bauline Cäſar, der abfchredend häßliche Mama 
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ber in den Denkwürbigfeiten jener Zeit häufig als eine dämoniſche Natur 
erwähnt wird. Mit ſehr gefälligen Formen ded Umgang? und einer 
finnlich verzehrenden Glut verband er kalte Herzloftgkeit und einen ſchnei⸗ 
benden Hohn. Er trug eine Art dämoniſcher Philoſophie der Sinnlich—⸗ 
feit vor, die von beſchränkten Genoſſen ald Xieffinn angeftaunt wurbe. 
Yuweilen ließ er fi in orakelhaftem Tone vernehmen, welcher tiefe Sinn 
in dieſen Orgien fei, in der finnlichen Hingebung follte die Offenbarung einer 
göttlichen Kraft Tiegen. Seiner falfchen Weisheit gelang es, fie mit dem 
Schimmer einer müftifchen Geheimlehre zu umgeben, bie ſchwache Köpfe 
vollends in Verwirrung bradte. Hatten fi) dann die Jünger im finn- 
Iihen Taumel vollftändig felbft verloren, fo rüttelte der Meiſter fie ſcho⸗ 
nungslos auf, und Eonnte ihnen mit fchneidendem Spott ihre Schwäche 
und den Mangel an Selbftbeberrfhung vorrüden. Wer dagegen bedenflich 
ward, dem fchloß er den Mund mit bitterm Sohn über foldhe Engherzig- 
feit. — In Halle brad die trübe Stimmung Tieck's einigemal faft bi 
zur Raferei aus; durch eine Reife wurde fle allmählich gelöſt. Nach län⸗ 
gern Streifereien ging er September 1792 nah Böttingen, wo er 
ſich ernfthaft auf englifche und fpanifche Studien legte und feine Arbeiten 
über Shaffpeare begann. Dftern 1793 holte er feinen Freund Waden- 
roder aus Berlin ab und machte mit ihm einen Streifzug durch Deutfch- 
land, wo er mit Vorliebe in dem alterthümlichen Nürnberg verweilte, um 
dann feine Studien in Erlangen zu beſchließen. Gleichzeitig hatte Burg?» 
dorff fih aus feiner Vorliebe für die franzöfifche Revolution in die wun⸗ 
berlichften Abenteuer verftridden laffen: er wollte feine Freunde nad Ita⸗ 
ften entführen, um dort ganz der Kunft zu leben, gab den Gedanken aber 
bald wieder auf, und fo Eehrten Tied und Wadenroder im Herbft 1794 
nach Berlin zurüd. — Sin den Schöpfungen diefer Periode findet fich 
nicht viel Erfreuliched. Die Hauptquellen feiner Dichtung waren Werther 
und Franz Moor, durch feine eigene krankhafte Stimmung gefärbt. Diefer 
Lebensüberdruß fpricht fi) fchon in der Fleinen Novelle Almanfur aug, 
nebenbei die Sehnfuht nah Waldeinfamkeit. In dem Gefpenfterroman 
Abdallah, 1792—93, ift die Aufgabe, einen edeln Yüngling durch 
Sophismen und finnliche Lockungen dahin zu bringen, daß er, ohne wahns 
finnig zu fein, den eignen geliebten Vater dem Tode übergibt. Bei dem 
gefpenftigen Wefen, das in der Geſtalt eined Lehrers ber Weidheit den 
edeln Jüngling bemoralifirt, mochte ihm Wiefel vorfchmeben; der böfe 
Geiſt dagegen, der auf dem Atlas feit Sahrtaufenden in der Eindde eines 


eines der fHönften Mädchen von Berlin, die, wie es heißt, durch ihn corrumpirt 
wurde und fi auch ald Geliebte des Prinzen Louis Ferdinand nicht vollftändig 
rehabilitirte. 
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Bergkeſſels hauſt, um in der leeren Wüſte von Vernichtung zu träumes 
ift eigne Erfindung. Es war ein große? Verdienſt vom alten Kant, daß 
er den Begriff diefed leeren Erbabenen audgemerzt hat, und Tied hätte 
durh dad Studium diefer Philofophie fi aufklären können. — Das 
Trauerfpiel Karl von Berned (begonnen 1792, vollendet 1795) iſt ein 
Vorbild der fpätern Schickſalstragödie.) — Am vollftändigften ausgeführt 
von all diefen Geſchichten ift der Roman William Lovell (1793— 95). 
Wie im Abdallah wird ein junger Menſch von einem Alten, den er wie 
ein Wefen höherer Art verehrt, der aber wieder ein ind Dämonifce 
überfester Wiefel ift, foftematifch verführt; aber diefer Held ift ohne alle 
Willendkraft: ein anfangs mittelmäßiger, dann gemeiner Menfch, verfintt 
er in die unglaublichften Laſter und Nichtswürdigkeiten und bildet ſich des 
bei fortwährend ein, die Welt thue ihm Unrecht. Tieck ift wahrhaft er- 
finderifeh, wenn man die Uinmwürbigfeit ſchon ganz erichöpft glaubt, noch 
ein neues efelhaftes Verbrechen zu Tage zu fördern. Es galt damals ala 
Weisheit des Weltmanns, pfychologiich nach den Heinlichften Motiven zu 
fpüren und die Erbärmlichfeit ald den wahren Inhalt des Leben? barzu- 
ftellen. Sm Werther empfinden wir überall das Wehen der gewaltigen, 
auch in ihrer Krankhaftigkeit poetiihen Natur, im Lovell if es die phem 
taftifche NReflerion, die allen Inhalt des Lebens aushöhlt. Die Grund» 
fimmung ift ſchwermüthig wie im Werther, aber ed ift feine flarfe, dre⸗ 


*) In der Johannisnacht geht ein eisgraues Geſpenſt durche Schloß, ber 
Geift des erften Befigerd, der feinen Bruder umgebracht. Wen der Geift grüße, 
der muß in dem Jahre fierben, bie einmal von zwei Brüdern einer ben andern 
ermordet, ohne daß fie Feinde find. Der alte Walther, der Burgherr, kehrt nad 
fehzehnjähriger Abwefenheit vom Kreuzzug beim. Jedem von unferm Giamm, 
fagt er, iſt ein alter unverföhnlicher Fluch mitgegeben, der magnetifh nicht von 
und läßt. Des Vaters Gemüthözuftand wiederholt fih in dem jüngern feiner 
Söhne. Es gibt Menfchen, Magt Karl, die dazu auderlefen find, die ſchwarzen 
Tage, die das Schidfal in die Welt fallen läßt, zu erfeben, und ich bin gemik 
einer von diefen. Der Alte fällt im Zweikampf dur den Liebhaber feiner Batfin; 
ein zweiter DOreft, tödtet Karl Buhlen und Mutter mit dem alten fluchbelabenen 
Ahnenſchwert, und mit eignen Händen fammelt dad Geſpenſt die Stüde ber gr 
brogenen Waffe. Die feindlichen Brüder lieben beide ein Mädchen. Giferfüchtig 
bei der Entdedung, daß fie den Berworfenen begünftigt, fchreitet Reinhard zum 
Morde des unfeligen Karl. Aber fein Haß wandelt fih, wie er ihn ſchlafend fin 
det, in weihmüthige Liebe, und er tritt ihm dad Mädchen freiwillig ab. Doch 
bei der Berlobung tritt zwiſchen fie der Mutter Geiſt. Aufd neue von allen 
Schreckniſſen erfaßt, beſchwört Karl den Bruder, ihn zu tödten, und läßt nidyt ab. 
bis ihm der Liebende den Dolch in die Bruft flößt. Und nun muß endli dei 
Haus beruhigt fein; denn aud der andere, für den das Leben keinen Reiz mehr 
bat, geht in ein Klofter. 
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matifch entwidelte KXeidenfchaft, die den Untergang nach ſich zieht, fondern 
eine Reihe Pleiner, wißfürlicher Empfindungen und Intriguen, zuweilen 
durch recht armfelige Hebel bewegt, die keinen innern Zufammenhang 
haben und bie weder durch ihre Naturwahrbeit noch durch ihre Größe be⸗ 
fhäftigen. Dem flechen Wefen ded Helden fehlen felbft diejenigen Eigen- 
fbaften, die fonft zuweilen den Böfewicht adeln: Muth, Kühnheit, Ent- 
fchloffenheit, eine gewiffe Nobleffe in den Formen. Die Ereigniffe, infofern 
fie auf den Charakter des Helden einwirken, laufen fo träumerifch ineinander, 
und er ſetzt ihnen einen fo geringen Widerftand entgegen, daß wir an bie 
Identität feiner Perfon nicht glauben, obgleich er und durch eine ununter- 
brochene Reihe von Briefen von dem Fortgang feiner Seelenzuftände zu 
unterrichten ſucht. Gegen die Geſetze und Erfcheinungen des Lebens ift 
der Dichter ebenfo theilnahmlos als fein Held, und wa® Werther nur 
einmal in einem Augenblick frevelhafter Verzweiflung ausruft, ift bier die 
Tendenz der Dichtung: dad Leben ift ſchal und nichtig, ein ewig gebären- 
des, ewig verfehlingende® Ungeheuer. Mein Leben ift leer und ohne 
Anhalt! Diefer ſchreckliche Refrain, den wir bei Tied’3 fämmtlichen Dich 
tungen wieder antreffen, flingt und am vernehmlichften in biefem Tugend» 
wert entgegen. So hart das Urtheil Elingen mag, mit der Charakteriftit 
des Lovell ift die ganze Dichtung Tiecks charakterifirt. In den dreiund⸗ 
vierzig Jahren feiner poetifchen LZaufbahn vom Lovell bis zur Bittoria 
Accorombana tritt diefer unheimliche Charakter unter den bunteften Ber 
Heidungen immer von neuem wieder auf, und Tied hat eigentlich nie einen 
andern gefchaffen. So glänzend zuweilen bie Karben find, die er zu feinen 
Bildern verwendet, es find Schattenfpiele ohne Inhalt und Kern, weil 
ihm fehlt, was aller Dichtung zu Grund liegen muß: Gefühl für den Ernft 
des Lebens und Energie ded Gewiſſens. — Alg Tieck fih nach Abſchluß 
ſeines Wanderlebend im Herbft 1794 wieder in feiner Vaterftadt nieder: 
lieg, brachte er den alten Berhältnifien eine neue Stimmung entgegen. 
Er hatte nun das Xeben in feiner bunten Mannichfaltigfeit Eennen gelernt, 
und ſah in Berlin die altfluge, einfeitig moralifche Aufklärung, die aus 
geiprochene Mittelmäßigkeit. Eine feltfame Ironie ded Schickſals wollte, 
daß er in der Mitte der Aufklärer feine Schule durchmachen mußte. Ni- 
eolai war auf fein Talent aufmerffam geworben und übertrug ihm 1795 
die ortfegung ber von Mufäus begonnenen Straußfedern. Da ihm Tied 
in feinen Anfichten nie widerfprach, fo glaubte er an ihm einen Süngling 
gefunden zu haben, den Eifer und Befcheidenheit gleich ſehr auszeichne, und 
der fi unter feiner Leitung zu einem nüßlichen Schriftftellee heranbilden 
wolle. In diefem Verbältniß blieb Tief in der That bis 1798. Mit 
Hülfe feiner Schweiter Sophie (geb. 1775), mit der er nad) feiner Rück⸗ 
fehr gemeinfam wohnte und arbeitete, lieferte er in diefe Zeitfchrift Weber 
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feßungen und eigne Arbeiten, rafch hingeworfene Skizzen des gefelligen 
und literarifhen Lebens der Gegenwart, in denen er mit fleigenber Laune 
die Verkehrtheiten darftellte, an denen er fih ſchon als Schüler geärgert: 
die unwahre Empfindfamteit , die dünkelhafte Philantbropie, die falſche 
Naturempfindelei, das ftarfgeiftige Wefen; Nicolai konnte annehmen, daß 
fein Schüler ganz in feinem Sinn arbeite. Auch war feine Einwirkung 
auf den jungen Mann bedeutender, ala diefer fih felbft geftehn mochte 
er entwöhnte fih allmählich des überfchwenglichen Stild und der über 
fpannten Empfindungen. Peter Lebe recht, eine Gefhichte ohne Aben- 
teuer (1795) ift eine Perfiflage des Siegmart und der Sentimentahtät. 
Eine ähnliche Tendenz haben die übrigen kleinern Gefchichten, namentlic 
die Schildbürger. Tieck wurde in feiner Ironie um fo übermütbiger, je 
tiefer er felber noch Eurz vorher in die Thorheiten, die er verfpottete, ver: 
ftrit gewefen war. Die ftofflofe Komik, die er fpäter als Princip ter 
Kunft aufftellte, war bei ihm ein fubjectived® Bebürfniß, um fi von der 
eignen Weberfpannung zu erholen. Nebenbei kamen freilich aud Züge ver. 
in denen gegen bie neuen freunde ebenjo großer Muthwille ausgeübt 
wurbe ald gegen deren Gegner. Aber man ließ es fi gefallen, bi end⸗ 
lich ‚Die Ercentricität zu groß wurde und der Spott fi ausfchließlich gegen 
die herrfchende Aufklärung richtete. Doch erfolgte der Bruch erft 1799. — 
Mittlerweile war Tieck in die Kreiſe der Henriette Herz, der Rahel, Di» 
rothee Veit eingeführt. Bei der Iettern Iernte er 1796 Fr. Schlegel Een: 
nen. Sein Bruder, der Bildhauer, verließ Berlin 1797. Der Umgang 
mit dem Schaufpieler Fled, dem Bildhauer Schadow und dem Muſiker 
Zelter gab erfreuliche Anregung. Er verlobte fih 1796 mit Amalie Al⸗ 
berti, Reichard’3 Schwägerin, und heirathete fie 1798. Der innige Ber 
fehr mit Wackenroder, mit dem er 1796 eine Kunftreife nad Dresdes 
machte, die fpäter zu den Herzensergießungen VBeranlafiung gab, dauerte 
fort bis an den frühen Tod deflelben, Februar 1798; ebenfo mit Bern: 
hardi, der übrigend dem jungen Freund wegen feined Umgangs mit den 
Aufklärern Lauigkeit in feinen fünftlerifchen Ueberzeugungen vorwarf. Bern 
hardi hatte 1797 anonym ben erften Band der Bamboceiaden geſchrieben; 
eine Sammlung Fleiner Erzählungen, zierli , leicht und geiftreih. Die 
audgefprochene Tendenz war die Ironie gegen den Enthuſiasmus und die 
pbilifterhafte Chrbarkeit in jeder Form. Wenn man bedenkt, wie ernfibaft 
und nüchtern dad Xeben war, fo wirb man daran fein Arg finden; es war 
an der Zeit, einmal die Berechtigung bed Scherzed zu predigen; und es 
war fein Unglüd, wenn man über dad Maß hinausging.' In dem zweiten 
Band diefer Sammlung veröffentlichte Tieck feine „Berkehrte Welt“, vie 
von Nicolai zurüdgewiefen war. Bernhardi hatte ſchon damals ein Ber: 
bältnig zu Sophie Tieck, die er bald darauf heirathete. A. W. Schlegel 
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zeigte Diefe Schriften in ber Riteraturzeitung 1797 mit warmem Lob an, und 
ſuchte während eined Aufenthalt3 in Berlin (Sommer 1798) den hoffnung 
vollen jungen Dichter auf, woraus fich fofort eine enge Freundfchaft entwickelte; 
die junge Poeſie hatte jest einen gefürchteten Kritiker gewonnen. Indeß 
ging in Tieck's Anfichten eine große Wandlung vor. Er war bidher ges 
gen das religiöfe Leben gleichgültig gemwefen und fein Ideal hatte fih nur 
in unbeftimmten.. Tönen der Sehnſucht ausgeſprochen. Sekt fiel ibm 
Jakob Böhme's Morgenröthe in die Hand. Zuerſt glaubte er eine Fund» 
grube des Komifchen entdeckt zu haben, aber bald wurde er von ber felt- 
famen Myſtik gefangen. Bon diefem Mittelpunft au? glaubte er nun 
die Religion und die Philofophie zu verftehn. Er wandte fih zu den 
Schriften Fichte? und Schelling’3, fand fie aber gegen den Schufter von 
Goͤrlitz zu leicht und trivial. Zugleich ftudirte ev Calderon und vertiefte 
fih im die Poeſie ded SKatholicidmus. So vorbereitet machte er 1799 die 
Bekanntfchaft von Steffens und Novalid, mit welchem letztern er die 
innigfte Freundſchaft ſchloß. Er fiedelte fih noch im demſelben Jahr ganz 
in Jena an, und die Religion Jakob Böhme's hatte nun einen zufammen- 
gedrängten Kreis von Verehrern. Die beiden Schlegel mit ihren Frauen, 
die fich freilich nicht ſehr miteinander verftanden, Novalis, Tieck, Stef 
fend, Scelling, in weiterer Entfernung Gried und der Maler Genelli. 
Fichte, der ald Haupt der Schule galt, intereffirte fich fehr für die Dich⸗ 
tungen Tieck's, nur Jakob Böhme wollte er als Philoſophen nicht gelten 
laſſen. Göthe, dem der Weihrauch von feiten der Schule nur angenehm 
fein konnte, ſprach fi über Genoveva und Zerbino ſehr günftig auß; 
mit Schiller kam fein rechted Verhältnig zu Stande, Herder zeigte ſich 
falt und ablehnend. Man konnte die Schule ald geſchloſſen betrachten ; 
der Name fand fih duch den Titel: Romantifhe Dichtungen, unter 
dem Tieck ben Berbino, Genoveva, den treuen Edart und einiged Andere 
herausgab. — „Tieck's reifere Werke kann man nicht nad ihrem wahren 
Gehalt würdigen, ohne in die innerften Geheimniſſe der Poefie einzugehn; 
und? man würde fih nur ungern entichließen, die vernachläffigten Ans 
ſprüche der dramatifchen und metrifchen Technif geltend zu machen, wo 
die Fülle und Leichtigkeit deö erſten Wurfed zu fehr in die Breite gebt, 
weil der reichbegabte Künſtler ſich niemals entjchließen konnte, anders ala 
alla prima zu malen. Cine zauberifche Phantaſie, die bald mit den Kar 
ben des Regenbogens bekleidet in ätherifchen Megionen gaufelt, bald in 
das Zwielicht unheimlicher Ahndungen und in das fchauerliche Dunkel 
der Geifterwelt untertaucht; Linerjchöpflichkeit an finnreichen Erfindungen; 
heiterer Wig, der meiftend nur zwecklos umherzuſchwärmen fcheint, aber, 
fo oft er will, feinen Gegenftand richtig trifft, jedoch immer ohne Bitter 
feit und ernfthafte Kriegsrüſtungen; ferner feine, nur allzu fchlaue 
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Beobachtung der Wirklichkeit und der gefellichaftlichen Verhältnifſe; dies 
find die Borzüge, die bald bie einen, bald die andern mehr in Tiefs 
Dichtungen glänzen.“ — Dieſes fehmeichelbafte Urtheil A. W. Schlegel'ö 
(1827) bezeichnet doch auch die Schwächen des Dichter. Tieck befigt eine 
glänzende Phantafle und einen fprudelnden Wis, aber e3 fehlt ihm Wärme 
des Leben? und Sicherheit des Gewiſſens. Darum ift er nie im Stande 
geweſen, einen Charakter zu zeichnen, ein Problem zu löfen, ja auch nur 
ein Ereignig in feſten Umriffen darzuftellen. Einbildungäfraft und Wit 
find Rankengewächſe, die einen feften Stamm prachtvoll verzieren, ihn aber 
nie erſetzen. Tieck bat neben feiner Einbildungäfraft auch einen feinen 
Berftand, aber anftatt das eine an dem andern zu fchulen, läßt er bei- 
den den freieften Lauf, er führt ein Traumleben, bad unabhängig von feiner 
Beobachtung ift, und ftellt ſich der Wirklichkeit ebenfo oft ala altkluger 
Philiſter wie als träumerifcher Phantaft gegenüber. Der abgefagte Feind 





aller Metaphyſik und Schwärmerei, aller Berallgemeinerungen und Ideale. 


wollte er das Leben und feine Empfindungen wie ein anmuthiges Epiel 
behandeln, das Unbebeutendfte wie das Erhabenfte poetifiren, ohne fi je 
an die Stoffe oder an die Ideen zu verpfänden. Er hatte keinen Sinn 
für dag Altertbum, weil diejed ideale baritellte und von Geſetzen aus 
ging; die Naivetät und Kindlichkeit, deren er fich befleißigte, waren durd⸗ 
aus nicht im Sinn der Ulten: fie gingen nit Hand in Hand mit bem 
Naturgefet. Wie feine Freunde, trachtete er nah dem Unauflößbaren, 
aber nicht um daran zu glauben, fondern damit zu tändeln; wo der Grat 
anfing, hörte feine Theilnahme auf. Bon dem trandfcendentalen Idealis⸗ 
mus entlehnte er zuweilen einige Stichwörter, um der Maſſe unverſtänd⸗ 
lich zu fein, er legte fie feinen poetifchen Narren in den Mund; aber 
niemald hat er fich ernftlih damit befchäftigt. Göthe und Shakſpeare 
verehrte er viel aufrichtiger ald feine Freunde, aber ald Naturalık, mb 
das Fleine Gedicht des erftern, in welchem die Weisheit aufgefordert wire, 
die zarten Schwingen der Phantafte nicht zu verlegen, enthielt dad Grund» 
prineip feined Schaffen? und Empfinden? Die Schlegel verachteten den 
Philifter, weil er ihre Ideale nicht anerkennen wollte; fie befümpften die 
Aufklärung, weil fie den Bedürfniffen der Kunſt widerſprach. Tieck de 
gegen machte ſich über den Philifter Iuftig, weil er ed mit Glauben wat 
mit Leben ernfthaft nahm, und verabicheute die Aufklärung, weil fie ihm 
die Arbeit und die Roth nahe rüdte Die Schlegel hatten doch zumeilen 
einen Bli für die Gefchichte, Tieck machte ſich über alles Iuftig, was in 
der Geſchichte eine feite wahrnehmbare Geftalt gewinnen wollte Die 
Theecirkel des unbejchäftigten Adeld waren feine ideale Welt, und ven 
Schaum des Lebens abzufhöpfen, fein Lebensberuf. Bei allen Wider: 
fprüchen einer foldhen Natur hat Tieck dos eine ziemlich klare Einſicht in 
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ſich ſelbſt gehabt; die Erdffnungen an feinen Freund Solger (1812) find 
anfrichtig und treffend. „ich habe die Erfahrung ſchon öfters gemacht, 
dag fid die Dienfchen, die im ganzen mit mir einverftanden find, aus 
meinen Schriften ein unrichtige® Bild von mir entwerfen, weil fie dad 
Unabfichtliche, Arglofe, Leichtfinnige, ja Alberne nicht genug darin hers 
vorfühlen. Die Heuchelei unfrer Zeit habe ich immer von Herzen ges 
haft... . jene Bildung des Geſchmacks, die aud hergebradhten Grund⸗ 
ſätzen alled beurtheilen will, wie jene flatternde Schwärmerei fo vieler, die 
ihre Unfelbftändigfeit für Gemüth .und reizbaren Sinn halten, die viertel- 
jährig ein Extrem gegen ein andres vertaufchen und um nur immer eine 
eingebilbete höchſte Höhe zu behaupten, Grund und Boden und fich felbft 
verlieren... . Sch habe den nämlichen Widerwillen gegen die Einfeitig- 
keit, Erhitzung und leere Schwärmerei unfrer Zeitgenoſſen. irgend» 
etwad ift immer in Deutfhland an der Tagedordnung, das leere Form, 
geiftlofe Mode und übertriebene Einfeitigkeit wird... Bei meiner Luft 
am Neuen, Seltfamen, Tieffinnigen, Myftifhen und allem Wunber- 
lihen lag ſtets in meiner Seele eine Luſt am Zweifel und der Fühlen 
Gewöhnlichkeit, und ein Efel meine Herzens, mich freinillig beraufchen 
zu laffen, der mich immer von allen biefen Fieberkrankheiten zurüdgehalten 
bat, ſodaß ich weder an Revolution, Philanthropie, Peſtalozzi, Kantia⸗ 
nismus, Fichtianismus noch Naturphilofophie ala letztes einziged Wahr: 
heitsſyſtem gläubig habe in diefen Formen untergehn können. — Meine 
Kiebe - zur Boefte, zum Sonderbaren und Alten führte mich anfangs 
faft mit frevlem Leichtfinn zu den Myſtikern, namentlich zu J. Böhme, 
der fich binnen furzem aller meiner Lebenskräfte bemächtigte, der Zauber 
dieſes munderfamften Tieffinnd und diefer Iebendigften Poeſie beherrichte 
mich nad zwei Sabren fo, daB ih von bier aus nur das Chriftentbum 
verftehn wollte... . fo kam es dahin, daß mein jugendlich Teichter Sinn, 
meine Xuft zur Poeſie und an Bildern mir al? etwas Verwerfliches er- 
fhien . . . fo gab ed Stunden, wo ich mich in die Abgefchiedenheit eines 
Klofterd wünſchte, um ganz meinem Böhme und Tauler und den Wundern 
meined Gemüths Ieben zu können.” — „ch konnte voraugfehn, daß der 
Muthwille Anftoß erregen werbe, den ich in einigen Schriften in der 
Vorausſetzung trieb, e8 gäbe hier und da Leute, welche Wit verftehn und 
lieben, es fei auch einmal Zeit zu verfuchen, ob man fi an dem reinen 
Scherz ohne politifhe und moraliihe Beziehungen ergößen könne. Und 
fo entftanden aus der reinften Luſt, ohne Yeindfchaft gegen irgendwen, 
einige phantaftifhe Geburten, die ich allen Leſern auf Gnade und Un- 
gnade überließ. In diefen waren Winfe eingeftreut, wie mir unter ge- 
wiffen Bedingungen nicht allein die beutfche, fondern die gefammte 
Literatur, ja alle Kunſt erfcheint, und ich war völlig unbeforgt, wie die 
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Spiele einer heitern Laune auf ſchwerfällige oder muthwillige Gemüther 
wirfen würden, denn es fam mir nur darauf an, meinem Trieb zu gebordhen. 
So denke ich auch jet über alled, was ich bisher gefchrieben habe, ſelbſt 
das Früheſte gereut mich nicht, ob ich gleich jetzt den Keichtfinn abgelegt 
babe, mit welchem ich meine erften VBerfuche entwarf, weil es in ber 
Natur der Kunft liegt, daß man anfangs nur fpielen will, und unvermerft 
von der Heiligkeit des Spiels gefeffelt wird. Aus der Heiterfeit des 
Geiſtes entwickelt ſich das Licht, und die Aufgabe unfer® Lebens wird 
ed, diefed rein in und zu erhalten... .. Man will nidt einiche, 
daß es einen Wit geben könne, der in fich felber fpiele und fi Damit 
beruhige, daß ed möglich, ja nothmendig fei, die ganze Zeit und Alles, 
was darin gefchieht, für ein ſcherzhaftes Spiel anzufehn, und daß der 
rechte Spaß eben ber fei, an gar feinen Ernft zu glauben, und fo die 
ganze Welt gleichfam mit einer neuen Sonne zu beleuchten.“ — Wohl bat ver 
Scherz, der fih um. fittliche Ideen gar nicht Fümmert, in ber Kunſt wie 
im Reben feine volle Berechtigung, fobald er ſich nur nicht da einbrängt, 
wo er nicht hingehört. Wenn ein Handwurft fih an ernfihaften, das 
Wohl und Wehe der Menfchen berührenden Fragen laut macht. fo wirt 
man ihn unfanft zurecht weifen dürfen, um fo unfanfter, je doctrinärer 
er ſich geberdet. Es war ein Misbrauch ded Maskenrechts, wenn bie 
Romantiker gravitätifch für den Katholicismus, für Jakob Böhme und 
Aehnliches in die Schranken traten; und was in jener fpießbürgerfichen 
Zeit noch einen gewiffen Sinn hatte, wurde vollen? abfurd, ala alle 
Welt fih auf Genialität legte, als das Uebermaß an Geift den gefunden 
Menfchenverftand und das Gewiſſen erſtickte. Eine ſtark ausgebildete, ia 
das Fleiſch und Blut des Volks übergegangene Öffentliche Meinung erträgt 
jede Zraveftie; in einem glaubenlofen Zeitalter muß man gegen phantaſtiſche 
Sophiften fehr auf der Hut fein. Die, Sabre 1797— 1804 waren die 
Flegeljahre der Nomantif, die dann von ber jüngern Generation feftge 
halten und zu einer äfthetifhen Sonvenienz verarbeitet wurben.. Sn dem 
ewigen Wechfel der Ideen tritt nur ein leitender Inſtinet hervor: die 
Ironie gegen die Begriffe und den Glauben de? Zeitalters. Es war der 
alte Kampf der Kenien gegen die Spießbürgerlichfeit, der freilich jest 
Göthe und Schiller felbft unbequem wurde. Halb und halb ohne es u 
merken fah fih die Schule auf einmal in geheimer Oppofition gegen ibren 
Meifter, und wenn fie fortfuhr, in Göthe den größten deutſchen Dichter 
zu verehrten, fo pflanzte fie doch in ihren prineipiellen Fehden eine ſelbſtän⸗ 
dige Fahne auf. Die Ironie wurde zu einem Syſtem ausgearbeitet, man docirte 
mit großem Ernft, daß der KHünftler ed niemald mit einer Sade emit 
meinen, daß er in feinen Ssdeen der Maſſe nie verftändlich fein därfe, daß 
e8 fein Beruf fei, abſichtslos und ohne Zweck zu leben und zu Dichten. 
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Am liebften erging man fi in Aphorismen, die dur eine pikante Wen- 
dung ober buch Paradoxien, d. 5. dadurch, daß man die Worte in einem 
andern Sinn gebrauchte ald dem gewöhnlichen, aber ohne ed zu fagen, 
zum Theil den trivialiten Inhalt überdecken. Die frivole Weberbildung 
bed BZeitalterd verdrehte in ihrer Misachtung aller Geſetze und Tradis 
tionen den pbilofophifchen Idealismus in eine fouveräne Ironie gegen 
allen fittlihen Inhalt. Die Romantiker waren nur die Chorführer der 
„guten Gejelichaft". Es wurde vornehm, Sinn zu haben für dad, was 
der bürgerlichen Bildung ala Thorheit erſchien: bei der Geringſchätzung 
gegen das Denken und Yühlen der Maffe, bei der oberflächlichen Bildung 
nad, fremdem Zuſchnitt war ed gar nicht auffallend, wenn man auch an 
ber Unmöglichkeit einer übernatürlihen Welt zu zweifeln anfing. Die 
romantifhe Ironie, das Beftreben, zu denken, zu empfinden und zu 
Ihaffen, nur um augenblidlich darauf die Gedanken, die Empfindungen, bie 
Schöpfungen wieder aufzulöfen, ift nur aus einer Miſchung von Ueber 
muth und Zweifel an fich felbft zu begreifen: dem Uebermuth einer phi⸗ 
lofophifchspoetifchen Bildung, die mit fpielender Neichtigkeit die geiftigen 
Beziehungen analyfirte und darum glaubte, fie wäre Herr darüber, und 
jenem Zweifel, der aus dem Bewußtfein der Unprobuctivität entfprang. — 
Tieck war ebenfo wenig fähig, große Principien energifch zu verfolgen, ala 
beftimmte Geftalten mit fefter Hand zu zeichnen; aber ex hatte eine finnige 
Empfänglichkeit für kleine Schönheiten, für unmerflide Züge, und übte 
damit bei dem vorberrichend männlichen Charakter unfrer Literatur eine 
zweckmäßige Gegenwirkung aus. Er hat perjönlich wie dur den gebil- 
deten Stil feiner Schriften mwefentlih zur Förderung jened guten Verhäft- 
nifjes zwiſchen Kiteratur und Geſellſchaft beigetragen, das unfre claffifchen 
Dichter zuerft begründet hatten. 

Durch die Volksmärchen war Tied in die Schule eingeführt; fett 
1793 erfchien alljährlich eine neue Lieferung. In unfern Tagen ift die Ehr- 
furcht vor dem inftinctartigen Schaffen des Volks und vor den Ueberlieferuns 
gen deffelben in Sagen und Märchen jo groß, daß man fich Leicht einbildet, 
der erfte, der diefe Neigung angeregt, müſſe von demfelben Gefühl aud- 
gegangen fein, um fo mehr, da Tieck fih von Zeit zu Zeit angelegen 
fein ließ, die berliner Aufklärer durch feine Bewunderung diefer alten ein» 
fältigen Gefchichten zu ärgern. Allein diefe Bewunderung war nicht? 
weniger als naiv. Er betrachtete Märchen und Sagen ald den rohen 
Stoff, aud dem die freie dichterifche Phantafie erft etwas zu machen Habe. 
A. W. Schlegel Hat in feiner Mecenfion der „Altdeutfchen Wälder” 1815 
rückſichtslos die ganze Verachtung auögefprochen, welche der Anwalt ber 
abfoluten Kunft vor diefen Geftalten des Inſtinets empfinden mußte; und 


wenn Tieck als geborner Naturalift in feiner Geringſchadung nicht ſo 
Sqmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bo. 
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weit ging, fo zeigt doch feine Bearbeitung, wie wenig er fi and ber 
Meberlieferung machte. Er fteht feinen Stoffen ebenfo ironiſch gegenüber 
ald feine Vorgänger Muſäus und Wieland, wenn er fi) auch von ihnen 
duch die Feinheit und Sauberkeit feiner Arbeit und die Anmuth zw 
Noblefje feines Stild unterfcheidet. Der Reiz jeded Märchens fiegt in 
der Eindlic unbefangenen Auffafiung der Menſchen und Situationen Sm 
Märchen gibt ed kein Naturgefeb, feine fittlihe Orbnung: jede Beziehung 
auf dag eine oder die andere, alfo jedes ängftlihe Motiviren flört vie 
Unbefangenbeit. Un einem echten Volksmärchen kann jedes Lebensalter 
einen heitern Antheil nehmen, denn die urfprüngliche Natur findet in jedet 
Seele eine entfprechende Stimme. Aber folhe Märchen macht man nik, 
fie müffen werden. Will der Kunftdichter einen natürlihden — d. h. ibn 
angefünftelten — Ton anfchlagen, fo fühlt jedes Kind die Unwahrhen 
heraus; und will er vom Standpunft feiner Bildung den naiven Etrf 
— der auf dad Nichtwiffen der Widerfprüche berechnet ift — ins allge 
gemein Menſchliche überfeben und doch das Wunderbare beibehalten, ie 
wird dieſes zum Unnatürligden, aus dem Zufall wird Fatalisnud, ui 
den Phantafiebildern entftehn Geftalten ded Grauens, die Einfalt gebt in 
Aberglauben, die Unbefangenheit in Ziererei über. Man fucht das Baur 
derbare an die befannten Gefehe der Phyſik, das Abenteuerlihe an bie 
tiefen Gefeße der Seele anzufnüpfen, und fällt der ſchwarzen Magie in 
die Hände. Bei Tie ift überall die Wirkung auf dad Grauen vor den 
feindfeligen Mächten der Natur berechnet. Schon die Bearbeitung ber 
Sage vom Venusberg genügt, das Verhältniß Tieck's zu feinen Stoffen 
zu bezeichnen. Er Hat die Sage vom getreuen Eckard (1799) um 
= vom Rattenfänger zu Hameln in ein halb aus Nomanzen, halb aus Perla 
zufammengefetted Borfpiel verſchmolzen, deſſen altfränfifhe Treuhetzigkeit 
etwas gemacht augfieht. Der Tannhäufer ift feinen Freunden ploötzlich ver 
ſchwunden; nad einigen Sahren trifft ihn einer derfelben, Friedrich, vor 
feiner Burg. Diefem erzählt er, ex fomme eben aus dem Venusberg je 
rüd und wolle eine Pilgerfahrt nah Rom unternehmen, um ſich von der 
Laſt feiner Eünden zu befreien. Seine Verbindung mit der heidnuiſchen 
Göttin fei nur der Schluß einer Reihe von Freveln geweſen; er habe cin 
Mädchen geliebt, Namen? Emma, diefe habe ihm aber einen andern Ritter 
vorgezogen, er habe denfelben erfchlagen, und fie fei vor Sram geftorben 
Nachher will er noch mehrere entjetlihe Greuel ausgeübt und etrlebt 
haben. — „Triedrich betrachtete ihn lange mit einem prüfenden PBlid, 
dann nahm er die Hand feined Freundes und fagte: Immer noch kann 
ih nicht von meinem Erftaunen zurüdfommen; auch kann ich deine &: 
zahlung nicht begreifen, denn es ift nicht anders möglich, als daß alles, 
was du mir vorgetragen haft, nur eine Einbildung Yon dir fein muB 
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benn noch lebt Emma, fie iſt meine Gattin, und nie haben wir gefämpft 
no und gehaßt, wie du glaubfl. — Er nahm hierauf den verwirrten 
Zannhäufer bei der Hand und führte ihn in ein andre Zimmer zu feiner 
Gattin. Der Tannhäufer war ſtumm und nachdenfend, er beichaute ſtill 
die Bildung und das Antlitz der Frau, dann fehüttelte er mit dem Kopf 
und fagte: bei Bott, dag iſt noch die feltfamfte von allen meinen Bege- 
benheiten! * — GSeltfam in der That; und den Leer beichleiht ein un, 
heimliches Froͤſteln. Daß dann der Tannhäuſer doch nah Rom gebt, 
ungefühnt zurückkehrt, Emma wirklich ermordet und Friedrich durch einen 
glühenden Kuß nach fi in den Venusberg zieht, dient nur wenig, den 
Schauber zu vermehren. — Bin ähnlihe® Motiv hat Tieck in einer 
jelbftändig erfundenen Fabel angewandt: Der blonde Edbert (1796). 
Schlegel gibt derfelben mit Recht unter allen Märchen den Preid. „Durch 
die Erzählung geht eine ftille Gewalt der Darftellung, die zwar nur von 


jener Straft des Geiftes herrühren kann, welcher die Geſtalten unbefannter 
Dinge bis zur hellen Anfchaulichkeit und Einzelbeit Rede ftehen, deren Organ 


jedody Hier vorzüglich die Schreibart ift: eine nicht fogenannte poetifche, viel⸗ 
mehr fehr einfach gebaute, aber wahrhaft poetiftrte Proſa.“ — Aber der 
Jünger der abfoluten Kunft hat über diefem duftigen und ahnungdvollen Stil 
den Widerfinn vergefjen, der in dem träumerifchen Ineinanderſchweben der Ge⸗ 
ftalten und Motive liegt. Ebert, ein Ritter von vierzig Fahren, lebt mit feiner 
Frau auf feinem Schloß in gänzlicher Einfamfeit: er hat nur mit einem 
andern Ritter Namen? Walther Umgang. ined Abende erzählt feine 
Frau, fie fei bei einer Here erzogen worden und habe zur einzigen Geſell⸗ 
haft einen Vogel gehabt, der immer ein Lied von der Waldeinfamteit 
gefungen; fie ſei mit diefem Vogel und einigen Koftbarfeiten entflohn. 
Aus einigen Worten Walther's merkt fie, daß diefer von der Geſchichte 
etwas Näheres wiffen müffe Darüber wird fie verftimmt, das Verhält- 
niß zwifchen den beiden freunden nimmt einen gefpannten Charakter an, 
und endlich ermordet Ebert feinen Freund, von einem unerflärlichen Drang 
getrieben. Seine rau ſtirbt, er lebt in immer größerer Einfamteit, bie 
er einen neuen freund findet, Hugo, dem er feine Gefchichte erzählt und 
der ihm mit Theilnahme entgegentommt. Aber auch diefer zeigt ihm ein- 
mal ganz fonderbare Züge, und ale Ebert näher zufieht, iſt es Walther's 
Geficht. Er flieht in den Wald, überall begegnet ihm Walther, zuleht die 
Here, die ihm erzählt, fie fei Walther, fei Hugo; Walther und Hugo 
hätten nie exiſtirt. „Set war e8 um dad Bemußtfein, um die Ginne 


Eckbert's geſchehn. Er konnte fih nicht aus dem Näthjel herausfinden, 


ob er jetzt träume, oder ehemald von einem Weihe Bertha geträumt habe; 
das Wunderbarfte vermifchte fih mit dem Gewöhnlichſten, die Welt um 


ihn her war verzaubert, und er feines Gedankens, feiner Erinnerung mäd- 
233° 
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tig.... Gott im Himmel, fagte er ſtill vor ſich bin, in welcher entſen⸗ 
lichen Einfamkeit Habe ih dann mein Leben bingebraht!" — Das ift der 
befannte Refrain aus dem William Lovell. Der büftre Nebel des Wahn⸗ 
ſinns. der es ungewiß läßt, ob die romantischen Gefchichten blos im Traum, 
in der Einbildung oder in der Wirklichkeit vor fi gehn, iſt im tiefften 
Grunde ein Ausdruck der Innern Ironie; er widerfpricht dem Wefen bes 
beutfhen Gemüths und macht ed am wenigften möglih, die nationalen 
Ueberlieferungen feftzuhalten, dem Volk fein eignes inftinetartiges Schaffen 
und Empfinden finnlih vor Augen zu ftellen. — Sm Runenberg (1802) 
it, von der feltfamen Einfleidung abgefehn, der dämoniſche Sinn der Liebe 
zum Golde dargeftellt. Der Held ded Märchen? hat in einem Walbe vie 
ſchreckliche Königin des Goldes gefehn, er ift ihrem Zauber entflohn und 
hat ſich in bürgerliche Berhältniffe eingelebt; aber wie dem blonden Ebert. 
tauchen ihm bei jedem fremden Geficht die dämoniſchen Züge des Wald- 
weibes auf; eine Zaubertafel, die er mit fih genommen, dringt mit ihren 
geheimnißvollen Zeichen mit magifher Kraft in fein Gemütb; einige bei 
ihm zurüdgebliebene Goldſtücke erregen ihn zum Wahnfinn. Er flürzt in 
blinder Keibenfhaft wie der Zannhäufer in feinen Wald zurück. Nach 
einigen Jahren zeigt er fich wieder ald zerlumpter Bettler, von einem lan⸗ 
gen fruppigen Bart entftellt, er trägt einen Sad mit Siefelfteinen „ die 
er für Diamanten hält und an deren Yunfeln er eine wilde Luſt bat. 
Nachdem er feine ehemalige Frau traurig angefehn, zieht ihn das fchred» 
liche Waldweib mit fih fort, und er verfchwindet für immer. Auch bier 
tritt und alfo der Wahnfinn entgegen, oder vielmehr die träumerifhe Be 
flimmungslofigfeit de Menſchen; denn der unglüdliche Liebhaber des Walt- 
weibes ift nicht der Einzige, defien Bewegungen wie ertödtete Nerven bei 
einem galvanifchen Experiment dem blos phufifalifchen Neiz geborchen. — 
Die Schilderung von der Bereitung ded Liebes zaubers (1811) ift die 
Vollendung bed Gräßlihen. Selten wird man einen iebertraum erlebt 
haben, der die Seele auf eine fo finnloje Weife beängftigt, und dabei Haben 
biefe wahnfinnigen Phantafien noch einen gewiſſen Anftrih vom Poſſen⸗ 
haften. — Auch im Pokal (1811), trob des verföhnenden Schluſſes, zer 
fließen die Geftalten ineinander, die Einbildungen gehn in Erinnerungen 
über und umgefehrt, und es find wieder finnliche Einwirkungen nöthig, um 
die Seele zurecht zu ftellen. „Der Alte mochte nicht fagen, daß er jenen 
gekannt hatte, denn fein Dafein war ihm zu fehr zum feltfamen Traum 
verwirrt, um aud nur aus der Ferne die übrigen in fein Gemüth ſchauen 
zu laſſen.“ Diefe Ueberreigungen des Nervenſyſtems wirken nicht erfchät- 
ternd, fondern im beften Fall quälend und beängftigend; fie verweichlichen 
die Phantafle, ftatt fie zu fählen. Im Wahnfinn ded König Lear, in 
den Bifionen Macbeth's, in dem Nachtwandeln ber Lady empfinden wir 
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nicht den gemeinen Sinnenfitel des Grauens, weil nicht blos unfte Chi. 
bilbungsfraft, ſondern Geiſt und Gemüth thätig und ergriffen if. Wir 
werben von der Größe des Verhängniſſes durchbebt, und das finnliche Mittel 
drängt fih nicht ald Hauptſache auf. Löſen wir aber dieſes Mittel von 
dem tragifchen Inhalt ab, fo erniedrigen wir unfre Phantafte zur Knecht 
fchaft der Sinne und freveln an unferm tiefften Selbſt. Wie bedenklich 
diefe Spiele ber Phantafie noch in andrer Beziehung find, zeigt ſich in 
den Gefprähen im „Phantaſus“, wo bei Gelegenheit diefer Märchen auf 
die Seltjamkeit der Träume, dad Ahnungsvermögen und dergleichen ein- 
gegangen wird, nicht, wie in den „Unterhaltungen der Ausgewanderten“, 
um dur Mannichfaltigkeit ber Karben einen vorwiegend drolligen Eindrud 
zu machen, fondern in bitterm Ernſt. — In der [hönen Magelone 
(1796) wird durch den ungetheilten Sonnenschein, durch den Mangel an 
Schatten alle beftimmte Geftaltung und die fehöne Einfalt der alten Sage- 
ebenfo aufgehoben, wie in den übrigen Märchen durch die ununterbrochenen 
nächtlichen Schauer. Die Gefchichte ſieht nur wie ein Rahmen für bie 
eingemwebten Lieder aus. „EI Liegt ein eigner Zauber in ihnen, deſſen 
Eindruf man nur in Bildern wiederzugeben verfuchen fann. Die Sprache 
hat fi gleihfam alled KHörperlichen begeben und loͤſt fih in einen 
geiftigen Hau auf. Die Worte fcheinen faum ausgeſprochen zu werden, 
ſodaß es faft noch zarter wie Gefang lautet; Stimmen, von der vollen 
Bruft weggehoben, die dennoch wie aus weiter Ferne leiſe berüberhallen.“ 
AW. Schlegel) — Heiter ift gleihfalld die Darftellung in den 
Elfen (1811); allein die Momente aus der alten Sage, daß im Rande 
der Elfen Sabre nur den Raum von Stunden einzunehmen fcheinen, daß 
die Elfen ihre Wohnfige verlaffen, wenn fie von profanen Augen gefehn 
werden, und Ähnliche Züge von einem beftimmten mytbologifchen Inhalt 
find duch die Poetifirung aus ihrem Innern Zufammenhang entrüdt. Das 
Reich der Elfen, in welches die Eleine Marie entführt wird, tft das Reich 
der Einbildungskraft, des Märchens, der Poefie überhaupt; die Zeit, bie 
fie darin zubringt, ift die Kindheit, die noch dem poetifchen Spiel offen 
ſteht, durch Zwed und Logik noch nicht eingeengt. Zum “Theil ift dieſe 
Poefie recht poetifch gefchildert, wenn auch ein Zauberreich, in welchem fich 
jeder Wunfch fofort in eine Thatfache verwandelt, bald langweilt. Die 
Schilderung ded Schlaraffenlandes eignet fih nur für die Eomifche Poefle. 
Aber die Hauptſache ift, daB durch dieſe ibealifirende WVerallgemeinerung 
das Wefen der durch hiftorifche Weberlieferung feft umriffenen Elfen fich 
ins Unbeftimmte und Allegorifche verflüchtigt, und daß der Schluß, mel 
her der Tradition angehört, zu dem Vorhergehenden nicht ftimmt. 

Wenn ſchon die novelliftifhe Umdichtung des Märchens dem Stoff 
feine natürliche Farbe nimmt, fo ift ed bei der dramatifchen Bearbeitung 
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noch ſchlimmer. Bom Drama fordert man pſychologiſchen Zufammenhan 
und ethiſchen Gehalt: der Reiz des Märchens liegt aber gerade darin, daf 
man nach feinem von beiden ein Bedürfniß fühlt. Tieck ift durch das Beiſpiel 
Shakſpeare's verleitet worden, durch dad „Wintermärden“, den „Sommer 
nachtstraum“ und „Wie es euch gefällt“. — Dad Däumchen macht unter 
diefen Berfuchen infofern den beiten Eindrud, ald es durchaus poflenheit if 
and vom Drama meiter nicht? beanſprucht ald die dialogifche Form. Die 
Idee, ſich das Weſen eined Menfchenfrefierd im Detail auszumalen, ide 
nicht blos mit dem fabelhaften Hof des König Artus, fondern aub wit 
der Bildung und den Empfindungen der modernen Geſellſchaft in Berkin- 
dung zu fegen und diefe Gegenfähe fragenhaft ineinander fpielen zu laflen, 
if mit Humor ausgedacht und ausgeführt. Trotz der Unmöglichkeit und 
Widerfinnigfeit der Anlage ift jelbft eine gewiſſe Charakteriſtik in deu Fi⸗ 
guren. Im Blaubart (1796) entfaltet fi) da® Märchen zu einer aus 
führlichen Darftellung. „Der Berfaffer, jagt U. W. Schlegel, iſt ein wahrer 
Gegenfüßler unſrer gewappneten ritterliden Schriftfteller: da dieſe nur 
darauf arbeiten, das Gemeinfte, Abgebrofchenfte als hoͤchſt abenteuerlic, ja 
unnatürlidy vorzuftellen, fo hat er fi) dagegen bemüht, das Wunderbare 
jo natürlich und ſchlicht als möglich, gleihfam im Nachtkleide erſcheinen 
zu lafien. Die Charaktere geben ſich nicht für diefed oder jenes, fie fiat 
wie fie.find, ohne zu wiffen, daß ed aud anders fein könnte. Dies ik 
in der Natur, nur in ben fchledhten Schaufpielen reden die Tugendhaften 
pon ihrer. Tugend und die Böfewichter von ihrer Abſcheulichkeit u. ſ. m.‘ 
Freilich iſt es ungeſchickt, wenn der dramatiſche Dichter, anſtatt den Inhalt 
feiner ‚Charaktere in Handlungen zu entfalten, ihnen Reflerionen über ihre 
eigne Schlechtigkeit u. |. w. in den Mund legt; allein ebenfo wenig genügt e# 
zur Zeichnung eined Charakters, ihn eine Reihe gleichartiger Handlungen ein 
fach verrichten zu laſſen. Der Dichter muß zugleich die Stimmung in und erır 
gen, mit der wir diefe Handlungen aufnehmen follen. Wenn im Puppenfpie 
ein Tyrann ohne meitered einem Dubend unfchuldiger Leute den Kopf ab 
ſchlägt, fo erregt das nicht Schreden, fondern Gelächter, und dieſe Ram 
des Puppenfpield hat auch die Einleitung zum Blaubart. Der bist 
dürftige Ritter beendet eine Fehde dadurch, daß er alle feine Feinde hie 
gen läßt. Nun kann doc diefe Einleitung feinen andern Zweck haben, 
ald die graufam gemwaltthätige Natur des Helden zu verfinnlichen. Tied 
ſchildert aber feine befiegten Ritter ganz im Stil der Shakſpeagre ſchen 
Karren; fie ſchwatzen untereinander wie zu ihrem Sieger das thoͤrichtſte 
Zeug, wir finden ed ganz natürlich, daß er darüber lat, und ber Tot 
jener komiſchen Perfonen macht den Eindruck eined Schwanks. Tas 
Ganze fol aber keineswegs ein Schwank fein, im Gegentheil if de 
Hauptinhalt des Märchens, die beabfichtigte Ermordung der Agnes, mi 
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allem Aufwand tragifcher Schreckmittel ausgemalt. Die beiden lebten 
Ace auf dem Schloß des Blaubart find von einer echten und nicht ge- 
meinen Poeſte. Tieck hat nicht nur das materielle Grauen hervorgerufen, 
er bat auch fein motiwirt. Dieſer Theil der Handlung ift alfo ganz dra⸗ 
matifh und fteht in einem fchreienden Eontraft zu den vorhergehenden 
Rarrenfpäßen. Wenn Shakipeare tragifche und komische Elemente dur, 
einander mifcht, fo iſt darin doch keineswegs Willkür; die Grundſtimmung 
iſt ſtets deutlich feitgehalten. Niemals ift er ironifch gegen feine eignen 
Seftalten; wenn er einen Böfewicht, wie Richard 3. oder Jago, zuwei—⸗ 
len fich poſſenhaft geberven läßt, fo dient diefer blutige Humor dazu, die 
dämoniſche Natur fchärfer hervorzuheben. Durch die willfärliche Miſchung 
beider Momente wird jened unklare Gefühl hervorgerufen, das uns bei 
den Begebenheiten der Wirklichkeit zuweilen überfüllt, dem wir aber in 
ber Kunſt entgehn wollen. Damit hängt ein zweites Misverſtändiß zus 
fammen. Tieck läßt die glüdliche Kataftrophe nicht aus verftändigem 
Blan, auch nicht aus dem Zufall hervorgehn, fondern aud den Eingebun⸗ 
gen eined Thoren. Der Bruder der Agnes, Simon, hat ein Vorgefühl, 
daß feine Schmwefter in Noth iſt; während er fonft von feinen Brüdern 
als ein Träumer verfpottet wird, ift jeht die Nebhaftigkeit feiner Phantafie 
fo groß, daß alle mit fortgeriffen werden. „Das Tollfte bei der Tollheit 
ift, daß fie vernünftige Menſchen anſteckt.“ An ſich ift Med Motiv nicht 
undramatifh, denn in dem, was man boppeltes Geficht oder Ahnung 
nennt, liegt bei einer Natnr, die mehr in ber Phantaſie und im grübelm 
den Gefühl lebt ald in der praktifchen Welt, keine poetiſche Unmwahrheit, 
und wenn der Philoſoph dieſes trrationelle Moment auflöfen müßte, fe 
ift e8 dem Dichter erlaubt, es in feiner unaufgelöften Geftalt anzumenden, 
wie ja Shaffpeare fo häufig pſychologiſche Thatfachen in finnlicdye Erſchei⸗ 
nungen und Wunder kryſtalliſirt. Allein Tieck hat es dadurch werborben, 
dag er die Natur Simon’d aus der bramatifchen Färbung ded Stücks 
berandtreten läßt. Simon tft melancholifch geworben durch Voraudnahme 
des trangfcendentalen Idealismus; er reflectirt über sch umd Nichte Sich, 
Sein und Richtſein, Raum umd PBeit u. f. w. auf diefelbe Weile, wie 
Ariſtophanes feinen Sokrates refleetiren läßt, d. 5. poſſenhaft, mit unzweck⸗ 
mäßiger Anwendung der Speeulation auf endliche, dem gemeinen Neben 
angehörige Gegenſtände. So macht er den Eindrud einer parobifchen 
Figur, und wir geratben außer Faflung, ald aus ihm: plöglich ein tragi⸗ 
ſches Motiv genommen werden foll: der Dichter hat gefliffentlich feinewt 
Zweck zumider gearbeitet. Dieſer Mangel an dramatiſcher Einficht zeigt 
ſich ebenfo in der Nachläffigkeit der Compofition, in der Einmifchung von 
Epifoden, die nicht nur aud dem Zuſammenhang bed Stücks heraustreten; 
ſondern bie and an ſich fehr langweilig find. Tieck hat fpäter verſicheet 
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ee babe feine Stüde für die Aufführung berechnet; aber erſt in eimer 
Zeit, wo man den Begriff eined mit den Vorftellungen des Volls zufam- 
menhängenden Theater? vollftändig verloren hatte, wo ber Fauſt, der 
Gös, der Sommernadhtötraum, die Antigone und Medea, bie Galberon' 
{hen Stüde, mit ober ohne Muſik, neben Joco dem brafilianiichen Wien 
‚und dem Hund des Aubry ungenirt über die deutſche Bühne gingen, wo 
durch die Dper die Einbildungsfraft auf da® gründlichfte demoralifirt wer 
und wo Göthe fih im Geſpräch mit Edermann behaglich über die Bon 
ftellung ausließ, den zweiten Theil feined Fauft auf dem Theater zu ſehn. 
und fi namentlich auf die fchöne Gruppe freute, deren Mittelpunft der 
Elefant, auf dem Plutud reitet, bilden follte. Bei einer ſolchen Stim⸗ 
mung ber Phantafie war es begreiflich, daß man der Abmwechfelung wegen 
auch einmal den geftiefelten Sater über die Breter führte Als Tieck aber 
die Volksmärchen bdramatifirte, hat er fchwerlich ihre Ausführbarkeit ie 
Erwägung gezogen, was fchon die in Worten audgebrüdte Duvertüne in 
der „verkehrten Welt”, die redenden Inſtrumente und bie fingenden Bis 
men im „Berbino“ beweifen. — Wa3 bei Tied Inſtinet war, erhob 
fein griechifch gebildeter Freund U. W. Schlegel zur Doctrin. „Die Tr 
göbie, fagt er bei feiner Erklärung des Ariftophanes, ift der höchſte Craft 
dee Poeſie, die Komödie durchaus fcherzbaft. Der Ernft beftebt in der 
Michtung der Gemüthskräfte auf einen Zweck, fein Entgegengefektes be 
fteht folglich in der fcheinbaren Zwedlofigfeit und Aufhebung aller Schreu- 
ten beim Gebraucd der Gemüthskräfte, und ift um fo volllommener, je 
größer das dabei aufgewandte Maß derfelben und je lebendiger der An 
fhein des zwedlofen Spield und der uneingefchräntten Willkür fl. Die 
neuere Komödie ftellt zwar das Beluftigende in Charakteren u. f. w. auf, 
aber unter allen darin angebrachten Scherzen bleibt die form ber Dar 
ftellung felbft ernfthaft, d. b. an einen gewiſſen Zweck gefehmäßig gebun- 
ben. In der alten Komödie dagegen herricht eine fcheinbare Zweckloſig 
keit und Willkür, das Ganze des Kunſtwerks ift ein einziger großer Scherz, 
ber wieder eine ganze Welt von einzelnen Scherzen in ſich enthält, unter 
denen jeder feinen Platz für fi zu behaupten und fi nicht um die am 
dern zu befümmern fcheint. Der Eomifche Dichter verſetzt wie der tragiſche 
feine Perſonen in ein idealiſches Element; aber nicht in eine Welt, wo bie 
NRotbwendigkeit, fondern mo die Willfür des erfinderifhen Witzes unbe 
dingt herrſcht, und die Geſetze der Wirklichkeit aufgehoben find. Ex iſt 
befugt, die Handlung fo fe und phbantaftiich mie möglid zu erfinnen; 
fie darf fogar unzufammenhängend und widerfinnig fein, wenn fie zur 
geſchickt ift, einen Kreis von Eomifchen Xebensverhältnifien und Gharafte- 
ren in das grellfte Richt zu ſetzen. Was das Letzte betrifft, fo darf bad 
Werk allerdingd, ja e8 muß einen Hauptzweck haben, wenn es ihm wicht 
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an Haltung fehlen foll: wie wir denn auch die Komddien des Ariftopha- 
ne® in dieſer Hinfiht als völlig ſyſtematiſch deuten Eönnen. Allein fol 
die Eomifche Begeifterung nicht verloren gehn, fo muß aus diefem Zweck 
wieder ein Spiel gemacht und der Eindrud duch fremde Einmifchungen 
aller Art fcheinbar aufgehoben werden.” — Die frühern Audleger des 
Ariftophamed waren nicht abgeneigt, in ihm einen Poſſenreißer ohne 
Boefle zu fehn, die fpätern fuchten in ihm einen tieffinnigen Philos 
fophen, deſſen Gemüth ganz von der Herrlichkeit der alten Religion 
erfüllt geweſen fei, und der hinter feiner anfcheinenden Frivolität 
einen großen Schmerz um den Verfall derfelben verftede. Dieſen 
Thorbeiten gegenüber hat Schlegel’d Auffaffung ihre wolle Berechtigung. 
Aber er ftellt die Methode des Ariſtophanes als die ideale dar, und diefe 
Theorie widerjpricht unfern Erfahrungen wie unfern Begriffen. Wir 
wiffen, daß eine Zweckloſigkeit, die fich ala folche darftellt, und nicht be» 
Iuftigt, fondern Tangmeilt; daß die Zweckloſigkeit, die komiſch wirken foll, 
unter der Maske der Zweckmäßigkeit und entgegentreten muß. Freilich 
dachte man wol fehon bei der Theorie an die vworhergegangene Praxis, 
und Tieck's Verſuche haben zur angeblichen Rechtfertigung des Ariſtophanes 
nit wenig beigetragen. — Ariſtophanes geifelt ſolche Verirrungen feines 
Zeitalters, die fehr ernft in die politifchen und religiöfen Zuftände feines 
Vaterlands eingriffen. Er ſprach zu einem Publieum, welche? durch dag 
Zufammendrängen aller höhern nationalen Thätigkeit in einen Eleinen 
Raum befähigt war, fi über Dinge ein Urtheil zu Bilden, die fonft nur 
von ber feinften Bildung verftanden werden. Unfere modernen Xrifto- 
phanefle dagegen befchäftigen fich augfchlieglih mit dem Gegenftand, den 
fie allein verftehn, mit der Literatur; fie lenken die Phantafte von den 
Gegenftänden der wirklichen Welt auf die Reflexe derfelben. Nebenbei ift 
die phantaflifche Form nicht aus dem Vorbild des Ariftophaned hervor⸗ 
gegangen, fondern aus. den Meminifcenzen der wiener Zauberpoffe, der 
Zauberflöte, des Donaumweibchend u. ſ. w. Es ift ein nicht ungewöhnliches 
Vorurtheil, man könne die naiven Formen ber Volkäluftbarfeit durch Ein- 
führung eine® höhern Grades von Bildung veredeln. Zu gewiffen Späßen 
gehört aber Unmittelbarfeit, ja felbft Roheit, wenn nicht ihre Spitze ab- 
brechen fol. Die Localpoffe benutzt das Märchen zu dreiften Schwänfen 
und überrafchenden Verwandlungen. Schon darin tritt fie aud der Naivetät 
heraud, der Schwanf wird zur Bote, das freie Spiel der Phantafte, die 
fi an die Grenzen ded Möglihen und Wahrjcheinlichen darum nicht 
bindet, weil fie biefelben nicht Eennt, zur reflectirten Albernheit. Noch 
mislicher iſt der Verſuch, auf dem Fünftlichen Ummege der Reflerion mies 
der zur Unmittelbarfeit zurückzukehren. Es gelingt dem gebildeten Dichter 
nie ganz, aus den Voraußfeßungen feiner Bildung heraudzutreten und fie 
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völlig zu vergeffen; er muß motiviren, näher ausführen, muß Streiftihter 
werfen auf die Eultur, der er entfliebt, irontfcher oder ſentimentaler Ar. 
Aus dem Wunder wird ein unbeimlihes SHerenwerf, aus der Willkür 
baarfträubende Barbarei. ine unfrer Bildungäftufe fremde Moral wir 
für unfern Geſchmack zugerichtet und dadurch verdreht. Die Iuftigen Ge 
ftalten der Findlichen Phantafte verwandeln fi in Fieberſpuk; die ww 
fammenbanglofen, aber anmuthigen Gefchichten in pſeudophiloſophifche 
Symbole. — Der geftiefelte Kater (1797) fprudelt von treffenden 
Miten, liebenswürdig tollen Einfällen und guter Laune, er bat einen 
ziemlich abgefchloffenen Rahmen und man fommt in der Handlung wenn 
auch mit Mühe, allmählich vorwärts. Allein in dem Behagen, mit wel 
chem die Verbildung des Spießbürgerthums geſchildert iſt, Tiegt Doch etwas 
Erzwungened. Dad Stück, welches der Dichter diefem „verbilbeten“ 
Publicum vorfpielen läßt, ift in der That der abfolute Unfinn, und die 
Böttiger, Schlofier, Wiefener, und wie die Repräfentanten ded „aufge 
klärten Geſchmacks“ fonft heißen, hatten Recht es audzuzifhen. Am 
mwenigften ift e3 das, wofür der Dichter ed ausgibt, ein naiv dargeſtelltes 
Ammenmärden; es irontfirt beftändig fich felbft und fest in feinen U 
fpielungen eine weitgehende literarifche Bildung voraus. „Ich wollte nur 
‚den Verſuch mahen, fagt am Schluß der ausgepochte Dichter zum 
Publicum, Sie alle in die entfernten Empfindungen Sshrer Kinderjahre 
zurüdzuverfegen, daß Sie dadurch das dargeftellte Märchen empfunden 
hätten, ohne es doch für etwas Wichtigeres zu halten, als es ſein ſollte 
Leider iſt der Dichter noch mehr in dem gewohnten Kreiſe feiner Bildung 
befangen als das Publieum. Der bei weitem größte Theil feiner Gin 
fälle beruht auf Beziehungen zu der aufgeflärten Welt, gegen die er po 
lemifirtt. Seine Märchenfiguren haben einen realen inhalt, fie find nur 
Ramen, unter denen beliebige Reflerionen über da? Zeitalter eingeſchwärg 
werden. Daher find die directen polemifchen Beziehungen das Gelungene. 
Das bargeftellte Publicum ift viel ergötzlicher als das Stüd, das ihn 
aufgeführt wird. Der „geftiefelte Kater“ bat feinen Erfolg eimigen 
glücklichen Einfällen zu verdanken, hauptfächlic aber der. Freude der „Ge 
bildeten“ über die Literarifchen Anfpielungen. — Der Einfall, das 
Bublicum felbft auf? Theater zu bringen, hat dem Dichter fo wohl ge 
fallen, daß er ihn in feinem nächſten Stüd, die verkehrte Welt (17971 
wiederholt. Der Dichter verfucht, die Ironie auf eigne- Füße zu flellen, 
aber feine gute Laune ift nicht fehr ausgiebig; er muß fih zum Humet 
zwingen. Die Komik wird badurch hervorgebracht, daß die Beorftellungen 
auf dem Theater bald ald das, was fie wirklich find, ale Schein gelten 
follen, bald ala dad, was fie vorftellen. Diefer Spaß wird zu Tode ge 
bett. Bor Unfang des Stücks tritt ein Epilog auf, der mit ben Worten 
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beginnt: „wie bat Ihnen das Stüd gefallen!“ Das ift ein guter Eins 
fall, aber was foll man dazu fagen, daß der Symmetrie wegen zum 
Schluß auch noch ein Prolog auftritt, der die Zuſchauer anredet: „Sie 
werden bier ein Stüd fehen u. ſ. w.?“ Die handelnden Perſonen fprechen 
bald in ihrer Rolle, bald ald Schaufpieler, daB ift noch nicht genug: 
auch die dargeftellten Rollen find etwas Anderes, ald wofür fie fih aus 
geben. So wird z. B. Apoll und die neun Muſen bdargeftellt; die 
Mufen find Grifetten und fie werden dargeftellt von Frauenzimmern, bie 
weder Grifetten noch Mufen find. Das Publicum felbft tritt im Schau 
ipiel auf, in diefem Schaufpiel wird wieder ein andered® Schaufpiel auf- 
geführt, in bdiefem andern Schaufpiel ein dritte® und darin nod ein 
viertes. Diefer ungeheure Apparat, um einen doch nur fehr dürftigen 
Scherz hervorzubringen, macht einen hoͤchſt unbehaglichen Eindruck. Das 
Pofitive in diefen Ariſtophaniſchen Luftfpielen ift der Krieg gegen ben 
Idealismus in allen Formen, gegen den Ernft überhaupt, oder wenn man 
will, die Apologie ded durch Gottſched verbannten Hanswurſt. Hanswurſt 
ſoll wieder der Apollo des Theaters werden und Colombine ſeine 
Muſe. Das Vorbild, welches dem Dichter vorgeſchwebt, iſt Göthe's 
Triumph der Empfindſamkeit, jene Verſpottung eines falſchen 
Idealismus, an deſſen Urſprung ſich Göthe mitſchuldig fühlte. — Nur 
war es diesmal nicht das natürliche Gefühl, das den Spott ausübte, 
ſondern ein neuer Inhalt der Empfindung, der im Begriff war, ſich 
dogmatiſch abzurunden, und dem herrſchenden Hellenismus die Fahne der 
Romantik entgegenzuſetzen. — Die Dichtkunſt fand in Deutſchland keine 
Bergangenheit vor, aus der ſie ſich naturgemäß hätte entwickeln können; 
fie warf ſich auf die Nachbildung der griechiſchen Poefie, zum Theil weil 
fie nichts Anderes hatte. Die Sehnſucht nah den Göttern Griechenlands 
entjprang nicht aus einem wirklichen Glauben an den olympilchen Zeug, 
fondern an? dem der Kunſt immanenten Trieb, das abftracte Ideal zu 
verfinnlichen. Aber die Bildung jollte die Freiheit von den Stoffen ver- 
mitteln, es mußte ihr daran gelegen fein, ihren Geſichtskreis zu erweitern, 
um auch an die Antike nicht gebunden zu fein. Bon der griedhifchen An, 
fiht audgehend, daß Bildung der höchſte Zweck des Menſchen jei und daß 
die vollendete Bildung fih nur in der Kunſt offenbare, ftöberte man in 
dem Schahläßlein aller Völker umber, um etwas zu finden, was die Ideale 
des griechiſchen Leben? ergänzen und gewiſſermaßen berichtigen könnte. 
Wenn Schiller Lobgefänge auf den Dionyſos und den Apoll angeftimmt 
hatte, warum follte man nicht auch die Sungfrau Maria befingen? wenn 
Schiller den Neid der Götter und ähnliche Vorftellungen des Altertbumd 
feinen Balladen zu Grunde legte, warum follte man nicht der Abwechſe⸗ 
lung wegen auch einmal die Andacht zum Kreuz ald Motiv benuten? 
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Unbefangenbeit, das Fremde zu verftehn und ſich amzueignen, hatte man 
binreihend; ja man war durch die Nachahmung der Antike dahin ar 
kommen, den fittlihen Inhalt ala etwas Gleichgültiges zu betrachten. Am 
mar der Horizont des Kreiſes von Weimar nicht groß; nur Herder batte 
den Berfuch gemacht, die Aufmerffamkeit auf die Naturdichtung aller Bälfer 
binzulenfen. Es Tag nahe, daß man auch auf die Kunſtpoeſie einen Did 
warf, nicht ſowol aus Hiftorifhem Intereſſe, ala um neue Vorbilder, neu 
Formen, neue Regeln zu finden. An biftorifhen Bid war man nod 
nicht gewöhnt. Die damalige Methode der Philologie wie ber Philoſopbie 
‚ ging Tediglich darauf aud, Grundſätze zu eremplificiren, ober maß baffelke 
fagen will, Ideale aufzuftellen. Schlegel brachte die nöthige Gelehriam- 
keit mit, und, was das Wichtigfte war, er verband damit jenen feinen Ge 
ſchmack und jene äfthetifhe Empfänglichkeit, die Eſchenburg und Bouter 
wed abging. Die berrfchende Dichterfchule Eonnte jede Ermweiterung te 
poetifhen Horizont als Bereicherung ihred eignen Prineips begrüßen, und 
die Mannichfaltigfeit der Kunftformen um fo mehr bewundern, je correcter 
fie überliefert wurden. Wenn man fih nun in dem weiten Gebiet der 
Weltpoefie umfah, fo Eonnte den Vergleich mit dem Alterthum feine ante 
aushalten als die Poefie der Renaiffance, welhe zu ihrem Inhalt 
das abfterbende Mittelalter hatte. Shakſpeare, Cervantes und Arick, 
neben ihnen Taſſo und Camoens, waren die natürlichften Bermittler ter 
Kunfipoefie; indem man aus der frühern Zeit Dante und Boceaceio, azd 
der fpätern Galderon dazunahm, hatte man den Kreis der muftergültigen 
Dichtkunſt aus dieſer Periode ziemlich umfchrieben. Auf die Deutfchen 
fonnte man nicht zurüdgehn, weil in Deutfchland die ritterlide Poefie 
von der modernen durch die unausfüllbare Kluft ded Meiftergefangs, ter 
Volksdichtung und der Neformation getrennt war, und weil fie ſich in 
feinem größern Werk £imftlich Eruftallifirt hatte. Wenn nun jene Dichter, 
mit Ausnahme Shakſpeare's, in ihrem fittlihen Inhalt dem Inhalt der 
mobernen Bewußtſeins durch und durch entgegengefeßt waren, fo gab dad 
damald menig Anftoß, weil man gewöhnt war, dad Schöne vom Guten, 
das Ideale von ber Wirklichkeit, die Kunſt vom Leben getrennt zu denken 
Söthe und Schiller fanden an dem gräßlichen Inhalt Calderon's ebenfe 
wenig Anftoß ald die Romantifer, und diefe wurden nicht durch den Ku 
tholiecismus zu Dante und Calderon, fondern durch Dante und Calderen 
zum Katholicismus getrieben. Es kam ihnen lediglich darauf an, reide 
und glänzende Kunftformen zu entdeden. Um dieſer Kunftformen willen 
entfchuldigten fie den unfittlichen Inhalt, weil das Schöne ja nicht wirt 
ih fei, und weil man den Snhalt der Kunſt ja nicht auf das Leber 
übertragen wolle. Sodann famen fie aus Oppofition gegen den Philifter. 
bem diefe Trennung nicht einleuchten wollte, zu einer gewiffen Borliebe für 





NRomaniſche Studien, 365 


den unfittlihen Inhalt, der nur für auserwählte Seelen verftänblich fei; 
dann gingen fie weiter und erfannten bei ihren romantifchen Vorbildern, 
was fie für ihr eigned Kunfttreiben nicht hatten wollen gelten laffen: daß 
jene Dichter darum claffifch gefchrieben, weil ihrem Gemüth der Inhalt 
glaubensvolle Gegenwart war; und fo darf man fi über den lebten 
Shluß, daß man, um ebenſo claffiihe Kunſtwerke zu fchaffen, fich den 
nämligen Glauben aneignen müfle, nicht wundern. — Nichts hat die 
Stillofigfeit der deutſchen Literatur fo begünftigt als der Eifer, mit dem 
wir und dad Fremde anzueignen fuchten, ohne zu fragen, ob es unjern 
Empfindungen und Begriffen verwandt fei oder nicht. U. W. Schlegel 
bat durch die Sonfequenz, mit der feine Kritik und feine eigne Poeſie 
jeinen Ueberfegungen in die Hände arbeitete, die einen durch die andern 
fügte, und das Fremdartigſte für dad Mufterhaftefte audgab, der deutjchen 
Dichtung eine beftimmte, ein Menjchenalter hindurch vorhaltende Richtung 
gegeben, und dieſe Richtung war eine falfche und ſchädliche. In der Form 
bat er mit feiner unendlichen Sprachgewandtheit jehr Bedeutende? geleiftet: 
er-bat Sonette, Dttaven, Sanzonen, Affonanzen nachgebildet, und feine 
Nachfolger haben ihn noch überboten, weil fie auf einem fertigen Mecha- 
nismus weiter bauen Eonnten. -Aber wer dad Gefühl für Muſik und 
Rhythmus nicht ganz verfümmert hat, muß zugeben, daß biefe Leiftungen 
zum Theil auf Einbildung beruhen. Mit dem Auge finden wir die Bocale 
in den Affonanzen, die NReimverfchlingungen in ben Ganzonen heraus, 
aber fie zu hören ift unmöglih, denn ihre Wirkung beruht auf einem- 
ungefhmwächten Vocalismus, und diefen haben wir nicht mehr. Daß die 
Schüler noch weiter gingen, daß fie in jenen fremden Formen ihre eignen 
Tragödien anfertigten, hat Schlegel freilich nicht unmittelbar veranlaßt, 
aber er bat mittelbar darauf eingewirft, denn er hat fie wider beſſres 
Wiſſen und Gewifien, öffentlich gelobt und fie in ihren Irrwegen bes 
ſtärkt. Bedenklicher noch mußten die romanifhen Dichter durch ihren 
Inhalt wirken. Dante, Arioft, Camoëns find unzweifelhaft große Dichter, 
denn fie haben der Empfindungsweiſe ihres Volks und ihrer Beit einen 
claffifhen Ausdruck gegeben; aber um fie zu verftehn, muß man fünftliche 
Berjpectiven anlegen. — indem nun bie neue Schule, wie fie zuerft 
genannt wurde, den Inhalt der romanifchen Xiteratur, welche fie gewiſſer⸗ 
maßen neu entdeckt, zu dem ihrigen machle, und ihn dem Inſtinet bes 
Volks wie der biöherigen elaffifchen Bildung entgegenfebte, wurde allmäb- 
li der Ausdruck romantifhe Schule für fie üblih. Sm Anfang ging 
man mit diefem Ausdruck ganz arglod um. Wenn Wieland die Mufen 
auffordert, ihm den Hippogryphen zu fatteln „zum Ritt ind alte romantifche 
Land“, jo meint er damit die Fabelwelt, den Stoff der romanifchen Dichter; 
daß er an eine eigentlich romantifche Behandlung nicht dachte, zeigen ſchon bie. 
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Gottheiten, die er anrief. Erſt durch dad Gefühl de Gegenfabes gegen 
die Aufklärnng fam das Beftreben auf, mit Bewußtſein im Sinn rin 
vergangenen Zeitalters zu dichten. Wenn man biöher eine fremde fite 
ratur nachgeahmt hatte, fo war e8 immer im Gefühl geſchehen, daß man 
ed mit einer überlegnen Bildung zu thun habe; die romanifchen Dicter 
ahmte man nad, weil ihre Vorurtheile dem wahrhaft Gebildeten intereſ⸗ 
fanter waren als die Bildung felbft. Der Berfuch, die romaniſchen Ideen 
bei und einzubürgern, bat in der That einige Aehnlichkeit mit dem Pro 
ceß, in welchem die romanischen Völker die von den Römern überfommene 
religidfe und fittlihen Bildung fih zu eigen madten, und baran® rechtfer 
tigt fih die Bezeihnung romantiſch, d. h. reflectirt romaniſch, für die 
ganze Schule. Zwar ift auch bei den rein germaniſchen Völkern in ter 
Ehriftianiftrung altheidnifher Mythen und in der Germanifirung römi- 
ſcher und chriftlicher Borftellungen eine Analogie jenes Proceſſes vorban: 
den; aber indem die Germanen in Deutfchland und England ihre Sprache 
beibehielten, indem fie alfo im Stande waren, ſich die fremden Borfteflun- 
gen vollfländig in die Formen ihres Denken? und Empfinden® zu über: 
feßen, wurde dieſer Bildungsproceß bei ihnen ein organifder. Bir 
haben in Deutfhland eine volfsthümliche Poefie, die von den fremt- 
artigen Elementen der Religion nur dasjenige aufgenommen hat, was für 
fie paßt; eine unabhängige Rechtdentwidelung und ein Fortleben der heid- 
nifchen Sage in Märchen, Sprüchen und Liedern. Der Proteſtantismus 
mar nicht Andered als die Audmerzung der fremden Elemente, die im 
diefem Bildungdproceg in den Organismus des deutfchen Bolfs nict 
übergegangen waren. Die Germanen dagegen, welde in Frankreich 
Sstalien und Spanien der Sprache des befiegten Volks verfielen, konnten, 
weil fie gegen die fremden Borftellungen wehrlo® waren, dem mechani⸗ 
Shen Bildungsproceß nicht entgehn. Durch ihre Beziehung zu Stalien 
und zum Orient entfland eine Poeſie, die das nationale Leben verleugnete 
und Ssdeale aufftellte, die dem Volk ebenfo fremd waren, wie bie urfprüng- 
liche Bedeutung der Worte, mit denen es nun feine Empfindungen une 
Gedanken ausdrücken mußte. In der Romantik lag das ſehnſuchtsvolle 
Gefühl des Eontraftes zwifchen dem dunkel empfundenen Unendlichen unt 
dem unvollfommenen Endlihen. So entftand jene Symbolif, bei der man 
nicht unterjcheiden konnte, was Bild und was Gegenbilb war: jenes 
bunte und verworrene Ineinanderſpielen zweier Weltanfhauungen, von 
denen die eine die andere ausſchloß umd bie doch nebeneinander zu be 
ftehen fuchten. Als die Meformation eintrat, war innerhalb der romani- 
fhen Bölfer die Kluft zwifchen diefen beiden Weltanfhanungen am wei 
teften geworden. Auf der einen Seite Aretin, Macchiavelli, Bulei, auf 
der andern die Kirche in der ganzen Fülle ihres Spiritualiamus. Vie 
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Reformation hatte auf die romanifchen Völker zunächft den Einfluß, daß 
die Kirche ſich zuſammenraffte und ihren heidnifchen Gegenjag unterbrüdte. 
Die Inquiſition, die Ssefuiten, Calderon waren die beftimmteiten 
Ausdrüde diefed Sieges und zugleich die beftimmtelten Audbrüde der 
Romantik, die diegmal mit Bemwußtfein dad der Bildung und der 
Natur feindliche Glaubensmoment vertrat, nicht obgleich, fondern weil es 
der weltlihen Bildung feindlich war: jene fittlich-äfthetifche Convenienz, 
die in ihrem ritterlich phantaftifchen Wefen, in ihrem cafuiftifchen Ehren⸗ 
punkt, in ihrer Transſcendenz des Göttlichen dad Mittelalter bei 
weitem überbot. Aber Galderon befriedigt in feinen Dichtungen nicht 
feine fubjectiven äfthetifchen Gelüfte, er drückt in ihnen den fertigen In⸗ 
balt des Volksglaubens aus, wie er aus den Händen der Isnquifition 
heroorgegangen war. Unſere Romantiter dagegen verberrlichten” den Ka⸗ 
tholicismus, das Ritterthum u. f. w. nicht ald Vertreter ihres Volks, auch 
nicht als den Ausdruck ihrer eignen Ueberzeugung (fpätere Confequenzen 
dürfen und darin nicht irren), fondern weil fie zum Behuf der höhern 
Kunft dergleichen Fietionen für nöthig hielten. Das Erhabene drückt fich 
bei ihnen nur in Stimmungen aus, fie hatten nicht die Kraft, es plaftifch 
zu geftalten,; in der Sehnjucht lag ein ftilled Unbehagen. — Der Spiri⸗ 
tualismus hatte bei den romanifchen Bölfern im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert über die weltlihe Gefinnung und die Frivolität den Sieg davon» 
getragen, aber die lehtere war nur gebunden, nicht vernichtet. In Sta 
lien brach die alte Frivolität bald wieder aud, wenn fie auch diesmal die 
Maske der Heuchelei aufftedlen mußte, und in Frankreich zeigten die En- 
cyElopäbdiften, daß bei einem gefunden Volk jede Abftraction ihren Gegen- 
fa hervorruft. Auch dad hat die deutiche Romantik nachgeahmt. Fri⸗ 
volität und Schwärmerei bald nebeneinander, bald ineinander übergehend, 
das find die bleibenden Kennzeichen der Romantif. Das erfte Werk, wel- 
che? als Sanon der romantischen Poefie empfohlen wurde, war der Don 
Quirote, den man früher einfeitig ald Satire gegen die ritterliche Poefie 
aufgefaßt hatte. Nun frat 1799 Tieck mit einer Ueberſetzung hervor, 
die den Spanier nicht leichtfinnig modernifirte, fondern feine romantifche 
Farbe und Stimmung getreu wiedergab. U. W. Schlegel benubte dieſe 
Gelegenheit, feine Theorie durch ein glänzendes Beifpiel zu rechtfertigen. 
„Die Dichtung des Gervantes ift etwas mehr ald eine geiftreich gedachte, 
keck gezeichnete, friſch und Fräftig colorirte Bambocciade: fie ift zugleich ein 
vollendeted Meifterftük der höhern romantifhen Kunft. Alles beruht auf 
dem großen Gegenſatz zwifchen parodifchen und romantifchen Maſſen, der im- 
mer unausſprechlich veizend und harmoniſch ift, zumeilen aber ind Erha⸗ 
bene übergeht. Indem der Dichter die abgefchmaste Romanwelt der 
Ritterbücher zerſtört, erſchafft er auf dem Boden feines Zeitalterd und 
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einheimifcher Sitten eine neue romantifche Sphäre; ex zeigt, wie men ein 
mal über das gewöhnliche Leben hinausgehn darf. Der Roman beftcht 
aus Begebenheiten, die zwar aud einem gemeinfchaftlichen Grunde ber 
fließen, deren Folge aber, nach dem bloßen Begriff betrachtet, zufällig iſt. die 
jede ihre Verwidelung und Auflöfung für fih haben und zu nichts weiter 
führen. Im echten Roman ift entweder alles Epifode oder gar nichts. 
und ed fommt blos darauf an, daß die Reihe der Erjcheinungen in ihrem 
gaufelnden Wechſel harmonifch fei, die Phantafie fefthalte und nie bis 
zum Ende die Bezauberung fih auflöfen laffe.* (1799) — Diele Auf 
faffung, in der A. W. Schlegel und Tieck übereinftimmten, erflärt den 
Gegenſatz der Schule gegen die fpätern Ausartungen. Schlegel und Tied 
gingen vom Standpunft der Bildung aus, in welchem der Gegenfas 
zwifchen hohler Ueberfpannung und platter Alltäglichkeit ald ein komiſcher 
erfchien, mit einem doppelten Genuß des Lächerlichen; fpäter flellte man 
fih einfach auf feiten .ver Ueberſpannung; man nahm die Ritterbücher 
und den Ritter von der traurigen Geftalt gegen den Dichter ſelbſt in 
Schuß, man feierte diefen ald den Märtyrer der Ssdee unter den Händen 
der rohen Wirklichkeit, man machte aus dem romantifhen Spiel einen 
bittern Ernft, man zäumte ſich felber feine Rofinante und fehte fich das 
Barbierbecken auf? Haupt. Daß gegen diefe Richtung der Werner, row 
qué u. ſ. w., die zum Theil fchon durch Fr. Schlegel angebahnt war, von 
Tiet und U. W. Schlegel nicht Iebhafter zu Felde gezogen wurde, wear 
auch ein Zeichen dafür, daß fie fich zu fchiden mußten. — Sn der Ber 
arbeitung der romaniſchen Dichtungen fand Schlegel bald einen Mitarbei- 
te. Gries, 1775 in Hamburg geboren und von feiner Familie wr 
fpränglih zum Kaufmannäftande beftimmt, konnte er bei feinem lebhaften 
Bildungstrieb die Einfeitigfeit des Geſchäftslebens auf die Länge mit 
ertragen und veranlaßte feinen Vater, ihn October 1795 nah Sera zu 
ſchicken, wo er durch Rift und Herbart in die Gefellichaft freier Mänger 
eingeführt wurde. Die Notabilitäten von Jena und Weimar fchenften 
dem gutmüthigen und firebfamen jungen Mann ihr Wohlwollen. Sa 
Dresden 1798 fing er, angeregt von Schlegel, an, den Zaflo zu über 
feßen. Sein Bater verlangte von ihm eine ernfihafte Lebensbeſchäfti⸗ 
gung: er mußte (Oftern 1799) nah Göttingen gehn und dort eifriger 
ala bisher den juriftifhen Studien obliegen. Es fam in der That bis 
zum Doctoreramen, die Hauptfache aber war die Vollendung de® Tale, 
den er März 1800 feinen jenaer Freunden vorlefen konnte, und ber 
1800—2 in 4 Bänden erihien. Dad Werk machte außerorbentliches 
Glück, in nicht langer Zeit erfchienen vier Auflagen, jede derfelben forg- 
fältig verbeſſert. Dieſer Erfolg beftimmte Gried, bei feiner Th 
tigkeit zu bleiben; an die juriftifhe Laufbahn dachte er nicht 








mehr.*) Gegen feinen erfien Dichter war ex fpäter ungerecht: die Ehrlichkeit 
Taſſo's in feinen Sympathien und feine regelmäßige Form erſchien der ro- 
mantifchen Ironie anftößig. Defto willlommner war bei diefer Stimmung 
bie Belanntichaft des Arioft; er vollendete 1803—10 dad fchwierige Werk. 
Schiller hatte den Arioft ala fentimentalen Dichter dem Homer entgegen 
geftelt; A. W. Echlegel (Heidelberger Jahrbücher 1810) fordert den Leſer 
auf, Arioft8 Klage über den Verfall des Ritterthums mit Burke's Briefen 
über die franzöfifche Revolution zu vergleihen: man werde finden, daß 
von ben beiden nicht der phantaftifche Romanziſt, ſondern der politifche 
Redner der wahrhaft von Ideen begeifterte Dichter fe. „Was ift dem 
Geiſt Homer's fremder ald der Scherz, womit Arioft feine gefliffenen 
Uebertreibungen fogleich wieder vernichtet? Homer's Dichtung ift beſchei⸗ 
den entfaltende Bejeelung einer heilig geachteten Sage; die des Arioſt ſtei⸗ 
gert durch ſelbſtbewußte Willfür, mas fie ſchon als willfürlich erfonnen 
betrachtet.” Ja, Schlegel geht jo weit, die Einbildungsfraft nicht als die 
beroorftechendfte Eigenfchaft Arioſt's zu bezeichnen. „Gewöhnlich glaubt 
man, diefe Fähigkeit werde durch Erdichtung des Außerorbentlichen, Wun- 
derbaren, vom gewöhnlichen Naturlauf Abmweichenden binlänglich bewährt; 
allein dergleichen läßt fich gar wohl mit dem Verſtande au? dem VBorrath 
der Beobachtungen zufammenfeten.“ Er vergleicht zum Schluß den Arioft 
mit einem mehr gelehrten als gefühlvollen Virtuofen, der in einer glüdli- 
hen Eingebung auf feinem Lieblingsinftrument phantafir. „Er fest durch 
feine gewagten Gänge in Erftaunen; er verftrickt fich gefliffentlih in Las 
byrinthe von Tönen und überrafcht in jedem Augenblid die Hörer, und 
überbietet ſich ſelbſt durch den unerjchöpflidden Reichthum von Auflöfungen, 
welche neue Verwickelungen herbeiführen, und die ihm feine zur Fertigkeit 
gewordene Wiffenfchaft des Contrapunkts wie von felbft an die Hand gibt. 


*) Vivre c’est le chef-d’oeuvre de la vie! fchreibt er Yebruar 1805 an 
feinen Bruder, indem er alle Bedenken über die Unficherbeit feiner Lebensſtellung 
zurüdweift. — Epäter mochte ihm mol manchmal ein Brief feines Freundes Her⸗ 
bart (Yuli 1802) ſchwer auf die Geele fallen: „Könnte du in Jena wirklich 
froh werden, fo würde mol niemand etwas dagegen einmwenden, wenn bu wie 
biäher immer fortfährft, und der goldnen Aepfel aus den heöperifhen Gärten 
einen nach dem andern berzulangen. Aber noch fah ich niemand von der Fülle 
des Lebens wahrhaft befriedigt, der außer unmittelbarer Thätigkeit für und unter 
beftimmien Menfchen lebte.“ — Aus dem Nachlaß von Gries ift feine Biographie 
herausgegeben, ein lehrreiches Bud, einen fo trüben Eindrud ed macht. Gries 
war das Petrefact der jenenfer Bildung. Gr wurde einfam in dem feinen Ort, 
der von allen Berühmtheiten verlaffen war. Bon Zeit zu Zeit machte er eine 
Neife zu feinen entfernten Freunden, in den Unruhen von 1806 flüchtete er auf zwei 
Jahre nach Heidelberg, aber immer kehrte er wieder zu der verfümmerten Stätte zurüd, 


wo ihn die Atmofphäre der alten goldnen Zeit umwehte. Ganz verſchoum ſtarb er 1842, 
Eähmidt, d. Li.-@eih. 4. Auf. 1.8). 
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Alten fo fehr er fih auch bemüht, am Schluß das bisher Zerſtreute ut 
Lerftreuende zu ſammeln, fo gelingt e3 Ihm Boch nicht, einen bleibenden 
Haupteindrud im Gemüth zurüdzulaffen, und bierin find ihm die einfachen, 
ungeledrten , aber originalen Volksmelodien, bie man zu bören niemale 
mübe wird, Überlegen. Gegen zwei unfrer Poefie nicht fremde Lehel, ſüß⸗ 
liche Empfindelei und träumerifche Verſchwommenheit, wirb fein Beiſpiel 
Immer ein gutes Gegenmittel fein, ſowie man emer Malerfchule, vie fib 
durch Rachahmung des Guido Reni und Albano verweichlicht Hätte, bad 
Studium des Giulio Romano empfehlen müßte.“ — Aehnlich ſprach ſid 
fpäter Fr. Schlegel aus. Bei dem ſchillernden Weſen der Romantif war 
e8 begreiflih, daß fie bald die eine, bald die andre Seite audfchlieklik 
heroorhoben. Kam es ihnen darauf an, gegen das rohe ftoffliche Interefte 
dag PBrincip der’ Bildung hervorzuheben, fo mar ihnen ein Dichter wie 
Arioft ganz recht; wollten fie dagegen ihrem ungläubigen Zeitalter ten 
mittelalterlihen Enthuſiasmus empfehlen, fo mußte ihnen Taffo feine Bil: 
der und Empfindungen leihen. In feinen Borlefungen über die Befchicte 
der neuern Riteratur gibt Fr. Schlegel in der Reihe der romantiſchen 
Dichter, welche im 16. Jahrhundert die Kunft Virgil's und Dir? 
wieberherzuftellen fuchten, dem Dichter der Tufiaden bie erfte Stelle. Fr. 
Schlegel hatte die Sünden feiner SSugend und, was die Poefte betrifft, 
das phantaſtiſch⸗ironiſche Spiel mit einer inhaltlofen Märchenwelt abge 
ſchworen; er wollte einen nationalen Inhalt, womöglich mit dhriftlichen 
Anſchauungen und mit eignen Erlebniffen des Dichterd gefärbt. Hier ſtebt 
nun Camosns gegen die übrigen Dichter feiner Zeit im großen Bortbeif. 
Die Yortugiefifhe Sprache ift arm, fie hat nur einen claffifchen Dichter: 
ein Zweifel kann alfo nicht ftattfinden. Er gehörte der kurzen aber im: 
haltichmweren Zeit an, in welcher der Name der Portugiefen durch kübne 
Abenteurer über den Erdball getragen wurde, wo das Bolf ein ftolzes Selbſt⸗ 
gefühl und einen weiten Horizont für feine poetifchen Anſchauungen ge: 
wann; einer Zeit, wo die Volksſprache fo weit entwidelt war, um einem 
dichterifeben Genius die höchfte Vollendung möglich zu machen, we durd 
die Bekanntſchaft mit dem Alterthum der Sinn für die poetifchen Formen 
fich erweitert und erhöht hatte und we doch der geſchichtlich⸗religidſe In⸗ 
halt der Nation groß genug war, um in der Rachbildung des Fremden 
nicht ganz untersugehn. Dazu famen die perfönliden Schickſale tee 
Dichters. Der Stolz und die Freude feiner Nation, nit nur Berict: 
erftatter, fondern Theilnehmer und Zeuge ihrer kriegeriſchen Thaten, Batte 
er mit bittern Schifalen zu kämpfen gehabt und nahm um fo mehr das 
Mitgefühl der Nachwelt in Anſpruch, da er für fie das einzige Zeugniß 
der fchnell vergangenen portugiefiihen Größe war. In feinem Gedicht if 
alles zufammengedrängt, was den Namen Portugals unfterblid macht 
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MNicht nur die Großthaten bes Vollks in Indien, ſondern feine ganze frähere 
Geſchichte mit ihren vielfachen rührenden und tragiſchen Epifoden hat darin 
Platz gefunden.) Der Gegenftand der Rufiaden (Söhne des Luſus, Por 
tugiefen) ift der Zug ded Vasco da Gama. Im Grund kam es den Por 
tngiefen auf die Schätze Indiens an, aber der Kampf gegen die Muhe- 
mebaner gab ihnen in den eignen Augen das Anſehn von Slaubenäftreitern. 
Die beiden Menfchenalter, die zwifchen der Entdeckung des Seewegs nadı 
Indien und der Verherrlichung berjelben durch das Gedicht verflöffen waren, 
batten eine große Aenderung hervorgebracht. Die Glaubenstrennung war 
erfolgt, der Katholieismus hatte feine heidnifche Umkleidung abgeworfen, 
die Sefuiten herrſchten in Portugal wie in Spanten, und der Fanatismus 
und die Bigoterie waren im Begriff, ſich des gefammten Volks zu bemäch— 
tigen. Diefe Stimmung der Zeit fonnte ihren Einfluß auf den Dichter 
nicht verfehlen: dad Kreuz in Indien aufzupflanzen und den Glauben an 
die heilige Dreifaltigkeit über die Welt zu führen, wird mehrmald ala Zweck 
des Zuges hervorgehoben. Aber das chriftlich-fromme Unternehmen erfreut 
fih feiner geringern Protection ald — der Böttin Venus und ihres Lieb⸗ 
habers Mard, und unter allen Muhamebanern, die das Kreuz haffen, in⸗ 
triguirt feiner fo lebhaft gegen die Chriſten ald Gott Bacchus, den es 
wurmt, daß feine indifchen Heldenthaten durch dies Volt von Emporkomm⸗ 
lingen verdunfelt werben ſollen. Als einmal Vasco da Gama in einer 
großen Gefahr ſchwebt, wendet er ſich mit feinem brünftigen Gebet an 
eine Macht, zu deren Ruhm er nach jenem Rande gefandt fei, und biefe 
Macht ifi nicht etwa die Sungfrau Maria, fondern Cythere, die fehöne 
Gottin, die ſich fofort mit ihrem ganzen Liebreiz audrüftet, die ganze finn- 
liche Fülle ihrer fchönen Glieder entwidelt, um fi) bei dem König des 
Himmels einzufchmeidheln und ihn, für ihre Schüßlinge zu gewinnen. Eine 
tollere Blasphemie hätte der frivolſte Spötter nicht erfinden fönnen! das 
Kreuz von Venus protegirt, ven der verführerifchen Göttin der finnlichen 
Luſt, welche unfre chriſtlichen Vorfahren mit Recht in den Hörfelberg ver- 
bannten — und das in einem Gedicht, welches zur Verherrlihung des 
Glaubens gefchrieben war! Das ift eine jo unerhörte Ironie, daß einem 
Broteftanten der Kopf wirbelt. Daß unfre Romantiker biefe Bermifchung 
heidniſcher und chriftlicher Mythologie gegen Voltaire in Schuß nahmen, 
zeigt ſchlagend, wie es mit ihrer Meligiofität überhaupt befchaffen war. 
Wenn wir näber zufehn, fo entzündet ſich bei Camoens die Glut der Poefle 
und der Liebe nicht an den chriftlichen Ideen, die er geihäftgmäßig ab« 
macht, nicht an den Heldenthaten feined Volks, die er ſehr unhiftorifch er⸗ 


*) Die erſte Ueberfegung (1807) war von U. Kuhn (geb. 1774 zu Dreöden, 
in Jena eifriger Zuhörer und Anhänger von Fichte und Schelling). 
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zählt, fondern an den lebensvollen mythologifcgen Gebilden, die ihm aus 
den Werfen der alten Dichter zauberifch entgegenlachhten. Das Seitalter 
war. ein Zeitalter der Widerſprüche; der Drang der Umſtände trieb es 
in den Eatholifchen Fanatismus, aber fein Herz weilte in den lichten 
Höhen ded Olymp bei den freundlichen Göttergeftalten, mit denen bie 
Phantafie ein freieg Spiel treiben Eonnte. Wenn Camosns die geringfte 
Gelegenheit bat, das Volk der Tritonen, der flurmerregenden Gigan 
ten, das boldfelige Gefolge der Venus zu ſchildern, fo fieht man ihm 
das plöslich eintretende Behagen an; feine Phantafie erweitert und ew 
wärmt ſich, und während er früher nur ſtizzirt bat, findet er jetzt die 
glübendften, in dem bunteften Glanz fchillernden Farben. Diefer Dualie 
mus, diefe abfolute Trennung der finnlihen Luft und des heimlich be 
gebrenden Herzen? von ben finftern Schredgeftalten ded Glauben? ift das 
Eharafteriftifhe der romantifchen Poefie. — Wenn man nun von dem 
Dichterfreife, welcher beim Untergang des Mittelalterd halb gläubig, bald 
ironiſch den ganzen Inhalt des Ritterthums und der Kirche noch einmal 
zufammenzufafien fuchte, fich tiefer ind Mittelalter zurüdbegab, fo mußte 
riefengroß über alle feine Nebenbuhler die Geftalt des Florentiners hervor 
treten, der in einem Gedicht den Himmel, die Erde und die Hölle zu 
umfaffen firebt. Weber den Dichter der Göttlichen Komödie hinaus 
zugehn und die aud dem Bol hervorgegangene Geldenpoefie der Ger 
manen and Licht zu bringen, lag damald noch nicht im Intereſſe der 
Schule, für welde Bildung und Kunft die böchften Begriffe waren. Der 
einzige Dichter, den man in feiner Tendenz neben Dante ftellen Eomnte, 
. Wolfram von Eſchenbach, erwartete noch die Hand ber gelehrten Kritik. 
Für Dante hat A. W. Schlegel von der frühften Zeit an eine große 
Berehrung gehegt. Er begann feine Erklärungen und feine fragmen- 
tarifchen Meberfegungen dieſes Dichter? in Bürger's Akademie 1791, fegte 
fie dann in den Horen fort, und dieje Arbeiten nehmen in dem dritten 
Band feiner gefammelten Schriften einen flattlichen Umfang ein. Noch 
fpäter (1810) bob er die Seherphantafie diefed Dichters hervor: „die innere 
Anſchauungskraft deffen, was nicht dem Grade oder der Zufammenfegung, 
fondern der Art nach alle äuferliche Wirklichkeit überfteigt; ein lichtvolles 
Träumen in der ftillen Nacht des innern Sinnes, bei dem Künſtler mit 
der Babe verbunden, die geheimnißvollen, nie von der Seele, ihrer Ge 
burtäftätte, ganz abzulöfenden Bilder durch eine ebenſo zauberifche Dar⸗ 
ftellung mitzutheilen.“ Die übrigen Genoffen der Schule flimmten leb⸗ 
haft in diefe Declamationen mit ein, und fo fam e8, daß der Name 
Dante's wie eine dunfle, geheimnißvolle Sage durch das Bolf ging, daß 
man fi aber mit diefer fcheuen Verehrung begnügte und feinen Berfud 
machte, in den Dichter einzubringen. Zunächſt liegt und bei dem großen 
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italieniſchen Dichter der Inhalt zu fern. Sn die Hölle finden wir und 
am erften, weil die Verdammten von verftändlichen irdifchen Leidenſchaften 
gepeinigt werden. Dagegen fünnen wir bei den fcholaftifchen Speculationen 
des Fegfeuers und des Himmels nicht? Beftimmtes empfinden oder 
denken. Dieſes muftifche Chriſtenthum tft Gott fei Dank begraben; weder 
in Liebe noh in Furcht haben wir eine Beziehung zu ihm. Aber auch 
die Kunftform hat etwas Seltſames. Mit einem Materialismud und 
einer Detailmalerei, die zuweilen unfer äfthetifches Gefühl verlegt, zeich- 
net der Dichter ein Meich des Traums und der Einbildung in einer 
Folgerichtigfeit, die wir bewundern, aber doch für verfchmwenbet halten 
müſſen. Claſſiſch iſt nur, was für alle Weltalter innerlihe Wahrheit 
hat. Die Sonne Homer's leuchtet auch und; das überirdiſche Licht 
Dante’3 ift ausgegangen, wir fönnen bei feinem Schein die Gegenftände 
nicht mehr unterfcheiden. — Bei dem Verſuch, Dante zu überfegen, hatte 
Schlegel fich feine fpätere Technik noch nicht angeeignet. Er ließ bei den 
Zerzinen die Hälfte der Reime aud. So konnte man ibn bald überholen, 
und die Vieberfegung von Kannegießer*) (1809—1821) gibt die Fon 
men ded Originals in einer fließenden Sprache genau wieder. 

Die Anerkennung, die Shaffpeare in unfrer Sturm» und Drang» 
periode fand, bezog fich auf die verwandten Seiten, die dämonifche Ge⸗ 
walt der Keidenfchaft und die Naturwahrheit. So hat im wefentlihen 
auch Leſſing, der in feiner eignen Technik ganz unabhängig von Shak 
ſpeare blieb, die Sache aufgefaßt. Anders verhielt ed fi mit den 
Sdealiften, die auf die Naturwahrheit verächtlich herabſahen. Daß ein 
feingebildeter Kenner wie U. W. Schlegel dad Große und Poetiſche in 
Shakſpeare ebenfo herausfühlte wie in der indifchen, fpanifchen oder alt: 
deutfchen Poefie, unterliegt feinem Zweifel; daß er aber fein Kunftprincip 
in Shakfpeare realifirt glaubte, war zum menigften eine arge Selbft- 
täufhung. Der aufrichtige Novalis hat darüber einige jehr merkwürdige 
Mittheilungen gemadht.*) Br. Schlegel ſprach fi über Shakſpeare 


*) Geb. in der Mark 1781, fludirte in Halle bis 1805, feit 1807 Lehrer in 
Berlin, 1832 Gymnaſialdirector in Breslau. Bon feinen Ueberſetzungen führen 
wir noch an: Beaumont und Fletcher (1808); er hat es auch nicht an Theater 
füden und Gedichten, Sonetten u. f. w. fehlen laffen: feine Beziehungen deutet 
das Drama Iphigenie in Delphi (1845) und dad Epos Nanfifaa (1846) an. — 
In diefen Arbeiten folgte Strekfuß, geb. 1779 in Sachſen, 1803—6 in 
Wien, 1819 bis an feinen Tod 1844 geh. Rath in Berlin. Seine Veberfepungen: 
Arioft 1818230; Taffo 1822; Dante 1824—26. 

”") Shaffpeare ift mir dunkler als Griechenland: den Spaß ded Ariſtophanes 
verfiche ich, aber den Shakſpeare's noch lange nicht. Shakſpeare verftehe ich über 
haupt noch fehr unvolltommen. — In Shafipeare wechſelt durchaus Poefle mit 
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zuerft in einem Werfe aus, wo man ed am wenigſten erwarten follte, im 
Studium ber griehifhen Poefie (1797). Shakfpeare iſt ihm unter allen 
Künftlern derjenige, welcher den Geift der modernen Poefie im Gegenfah 
zur griechifhen am vollftändigften charakteriftrt.*) Hier ſpricht er nob 


Antipoefie, Harmonie mit Didharmonie ab, dad Gemeine, Niedrige, Häßliche mit 
dem Romantifhen, Höhern, Schönen, dad Wirklihe mit dem Erdichteten, Pedan⸗ 
tiöm mit Unnatur, und das ift mit dem griehifhen Trauerfpiel gerade der ent- 
gegengejepte Fall. Shakſpeare's Werke und Gedichte gleihen ganz der Boracii- 
ſchen und Cervantes'ſchen Profa. ebenjo gründlich, elegant, nett, pedantiſch und 
vollkändig .... Shakipeare war eine mächtige, buntkräftige Seele, deren Gmplin- 
dungen und Werke wie Erzeugnifle der Ratur dad Gepräge deö denkenden Geificd 
tragen und in denen auch der legte fcharffinnige Beobachter noch neue Weberein- 
flimmungen mit dem unendlichen Gliederbau des Weltalld, Begegnungen mit ſpä⸗ 
tern Ideen, Verwandtſchaften mit den höhern Kräften und Sinnen der Menfchbeit 
finden wird. Sie find finnbildlich und vieldeutig, einfad und unerfhöpflih, wie 
die Erzeugnifie der Ratur, und es dürfte nichts Unpafiendered von ihnen geſagt 
werden Tonnen, als daß fie Kunftwerke in jener eingefehränkten, mechaniſchen Be 
deutung des Worts feien. In Shakſpeare's hiſtoriſchen Stüden ift durchgehende 
Kampf der Poefie mit der Unpoefie. Das Gemeine erfheint wigig und audgelafien, 
das Große fleif und traurig. Das niedrige Reben wird durchgehende dem höhern 
entgegengeftellt, oft fragifch, oft parodifch, oft des Contraſtes wegen. 

*) Wer feine Poefie ald ſchöne Kunft beurtheilt, der geräth nur in tiefere 
Widerfprüche, je mehr Scharffinn er befigt. Wie die Ratur Schönes und Häßliches 
durcheinander mit glei üppigem Reichthum erzeugt, fo auch Shaffpeare. Keine 
feiner Dramen ift in Maffe fhön; nie beſtimmt Schönheit die Anordnung des 
Banzen. Die einzelnen Schönheiten find, wie in der Ratur, nur felten von Haß: 
lien Zufäben rein, und fie find nur Mittel eines andern Zwecks; fle dienen dem 
charalteriſti ſchen oder philoſophiſchen Intereſſe. Richt felten ift feine Yülle eine 
unauflöslihe Verwirrung und das Nefultat ded Ganzen ein unendlider Streit. 
Mitten unter den beitern Geflalten unbefangener Kindheit oder fröhlicher Jugend 
verwundet und eine bittre Erinnerung an die völlige Zivedlofigleit des Lebens, 
an die vollkommne Leerheit alles Dafeind. Nichts ift fo widerlich, bitter, empörend. 
etelhaft, platt und gräßlich, dem feine Darftelung fi entzöge, fobald es ihr Zwes 
bedarf. Nicht felten entfleifcht er feine Gegenftände, und wählt wie mit anatomi» 
ſchem Wefier in der elelbaften Verweſung moralifher Cadavet. Daf er deu 
Menſchen mit feinem Schickſal auf die freundlichſte Weile befannt made, iſt daher 
wol eine zu weit getriebene Milderung. Ya eigentlih kann man micht eiwwmel 
fagen, daß er und zu ber reinen Wahrheit führe. Er gibt und nur eine eidfeifige 
Anſicht Derfelben, wenngleich die teichhaltigfle und umfaſſendſte. Seine Tar- 
ſtellung iſt nie objectiv, fondern durdgängig manierirt . . . . Es gibt vielleicht 
feine volllommnere Darftelung der unauflöslihen Disharmonie, welche de 
eigentlidge Gegenſtand der philofophifchen Tragödie if, ald ein fo grenzenlofed Mit 
verhältniß der denkenden und der thätigen Kraft wie in Hamlet's Gharatter. Der 
Totaleindruck diefer Tragödie if ein Marimum der Berzweiflung. Alle Eindräd, 
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a3 Helleniſt; dieſelben Ideen nehmen 1812 eine erbaulihe Wendung. *) 
Am. unbefangenften in ſeiner Würdigung. Shakſpeare's war Tieck. 
Treilih muß man in feinen Urtheilen zwei Momente unterfcheiden: bald 
überwiegt feine realiftifhe Natur, bald die Abftraction und die Phraſe. Das 
legte gefchiebt jedesmal, wo er Shakſpeare ald einen Künſtler darzuftellen 
ſucht. So in mehreren feiner fpätern Kritiken, jo in den beiden Novellen, 
Aber dieje idealifirende Auffaſſung fommt nur ausnahmsweiſe bei ihm 
vor, eigentlih freute er fi, mie die alten Naturaliften, an ber ans 
fheinenden romantifchen Verworrenheit des Dichterd, an jenem Chaos 
von Scherz und Ernft, für welches er in feiner Theorie nicht die Löſung 
fand. Sa feiner Jugendarbeit über die Behandlung ded Wunder- 
baren bei Shatfpeare (1793) nahm er einen guten Anlauf; leider 
hatte er nie Stetigfeit genug, das verftändig begonnene Werf folgerichtig 
durchzuführen. Die Laune beftimmt ihn, er fucht dad Geſetz und bie 
Nothwendigfeit in den gleichgültigen Umftänden, und bei dem Großen, 


melde einzeln groß und wichtig fchienen, verſchwinden als trivial vor dem, was 
bier als das legte, einzige Reſultat alles Seins und Denkens erfcheint; vor der 
ewigen koloſſalen Diffonanz, welche die Menjchheit und das Schidfal unendlich) 
trennt. — 

*) Märe ed der einzige Zweck der dramatifchen Dichtkunft, den Menſchen und 
fein Dafein als ein Räthſel darzuftellen, fo mürde Shaffpeare nicht nur der erfte 
von allen in diefer Kunft zu nennen, fondern ed mürde fein anderer Alter 
oder Reuer auch nur von fern ihm darin zu vergleichen fein. Es Hat aber bie 
dramatifche Dichtkunſt nod ein höheres Ziel. Eie fol das Räthſel des Daſeins 
nicht blos darlegen, fondern löfen, fie foll da® Reben aus der Berwirrung der 
Gegenwart beraud, und dur diefelbe hindurch bis zur legten Entwidelung und 
"endlichen Entjcheidung hinführen. Dadurch greift ihre Darftellung ein in die Zu— 
funft, und ſtellt uns ihre Geheimniffe ded innern Menfchen vor Augen.... Shat 
ſpeare's Sonette zeigen, daß er in den Dramen meiftend gar nicht darftellte, was 
ihn felbft anfprad, oder wie er an und für fih war und fühlte, fondern die Welt, 
wie er fie Mar und durch eine große Kluft von ſich und feinem tiefen Zartgefühl 
geſchieden, vor ſich ftehen ſah. Andere Dichter haben geftrebt, und in einen 
idealiſchen Zuftand der Menfchheit mwenigftend auf Augenblide zu verfegen. Er 
flellt den Menſchen in feinem tiefen Berfall, diefe all fein Thun und Laffen, fein 
Denken und Streben durhdringende Zerrüttung mit einer oft berben Deutlicjfeit 
dat, Dabei ſchimmert die Erinnerung an die urfprüngliche Hoheit ded Men- 
fhen, von der jene Öemeinheit nur ein Abfall ift, überall hindurch. Aber felbft 
die jugendliche Liebesglut erfcheint nur ald eine Begeifterung ded Toded., So 
ift diefer Dichter, der im Aeußern durchaus gemäßigt und befonnen, Mar und heiter 
erfeheint, bei dem der Berftand herrfchend ift, der überall mit Abfiht, ja man 
möhte fagen, mit Kälte verfährt und darftellt, feinem innerften Gefühl nad; der 
am meiften tief fchmerzliche und herb tragifche unter allen Dichtern der alten und 
ber neuen Zeit. 
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was Shakfpeare gefchaffen, gibt er die Analyfe auf. Das Willlürlie 
und Phantaftifche ift ihm michtiger ald das Große, die ſchwächſten Ver⸗ 
ſuche, 3. B. Perikles behandelt er mit Vorliebe. Er glaubt die Form- 
loſigkeit vollftändig zu rechtfertigen, wenn er auf die damalige Einrichtung 
der Bühne binmweift, welche der Phantafie der Zufchauer mehr zumutben 
fonnte. Ueberhaupt iſt für die Fritifche Unterfuhung der Shakſpeare ſchen 
Technik von den englifchen Kritikern immer noch mehr geleiftet ala von 
den beutfchen trog aller Philoſophie. Am wenigften ift von unfrer de 
maligen Kritik für die Feſtſtellung des ethifchen Inhalt? gethan. Erfüllt 
von den Ideen einer abfoluten, von dem Geſetz der Wirklichkeit gelöften 
Kunft, verfannte fie in Shaffpeare den fittlihen Exnft, der auch da fid 
geltend macht, wo er phantaftifch zu fpielen ſcheint. Diefes Spiel madte 
fie zur Hauptfahe und fand dag Abbild ihrer eignen Ironie darin wie 
der. Sie hat den britifchen Dichter ebenfo wenig vom hiſtoriſchen Stant- 
punkt richtig gewürdigt wie vom fünftlerifhen. Wer Shaffpeare hiftorifd 
verftehen will, muß von der weltbewegenden Kraft der Reformation burd- 
drungen fein. Wie man von Sofrated fagt, er babe die Philofophie vom 
Himmel auf die Erde geführt, fo bat die Reformation den Idealis⸗ 
mud der Nealität und das Gewiffen dem Gemüth wieder erobert, 
und dieſen proteftantifchen Geift bat fein Dichter fo tief aufge 
faßt als Shakſpeare. Die idealiftifhde Schule ging auf das Ent 
gegengeſetzte aus: fie ftellte, wie die Fatholifche Kirche, dag deal 
der Wirklichkeit entgegen. Shaffpeare bat von innen heraus ge 
arbeitet, feine Korm war der nothmendige Organismus feiner Gebanfen, 
während nah der neuen Doctrin die Kunftform dad Erfte ift, in welde 
dann fittliche Ideen und Charaktere nach Belieben hineingeiworfen werben. 
Shaffpeare hat freilich, wie jeder große Dichter, das Thatfächliche zu 
Grunde gelegt, fein Zwed mar, dur Darftellung von Leidenfchaften und 
Schickſalen dad Gemüth zu erjchüttern: aber fein Geift war fo von ter 
proteftantifchen Geſinnung erfüllt, daß er diefe Leidenſchaften und Scid- 
fale nicht ander® darftellen konnte ala vom Stanbpunft des Gewiſſens. 
Die überlieferten Thatſachen nahmen unter feinen Händen eine fittliche 
Färbung an, die wir in feinen Quellen vergeben? ſuchen. Soviel 
Aeußerlichkeiten er darftellt, da8 ganze Sinterefje eoncentrirt fih in dem Ge 
wiſſen der Charaktere, und dieſes Gewiſſen ift zugleich der Geift des 
Schickſals, die Offenbarung Gottes, der nicht wie in der romanifchen und 
katholifchen Welt mit feinem Gefeh und feiner Macht das Geſetz der 
Erde widerlegt, fondern der fih im Gefeh der Erde realifirt. Dieſes 
Geſetz kann freilich nicht fo einfach, nicht fo handgreiflih, fo nad ten 
Symbolen der abftracten Kunſt zugeichnitten fein mie der Supranatums 
lismus Galderon’d, dafür erfchöpft e3 tiefer den Sinn des Lebend und 
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bringt eine höhere Kunſtform hervor. Von dieſer religidſen Tiefe haben 
die claffifhen und romantiſchen Idealiſten keine Ahnung gehabt; fie ſahen 
in dem Dichter nur dad Dämoniſche, das Incommenſurable, das mittel- 
alterlich Dunkle, die Freiheit vom Gewöhnlichen und Alltäglichen. Aber 
das Große bei Shakſpeare iſt, daß auch dieſe dämoniſche Kraft, die uns 
erſchüttert, weil wir fie nicht auflöſen können, in richtigem Verhältniß zu 
dem Gefühl fleht, das der fittliche Inhalt in und erweckt. Wir fühlen 
die Schauder einer höhern Welt, obgleich wir begreifen. Es ift der ſchwerſte 
Irrthum der romantifhen Schule, daß fie diefen Punkt verkannt bat. 
Die Poeſie, namentlich die dramatifche, kann für das Leiden und Handeln 
der Menſchen nur dadurch unfer Mitgefühl erregen, daß fie den einzelnen 
Fall mit den Gefeben de3 und angebornen fittlihen Inſtinets in Vers 
haͤltniß bringt. 

Bon der allgemeinen Anerkennung der romanifchen Poeſie wurde ein 
Bolt audgefchloffen, welches über ein Jahrhundert hindurch die Literatur 
des gefammten gebildeten Europa beherrfchte, die Franzoſen. Wenn 
wir bei 2effing und feinen Zeitgenoſſen den Teidenfchaftlihen Kampf gegen 
die franzöfifche Poeſie vollkommen begreifen und rechtfertigen, meil fie da⸗ 
mal® der lebendige Feind war, der aus allen Berfchanzungen getrieben 
werden mußte, wenn das deutſche Wefen gerettet werben follte, fo erfcheint 
bei den Schlegel diefe fortgefegte und verftärkte Polemik nicht mehr zeit- 
gemäß. ine wirkliche Gefahr war feit Göthe von dem franzsfiſchen 
Alerandriner, von Boileau und von den drei Einheiten nicht mehr zu 
beforgen, und e8 war daher nur der blinde Trieb der alten Richtung, 
melcher die Keidenfchaft gegen die Franzoſen hervorrief. Schlegel hätte fich 
durch die Umkehr Goͤthe's, der In der franzöfifchen Regelmäßigkeit ein heil 
ſames und nothmendiged Gegengewicht gegen die einreißende Barbarei und 
Berwilderung erfannte, follen warnen laffen; ja feine eigne natürliche 
Anlage und Bildung mußte ihn auf Seite der Franzofen treiben, aber 
bier beitimmte ihn der Einfluß feine® Bruberd, Tied’3 und der andern 
Freunde, und bei feiner fonftigen fehr anerfennenawerthen Bielfeitigfeit 
wurbe er geradezu ungerecht. Einmal verfannte er, daß die Franzoſen ihre 
Romantik fo gut gehabt wie jedes andre Boll. Er war mit den’ fran- 
zöſiſchen Schriftitellern des 15., 16. und 17. Sahrhundertd im ganzen 
weniger vertraut, fonft hätte er im Heptameron, in NRabelaid, Montaigne, 
fpäter in Pascal eine Reihe von freien und eigenthümlichen Denkern ges 
funden, die fih ebenbürtig neben feine Lieblinge ftellen durften, und die 
auch in der fpätern Zeit, ald durch die afademifche Regel in der herrichen- 
den Literafur die freie Bewegung unterdrüdt war, immer ihre Fortſetzer 
fanden. Sodann wandte er das Prineip, welches er für die Literatur 
jeder andern Nation geltend machte, auf die franzöfifche Literatur nicht 
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an. Die Literatur aus dem Zeitalter Ludwig's 13., 14. und 15. wer -ebenfo 
national, ebenfo aus der Natur bed Bolfa hervorgegangen, ein ebenio 
eorrecter Augdrud für den franzöſiſchen Geift als Calderon für die Spa- 
niet, Arioft für die Staliener. Endlich überfah er, daß bie afabemifche 
Literatur Frankreichs, wie hoch oder wie gering man ihren poetiſchen 
Werth anfchlagen machte, die Rettung Europad aus einer höchſt gefähr⸗ 
lihen Barbarei war, die alle Steime ber bieherigen Bildung zu erfliden 
drohte. indem die Franzoſen im Denken, Empfinden und Hanbeln die 
Logik wieberberftellten, die in ber zomantifchen Periode verloren gegangen 
war, gewannen fie dadurch im Chaos der widerſtrebenden Gefühle und 
Willendrichtungen jenen feften Salt, der zwar im Anfang, ald die Gefahr 
groß war, etwaß Giferned, Unbiegfamed und Drüdendes hatte, der aber 
nothwendig war, damit die fpätere echte Humanität ſich zurecht finden 
konnte. Auch wir leben noeh immer auf den Schultern der Franzoſen, 
wenn wir uns auch mit Recht gegen ihre einfeitige Herrichaft empört 
haben; und da die Gefahr nicht mehr fo dringend if, und die Pflicht der 
Mndanfbarkeit aufzuerlegen, fo dürfen wir es wol zugeſtehn, daß wir ohne 
Boileau und Voltaire au feinen Göthe gehabt hätten. — Die Rab 
bildungen und Anpreifungen des Romaniſchen hätten allein ausgereicht, 
eine neue Schule zu begründen, Durch die Mafle beö fremden Stelle, 
der allen biöherigen Berftellungen aufs unerhörtefte widerſprach umd ben 
nun jeber wahrhaft Bebildete ala etwas unvergleihlich Poetiſches beiwun- 
dern follte, wurden alle biöberigen Vorfteflungen über den Haufen gewor⸗ 
fen; die alten Berühmtheiten wandten ſich von der nauen Schule ab, be 
gegen ftrömte die Jugend ihr zu, und an ihrer Spige zagen nun bie 
beiden Schlegel ala kühne Freibeuter in der Weife ber Keuien gegen bie 
Bhilifter zu Felde Die Maffe war auf jeiten der lettern, aber tie 
aufftrebende jugend, die feinere Bildung und ber poetiſche Sinn fchlofien 
fi den Romantikern an. Ihr Stern war im Öteigen, denn fie vertraten 
ein neues Prineip gegen die verfallnen Reſte der Vergangenheit. Es kam 
nun darauf an, biefem Princip eine beftimmte Geftalt zu geben und es 
durch freie Schöpfungen zu rechtfertigen. — Bon dem nachhaltigſten Eis 
fluß auf die ftrebfame Ssugend waren drei Werke: Herzensergießungen 
eine? Eunftliebenben Kloſterbruders (Enbe 1796), Franz Stern- 
bald's Wanderungen, eine altbeutfhe Geſchichte (1798), um 
Phantafien Aber die Kunft für Freunde der Kunft (1799. 
Tieck hatte gemeinfhaftlih mit Wadenrpver diefe Werke begonnen. {a 
bem erften Buch, deſſen Titel von Reichard angegeben war, rühren fafl 
fämmtliche Auffähe von Wadenrober her, in den Phantafien iſt einige 
aus feinem Nachlaß; dagegen gehört die Uugarbeitung des unvollendeten 
Sternbald Tieck audfchließlih an, In biefen Büchern wurde bie Anſicht. 
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Daß man ein guter KHünftler wäre, wenn man Gemüthstiefe und Andacht 
zur Kunft hätte, in unermüdlichen Variationen gepredigt. Mit andern 
Worten, es wurbe, ect dilettantifh, die Neigung mit dem Beruf, ber 
Sinn für das Schöne mit der Kunft, die Bildung mit dem Talent, das 
Berftändnig mit der Schule verwechſelt. Heinſe hatte die ſchöpferiſche Kraft 
mit der Genußfübigkeit identifieirt, und denjenigen für einen großen 
Künftler erklärt, der gefunde Sinne und ftarfe Leidenſchaften habe, was 
die Romantiter lehrten, war auf den erften Anfchein das Gegentheil, aber 
die Verwechſelung zwifhen Meceptivität und Probuctivität war "doch dies 
felbe. Wenn wir einmal ausnahmsweiſe einem richtigen Urtheil begegnen, 
fo ift das immer ein Zufall; dad, worauf ed eigentlich ankommt, wirb 
nie gefagt. In feinem tändelnden Dilettantigmud nimmt der Klofterbruter 
gern die Symbolik zu Hülfe, weil man babei vieled denken Tann, ohne 
fih unbedingt an einen Gedanken zu verpfänden. Go finden wir in ben 
Phantafien ein Märchen von einem nackten Heiligen, der die fire Idee hat, 
er müffe dad Rad des Schickſals umdrehn: in Died löbliche Geſchäft ift 
er mit unabläffiger Unftrengung vertieft, und menn er einem Menfchen 
begegnet, ber etwas Anderes thut, der an Nichtigfeiten feine Kraft ver 
ſchwendet, während ed doch gilt, Dad Rad des Schidfald umzudrehn, fo 
ſchlägt er ihn ohne weitered mit der Keule todt. Endlich hört ex eine 
ſchöne Muſik und daburd wird der Zauber geloͤſt. Was dad Bild foll, 
iR nit ber Mühe werth zu unterfuchen,; charakteriſtiſch iſt nur, daß die 
Heiligkeit, der Wahnfinn und die Poeſie zufammenfallen. Die romantifche 
Mufe bat in ihrer Phyſiognomie immer etwad ven der Opbelia; fie 
unterläßt: es felten, wenn fie auf den Idealismus zu fprechen Eommt, 
jedem ambächtigen Gemüth den heiligen Wahnfıinn zu empfehlen. Am 
tonfeguienteften ift Hoffmann, der einen PVerrüdten, den heiligen Sera 
pion, um Schubpatron feiner Poeſie wählt. Um indeß die Tendenz nicht gar 
zu toll zu finden, muß man die Art und Weife ins Auge fallen. mie 
A. 8. Schlegel das Buch dem Publicum empfahl. „Mit Recht wählte ver 
Berfaffer, um für fein inniges Gefühl von der Heiligkeit und Würde der 
Kunft den Iebenbigften Ausdruck zu finden, ein fremdes Coſtüm, aus wel⸗ 
chem er felbft in der Vorrede nicht herausgeht... Man ift nicht eher 
befugt, zu richten, bi man ein Kunſtwerk ganz verfteht, bis man tief in 
feinen und feine Urhebers Sinn eingedrungen ift. Dies ift nicht anders 
möglih, ald wenn man alle eiteln Anmaßungen mwegwirft und fich mit 
flillee Sammlung der Betrachtung bingibt. Der Charakter eined Einfſied⸗ 
ler, dem die Kunſt als eine Sache himmlifchen Urſprungs gleich nad 
der Religion theuer Ift, war der angemeffenfte, der fich finden ließ, um 
eine foldhe Stimmung vorzubereiten. Selbft ein Anftrih von Schwär— 
merei kann nicht verwerflich fcheinen, wo er nur als Gegengewicht gegen 
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die überhandnehmende Kälte gebraucht wird, welche in der Kunft nichts 
ſucht als einen zerftreuenden Sinnengmuß. Wer wird es bem fählichten, 
aber herzlichen Neligidfen verargen, wenn er dad Göttliche, was allein im 
Menfben zu finden ift, aus ihm Hinaugftellt, und das Unbegreifliche 
der Künftlerbegeifterung mit höhern Eingebungen vergleicht oder auch wol 
verwechſelt? Wir verftehn ihn doch, und können uns feine Sprache leicht 
in unfre Art zu reden überfegen. Jene bat überbied, eben meil fie ver- 
altet ift, den Reiz der Neuheit. So wefentli verjchieden bie freien 
Spiele der Einbildungskraft, worin der Kunftgenuß befteht, von jener 
Andacht zu fein fcheinen, welche eine zerfnirfchende Selbſtverleugnung fer: 
dert, fo tft es doch unleugbar, daß die neuere Kunſt bei ihrer Wiederber: 
ftelung und ihrer größten Epoche mit der Religion in einem fehr engen 
Bunde ftand. Es ift, ald ob immer ein religiöfer Antrieb dad Gtreben 
des bildenden Künſtlers anregen und beflimmen müßte Wenn wir 
der Forderung gemäß, daß der Betrachter fi in die Welt des Did 
terd oder Künſtlers verfeten foll, fogar den mythologifhen Träumen te? 
Altertbumd gern ihr luftiges Dafein gönnen, warum follten wir nict, 
einem Kunftwerf gegenüber, an chriftliden Sagen und Gebräuchen einen 
nähern Antheil nehmen, die fonft unfrer Denfart fremb find! In biefer 
Bedeutung ift das Wort glauben zu verſtehn. und wir bielten es für 
wichtig, diefen Geſichtspunkt ausdrüdlich feftzuftellen, weil wir befürdten, 
daß bei der Wachfamfeit gegen den Katholiciomus den guten Klofterbru- 
der weder fein Beruf noch feine eigne Toleranz gegen den Vorwurf ſichern 
wird, feine Sunftliebe habe eine Tendenz zu demfelben.” — So reätfer: 
tigte damals, 1797, Schlegel da® Beginnen des ihm unbelannten Klofter⸗ 
bruderd. Auf diefelbe Weife lobte er Herder, daß er fich durch die ge 
wöhnliche Denkart derer, die immer vergefien, daß für bie Poefte alles 
Schöne wahr ift, nicht habe abhalten laſſen, die Marienlieder Balde's in 
feine Terpſichore aufzunehmen.*) In diefem Sinn hat er felber nicht ver 
fehlt, die heilige Ssungfrau anzufingen; vorzüglih mit Nüdfiht auf die 
Marienbilder de3 16. Jahrhunderts. Bei dem Eifer, diejenigen Künfke, 
die noch mit dem Mafel eine? irdiſchen Stoffe behaftet waren, im ten 
Aether der reinen Dichtung aufzunehmen, machte ed nicht die geringfte 


*) Benn die zarten Zäufchungen des Herzens in der Liebe heilig find, wie 
ſollten wir nidht gern einem Dichter, der auf der Erde feine Laura fand noch fin 
den durfte, feine anbetende Hingebung an ein über den Bolten ſchwebendes Bill 
bimmlifcher Weiblichkeit nachfühlen wollen? .... Unfte jebt lebenden Dichter 
entfernt der Geift des Zeitalter immer mehr davon, deſto willkommner if es, 
daß im Namen eined frommen verftorbnen Sängers der heiligen Jungfrau eine 
Kapelle geftiftet worden iſt u. f. w. 
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Schwierigkeit, daß die Mitglieder der Schule in das eigentlich Techniſche 
feine Einſicht hatten: die Lebhaftigkeit und Zuverſicht, mit der fie urtheil⸗ 
ten, imponirte nicht nur dem „gebildeten* PBublicum, fondern auch einem 
großen Theil ber jüngern Künſtler.) — Tieck's Noman Franz 
Sternbald zerfällt in zwei, in Ton und Stimmung abweichende Theile. 
Der erfte ift fromm, gemüthreich, etwas weinerlich, der zweite finnlich, mit 
einem Anſtrich von Liederlichkeit. Kür die Lehrjahre des jungen Künſtlers 
waren die Lehrjahre des Lebensvirtuoſen Wilhelm Meifter ein Vorbild. 
Die Verwandtſchaft Liegt in der träumerifchen Hingebung an die dämoni⸗ 
ſche Gewalt des Bufalld. Der Lehrling xergißt jeden Augenbli den 
Zwed feiner Reife. Uber es fehlt die heitere und warme Sinnlichkeit, 
bie aus jeder einzelnen Scene im Meiſter ein fo reizendes Bild macht. 
Zied gibt fih Mühe, die ängftlih fromme Beſchränktheit des Klein» 
bürgerfichen Lebens zu verfinnlichen und die kecke Beweglichkeit lebensfroher 
Figuren durch Walbdeeorationen, dur glänzenden Hausrath, durch ein 
fortwährended Horn⸗ und Flötenconcert zu heben. Er macht einen großen 
Aufwand, eine bedeutende Situation vorzubereiten, aber wenn dieſe nun 
wirflich eintritt und man erwartet, bie Seele werde fih in freier Ihätig- 
feit entfalten, fängt plößlich der eine oder andere an, den Inhalt feiner 
Gemüthsbewegung in einer lyriſchen Smprovifation zu fchildern, die in 
der Regel vier bis fünf Seiten dauert. Diefe Naturlyrik nimmt faft den 
dritten Theil ded Buchs ein, fie hat alle Fehler der Improviſation, fie 
it nur Stimmung ohne Melodie. und ohne Bild, aber ihr fehlt die 
Friſche und einfältige Kraft der Volköpoeſie. Die Kindlichkeit und Nais 
betät, bie Hoheit, die ſich felbit nicht fennt, entipringt aus der Doctrin, 
nit aus der Anfchauung oder Empfindung. Die Schilderung Albrecht 
Dürer’3 erinnert an die fpätere Novelle über Shaffpeare, es fehlt diefem 





) 1798 reifte A. W. Schlegel mit feinem Bruder, den er aus Berlin geholt, 
feiner Gemahlin Karoline, ihrer Tieblihen Tochter Augufte Böhmer und ihrem be 
geifterten Berehrer Gries nad Dresden, wohin ihnen im Auguft Schelling und 
Rovalid folgten; die Gemäldegalerie war ihr Hauptfludium, und als fie im Win⸗ 
ter nach Jena zurüdtehrten, beichrieb Karoline im Athenäum die Hauptwerke der 
jelben mit fchöner Wärme und plaftifcher Anfchaulichkeit. Der Geſchmack ift noch 
durhaus idealiftifch, einfeitig gegen die Niederländer. „Durh die Reformation, 
fagt Schlegel bei diefer Gelegenheit, wurde dad erneute Chriſtenthum von feiner 
ehrwürdigen Vorzeit abgejchieden, und eine myftifhe Welt hinter ihm vernichtet. 
Auf gerwiffe Weije wiederholt ſich, was bei der Verdrängung des Heidenthums 
dur das urfprüngliche Chriſtenthum gefhehn war: der alten Götter laut Gewim⸗ 
mei bat ſogleich das ftille Haus geleert!" — Zulept verläuft das Geſpräch in So⸗ 
nette an die heilige Fungfrau, der vom Standpunkt der Ironie und Bildung freie 
Huldigungen dargebradht werden. 
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„hohen Menſchen“, dieſer „ſchdnen Seele“ an Fleiſch und Biut. — Tied 
bat feinen Roman in eine beſtimmte hiſtoriſche Zeit verlegt, und er ver 
fucht in der Art und Weife, wie man reift, wie namentli die untern 
Stände miteinander verkehren, die Sitten biefer Zeit zu vwerfinnlicen. 
Aber fein falfcher Idealismus tritt ihm babei überall hindernd in des 
Weg. Seine Künftler und vornehmen Leute, die Floreſtan, Zubonieo, die 
Amazone u. f. w., find nicht aus dem 16. Jahrhundert, fondern aus 
Wilhelm Meifter. Der träumerifhe Ton läßt die gejchichtlihe Plaſtit 
verfchwinden: bie bedeutenden Charaktere der Zeit, 3. B. Hans Sachs und 
Luther, werden zwar erwähnt, aber nur durch bad Medium der Empfir- 
dung angefchaut, der letztere wird beiläufig fehr gelobt. Tieck zeigt mit 
unter ein fchöne® Gefühl für die deutſche Treuberzigkeit, aber feine An- 
ſchauung ift zu zärtlih, um fie wirklich zu geftalten, es find ſchwächliche 
Nebelbilder der Sehnfucht. Und ebenfo ift ed im Grunde mit dem frr 
volen finnlihen Xreiben der andern Gruppe. Bon diefer wird eine Fall 
Iuftiger Abenteuer mitgetheilt, die aber nicht lebendig ineinander greifen. 
Die eingeftreuten Reflerionen über Kunft und Religion find trotz ihrer 
Bieljeitigfeit nicht bedeutend genug, und es fehlt ihnen die individrellt 
Wahrheit. Aeußerft komiſch tft der novelliſtiſche Rahmen von der fhönen 
Unbefannten, die den jungen Maler ahnungdvoll umſchwebt und die fe 
gerade wie Nathalie ala Schweiter der koketten Gräfin erweift, nament 
li die Scene des Wiederfindend. Ehen dadurch, dag das Ungewöhnliche 
ala alltäglich dargeftellt wird, hört e3 auf romantifch zu wirkten. Unter 
den eingeftreuten Liedern ift das befannte Gedicht vom Phantaſug, 
dem alten grillenbaften, Eindifch gewordenen, halbverrüdten Wann, der 
den Tag über von der Vernunft eingefperrt wird, ded Nacht? aber, wenn 
feine Wärterin fehläft, fein buntes Spielzeug anspadt und mit großer 
Gefchäftigfeit zu wirthfchaften anfängt, ein fo richtiges und treffendes Br 
von der romantischen Phantaſie, daß der bitterfte Feind es nicht boahafter 
hätte erfinnen können. — Die fouveräne Ironie in Tieckss Prinz Zerbine 
oder die Reife nah dem guten Geſchmack, gewijfermaßen eine 
Fortſetzung des geftiefelten Katers (1799) bat noch im unfer 
Zagen zahlreihe Bemwunderer. Es ift die Freude einer Bildung, die ihren 
Innern Kern verloren hat, mit ihrem Inhalt fpielen zu können. Die 
Compofition ift die der „verfehrten Welt“. Zwar tritt diesmal kein Publ 
cum auf, das der Handlung des Stücks gegenüberftände, dafür wechſeln 
die Figuren des Stücks beftändig ihre Rollen; bald handeln fie naiv al 
wirkliche Perfonen, bald erinnern fie fih daran, daß fie nur Echöpfungen 
der poetifchen Einbildungsfraft find. Die einzelnen Scenen find nad feinem 
andern Geſichtspunkt gruppirt, ald daß fie ſtets den ftärfften Contraſt zu 
einander bilden follen, oder vielmehr, fie find nach Belieben durcheinande 
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geworfen, und das künftleriiche Prineip ift bie unbänvigfte Willfür: aber 
wohl gemerkt, eine Willkür, die nicht naturwuͤchſig aus der Einbildungskraft 
des Dichters hervurgeht, wie z. B. im Atta Troll, fondern die mit Abſicht 
und Reflerion verbunden if. Die einzelnen Eingebungen drängen ſich nicht 
unmittelbar beroor , fle werden hervorgeſucht, um den Widerſpruch, den 
Amer des Dichters, hervorzubringen. Dazu dienen auch die Einmifchungen 
von fprechenden Haben und Hunden, vom Catan, von Zauberern u. f. w. 
Alle diefe eremtrifchen Perfonen treten nicht als Iebendige Weſen auf, die 
für fich eine poetifhe Exiſtenz in Anſpruch nehmen dürften, fondern ala 
Arabesten, das Geſetz des Gontrafte® zu verfinnlicen. In dieſer Sa⸗ 
tire gegen ben Geift des Zeitalterd ift alles zufammengehäuft, was bie 
Romantik an der Aufllärung, an der Philanthropie und dem Rationalis⸗ 
mus audzufegen hatte: bad Nüplichkeitäprineip, die Hervorhebung der prak⸗ 
tifchen Zwecke über dag Spiel der Kumft, der verbildete elaſſiſche Geſchmack, 
der praktiſche Idealismus u. f. w. Hier werden wir nun fowol die Ber- 
wandtfchaft zwiſchen der romantifchen Kunſt und dem trandfcendentalen 
Idealiomus gewahr, ale ihren Gegenſatz. Einen großen Theil der fatiri- 
fen Bilder, durch welche Tied das Zeitalter lächerlich zu machen fucht, 
finden wir in Fichte's Grundzügen wieder. Uber Tieck verjpottet feine 
Zeitgenoffen, weil fie überhaupt Ernft machen, ftatt in müßiger Poefie zu 
ſchwelgen; Fichte verdammt fie, weil fie nicht Ernſt genug machen, weil 
fie auf halbem Wege ftehn bleiben und mit ihren idealen nur fpielen, 
anftatt ihr Leben daran zu fehen. Ferner betrachtet Fichte die Literatur 
nur ald einzelned Symptom ven den praftifhen Tendenzen des Beitals 
terd; bei Tieck ift fie die Hauptſache, und wenn man von einzelnen fehr 
unfchuldigen Späßen über das Hofleben, den Kammerherrendienſt und der: 
gleichen abſieht, jo find die meiften fatirifchen Einfälle nicht? Anderes als 
verhaltene Recenflonen über fchlechte Bücher. Damald, wo diefe Bücher 
allgemein gelefen und befannt waren, freute man fich über diefe Satire 
bes Dichter; heute, wo man die Anfpielungen nicht mehr verfteht, müſſen 
fie nothwendig Langeweile erregen, weil fie ohne allen felbftändigen Ge- 
balt find. Dieſer fpießbürgerlichen Welt, die dad Leben und die Literatur 
beherrſcht, ericheinen nun die ftrebjamen und poetiichen Gemüther ala ver 
rüdt. Charakteriſtiſch find die Repräfentanten des Ideals: der Hanswurſt, 
der alte König, der kindiſch geworden ift, mit Bfeifoldaten fpielt und fich 
unter ihnen „Ideale“ bildet, und ber Prinz Zerbino, eine krankhaft 
aufgeregte Natur, welche Tieck — aus dem „Triumph der Empfindfam: 
keit“ entlehnt bat. Die profaifche Welt bemüht fich, diefe ercentrifchen 
PVerjonen zu kuriren, und am Prinzen gelingt die Kur zulegt, er wird 
„ein hoffnungsvoller junger Menſch“. Auch ‚gier werden wir an Fichte 
erinnert. Der Philoſoph weißt nach, daß die Dienfchen, in denen die Idee 
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zuerft zum Durchbruch Eommt, der Welt als Thoren und Edwärmer ev 
feinen müſſen; aber während er die Schwärmerei nur als eine Eraufhafte 
Vebergangsperiode betrachtet, bleibt der Dichter bei diefem Zuſtand der 
Willkür ftehn und feiert den Wahnſinn ald das Biel der Poeſie. Für des 
Ssnhalt der Schwärmereien bot fih nun der transſcendentale Idealismus, 
welcher der öffentlihen Meinung fpottete und bad fogenannte Geſet der 
Wirklichkeit in Frage ftellte, ala eine bequeme Handhabe. Schon im Blaw 
bart hatte Simon feinen Mitfpielern durch Anfpielungen aus der Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre imponirt; in dem gegenwärtigen Stüd wetteifern Handwurk, 
Zerbino und der ſchwachſinnige alte König, die Wirflichfeit in das Neid 
der Ideale oder der Träume aufzuldfen. Was dem Philofophen heiliger 
Ernſt ift, wendet der Dichter ald phantaftifhen Spuf an, um die Philiſter 
zu ärgern; im Grunde denft er über die metaphufifchen Abftractionen ge 
rade fo wie die Aufklärer, die er verfpottet.*) lm den Uebergang and 
der gemeinen Wirklichkeit zum Ideal zu fohildern, führt der Dichter eine 
Reihe poetifcher Schäfer ein, die in Reimen zueinander fprechen, Liebe em- 
pfinden und Xieder auf die Sehnſucht fingen. Wäre Sentimentalität glei. 
bedeutend mit Poeſie, fo wären wir bier im reinften Wunderland der 
Ideale; allein da diefe Schäfer mit ihren Declamationen über die Wal» 
einfamfeit, über die Vöglein und Blumen u. f. w. nicht die geringfte Bewe 
gung und feine Spur von Neben zeigen, fo merken wir fehr bald, daß wir 
und in „Erwin und Elmire* befinden, nur daß Tieck breit und mailenhaft 
ausführt, was Göthe leiſe und zart andeutet. Einzelne Lieder, 3.2. „Tel 
einwärts flog ein Vögelein“, „Komm, Troſt der Naht, o Rachtigall“, 
„Der ftifhe Morgenwind“ u. f. w., in denen Reminifceenzen an beutide 


*) Rein, mein Freund, ich gehe auf die Wirklichkeit los und halte mid nict 
an leeren Sdealen. — Die Wirklichkeit ift Teer. — Nein, mein Freund! — Sa, 
Herr Doctor! — Nein, Herr Hofrath. — Es gibt gar keine Wirklichkeit. — Keine 
Wirklichkeit? Nun bören Eie einmal, meine Herren! Keine Wirklichkeit? O fe 
müßte ja der Donner dreinfchlagen, wenn es nicht einmal eine Wirklichkeit geben 
follte! Und mas wäre denn ih und diefe Herren, und der König und ber Hof, und 
der Hofgelehrte; und unſte Lönigliche Bibliothet und der Teufel und feine Ge 
mutter? — Geburten der Phantafie. — Sie mögen felbft ein Phantaſt fein. U. |. w. 
— (Später, in der Akademie.) O der Hofrath geht noch viel weiter, zweifelte er doch 
geftern fogar an der Wirklichkeit. — An der Wirklichkeit? Laßt mid das Ting 
nur etwas näher befehn, an der ordentlichen, zweckmäßigen, an der eigent- 
lihen Wirklichkeit? — Woran foll man denn fonft zweifeln, wenn man fi ein 
mal die Mühe gibt? — Nein, Freund, ernfthaft gefprochen, das ift ercentrifch, dad 
gebt ja nicht. Es gibt fo taufend Dinge, über die man fi mol einmal 
einen artigen Zweifel erlauben darf, aber bei dem allerausgemadteflen — 
uf. w. 
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Volkslieder durchklingen, haben eine fchöne Melodie; allein im ganzen wird 
man dur das beftändige Schmadten, Trachten, Thränen, Sehnen u. |. w., 
furz durch die leere Empfindelei ermüdet. — Endlich fommen Zerbino und 
fein Bedienter Neftor auf der Reife zum guten Gefchmad in den Garten 
der Poerfie. Wer fich demfelben nähert, fängt fofort an in Verſen zu 
fprechen. Sin dem Garten wandeln die Schatten der abgejchiedenen Dichter 
in müßigen linterredungen; fie fegen dem einfältigen Neftor, dem moder- 
nen Sancho Panſa, die höhern Myſterien der Kunft auseinander, 3. B. 
daß die Fatholifche Religion etwas Erhabenes ift, daß der Proteftant gegen 
alles Gute proteftirt, namentlich gegen die Poefie, und daß jest eine er 
bärmliche Zeit auf Erden fein muß. Man erfährt, wer ein wahrer Dichter 
geweſen ift und wer nicht; zu den erften gehört z. B. Jakob Böhme. Run 
mag man in diefen Anfichten dem “Dichter beipflichten oder nicht, jedenfall? 
hat man wieder nichtd Anderes vor fi) ald verhaltene Recenfionen. Der 
Dichter hat das auch felbft gefühlt, und um bie Poeſie feiner Schäfer, 
feiner Liebenden, feiner Waldbrüder u. f. w. zu überbieten, etwas Uebriges 
gethban. „Betritt den Garten, größre Wunder fchauen holdfelig ernft auf 
dich, o Wandrer, hin, gewalt'ge Lilien in der Luft, der Tauen, und Töne 
wohnen in dem Kelche drin; es fingt, faum wirft du felber dir vertrauen, 
jo Baum wie Blume fellelt deinen Sinn, die Farbe Elingt, die Form er 
tönt, jedwede hat nach der Form und Farbe Zung’ und Rede. Was nei 
difch fonft der Götter Schluß getrennet, hat Göttin Phantaſie allhier vers 
eint, fodaß der Klang hier feine Farbe kennet, durch jedes Blatt die füße 
Stimme fcheint, fi Farbe, Duft, Gefang, Gefchwifter nennet, umfchlungen 
ad find alle nur Ein Freund, in fel’ger Poefie fo feſt verbündet, daß jeder 
in dem Freund fich felber findet. Und fo wie Farb und Blume anders 
Eingen nad feiner Art in eignen Melodien, daß Glanz und Glanz und 
Zon zufammendringen und brüderlic in einem Wohllaut’blühn, fo fieht 
man auch, wenn die Poeten fingen, gar manches Lied im Schimmer fröh- 
lich ziehn: jedwedes fliegt in Farben feiner Weiſe ein Luftbild in dem goldenen 
Geleiſe.“ — Zuerft fängt der Wald an zu reden, dann die Rofen, Lilien zc., 
die Vögel, dad Himmelblau, die Harfe, die Flöte, welche unter anderm die 
Bemerkung madıt: „Unſer Geift ift himmelblau, führet dich in blaue Fernere.“, 
bis endlih Neftor dem Waldhorn den Mund ftopft, weil es fich jchon im 
Sternbald laut genug audgefprochen, dann redet die Quelle, det Berg 
from , der Sturm ꝛe., kurz es ift ein pantheiftifched Zittern der ganzen 
Natur, die fih abquält, Sprache und Geſtalt zu gewinnen, da doch diefe 
Gabe eigentlich nur dem Menſchen von den Göttern gegeben iſt. Tieck 
thut fich viel darauf zugute, daß er die Sprache des Waſſers, der Blumen, 
der Berge und anderer Naturgegenftände nachſingt, die dem profaifchen 


Gemüth verſchloſſen bleibt. Allein in die Blumen, Sterne und Wafler 
©gmidt, d. eli.Geſch. 4. Auil. 1. Bd. 25 
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fälle allerlei artige Gedanken zu verlegen, Ht für den Dichter nicht ſchwer 
viel ſchwerer ift, dad wirkliche Leben der Heinen Natur finnig zu be 
lauſchen und in individueller Geftaltung wieberzugeben, fodaß ed am 
ſchaulich in unfrer Phantafle aufgeht. Das Auge Adalbert Stifter’ 
für das Sleinleben fehlt Tie und den übrigen Nomantifern fat ganz 
lich. Eine fentimentale Blumenfprade ift am wenigften geeignet, in das 
verborgne Wirken ber Natur einzuführen. Die Romantiker bewegen ſich 
nur in Abftractionen und Stimmungen; wo die concrete Natur anfüngt, 
Bört ihre Kunft auf. Es ift nicht Liebe zum Leben, nicht der mädtige 
Trieb, auch das Seelenlofe in feiner innern Berechtigung anzufchauen, 
was fie zur Natur treibt, fondern nur die Flucht vor der Beſtimmtbeit 
überhaupt. Die feelenlofe Natur erlaubt die Tändelei, aber ein meni& 
liches Herz fo zu zeichnen, daß ed und in lebendiger Individualität ent 
gegentritt und und zum Berftändniß zwingt, das erfordert wirflide Ge 
ftaltungäfraft, und weil diefe unfern Romantifern abging, haben fie fi& 
zu Apofteln der Elemente gemacht. Wie ihre Freunde, die Raturpbiloie 
phen, haben fie die Gebilde der Natur zu artigen Hieroglyphen audge 
ſchnitzt. Man hat fih fo lange gequält, den Sinn derfelben zu ent 
räthieln, bis man endlich merkte, daß man ed mit Arabedfen zu thun 
babe. Im Garten der Poeſie entfchlüpft der Göttin eine unbedacte 
Aeußerung, durch melde und ein Licht darüber aufgeht, wo wir und ie 
finden: „Eein Ungeziefer naht dem heiligen Wohnfitz.“ Diefer Garten iR 
und befannt: Göthe hat ihn in der geflickten Braut gefiltert. Es 
ift eine nachgemachte Natur: die Blumen find aud Geidenftoff, der Walt 
aus Franfen, der Mondſchein ift eine rothe Rampe, und die Göttin, die 
in der Mitte fiht, eine audgeftopfte Figur, deren Inneres mit Wertber, 
Siegwart und andern Empfindfamkeiten gefüllt if. Der Garten ter 
Poeſie iſt ebenfo philifterhaft eingerichtet ald die profane Gefellicait, 
gegen die er fich abſchließt, und fein Inhalt noch viel leerer als vie 
Ssntereffen, deren er fpottet. Jeder Idealismus, der fi von den allge 
meinen Ssntereffen trennt, führt zur Eoterie und die fchlechtefte Art der 
Coterie entfteht, wenn die „Ichönen Seelen“ ſich von der Welt ifoliren 
und fich mit ihren Sinfpirationen und Weiffagungen nur aufeinander be 
ziehen. Zuletzt merkt der Dichter felbft, daB ed mit dieſer poetifcen 
Welt auch nicht viel auf fih hat, er Läßt fie alfo gleichfalld fallen md 
ed bleibt eine unbebaglihe Weltironie übrig, die allen Gegenftand ver 
foren bat. — Diefe Weltironie ift die Neutralifation zweier Elemente, 
die beide weſentlich zur Romantik gehören, und bie ſich doch auszuſchließen 
icheinen: die Religion des Kloſterbruders und die Sinnlichkeit Ardin⸗ 
ghello's. Diefe in ihrer urfprünglichen Naivetät zu verfolgen, wenden wir 
und zu dem Kreiſe der geiftreichen berliner Jüdinnen zurüd. 
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Sqchleiermacher, geb. November 1768 zu Breslau, der Sohn eines 
reformirten Feldpredigerd, wurde 1783 von feinen frommen Aeltern der 
herrnhutiſchen Erziehungsanftalt zu Niesfy in der Oberlaufig übergeben. 
„Hier wurde der Grund zu einer Berrfchaft der Phantafie in Sachen der 
Religion gelegt, die mich bei etwas weniger Kaltblütigkeit wahrfcheinlich 
zu einem Schwärmer gemacht haben würde, der ich es aber verdanfe, daß 
ich meine Denkungsart, die fi bei den meiften Menſchen unvermerft au 
Theorie und Beobachtung bildet, ald den Abdruck meiner eignen Befchichte 
anfehn kann. ch hatte ſchon mandherlei religiöfe Kämpfe beftanden. 
Die Lehre von den unendlihen Etrafen und Belohnungen hatte ſchon 
meine kindliche Phantafie auf eine Außerft beängftigende Urt beichäftigt, 
und in meinem elften Sabre Eoftete es mich mehrere fchlaflofe Nächte, 
daß ich Bei der Berechnung ded Verhältniffes zwifchen den Leiden Chriſti 
und der Strafe, deren Stelle diefelben vertreten follen, fein beruhigendes 
Kacit befommen konnte. Sebt ging ein neuer Kampf an, durch die Urt, 
wie die Lehre von dem natürlichen Verderben und den übernatürlichen 
Gradenwirfungen in der Brüdergemeinde behandelt und faft in jeden 
Bortrag verwebt wird, veranlaßt. Meine eigne Erfahrung gab mir zu 
den erften dieſer beiden Hauptſätzen des ascetifchemuftifchen Syſtems Be 
fege genug und ich kam bald dahin, daß mir jede gute Handlung ale 
verdächtig oder ala ein bloßes Werk der Umftände erfhien. So war id 
aljo in dem qualoollen Zuftand, den man unfern Reformatoren fo häufig 
ala ihr Werk vorwirft: es war mir etwas genommen, meine Ueberzeugung 
von dem eignen moralifchen Vermögen des Menſchen, und noch nicht? 
zum @rjabe gegeben. Denn vergeblich rang ich nach den übernatärlichen 
Gefühlen, von deren Nothwendigkeit mich jeder Bli auf mich felbft mit 
Hinficht auf die Lehre von dem fünftigen Bergeltungszuftand überzeugte, 
von deren Wirklichkeit außer mir mich jeder Vortrag und jeder Geſang, 
ja jeder Anblid diefer bei- einer folchen Stimmung fo einnehmenden Men⸗ 
ſchen überredete und die nur vor mir zu fliehn fohienen. Denn wenn ich 
auch einen Schatten davon erhafcht zu haben glaubte, fo zeigte es fi 
doch bald als mein eignes Werk, ald eine unfruchtbare Anftrengung meiner 
Phantaſie. Daß ich bei diefem Zuftande eine unerfchütterliche Anhänglich 
feit an die Brüdergemeinde befam und es für ein große? Unglüd ans 
gefehn hätte, Fein Mitglied derfelben zu werden, ift fehr natürlich; ich 
faßte ſogar den Entihluß, wenn mir der Eintritt in dad Pädagogium 
verfagt werden follte, lieber in der Gemeinde eine ehrbare Hantierung zu 
erfernen, als außer derfelben den Weg zu dem gelehrten Ruhm zu be 
treten, and diefer Entſchluß ſetzte mich, ala ich ihn recht lebhaft in feiner 
ganzen Größe date, zum erften mal in Verfuchung, etwas in mie für 
eine übernatürliche Wirkung zu halten.” Dieſe Erzählungen ber Selbſtbio⸗ 
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graphie werden durch die Briefe ergänzt, in benen von feiten Der Weltern, 
des Sohnes und der Echweiter faſt von nicht? Anderm die Rede iſt als 
vom Lamm Gotted und ähnlichen Dingen. Sein Oheim mütterlicer 
feitö, Profeffioe Stubenraub in Halle, ein wahrhaft frommer Mann, 
fühlte fih doch zumeilen veranlaßt, ihn vor den Uebertreibungen der 
Herrnhuter zu warnen.. So fam Schleiermacher mit feinem innigften Freund 
Albertini, mit dem er eifrig die griechifchen Elaffifer ftudirt, 1785 auf das Se 
minar zu Barby, die eigentliche Univerfität der Brüdergemeinde. „So glüdlie 
wir bei unfrer gemeinfchaftlichen Thätigkeit und im Gefühl unfrer Freund⸗ 
fbaft waren, fo unglücklich machte und jeder Augenblid ded Nachdenken. 
Wir jagten immer noch vergeblich nach den übernatürlihden Gefühlen unt 
dem, was in der Sprache jener Gefellihaft der Umgang mit Sefu bieb: 
die gemwaltfamen Anftrengungen unfrer Phantafie waren unfruchtbar unt 
die freiwilligen Hülfgleiftungen derfelben zeigten fih immer ala Betrug.’ 
Der Umſchlag Eonnte nicht außbleiben. Schon juli 1736 finden fid in 
einem Brief an feinen Vater Andeutungen von dem Wunſch, die Einwen 
dungen der Neuerer gegen den Katechismus fennen zu lernen. „Bermeite 
diefen Baum des Erfenntniffes, antwortete ihm der Vater, und die gefäbr: 
lichen Lockungen zu demfelben unter dem Schein der Grünblichfeit. Id 
habe faft alle Widerlegungen des Unglaubens gelefen; fie haben mich aber 
nicht überzeugt, fondern ich hab's erfahren, daß der Glaube ein Regale ver 
Gottheit und ein pur lautere® Werk ihres Erbarmens fei. Du willit je 
überdem fein eitler Theologe werden, fondern dich nur geſchickt machen, 
dem Heiland Seelen zuzuführen, und dazu braudft du das alles nidt. 
und kannſt es deinem Heiland nie genug verbanfen, daß er dich bat zur 
Brüdergemeinde gebracht, da du deflen gar wohl entbehren fannft.* Ge 
war zu fpät. Ssanuar 1787 befennt der Sohn mit einer Herzensangü. 
die etwas unenblih Rührendes hat, dem geliebten Vater die vollſtändige 
Umwandlung feiner Ueberzeugungen. „Ach befter Bater, wenn Ste glauben, 
daß ohne dieſen Glauben feine, wenigjtend nicht die Seligfeit in jenem. 
nicht die Ruhe in diefem Leben ift, o, fo bitten Sie Gott, daß er mir 
ihn ſchenke, denn für mich ift er jeßt verloren.” „Der tiefe durchdringende 
Schmerz, den ich beim Schreiben dieſes Briefes empfinde, Bindert mid, 
Ihnen die Gefchichte meiner Seele in Abfiht auf meine Meinungen und 
alle meine ftarfen Gründe für diefelben umjtändlich zu erzählen, aber id 
bitte Sie inftändig, halten Sie fie nicht für vorübergehende Gedanken; 
faft ein Jahr lang haften fie bei mir und ein langes angeftrengtes Nadr 
denfen bat mich dazu beſtimmt.“ Die Antwort ded VBaterd mußte ber 
Sohn der Verzweiflung nahe bringen, denn jener betrachtete ihn ald einen 
zeitlih und ewig. Verlornen. „ft es dir um den alleinfeligmadbenden 
Glauben von ganzem Herzen zu thun, fo ſuche, fo erbitie ihn auf deinen 
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Knien von dem großen Gott und Schöpfer, der ald Menfh am Kreuz 
für dich geblutet hat, als ein pur lautere® Gefchent feiner Erbarmung; ift 
ed dir aber um deine eigne Ehre zu thun, verfhmählt du den Gott 
deiner Väter und willft hingehn und fremden Göttern dienen, nun fo 
wähle, was du thun willit; ich aber und mein Hau? wollen dem Herrn 
dienen.” Es war für den armen Sinaben ein entfeblicher Kampf, aber 
er blieb feft, zudem hatte er feine Anfichten den Vorgeſetzten gegenüber 
fo offen ausgefprochen, daß feines Bleiben? in der Brüdergemeinde nicht 
länger war. Hier legte ſich nun der Oheim ind Mittel, der fich zuerft 
bemüht hatte, vom praftifben Standpunkt auf ihn einzuwirfen, indem er 
‚ ibn auf die Hülflofigfeit feiner Rage aufmerffam machte; da er aber feine 
Ehrlichkeit nur billigen Eonnte, fo beftimmte er den Vater, zur Ueberfied- 
lung nah Halle, die im Frühjahr 1787 ftattfand, feine Einwilligung zu 
geben. „In meinen Studien war noch feine rechte Einheit, ich ftudirte 
auch nicht mit Rückſicht auf die Zukunft, fondern nur für das gegenwär- 
tige Berürfniß; deswegen verfuchte ich von allem und firirte mich erft fpät. 
Noch mehr fehadete mir der Eigendünfel, der den Autodidaften — was ich 
in mancher Nüdfiht war — eigen ift. Sie wollen immer bei der Ma⸗ 
nier bleiben, durch die fie mit großem Aufwand wenig erworben haben; 
fie verachten da8 Lernen und meinen, es käme gar nicht darauf an, mad 
man wiſſe, fondern mie man ed wiſſe. Die kurze Dauer meine? afades 
mifchen Aufenthaltd, welcher nur zwei Jahre währte, ließ auch ein andres 
al3 fragmentarifched Studium nicht zu.” Nach Ablauf diefer Zeit ging 
er mit feinem Oheim, der die SPrebigerftelle zu Drofien erhalten hatte, 
aufs Land, machte im Sommer 1790 fein theologiſches Eramen und erhielt 
durch Bermittelung des Hofpredigerd Sad eine Hofmeifterftelle bei dem 
Grafen Dohna-Schlobitten in Preußen, wo er für feine Bildung unendlich 
gewann und drittehalb glückliche Jahre verlebte. Nach feiner Rückkehr 
Herbft 1793 wurde er Mitglied des Seminare in Berlin und Hülfslehrer 
am Waifenhaufe, welche Stelle er im April 1794 mit einer Hülfgpredi- 
geritelle in Landsberg an der Warthe vertaufchte. — Seine Briefe aus 
diefer Periode zeigen einen beträchtlichen Zuwachs an Selbftändigfeit. 
Der jchmerzliche Zweifel ift einer ruhigen Ueberzeugung gewichen, die 
zwar noch nicht fertig tft, aber alle Angft ausſchließt. Das anfänglich fehr 
verftimmte Verhältniß zwiſchen Sohn und Vater nimmt allmählich einen 
freundlihern Ton an, und wir lernen den alten Herrn, über deſſen 
Nechtgläubigfeit wir im Anfang erfchrafen, von menfchlicher Seite Lieben.*) 


”) Er beflagt fih Mai 1790, daß fein Sohn ihm fein Zutrauen entzieht und 
ihn unter die Zahl der finftern Väter rechnet, welche die Freude des Alters fi 
dadurch verderben, daß fie nicht mit Kindern Kinder, und mit Zünglingen Füng- 
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Detober 1794 farb der Bater, von dem Sohn aufrichtig und hesulih 
betrauert; feine nächte Vertraute blieb jett feine Schweiter Charlotte, 
die, obgleich für fich firenge Herrnhuterin, do den Gedanfen und Ge 
müthöbewegungen ihre® Bruder? mit inniger Theilnahme folgte. — Te 
Landsberg blieb Schleiermacher bis 1796, wo er ald Charitépredi⸗ 
ger nach Berlin berufen wurde. Hier wurde er durch feinen Yremad 
Guſtav von Brinkmann in die Eirfel der geiftoollen Judinnen 
eingeführt. Mit der fchönen Henriette Herz entipann ſich bald 
ein Freundſchaftsverhältniß von einer feltnen Innigkeit und Bertras: 
lichkeit, das aber nie ind Gebiet der Keidenfchaft überfpielte, wenn iha 
auch felbft feine nächſten Freunde im Verdacht hatten.“) Dur 


linge fein fönnen. „Glaubſt du denn deinen treuen, dich zärtlich liebenden 
Bater in feinem Alter Freude zu machen, wenn du fortfährft entweder aus einer 
mal-placirten Ehüchternheit, die man ganz falfch mit dem Namen findlicher Ebr⸗ 
furcht belegt, oder, welches fehlimmer wäre und welches ich doch nennen muß. eb» 
gleih Bu es ungern hörft, aus Egoismus deinem liebenden, menſchlichen und 
nie die Menſchheit verfennenden Bater in dir den angenehmen Jüngling zu ver 
bergen, den geiesten Mann vorzufpiegeln, und ihn dadurch fo mander Herzens 
freude zu berauben.“ Gr hofft insfünftige auf natürlichere und offnere Briefe. 
Auch über feine Religiöfität gibt er überrafhende Auffhlüffe „Ich münfchte, dat 
du mit Nachdenken Leffing’3 Erziehung ded Menſchengeſchlechts lefen wollteſt; da 
würdeft du über verfchiedene Dinge dir lichtoolle Ideen verfchaffen, und dann 
wid ich dir von mir felbft ein Beifpiel, ob e8 deiner Nachahmung werth ifl, zur 
Unterfuhung empfehlen. Ich babe wenigſtens zmölf Jahr lang als ein wirklich 
Ungläubiger geptebigt; ich mar völlig damals überzeigt, daß Jeſus in feinen Re 
ben fi den Vorſtellungen und felbft den Borurtheilen der Juden acommedit 
hätte; aber diefe Meinung leitete mi dahin, daß ich glaubte, ich müßte ebene 
beſcheiden gegen Volkslehre fein; nie habe ich mir ed können erlauben, den Ar⸗ 
titel von der Gottheit Jeſu und feiner Berföhnung zu beftreiten, meil ih and 
der Kirhengefhidhte und aus eigner Erfahrung an andern Menfchen wußte, daß 
diefe Lehre vom Entſtehen des Chriſtenthums an Millionen Menfhen Troſt und 
Rebendbefferung gegeben hatte, und pflegte fie auch allemaf, wo ed das Thema er⸗ 
laubte, obſchon ich ſelbſt nicht von ihrer Wahrheit überzeugt war, auf Moralität 
und Liebe gegen Gott und Denfchen anzumenden. Ich wünſchte, wenn du au 
von der Rechtmäßigkeit dieſes Verfahrens dich nicht überzeugen kannt, daß m 
wenigftend doch jene Lehre nie öffentlich beftreiten möchtefl.” 

) Freilich gefteht er einmal November 1798: „Wenn id) die Herz hätte bei- 
rathen können, ich glaube, das hätte eine capitale She werden müflen, es muüpte 
denn fein, daß fie gar zu einträchtig geworden wäre. Es macht mir oft ein trau 
rige® Bergnügen zu denken, welche Menfchen zufammen gepaßt haben würden, in- 
dem oft, wenn man drei oder vier Paar zufannmennimmt, recht gute Ehen ent- 
Rehn könnten, wenn fie taufchen dürften.” — Aber: „Es liegt fehr tief in 
meiner Ratur, dag ih mich immer genauer an Frauen anfchließen 
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Henriettens intimite Freundin, Dorothee Beit, lernte Schleieemacher 
im Sommer 1797 den jungen Ir. Schlegel kennen, der 1796 aus Dres- 
den nad Berlin gefommen und durch Reichard in jene Cirkel eingeführt 
war. Bon ihrem Vater früb an literariiche Beichäftigungen gewöhnt, in 
einem geiftreichen Verkehr aufgewachſen, in dem fie eine hervorragende Rolle 
fpielte, fühlte fie fi von der profaifhen Natur ihres höchſt achtungswer⸗ 
then Mannes abgeftoßen, und e3 entſpann fih mit dem jungen Dichter 
fofort ein leidenjchaftliches Verbältniß, das dann doch auch in Berlin Un- 
ftoß gab. Auch zwiſchen Schleiermaher und Schlegel wurde die Freund» 
fchaft bald fo innig, daß fie 21. December 1797 zuſammenzogen, und daß 
ihre Bekannten das Verhältniß ala eine Ehe bezeichneten*), Dorothee war 


werde ald an Männer; denn ed ift fo vieled in meinem Gemüth, 
was dieſe jelten verfiehn. Ich muß alfo, wenn ich nicht auf wahre Freund» 
ſchaft Berziht thun will, was du nun doch auch nicht fordern wirft, auf diefem 
fonft fo gefährlihen Standpunfte ſtehn bleiben, der aber eben deswegen, weil ich 
fo darauf flebe, nicht fo gefährlich if. Deſſen will ich mich aber nicht überheben, 
fondern immer auf meiner Hut fein.“ Gndlih 12. Februar 1801: „Daß du ' 
dir, obne es zu fehn, mein Wefen und Berhälfnig mit der Herz nicht denten 
fannft, if eigen. Es if eine recht vertraute und herzliche Freundſchaft, wobei 
von Mann und Frau aber au gar nicht die Rede ift; ift das nicht leicht 
ſich vorzuftellen? Warum gar nicht Anderes fi) bineingemifcht hat und fich 
nie bineinmifchen wird, das ift freilich wieder eine andere frage; aber auch 
das if nicht ſchwer zu erflären. Sie bat nie eine Wirkung auf mich gemadit, 
die mich in bdiefer Ruhe ded Gemüths hätte fören können. Wer fi etwas 
auf den Ausdrut des Innern verfieht, der erkennt gleich in ihr ein leiden 
ſchaftsloſes Weien, und wenn ich auch blos dem Einfluß des Aeußern Raum 
geben wollte, fo bat fie für mich gar nichts Reizendes, obgleich ihr Geſicht unftreir 
tig ſehr ſchön if, und ihre Loloffale königliche Figur ift fo ſehr das Gegentheil 
der meinigen, daß, wenn ich mir vorftellte, wir wären beide frei und liebten ein» 
ander und beiratheten einander, ich immer von dieſer Seite etwas Läcdherliched und 
Abgeſchmacktes darin finden mürde, worüber ich mid nur fehr überwiegender 
Gründe wegen hinwegſetzen könnte.” Diefer legte Punkt ift wol am meiften ge 
eignet die Sache aufzuflären. 

*), „Schlegel ift, ſchreibt Schleiermadher, ein junger Mann von jo auögebrei- 
teten Kenntniffen, dag man nicht begreift, wie es möglich ift, bei folder Jugend 
fo viel zu wiſſen, von einem originellen Geift, der Bier, wo es doch viel Geift und 
Talente gibt, alles fehr weit überragt, und in feinen Sitten von einer Ratürlich- 
teit, Offenheit und kindlichen Jugendlichkeit, deren Bereinigung mit jenem allen 
vielleicht dad Wunderbarfte if. Er ift überall, wo er hinkommt, wegen feines 
Witzes ſowol ald wegen feiner Unbefangenheit der angenehmfte Gefellichafter, 
mir aber ift er mehr ale dad. Er gleiht mir aud in manden Naturmängeln; er 
ift nicht mufikaliſch, zeichnet nicht, liebt dad Franzöfifche nicht, und bat fhlechte 
Augen.“ „Was feinen Geift anbetrifft, fo ik er mir fo durchaus superieur, daß 
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auf Schleiermacher, Henriette auf Schlegel eiferſuͤchtig. Die letztere, vie 
jest von Schleiermacher griechifch Ternte, wie fie ihn früher italieniſch 
lehrte, warnte ihn oft vor der Gemüthlofigfeit ded Romantikers. kt. 
Schlegel war damals der berbfte Borfämpfer eined Evangeliums, das im 


ih nur mit vieler Ehrfurcht davon fprehen fann. Wie fhnell und tief er ein: 
dringt in den Geift jeder Wiffenfchaft, jedes Syſtems, jedes Echriftftellere, mit 
weicher hoben und unparteiifchen Kritit er jedem feine Stelle anmweift, wie feine 
Kenntniffe alle in einem herrlichen Syſtem geordnet daftehn und alle feine Arber 
ten nicht von ungefähr, fondern nad) einem großen Plane aufeinander folgen, wit 
weicher Beharrlichkeit er alles verfolgt, was er einmal angefangen hat — das weiß 
ih alles erft feit diefer kurzen Zeit völlig zu fehäpen, da ich jeine Ideen gleihjam 
entftehn und wachſen fehe. Aber nad feinem Gemüth wirft du unftreitig mebr 
fragen als nad) feinem Geift und Genie. Es ift äußerſt kindlich, das tft gewiß 
der Hauptzug darin; offen und froh, naiv in allen feinen Aeuferungen,, etwas 
feichtfertig, ein tödtlicher Keind aller Formen und Pfadereien, beftig in feinen 
Bünfhen und Reigungen, allgemein wohlwollend, aber auch, wie Kinder oft zu 
fein pflegen, etwas argmöhnifh und von mandherlei Antipathien. Eein Charakter 
'iſt noch nicht fo feft und feine Meinungen über Menfchen und Berhältniffe no& 
nicht fo beſtimmt, daß er nicht leicht follte zu regieren fein, wenn er einmal 
jemand fein Bertrauen gefchentt hat. Was ich aber doch vermiffe, iſt das zarte 
Gefühl und der feine Sinn für die lieblichen Kleinigkeiten des Lebend und für die 
feinen Aeußerungen fchöner Gefinnungen, die oft in fleinen Dingen unwillfürlid 
dad ganze Gemüth enthüllen. Somie er Bücher am liebften mit großer Scrift 
mag, fo auch an den Menihen große und ftarfe Züge. Das blos Sanfte und 
Schöne feflelt ihn nicht fehr, weil er zu fehr nach der Analogie feined eignen &e 
müths alles für ſchwach hält, was nicht feurig und ſtark erfcheint. So wenig 
diefer eigenthümlihe Mangel meine Liebe zu ihm mildert, fo macht er es mir doch 
unmöglid, ihm mandye Seite meined Gemüths ganz zu enthüllen und verſtändlich 
zu maden. Er wird immer mehr fein al® ich, aber ich werde ihn vollfiändiger 
faffen und kennen lernen ald er mid. Sein Aeußeres ift mehr Aufmerkjamteit 
erregend als ſchön. Eine nicht eben zierlih und voll, aber doch ſtark und geſund 
gebaute Figur, ein fehr charakteriftifcher Kopf, ein blaſſes Gefiht, ſehr dunkles, 
rund um den Kopf kurz abgejchnittenes, ungepuderted und ungelräufelte® Haar 
und ein ziemlich uneleganter, aber doch feiner und gentiemanmäßiger Anzug 
— dad gibt die äufere Erfcheinung meiner dermaligen Ehehälfte.” — Im Rei 
1798 fam A. B. Schlegel nah Berlin und entführte Anfang Juli feinen Bra 
der auf zwei Monate nad) Dresden. „Der Strohmitwerftand, ſchreibt Schleier⸗ 
macher, ift mir gar fehr fatal angefommen und will mir nod immer nit 
jhmeden, ob wir und auch nun mie zärtlidhe Eheleute alle acht Tage fchreiben.” 
„Wie ih mit Friedrich flehe, weiß ich eigentlich nicht (1. Juli an Senriette Sen); 
ed drüdt mich gewaltig. Unſre Gemütber find wol recht füreinander, eben inſo⸗ 
fern fie einander nicht ähnlich, zur Ergänzung. Daß man unter diefen Umfläntes 
nicht fo leicht auf den rechten Punkt zufammenfommt, ift natürlid ; aber es kann 
doch gehn und muß gehn, wenn Schlegel's Heftigkeit und Ungeduld und nit aus 
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hartem Gegenſatz zu dee mönchiichen Agcefe des Klofterbruders ftand. — 
Schen in der Abhandlung über Diotima 1797 hatte er fein weibliches 
Ideal auseinander gefebt, indem er ed nach Griechenland verlegte. „In 
Athen, wo das Öffentliche Urtheil, gleichweit von geiftlofer Steifheit und 
gefeßlofer Gleichgültigkeit entfernt, wo nur dad Schlechte unanftändig war, 
wo es feine eigentlihen Borurtbeile, welche bei Barbaren die Stelle des 
fittlihen Gefühle verfreten, gab: da durfte der Weifefte feines Zeitalters 
wol mit einer leichtfinnigen Priefterin der Freude Geſpräche wechſeln ... 
Kein Trieb ift fo mächtig als falfhe Scham; daher kann man als die 
höchfte Blüte der dorifhen Tugend den Augenblick anfehn, wo die Spars 
taner in reiner heiliger Begeifterung die Kleidung und niedrige Scham 
von ſich warfen und nadend ihre Kampfipiele feierten. In diefem großen 
Augenblid, wo ſie auf dem Altar der Liebe dem Geſetz die lebte Schwäche 
der Katur zum Dpfer brachten, entfaltete fich die Knospe ihres Staats 
zur vollen Blume — Diefe eigenthümliche Stellung des Weibes in Grie 
chenland wird durch das Etreben gerechtfertigt, die Weiblichkeit mie die 
Männlichkeit zur höhern Menfchlichfeit zu reinigen. Was wir Modernen 
unter Weiblichkeit verftehn, ift nicht? weiter als eine vollendete Charafs 
terlofigfeit. Die Griechen begingen den Fehler, daß ihre idealen, gebilde- 
ten, freien Weiber außerhalb der Sitte geftellt wurden; wir Modernen 
begehn den größten Fehler, die Ssdealität und alle, was damit zuſam⸗ 
menhängt, vom Begriff ded Weibed überhaupt zu trennen. Was haben 
wir vom poetifchen Ideal, wie überhaupt, jo auch in der SDarftellung ber 
Weiblichkeit aufzumeifen, ald Theorien, die nicht fertig, und Verſuche, die 
midglüdt find! Die Griedhen gaben nur den außerhalb der Sitte ftehen- 
den Hetären das Recht volllommner Bildung, aber auch dies partielle 
Recht befähigte fie doc immer, in der Kunſt weibliche Ideale darzuftellen ; 
wir dagegen haben died Recht vollfommen erftidt! Bor allen Dingen muß, 
wer die alte Gefchichte richtig faffen, ja wer den Menfchen und das menfch- 
liche Leben überhaupt beftimmt und klar erfennen will, fein Gemüth von 
falfcher Scham reinigen, die dad Thier verzärtelt, um den Menfchen zu 
eritiden. Sie ift der eigentliche Prüfftein, um Bildung und Misbildung ' 
zu unterfcheiden, ein untrüglicher Adelöbrief der Barbarei, dad Kind heu- 
chelnder Furcht, die Gefellin eines verkehrten Verſtandes und verworfener 
Sitten.” — In dem boetrinären Roman Rucinde (1798) ergänzte nun 


dem Wege bringt. Ich weiß nicht, ob er ein folched heruntergebrachtes Berhältnig 
leiden fann, ich kann ed nicht, und werde mir nächſtens das Herz faffen, wieder 
mit ihm zu reden. Es ift nur fo übel, daß ih ihm ungern jept auf eine Art 
afficiren möchte, die ihm beunruhigt, mweil es einen folhen Einfluß auf feine Ar 
beiten hat.” 
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Fr. Schlegel dies angeblich den Griechen entlehnte weibliche Ideal vurd 
da® frei gewordene Ideal ded modernen Weibes. Diefem Buch fehlt alles, 
was man fonft ala Kennzeichen eined Kunſtwerks anzufehn pflegt. Yu 
nähft die Form. Zwar treten zwei Perfonen auf, die miteinander reden, 
und für die wir aud mol mitunter eine Act von Situation hinzudentkes 
könnten, aber weder die Perfonen noch ihre Verhältnifle find charakterifirt. 
Man kann ihre Geſpräche aus ihren Empfindungen nicht ableiten, noch 
weniger ihre Empfindungen aud ihrem Schidfal: es find biaffe Schemen 
ohne Phyſtognomie und ohne Lebensfähigkeit. Am wenigften findet man 
in den ganz unflaren und verwafchenen Situationen irgendeine Beziehung 
zur wirfliden Geſellſchaft. Es ift auch fein einziger ausgeführter Gebante 
darin, gejchtweige denn eine bdialektifche Entwidelung ober aud nur ein 
Rhythmus der Enipfindungen. Jeder Anlauf zum Denken wird bunb di⸗ 
thyrambifchen Schwulft, jedes Bild durch Abftractionen, jede Cmpfintung 
burch Perfiflage gehemmt. sa felbft das augenfällige Beftreben des Ti 
ter? , unftttlich zu fein, gelingt ihm nit. Zwar wird die „Krechbeit“, 
der „Müßiggang“ und die „Wolluſt“ gefeiert, die „Tugend“, die „Eitt: 
lichkeit“ und die „Öffentliche Meinung” verfpottet, aber- das alles fiat 
Eigennamen allegorifher Seftalten, die möglicherweife etwas ganz Anderes 
ausdrüden follen, ald was der gewöhnliche Sprachgebraub damit bezeich 
net. Es ift die gezierte Frivolität eined gebornen Pedanten. Wenn Edle: 
gel die Neigung eines dreijährigen Mädchens, auf dem Rüden zu liegen 
und die Beindhen in die Höhe zu ftredien, als einen Proteft der Genie 
Nlität gegen die hergebrachte Sittlichkeit auffaßt, fo ift der Einfall zwar 
albern, da doch das Gefühl der Scham erit in einem gewiflen Alter ein⸗ 
tritt, aber keineswegs unftttlih; und wenn der Helb ded Romand, ter 
Maler Julius, in den Augenbliden der Liebe die Vorhänge künſtleriſd 
aruppirt, die Beleuchtung orbnet, um zugleih ein anmuthiges Bild zu 
haben, und feine Zucinde auf diefe Umftände fehr pedantiſch aufmerffan 
macht, jo ift da® wieder mehr lächerlich als feivo. Wenn wir etwas in 
dem Buche unfittlich finden wollen, fo ift ed diefe Ohnmacht und Blaſirt⸗ 
heit, die fich künſtlich zu erhiten fucht, dieſe Kofetterie mit frechen Ant 
drücken, die nicht? bedeuten, und diefe froftige Caſuiſtik der Leidenſchait. 
bie das Wefen der Keidenfchaft aufhebt. Das harte Urtbeil, weldes Kr. 
Schlegel zwei Sahre vorher über Jaeobi's Woldemar audgefprochen, füllt 
im vollften Maß auf ihn felber zurüd. Da nun die SDoetrinen tiefe 
wunderlihen Werks, das damals ziemlich allgemeinen Anftoß erregte unt 
der Echule den erften Stoß verfehte, in einer fpätern Generation wieder 
hervorgeſucht worden find, dürften einige Bruchftüde hier am Orte fein. 
„Ale Myſterien des weiblichen und des männlihen Muthwillens Tchienen 
mich zu umſchweben. Wit und Entzüden begannen ihren Wechſel und 
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waren der gemeinfame Puls unſers vereinten Lebens; wir umarmten und 
mit ebenfo viel Ausgelafſſenheit ald Religion. Sch bat fehr, du möchteft 
dich doch einmal der Wuth ganz bingeben, und ic, flehte dih an, du 
möchteft unerfättlich fein. Dennoch Laufchte ih mit Fühler Befonnenheit 
u. ſ. w. ... O beneidendwürdige Freiheit von Vorurtheilen! Wirf auch 
du fie von dir, alle die Reſte von falſcher Scham, wie ih oft die fatalen 
Kleider von dir riß und in ſchöner Anarchie umbherjtreute.... Gleich 
einem Weifen des Orients war ich ganz verfunten in ein heiliged Hin- 
brüten und ruhiges Anfchauen der emigen Subftanzen .... O Müßig- 
gang! bu bift die Xebendluft der Unfchuld und Begeifterung: dich athmen 
die Seligen, und felig ift, wer dich hat und hegt, du heilige Kleinod, 
einziges Fragment von Gottähnlichkeit, dad und noch aus dem Paradieſe 
blieb! Unter allen Himmeläftrichen iſt es das Recht des Müßiggangs, 
was Vornehme und Gemeine unterfcheidet, und da8 eigentliche Prineip 
des Adels .... Kur in der Sehnfucht finden wir die Ruhe. Sa bie Ruhe 
ift nur dad, wenn unfer Geift durch nicht? geſtört wird, fich zu fehnen 
und zu fuchen, wo er nichts Höheres finden kann als die eigne Sehnfudht... 
Der Schwan finnt nur darauf, fih an den Schoos der Leda zu fehmiegen, 
und alled, was nicht fterblich ift, im Gefang auszuhauchen... Die Zeit 
ift da, das innere Weſen ber Gottheit kann offenbart und dargeftellt mer 
den, alle Myſterien dürfen ſich enthüllen und die Furcht fol aufhören. 
Weihe dich ſelbſt ein und verfündige ed, daß die Natur allein ehr» 
würdig if.“ — Die Sprache ift nicht gerade in der gewöhnlichen Art 
der galanten Kiteratur; es find Ergüſſe einer Sophiftif, die fi) an ihren 
eignen Einfällen beraufht und ohne innere Wärme in einen bacdhanti» 
Shen Taumel geräth; allein es fchimmert hinter diefen müftifchen Bildern 
doch immer einige Realität duch, und ſowol die dithyrambiſche 
Phantafie über die [hönfte Situation als die Allegorie über die 
Frechheit find laute Zeugniffe für Erfahrungen, die man fonft doch nur 
im ftillen cultivir. Am meiften gehn die Befenntniffe eined Uns 
gefhicdten und die Lehrjahre der Männlichkeit auf dag wirkliche 
Reben ein. Die lestern bewegen fich vorzugsweiſe im Spielhaud. Neben: 
bei werben fie durch das Verhältniß zu einer gewiffen Liſette ausgefüllt, 
welche in den einzelnen Zügen ihre beiden Vorbilder, Philine und Manon 
Lescaut, verrüth, aber zum Schluß allen Traditionen bdiefer Art von 
Heroinen dadurch untreu wird, daß fie ſich infolge der Untreue ihres Ges 
liebten ſelbſt erftiht. Man kann das Bu ala ein Compendium ber 
böhern Lebenskunſt betrachten; aber im Gegenſatz zu den Romanen der 
claſſiſchen Schule gebt es nicht auf harmonifche VBildang, fondern auf er 
centrifchen, unrubigen Genuß aud; und man muß Schlegel zugeftehn, daß 
er Eeine Conſequenzen ſcheut: er jagt mit fieberhafter Haft feinen Einfäl- 
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fen nad, und obgleih er fie im Anfang ironifch hin⸗ und herzuwerfen 
fcheint, fo nehmen fie doch fchnell dad Anfehn einer Doctrin an und zu: 
feßt vedet er fih fo in Eifer, daß er troß feines beftändigen Spottes ala 
ein Fanatiker feiner umgefehrten Weltorbnung erfheint. Daß tie Einn: 
fichfeit, durch dad Maß einer edeln Natur verflärt und durch das fehäne 
Auge eines Dichterd angefehn, ihr volles Recht hat gegen Pietiften unt 
Buritaner, das durfte dem deutfchen Volke nicht erft gefagt werben, das 
hatten ihm Göthe's Gedichte bewiefen. In der Vergeifligung ter Einn- 
Iichfeit hat Göthe das Höchfte geleiftet, weil bei ihm die feinfte Empfäng: 
lichkeit einer urfräftigen Natur mit der zarteften Schambaftigfeit einer 
vornehmen Seele ſich paarte; er hat bie Grenze feftgeftellt, über bie das 
deutfhe Volk nit hinausgehn fann. Fr. Schlegel fommt im Atbe— 
näum fortwährend auf die Yucinde zurück, er feierte fie noch fpäter, ala er 
bereit zur katholiſchen Kirche übergetreten war, als ein heiliges und 
veligiöfe® Buch. Uebrigens erregte fie damals ſelbſt im engern Kreiſe 
der Romantik ftarfen Anſtoß. A. W. Schlegel, Schelling, Steffens x. 
waren, wie fte nachher geftanden haben, fehr betroffen, allein fie ſprachen 
e8 nicht au, fe vertraten das Werk den offnen und heimlichen Gegnern 
gegenüber. Gleich darauf erfchienen aus jenem Kreife die Bertrauten 
Briefe über die Rucinde, „Gedanken, die denen ded Buches bald 
aleichlaufen, bald fi mehr oder weniger davon entfernen, unb taufent 
Ausdrüde der Achtung und Liebe für dad in feiner Art einzige Werk“. 
„So unbefangen und leicht, fo unbefümmert um alles, mad gefchebe 
fann, fo ohne Nüdficht darauf zu nehmen, was das Herrfcbende und das 
Gedrückte ift in der Welt, follte jeder, der einmal in der Oppofition ik 
und fein muß, fein eben Hinftellen, bei allem innern Ernft und bober 
Würde fcherzend mit den Elementen der Unvernunft, wie dieſes ernfte, 
würdige und tugendhafte Werk thut.“ — Wenn fehon die Lueinde tret 
der ungeberbigen Kraftfpradhe im ganzen nüchtern audfieht, fo ift Tas 
Gefühl der Langeweile, welche? die Vertrauten Briefe erregen, namentlich 
in den der Lueinde nahgeahmten Ercurfen, „Zueignung an die Unver 
ftändigen, Verſuch über die Schamhaftigfeit ꝛe.“, fo groß, daß man be 
auffallenden Stellen leicht überfieht. Der Briefmechfel ift zwiſchen tem 
Heraudgeber und drei Frauen, Erneftine, Karoline und Eleonore In 
einem Brief an die erfte fpricht fi der Herausgeber fehr fireng über bie 
Pruderie au® und droht, alle Pruden nad England zu deportiren. Er 
neftine verfichert, daß diefe Drohung ganz überflüffig fei, da fie mit ihm 
vollftommen übereinftimme. Die falfhe Schamhaftigfeit fei ihr vollkom⸗ 
men fremd; fie wünfche zwar, daß Julius neben feiner Liebesbeſchäftigung 
noch etwas Anderes triebe, aber „daß Julius, dem der Genuß gar nichts 
Neues fein kann, eines folchen Genießens defjelben fähig ift, das if mir 
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fehr viel werth; die Bezauberung eined Neulingd ift etwas fehr Zweideu⸗ 
tiged und fann ziemlich gemeinen Urfprungs fein; darum fommt es mir, 
immer fo abgefhmadt vor, daß (vor der Hochzeit) auf die bewahrte 
Keufchheit in den meiften Romanen ein fo großer Werth gelegt wird“. 
Diefe und ähnliche Aeußerungen mußten um jo mehr befremden, wenn 
man nachträglich erfuhr, daß der Herausgeber der Briefe, der in der Lu⸗ 
cinde den Triumph der Lebenskunſt und Bildung über die chrijtliche As— 
cefe jubelnd begrüßte, der Prediger Schleiermadher war und Eleonore 
die Gattin ded Prediger Grunow, die zu Schleiermadher in einem ähn⸗ 
lihen Verhältniß ftand wie Dorothee zu Schlegel: ja dieſe Leidenſchaft 
war nahe daran, auch fein Leben zu zerrütten. — Tr. Schlegel war es, 
der durch fein unabläffiged® Drängen Schleiermader zur Schriftitellerei 
trieb, wozu diefer urfprünglich feinen Beruf zu haben glaubte, da er ſchwer 
arbeitete. Auf die „Vertrauten Briefe“ *) folgten die Reden über die 
Religion, Anfang 1799 begonnen, den 15. April geſchloſſen. Schleier: - 
macer fühlte das Bedürfnig, die Stimmungen feiner Jugend mit feiner 
Bildung ind Klare zu feben. Wenn man fih in die Atmofphäre jener 
Zeit verjeßen will, die nad einer neuen Religion fuchte, fo muß man 
Herder's Schriften durchblättern. Herder war Conſiſtorialrath und galt 
in den Augen aller Gebildeten als guter Chriſt; unterfuht man aber, 
inwiefern er dad, was der Katechismus lehrt, für wahr hält, jo wird 
man feinen großen Unterfchied gegen Voltaire finden. Er hält fi von 
ben Schmähungen des franzöfifchen Spötterd fern, aber nicht, weil ihm 
die heiligen Schriften ala übermenjhlich imponiren oder ihm dag zwin⸗ 
gende Gefühl der Wahrheit einflößen, fondern weil er als feingebilveter 
Mann an der Naturwüchfigfeit eines phantafievollen Zeitalter feine 
Treude hat. Die Fremdartigfeit der morgenländifchen Färbung erregt 
feine äfthetifhe Theilnahme, wegen ihrer Bildlichfeit und Symbolif find 
ihm die heiligen Schriften wertb; aber e3 fällt ihm nicht ein, aus ihren 
Lehren Ernjt zu machen. Er bat Abhnungen und Wünfche, die fich 
an die Religion anlehnen, aber feinen Glauben, der über dag ge 
mwöhnliche Bekenntniß des Deismus hinausginge. Diefe Auffaffung war 
damals im Grunde die aller Gebildeten. Der dogmatifche inhalt des 
Chriſtenthums war aus ihrem Bewußtſein entjchwunden, aber man fühlte 
fih bei diefer Aufklärung keineswegs glüdlich, ed war ein drückendes Ger 
fühl der Armuth, welches bei jugendlichen Naturen in Sehnſucht über 
ging. Sse feiter die neue Bildung im Verjtande Wurzel geſchlagen hatte, 


*) Auch in den Fragmenten des Athenäums, welche Zeitfchrift feit 1798 
das Organ der Romantiter war, find zahlreiche Beiträge von Schleiermacher. 
Gleichzeitig beſchloſſen die beiden Freunde, gemeinfam den Plato zu überfepen. 
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befto ſchwieriger war die Aufgabe, für dieſe Sehnſucht einen Inhalt zu 
finden, der nicht in zu hartem Widerfpruch mit den Refultaten des Den: 
kens ftände, und man taftete unruhig in dem weiten Gebiet der religtöfen 
Ideen herum. Die eine Gruppe ging aus dem innern Drang bed Gemüths 
hervor; fie fuchte den verlomen Gott, weil fie fi ohne feine Hülfe un- 
glücklich fühlte Ganz verfchieden von diefer Richtung und in gemiffem 
Sinne entgegengefebt war die zweite, die nicht aus einem Bebürfniß des 
"Gefühle, fondern aus der Bildung hervorging. Die Dichter fühlten, daß 
fie etwas Göttliched haben müßten, um bleibende Kunſtwerke zu fchaffen. 
In diefem Einn folgte felbit Echiller in feinen Göttern Griechenland 
einem religiöfen Drang. Die tiefere hiftorifche Bildung mußte entdeden, 
dag im Chriftenthbum ebenfo viel poetifcher Zauber verborgen fei ala im 
Heidentbum. Sie brachte Anforderungen mit, die aus dem Studium ber 
Griechen hervorgegangen waren, und es war ein weiter Umweg, auf dem 
fie zum Chriftenthum gelangte. Wenn die Gefühlsphilofophen ſich ven 
Bietiften anfchloffen, fo fanden die Dichter ihre Quelle in den Myſtikern. 
Jene blieben auf proteftantifchem Boden, diefe, denen ed nicht auf Be 
friedigung des Gefühls, fondern auf Bereicherung der Phantafie an 
fam, fuchten vor allem nach poetifchen Formen; fie flüchteten fich in bad 
Aſyl der Fatholifhen Kirche, oder vertieften fi in die chaotifce 
Gährung des Pantheismus. Daß beide Nichtungen im innerften Grunde 
einander feindlih waren, zeigte fich fpäter in dem erbitterten Kampf 
ihrer ‚beiden Führer, Jacobi und Schelling; vorläufig aber gim 
gen fie noch Hand in Hand, und die Hauptvertreter der zweiten Gruppe, 
bie Romantifer, fammelten fih um Schleiermacher, der feiner ur- 
fprünglihen Bildung nad der erftern angehörte. — Die Neden über 
bie Religion (1799), an die gebildeten Verächter ber Religion 
gerichtet, fangen mit dem Zugeſtändniß an, daß die Bildung mit 
dem Glauben in ber ſchreiendſten Diffonanz zu ftehn ſcheint. — 
„sh weiß, daß ihr ebenfo wenig in heiliger Stille die Gottheit verehrt, 
als die verlaffnen Tempel befucht; daß in euern aufgefhmüdten Woh: 
nungen feine andern SHeiligthümer angetroffen werden als die Flugen 
Sprühe eurer Weifen und die leichten Dichtungen eurer KHänftler, und 
dag Menfchheit und Baterland, Kunft und Wiſſenſchaft fo völlig von 
euerm Gemüth Bells genommen haben, daß für das ewige Wejen, wel 
ches euch jenfeit der Welt Liegt, nicht? übrig bleibt. Ich weiß, mie febön 
es euch gelungen ift, das irdiſche Leben fo reich und vieljeitig audzubilden, 
daß ihr der Ewigkeit nicht mehr bedürft. An nicht? Andered kann id 
alfo die Theilnehmung anknüpfen, welche ich von euch fordere, ald an 
eure Verachtung ſelbſt. Ich will euch nur auffordern, in diefer Verachtung 
vecht gebildet und vollfommen zu fein.” — Die Religion bat wenigftene 
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eine hiſtoriſche Bedeutung, und jeder wahrhaft Bebildete hat die Ver 
pflichtung, fie zu begreifen. Gewöhnlich läßt man fich abfchredfen, indem 
man Religion mit Theologie oder Moral verwechfelt, indem man fie ald 
Rorm für dad Denfen oder für dad Handeln betrachtet. Die mahre 
Religion wohnt aber nicht in den Lehrſätzen oder in den Pflichtgeboten, 
fie wohnt lediglich in den innern Erregungen ded Gemüths. Um hinter 
ide Wefen zu fommen, muß man in den gemifchten Crfcheinungen, in 
denen fie fich darftellt, alles augfcheiden, was ſich auf die Thätigfeit oder 
auf dad Denken bezieht. Die wahre Weligion ift der Sinn und Ge 
ſchmack für das Unendliche, die unmittelbare Wahrnehmung von dem all 
gemeinen Sein alles Beitlihen im Ewigen und duch dad Ewige. 
Wer diefen Sinn für das Unendliche, die Gabe, in ihm abfolute Har- 
monie, in der Welt das Göttliche wahrzunehmen, zur Virtuofität ausge 
bildet bat, ift ein Prieſter; jeder echte Prieſter iſt eine originelle 
ſchöpferiſche Künftlernatur, der ſich das Univerſum von einer neuen Seite 
offenbart. Im Chriftenthum ift die Grundftimmung nicht Seligfeit, fons 
dern dad mwehmüthige Gefühl einer unbefriedigten Sehnfucht, die, auf einen 
großen Gegenftand gerichtet, ihrer Unendlichkeit fi bemußt ift. — Kür 
diefen Individualismus der Religion ift die Verfaſſung Nordamerikas 
dag Mufter: frei bilden ſich dort Vereine und zerfließen wieder, fondern 
fi fleine Theile von einem großen Ganzen ab und ftreben Kleine Ganze 
einander zu, um einen Mittelpunft zu finden. Dies infuforifche Leben 
harakterifirt. den Mangel an biftorifchem Blick: dur eine fünftlihe Abs 
ftraetion ift gefchieden, was in der Wirklichkeit nicht geichieden werden 
faun. Es bat in der Weltgejhichte feine Religion gegeben, die fich ledig» 
lich auf das Gefühl eingefchränft, Feine Religion, die nicht Einfluß auf das 
Denken und bie Handlungsweife der Menfchen gefucht und gefunden 
hätte. Erſt durch die Beziehung auf das Denken und auf die Sittlich« 
feit erlangten die Religionen ihre Beltimmtheit, und wenn man ihnen 
dieſe nimmt, jo bleibt nicht? übrig ala eine haltlofe Stimmung ohne 
Grund und Folge Hier zeigte fi dad Mangelhafte in Schleiermacher’3 
seligiöfer Bildung, die nicht aus der Ichendigen Kirche, fondern aud einer 
ftillen yietiftifhen Gemeinde hervorging. Die pietiftifhe Schönfeeligfeit 
tft nur die Stagnation einer vorbergegangenen mächtigen kirchlichen Ber 
wegung. Schleiermader'3 Erklärung, die Religion fei etwas individuelles, 
welched zwar den Trieb babe, fich zu einer Allgemeinheit zu geftalten, 
aber auf diefem Umwege immer wieder zur Individualität zurückführe, 
ift hiſtoriſch ebenſo falſch ala pfychologifh. Der Urfprung der Religion 
ift Eein individueller, fondern ein fubftantieller; fie beginnt nicht ala 
Empfindung, fondern ald zwingender Glaube, fie geht nicht aud dem Ge⸗ 
müth hervor, fondern fie ift die Macht ded Allgemeinen über dad Gemüth. 
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Sobald die Religion in indiofduelle Empfindungen zerbrädelt, ift ihre Les 
benäfraft im Erlöfchen. In ber weitern Entwidelung feines Brincipd 
nennt Schleiermacher die dee einer allgemeinen Religion, einer wahren 
Religion, zu welcher fih die übrigen als falfche verbielten, eine wunter- 
liche, hervorgegangen aus der ungerechtfertigten Verbindung der Pbilc- 
fophie mit der Religion. Die Philofophie ftrebe allerdingd, alle zu 
einem gemeinfchaftlichen Wiffen zu vereinigen, die Religion begehre aber 
nicht einmal, diejenigen, welche glauben und fühlen, unter einen Glauben 
zu bringen und ein Gefühl. Anhänger des todten Buchftabeng, den Lie 
Religion ausmirft, haben die Welt mit Gefchrei und Getümmel erfüllt: 
die wahren Beſchauer des Ewigen waren immer ruhige Seelen. — „Dus 
neue Rom, dad goftlofe, aber confequente, fchleudert Bannftrahlen unt 
ftößt Ketzer aus; das alte wahrhaft fromme und religidfe in hohem Stil 
war gaftfrei gegen jeden Gott und fo wurde ed der Götter voll.” — 
Dad Rom der Cäfaren mit feiner Virtuofität in Religiondempfindungen 
war vielmehr durch und durch irreligidöd, und darum unterlag es tros 
feined Reichthums an Symbolen für da Unendliche dem ungebilveter 
Galiläer, der den einen Gedanken, von welchem er ganz erfüllt war, wie 
ein Schwert in die Welt führte. Aber Schleiermacher ſcheut feine Con⸗ 
fequenz. Er behauptet, die Religion ftrebe gar nicht danach, die Menſchen 
zum Handeln zu treiben, oder fie in einem beftimmten Kreid der Ge 
danfen feftzuhalten, und leugnet fo mit einem Federſtrich den größern 
Theil der Geſchichte. Der Grund dieſes Irrthums iſt leicht zu durd- 
ſchauen. In feinem Gefühl der fritifhen Philoſophie widerſtrebend, 
war er doch in feinem Denken von ihr befangen. Gleich ihr wollte 
er dag Syſtem der GSittlichfeit auf den einfachen Begriff des Wil. 
lens gründen, und fo mußte er für die Neligion ein eigene Ge 
biet fuchen, das durch jenes nicht berührt und geftört würde Ale 
Satungen werben verworfen, und da die muflfalifhe Stimmung der Eeele 
ibm dad Höchfte ift, fo wird der weſentliche Inhalt der Religion ale 
etwa® Gleichgültiged beifeite geſetzt. In der Kantifchen Philojopbie 
war der Inhalt des Chriſtenthums auf den Glauben an Gott und an die 
Unfterblichfeit der Seele zurüdgeführt,; auch diefe Momente bed Glaubens. 
mwenigftend in der gewöhnlichen Auffafiung, verwirft Schleiermader als 
etwas Ssrreligiöfed, dem mahren Sinn für dad Ewige Widerſprechendes. 
Die Religion fol wie eine leife gefällige Melodie dad Leben umfpielen. 
Die träumerifche Unbeſtimmtheit diefer Idee mwaltet auch in der Sprade 
des Buchs, und darum ift man weder auf bie vielfachen Widerſprüche noch 
auf die ganz unerhörten Attentate gegen das Chriftenthbum aufmerfiam 
geworden. Die Brundftimmung ift das Liebesbedürfniß einer mehr empfäng 
lihen als fchöpferifchen Seele, in der fih die flille Sehnſucht der Herm- 
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huter Gemeinde mit der feinen Ironie der humaniſtiſchen Bildung ver- 
mählt. Schleiermacher tadelt die Nationaliften, daß fie die concreten 
Borftellungen des Chriſtenthums abgeſchwächt und ihm damit die Poeſie 
genommen hätten. Statt nun aber die gejchichtlihen Formen wiederher- 
zuftellen, gebt er im Zerfegungsproceß noch weiter. Zmar ftellt er die 
Begriffe Wunder, Offenbarung, Eingebung, Weiffagung wieder, her, aber 
in einem ganz naturaliftifchen Sinn; zwar warnt er davor, die poetifche 
Urzeit des Chriſtenthums duch fritifche Analyfe zu entbeiligen, aber gerade 
dieſe Warnung ift ja ein Zeichen des Unglaubend. Er verlangt angeblich 
die Trennung von Kirche und Staat, in der That aber die Trennung des 
Einzelnen von der Kirche. Jeder Einzelne fol die religiöfe PVirtuofität 
fo rein al® möglich in fi) ausbilden und dann den Andern Zeugniß von 
feinen Eingebungen ablegen, damit die leichgefinnten fi finden. Die 
alte Geftalt des Chriſtenthums werde dabei freilich zu Grunde gehen, aber 
damit vollziehe das Chriſtenthum nur feine Beftimmung, die weſentlich 
polemifcher Natur fei. Es bat von vornherein zerftörend gewirkt, fcho- 
nungslos gegen alle Spuren des Ssrreligiöfen. „Nachdem ed dad Irreli⸗ 
giöfe in der äußern Welt vernichtet, wendet es feine polemifche Kraft 
gegen fich felbft; immer beforgt, durch den Kampf mit der äußern Irreli⸗ 
gion etwas Fremdes eingefogen oder gar ein Princip ded Verderbend noch 
in fich zu haben, fcheut ed auch die heftigſten innerlihen Bewegungen nicht, 
um died audzuftoßen. Es verfehmäht die befchränfende Alleinherrfchaft. Es 
ehrt jedes feiner eignen Elemente genug, um es ala Mittelpunft eine? 
eignen Ganzen anzuſchauen. ... Immer wartend einer Erlöjung aus 
dem Elend, von dem e3 eben gebrüdt wird, fähe es gern außerhalb 
dieſes Verderbend andre und jüngre Geſtalten der Religion hervorgehn. 
Der gegenwärtige Augenblid, der offenbar die Grenze ift zwifchen zwei 
verfchiednen Ordnungen, deutet auf einen neuen fchaffenden Genius hin. 
Aus dem Nichts geht immer eine neue Schöpfung hervor, und nichts ift 
die Religion faft in allen ihren Geburten der jehigen Welt, denen ein 
geiftiged Neben in Kraft und Fülle aufgeht... .. Nur daß die Zeit 
der Zurückhaltung vorüber fei, und der Scheu. Die Religion haßt die 
Einfamfeit, und in ihrer Sugend zumal, welche ja für alled die Stunde 
ber Liebe ift, vergeht fie in zehrender Sehnſucht. Wenn fie fih in euch 
entwidelt, wenn ihr die erften Spuren ihres Lebens inne werdet, fo tretet 
gleih ein in die eine und untheilbare Gemeinfchaft der Heiligen, die alle 
Religionen aufnimmt, und in ber allein eine jede gedeihen kann ..... 
Laßt die Profanen an der Schale nagen, wie fie mögen, aber weigert 
und nicht, den Gott anzubeten, der in: euch fein wird!“) — Das Bud 


— — — — — — 


) In der zweiten Ausgabe 1806 kommt Schleiermacher von manchen feiner 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 26 
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erhielt dadurch eine eigenthümliche Stellung, daß es von den Jüngern der 
Romantik ala ein Evangelium begrüßt wurde, und daß man in ihm ganz 
ernfthaft den Vorboten einer neuen Religion fuchte, weldhe dem Gemütdb 
die reichfte Nahrung zu bieten verfprah und ihm doc in feiner Weiſe 
läftig fiel. Das Gefchäft der Propaganda übernahm Fr. Echlegel im 
Athenäum, der zu diefem Zweck feinen Freund eifrig fludirte, um in 
das „Centrum“ feines Weſens einzudringen.*) Aber er ftand nicht allein; 
faft in jeder Echrift bemüht fih Echelling, den verklärten Inhalt des 
Chriſtenthums der Bildung verftändlih zu machen.) In Zeiten einer 


Illuſionen zurüd, aber nit von der leitenden dee; es ift etwas Fremdartiges 
bineingefommen, und doch die alte Ginfeitigfeit nur fcheinbar verwiſcht. 

*) „Ein großes Wort hat er dody über mich gefagt, id weiß nidyt recht, mo- 
ber es bei ihm gefommen ift, aber wahr ift ed nad) allen Seiten: ih mühe aus 
allen Kräften darauf arbeiten, mich innerlich frifh und lebendig zu erhalten. Rie 
mand ift dem Verwelken und dem Tode immerfort fo nahe ale ich.” 

”) So im fritifhen Sournal von 1801: „Der Keim des Chriftentbumd war 
das Gefühl einer Entzweiung der Welt mit Gott; feine Richtung war die Beriöb 
nung mit Gott, nicht durch eine Erhebung der Endlichleit zur Unendlichkeit, jon- 
dern durch eine Endlihhwerdung des Unendlicdyen, duch ein Menſchwerden Gottes. 
Das Chriſtenthum ftellte diefe Vereinigung für den erften Moment jeiner Erj&ei- 
nung als einen Gegenftand des Glaubens auf. Alle Eymbole des Chriſtentbums 
zeigen die Beftimmung. die Identität Gotted mit der Welt in Bildern vorn 
ftellen.... Den böchften Punkt des Gegenfaped mit dem Heidenthum madıt die 
Myftit im Chriftentbum; in demfelben ift die efoterifche Religion felbft die öffent: 
lihe und umgefehrt, dagegen ein großer Theil der Borjtellungen in den Myiterıen 
der Heiden felbft mythifcher Ratur war. Geben wir von den dunklern Gegenfän- 
den der legten ab, fo war die ganze Religion wie die Poefie der Griechen frei 
von allem Myſticismus, und vielleiht war es im Chriſtenthum eben zur voll 
fommnern Ausbildung feiner erften Nichtung nothwendig, dag die fih mehr und 
mebr der Poefie nähernde, kryſtallhelle Myſtik ded Katholiciomus durch die Proia 
des Proteſtantismus verdrängt werden mußte, innerhalb deſſen erſt die Myſtik im 
der audgebildetften Korm geboren mwurde.... Die religiöfe und poetifche An- 
fhauung im Heidenthum ging vom Endlihen au® und endete im Unendlichen; die 
griechiſche Mythologie ericheint blos ald ein Schematismus der Ratur. bre fen: 
Haft fann, wie das Alter der Unfchuld, nur furze Zeit dauern, fie muß unwieder⸗ 
bringlich verloren fcheinen. Das Chriſtenthum jept die abfolute Trennung ii 
Göttlihen vom Natürlihen voraus; der Moment der Bereinigung fann mu 
dem der Entzweiung nicht zufammenfallen.... Es ift feine Religion obne die 
eine oder die andere der beiden Anſchauungen, ohne die unmittelbare Bergötterung 
ded Endlichen oder das Schauen Gotted im Endlichen. Das Heidenthbum ficht 
unmittelbar in dem Göttlichen und geiftigen Urbildern dad Natürliche, das Chriften- 
thum fieht durch die Natur ald den unendlichen Leib Gottes bie in das Innere 
und den Geift Gottes. Für beide ift die Natur Grund und Duell der Aſchauung 





Novalis 1799. 403 


ungewöhnlichen tbealiftifhen Gährung nimmt man Teicht die innere Uns 
rube für eine Bifion. Auch die Frauen hatten ihre Eingebungen. Im 
ganzen war die erfehnte Religion der Romantik dem Chriftenthum feind, 
das fieht man nicht blos bei Rahel*), die freilich nicht im Ehriftenthum 
geboren war und es von Sugend auf Eritifch betrachtete, fondern auch bei 
einem träumerifhen fpeeulativen Moftiker wie Novalis.“) Die Sehn- 


— 





des Unendlihen. Ob diefer Moment der Zeit, welcher für alle Bildungen der Zeit 
und die Wilfenfhaften und Werke der Menfchen ein fo merkwürdiger Wendepunft 
gerworden ift, ed nicht auch für die Religion fein werde, und die Zeit des wahren 
Evangeliums der Berföhnung der Welt mit Bott fih dem Berhältnig nähere, in 
welchem die zeitlichen und blos äußern Formen des Chriftenthbums zerfallen und 
verfchwinden, ift eine Frage, die der eigenen Beantwortung eined jeden, der die 
Zeichen des Künftigen verfteht, überlaffen werden muß. — Die neue Religion, die 
ſchon fih in einzelnen Dffenbarungen verfündet, welche Yurüdführung auf das 
erfte Myfterium des Chriftentbumd und Vollendung deffelben ift, wird in der 
Wiedergeburt der Natur zum Symbol der ewigen Einheit erfannt; die erfte Ders 
föhnung und Auflöfung des uralten Zwiſtes muß in der Philofopbie gefeiert mer: 
den, deren Sinn und Bedeutung nur der faßt, welcher das Leben der neuerftan- 
denen Gottheit in ihr erkennt.” 

») „Die jegige Geftalt der Religion ift ein beinahe zufälliged Moment in der 
Entwidelung des menfchlihen Gemüthd und gehört mit zu feinen Krankheiten. 
Eie bält zu lange an und wird zu lange angehalten. Beides thut großen Scha— 
den. Beſonders ift es jet ſchon närrifh, da dieſes unbewußte Anhalten mit 
eigenfinnigem leeren Bemwußtfein vollführt wird, und wo Bemußtfein eintreten 
fofite, mirfliche bemußtlofe Narrheit wie eine Krankheit zu heilen vor ung ftebt.... 
Es ift eine mwunderlihe und wirklich myftifche Zeit, in der mir leben. Was ſich 
den Einnen zeigt, ift kraftlos, unfähig, ja heillos verdorben; aber es fahren Blitze 
dureh die Semüther, ed gejchehen Vorbedeutungen, e8 wandeln Gedanken durch die 
Zeit, es zeigen ſich wie Gefpenfter in myſtiſchen Augenbliden dem tiefern Sinn, 
die auf eine plöpliche Ummandlung, auf eine Revolution aller Dinge deuten, wo 
alles Frühere fo verſchwunden fein wird mie nad) einem Erdbeben in der ganzen 
Erde, während die Bulfane und entfeglichen Ruinen eine neue Friſche emporheben, 
und der Mittelpunft diefer Umgeftaltung wird doch Deutfchland fein, mit feinem 
großen Bemwußtiein, feinem noch fähigen und gerade jept feimenden Herzen, feiner 
fonderbaren Jugend.” (1810.) 

) Abfolute Abftraction, Bernichtung des Jetzigen, Apotbeofe der Zukunft, dies 
fer eigentlich befiern Welt: dies ift der Kern der Geheimniffe des Chriſtenthums. — — 
Die Hriftlihe Religion ift die eigentlihe Religion der Wollufl. Die Sünde ift 
der größte Reiz für die Liebe der Gottheit; je jündiger fih der Menfch fühlt, defto 
briftlicher ift er. Unbedingte Bereinigung mit der Gottheit ift Zweck der Sünde 
und Liebe. — Die hriftliche Religion ift dadurch merkwürdig, daß fie fo entichie- 
den den bloßen guten Willen im Menfchen und feine eigentlihe Ratur, ohne alle 
Ausbildung, in Anfpruh nimmt Cie ftebt in Oppofition mit Wiffenihaft und 
Kunft und eigentliheın Genuß. Bom gemeinen Mann gebt fie aus. Gie befeelt 
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ſucht nach Religion war auch bei ihm nicht Sache des Herzend, fie ent 
fprang aus der Phantafie und der projaifhen Bildung; feine Reflerionen 
über das Chriftentbum wie feine pietiftiichden Anwandlungen gingen aus 
dem Streben nad alljeitiger, Geift und Herz gleihmäßig durchdringender 
Bildung hervor. Aber fein Leben war mit feinem Denfen und Empfinden 
durchaus in Einklang; er war eine fehöne Seele. sDiefe Ssdealität feine: 
Weſens und fein frühzeitiger Tod machten ihn zu einer mythifchen Figur, 
auf die die Echule fih gern bezog, fobald fie dunfel empfand, da in dem eignen 





die große Majorität der Beichränkten auf Erden. Sie ift dad Licht, das in ter 
Duntelheit zu glänzen anfängt. Sie ift der Keim alles Demofratiömus, die bödite 
Thatfahe der Popularität. — Die griehifche Mythologie ſcheint für die gebilderen 
Menfhen zu fein und alfo in gänzlicher DOppofition mit dem Ghriftentbum. — 
Unglüd ift der Beruf zu Gott. Heilig kann man nur durch Unglüd werden, ba 
ber ih) auch die alten Heiligen felbft ind Unglüd flürzten. — Höchſt fonderbar 
ift die Aehnlichkeit unfrer heiligen Geſchichte mit Märden; anfänglid eine Bezau- 
berung, dann die unerhörte Berjöhnung u. f. w., die Erfüllung der Berwünjdhunge- 
bedingung. — Die Geſchichte Ehrifti ift ebenfo gewiß ein Gediht wie eine Ge 
ſchichte; und überhaupt ift nur die Gefchichte eine Geſchichte, Die auch Kabel jein 
fann. — Noch ift feine Religion. Man muß eine Bildungsjhule echter Religion 
erft fiften. — Wie vermeidet man bei Darftellung des Bolllommenen die Lange 
weile? Die Betrachtung Gottes feheint ald eine religiöfe Unterfuhung zu mono- 
ton — man erinnere fih an die volltommenen Charaktere in Schauipielen, an Pie 
Trockenheit eined echten reinen philofophifchen oder mathematiſchen Eyitems u. |. w. 
So ift felbft die Betrachtung Jeſu ermüdend. Die Predigt muß pantheiſtiſch jein, 
angewandte, individuelle Religion, individualifirte Theologie enthalten. — Tas 
Chriſtenthum ift dreifacher Seftalt. Cine ift, ald Zeugungselement der Religion. 
Eine ald Mittlerthum überhaupt, ald Glaube an die Allfähigfeit alles Irdiſchen 
Wein und Brot des ewigen Lebens zu fein. Eine ald Glaube an Chriſtus, jene 
Mutter und die Heiligen. Wählt welche ihr wollt, wählt alle drei, es ift gleich 
viel, ihr werdet damit Chriſten und Mitglieder einer einzigen, ervigen, unaue 
fprehlichen Gemeinde. Angewandte, lebendig gewordene Ehriftentyum war der 
alte fatholifhe Glaube, die legte diefer Geftalten. Seine Allgegenwart im Leben, 
feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichkeit feiner Gben, 
feine menfchenfreundliche Mittheiljamteit, feine Freude an Armuth, Gehorſam un? 
Treue, machen ihn als echte Religion unvertennbar und enthalten die Grundzüge 
feiner Berfaffung. Er ift gereinigt dur den Strom der Zeiten; in inniger, um 
theilbarer Berbindung mit den beiden andern Geftalten des Ghriftentbums wirt 
er ewig biefen Erdboden beglüden. Seine zufällige Form ift jo gut wie vernid- 
tet; das alte Papftthum liegt im Grabe, und Rom ift zum zweiten mal cıne 
Ruine geworden. Soll der Proteſtantismus nicht endlih aufhören und einer 
neuen, dauerhaftern Kirche Plag machen? Die andern Welttheile warten auf 
Europas Berföhnung und Auferftehung, um fi anzufchliefen und Mitbürger dee 
Himmelreihd zu werden. — — 
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Treiben mehr Neflerion, Kritif und Dilettantiamus war als ehrliches 
Gefühl. — Friedrich von Hardenberg-Novalid war 1772 in einer 
frommen, den Herenhutern nahe ftehenden Familie geboren: von früh auf 
ein ſchwächliches Kind, aber mit einer feurigen und ernften Seele begabt. 
1790 ging er auf die Univerfität Sena, mo er namentlich Schiller und 
Reinhold mit hingebender Liebe entgegenfam. Bedeutender war die Anre 
gung, die er von Fichte empfing, und er ahnte in Schelling den philofo- 
phifchen Geift, als diefer noch in Leipzig einige Freunde auf feiner Stube 
über Philofophie belehrte. Schon damals zeigte er in feinen Geſprächen 
eine gewiffe Neigung zur Paradorie. Es mar dad Streben nad Freiheit 
de® Denfen?, wenn er einmal einem Fatholifchen Freunde die Confequenz 
der Hierarchie fchilderte, in diefe Schilderung die Gefchichte ded Papſtthums 
einfloht und mit dem ganzen Reichthum von Gründen und Bildern, die 
ihm Bernunft und Phantafie darboten, der Panegyrift der päpftlichen 
Alleinberrfchaft wurde: er vertrat den Katholicismus, weil er Feiner wirk 
lichen Kirche angehörte. Bald nach Ablauf feiner Univerfitätdzeit [ernte 
er ein dreizehnjährige® Mädchen kennen, Sophie von Kühn, die ihn bes 
ſtimmte, fich einer praktiſchen Laufbahn zu widmen, um fidh einen fichern 
Rebendunterhalt zu gründen. Er trat 1796 bei den Eurfächfifchen Salinen 
‚ein. Seine Liebe war fo leidenfchaftlicher Natur, daß er durch den Tod 
ded Mädchen? 1797 innerlich gebrochen wurde. Seine Tagebücher aus 
diefer Zeit find ganz merfwürdig. Damals feste fi der Gebanfe bei 
ihm feft, das Leben fei nur eine Krankheit des Geifteß und der Tod fei 
eine Heilung”), ein Gedanke, den er etwad myſtiſch ala einen Entjhluß 
bezeichnet. Ssndeß faum nah Ablauf eined Jahres wurde er von einer 
neuen Liebe ergriffen, gewann neue Lebensluſt und fchöpfte die beiten 
Hoffnungen für die Zukunft. In diefer Zeit arbeitete er am Athenäum 
mit („Blütenftaub * und „Hymnen an die Nat“), wurde mit Tied 
genauer befannt und feste feinen vertrauten Umgang mit Fr. Schlegel fort. 
Aber fein Körper war von einer fchleichenden Krankheit unterwühlt und er 
ftarb den 25. März 1801, ald er ed nicht mehr wünfchte. — Seine Bildung 
war univerfell, namentlich in den Naturmiffenfchaften und in allem, was auf 
fein Amt Bezug hatte. In der belletriftifchen Lectüre war feine Kenntniß lange 
nicht fo umfaffend al? die feiner Freunde; er befchränfte ſich auf einzelne Bücher, 
zu denen er immer wieder zurüdfehrte, namentlich Wilhelm Meifter. Der 
Geſchichte war er fremd geblieben, und in feinen Tagebüchern finden wir 


*, Wer das Leben anderd als eine fich felbft vernichtende Illuſion anfiebt 
ift noch felbft im Leben befangen. — Leben ift eine Krankheit des Geiſtes. — Die 
Seele ift unter allen Giften das flärffte. — Liebe ift durchaus Krankheit: daher 
die wunderbare Bedeutung ded Chriſtenthums. 
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die charakteriftifche Aeußerung: „sch bin ein ganz unjuriftifcher Menſch. 
ohne Sinn und Bedürfniß für Recht.“ Im Anfang trieb er mit heißer 
Reidenfchaft die Philofophie, jene firenge Göttin, „zu deren Priefter en 
Kopf und Herzen ex fih combabifiren laffen wollte” (an Schiller). Allen 
ſchon zu Anfang 1800 fchreibt er an Juſt: „Die Philofophie ruht jest 
bei mir im Bücherſchrank, ich bin froh, daß ich durch dieſes Spigbergen 
der reinen Vernunft duch bin und wieder im bunten erquidenden Lante 
der Einne mit Xeib und Seele wohne. Die Erinnerung an die ausge 
ftandenen Mühjfeligfeiten macht mich frob, es gehört in die Xehrjahre der 
Bildung. Uebung des Scharffinn® und der Reflerion find unentbebrlic. 
Man muß nur nicht über der Grammatik die Autoren vergeflen, über 
dem Spiel mit Buchftaben die bezeichneten Größen.” — Es war nidt 
Drang der Erfenntniß, fondern ein poetiſches Bedürfniß, was ibn zur 
Speculation trieb: dag Beitreben, Kunft und Wiffenfchaft auf ein gemein- 
ſames Princip zurüdzuführen, und alle Wilfenfchaften und Künfte ı= 
einem organifchen Ganzen ineinander zu weben.*) Sonjt überließ mar 
die Syntheſe der Kunſt und behielt der Kritif die Analyfe vor. Bei 
Novalis ift die Kritik viel fonthetifcher al® die Poeſie. Das einzelne 
Kunftwerf verfchwindet wie ein Atom in der allgemeinen Gonftruction 
der Poefie und die Poeſie felbft in einem Decean von Ueberſchwenglichkeit, 
für welchen fein Name und fein Begriff audreiht. Das Beftreben, reale 
Gegenftände darzuftellen, gilt ala undichteriſch; ſchon die Symbolik der 
Ideen fcheint viel zu profan für den ätheriſchen Beruf des Künftlers. 
Frühere Schwärmer meinten, daß fich einen Dichter nennen könne, wer 
große Empfindungen und große Gedanken habe, jetzt wurden and bie 
Empfindungen und Gedanken ald etwad Gleichgültiges betrachtet, da eine 
in fi felbft hohe Eeele nicht nöthig habe, fich erft zu Gedanken unt 
Empfindungen herabzulafien. Diefed Princip hängt mit der indivihuellen 
Katur des Dichters zufammen. In Novalis paart fih großer Reichtbum 
von Ideen und Empfindungen mit einer abjoluten Unfähigkeit zur Ge 
ftaltung und zur kritiſchen Unterfheitung. Sin Bezug auf Inſpiration 
fteht er wenig Dichtern nach, aber ihm fehlt der Regulator des Gemein 
gefühle; Farben und Geftalten gehen widerftandlo® ineinander über. Aus 
feinen Liedern Elingt und zuweilen ein fo tiefer, feelenvoller Ton entge 
gen, daß er mit einem gewiſſen Echmerz in unfer Inneres dringt. Akt 
man muß fie von fern hören, denn fucht man zu unterfcheiden, den Tönen 
Worte und den Worten Empfindungen und Gedanken unterzulegen, fe 
hört man zulegt nichts als ein unrhythmiſches Tongezitter, Accorde ohne 


*) Eeine Schriften wurden nad) feinem Tod 1802 von Tiel und Fr. Schlegel 
herausgegeben. 
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Zufammenhang; von einer realen, möglichen, menschlich begreiflichen 
Empfindung ift feine Spur: es ift eine Stimmung, bie fich fehnt, fi 
zur Empfindung zu geftalten. Seine Bilder (3. B. in den Hymnen an 
die Nacht) treffen von fern unſer Auge mit glühbenden, märchenhaften 
Wurben; treten wir aber näher, um zu fehn, was fie voritellen, fo flims 
mert und alled vor den Augen. Daffelbe läßt ſich von feinen Gedanken 
fagen. Sn der aphoriftifchen Form werden wir von ihnen überrafht und 
angezogen, zumeilen durch einen Strahl des Genius geblendet; verfuchen 
wir aber, fie näher auszuführen, das Fragmentariſche zu ergänzen, in den 
Wis einen realen Inhalt zu legen, der etwa dem Dichter vorgefchwebt 
haben könnte, fo überzeugen wir uns fehr bald von der Unmöglichkeit: 
es find nur embryoniſche Ideen. Ebenſo embryonifh find feine Geſchich— 
ten und Perfönlichkeiten. Wir treffen im Heinrih von Dfterdingen 
wol zumeilen auf eine Geſtalt oder auf ein Ereigniß, von denen wir 
vermuthen, fie würden, aufmerffamer betrachtet, unfer Intereſſe erregen; 
aber treten wir einen Schritt näher, fo verlieren fie fih im Nebel. Wie 
im Traum geht alled widerftandlod ineinander über: der Dichter, feine 
Geliebte, fein LXehrer, der Mond, der Sinn und noch ein Dutzend andere 
allegorifche Begriffe, dag alles ift ein und daſſelbe, und ed bleibt in diefer 
Schattenwelt nur der Schein einer Bewegung. Um dieſen Roman, der 
jeden Unbefangenen in Verwirrung jegen muß, zu verftehn, muß man 
ihn in feine Elemente auflöfen. Als Vorbild hat ihm Wilhelm Meifter 
porgefchwebt. Im Meifter geht die Bewegung aus dem’ Sdealen ind 
Keale, aus dem Innern ind Aeußere. Im Heinrich von DOfterdingen 
finden wir den Helden zuerft gleichfalld in gemüthlicher Befchränfung 
und die bunte und höchſt ftattliche gegenftändliche Welt gebt ihm erft 
allmählih auf, aber die Wirklichkeit diefer Welt ift nur eine fcheinbare; 
fie verflüchtigt fib, faum entflanden, in ein myſtiſches Traumweſen, und 
der Traum ift der Anfang wie dad Ende. Dad Märchen, mit dem Nos 
valis feinen erften Theil befchließt und in welchem er feine geheimften 
Gedanken über Poeſie fund geben will, ift dem feltfamen Märchen 
Goͤthe's nachgebildet. Nachdem er und durch diefe Bermittelung in das 
Rand der Fabel eingeführt, geht er mit unfrer Phantafie auf eine Weife 
um, daß dem beften Kopf ſchwindelt. Zumeilen hat man dad Gefühl 
eines lebhaften Bedauernd. Wenn auch nicht in der ganzen Compofition, 
fo ift doch in einzelnen Epifoden ein bezaubernder Realismus; ed wird 
zwar nicht ein hiftorifche® Beitalter vergegenmwärtigt, aber ein ideales von 
ziemlich kenntlicher Phyfiognomie, wie im Zauberring, nur gebildeter und 
poetifcher: Novalis' Grundbeftreben ift, die verfchiedenen Seiten der gegen- 
ftändlichen Welt in dem romantifchen Licht der Poefie zu verflären und 
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fie darin aufgehn zu lafjen.*) Die Gefhhichte von den Kreuzfahrern, von 
dem perfifchen Mädchen, welches einen Blick in die ferne Poefie des 
Orients eröffnet, die Gefchichte von dem Bergmann, die Auffinbung der 
Höhle und felbft das Gelage bei Klingsohr find mit Iebhaften Farben 


) Man vergleihe die Schilderung ded Philifterleben® in- den Fragmenten. 
3, ©. 307—308. Dann: Die Welt muß romantifirt werden. So findet man den 
urfprünglihen Sinn wieder. Indem ich dem Gemeinen einen bohen Sinn, dem 
Gemwöhnlihen ein geheimnißvolled Anfehn, dem Bekannten die Bürde des Unbe⸗ 
fannten, dem Endlichen einen unendlihen Schein gebe, romantifire ich ed. m 
alen wahrbaften Schwärmern und Moftitern haben höhere Kräfte gewirkt. Magie 
ift die Kunft, die Sinnenwelt willtürlih zu gebrauchen. — Auch Geſchäftsarbeiten 
fann man poetifh behandeln. Es gehört ein tiefed poetifhe® Nachdenken dazu, 
um diefe Verwandlung vorzunehmen. Die Alten haben dies berrlih verſtanden. 
Wie poetiſch befchreiben fie Kräuter, Mafchinen, Häufer, Gerätbihaften........ Eine 
gewiſſe Altertbümlichfeit des Etild, eine richtige Stellung und Ordnung der Maſſen. 
eine leife Hindeutung auf Allegorie, eine gewiffe Eeltfamfeit, Andacht und SBer- 
Anderung, die dur die Schreibart durdhfchimmert, died find einige mefentlide 
Züge diefer Kunſt. — Das Märchen ift gleihfam der Sanon der Poefie. Alles 
Poetifhe muß märchenhaft fein. Der Dichter betet den Zufall an. Der Dichter 
bat blos mit Begriffen zu thun. Schilderungen und dergleichen borgt er nur als 
Begriffszeichen. Die biöherigen Poeſien wirken meiftentheild® dynamisch, die fünf. 
tige trangfcendentale Poefie könnte man die organifche heigen. Wenn fie erfunden 
ift, wird man, ſehen, daß alle echten Dichter biöher ohme ihr Wiffen organiſch 
poetifirten, daß aber diefer Mangel an Bemußtfein deffen, was fie thaten, einen 
wefentlihen Einflug auf das Ganze ihrer Werte Hatte, ſodaß fie größtentbeild 
nur im einzelnen poetifh, im ganzen aber unpoetifh waren. — Gin Roman 
muß durch und durd Poefie fein. Die Poeſie ift eine harmoniſche Stimmung 
unſers Gemüths, wo ſich alles verfchönert, wo jedes Ding feine gehörige Aafıdt, 
alles eine pafiende Begleitung und Umgebung findet. Es jcheint in einem poeti- 
{hen Buch alled fo natürlich und doch fo wunderbar, man glaubt, es fönne nicht 
anders fein und als babe man nur biöber in der Welt gejchlummert und gebe 
einem nun erft der rechte Sinn für die Welt auf. — Unfer Leben ift fein Traum, 
aber es foll und wird vielleicht einer werden. — In einem rechten Märchen muß 
alles wunderbar, geheimnigvoll und zufammenhängend fein; alles belebt, jedes 
auf eine andere Art. Die ganze Natur muß wunderlich mit der ganzen Geifter: 
welt gemifcht fein; hier tritt die Zeit der allgemeinen Anardie, der Gefeglofigfeit. 
Freiheit, der Naturftand der Natur, die Zeit vor der Welt ein. Diefe Zeit wer 
der Welt liefert gleihfam die zerftreuten Züge der Beit nach der Welt, wie de 
Naturftand ein fonderbared Bild ded ewigen Reiche if. Die Welt des Märchens 
ift die der Welt der Wahrheit durchaus entgegengelepte und ebendarum ihr jo 
durchaus ähnlih, mie das Chaos der vollendeten Schöpfung ähnlich ifl. — Tat 
willfürlichfte BorurtHeit ift, daß dem Menſchen dad Bermögen, außer ſich zu fein 
mit Bemußtjein jenfeit der Sinne zu fein, verfagt fei. Der Menſch vermag 
in jedem Augenblid ein überfinnlihes Wefen zu fein... . Je mehr wir und 
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geſchildert. Die eingeftreuten Lieder find von einem feltnen muſikaliſchen 
Reiz. Nun aber wird das Zeitalter ded Romans ala ein bereitd abge- 
ſchwächtes, profaifcher gewordenes dargeftellt, Durch deffen Oberfläche von 
Zeit zu Zeit eine wunderbare dunkle Borzeit ahnungövoll durchſchimmert. 
Die fortwährenden Träume nicht blos des Helden, fondern auch feines 
Paterd und anderer, werfen auf die Bilber des Romans ein fremdes, 
feltfames Nicht, die Sagen führen und in eine Zauberwelt ein, deren 
Tarben und Umriffe ſich fait verlieren. So die Umbichtung der Sage 
vom Arion, von der magifchen Gewalt ded Dichter über bie uns 
befeelte Natur, die als etwas ganz Allgemeined dargeftellt wir, 
dann die Sage von dem König von Atlanti?, deffen Tochter bie 
Braut des jungen Dichter? wird. Sn al diefen Träumen und 
Sagen ift ein innerer Zufammenhang und fie fcheinen die Löſung 
des Näthfeld zu enthalten, dad im wirklichen Leben den Dichter ſeltſam 
umgibt. In der Höhle des Grafen von Hohenzollern fieht der Dichter 
feine eigne Gefchichte, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem 
alten Chronikenbuch abgebildet. Diefe Zauberwelt durchweht der Duft der 
blauen Blume, von welcher ein Fremder ohne beftimmte Qualität, aber 
offenbar ein Zwillingäbruder ded Fremden aus Wilhelm Meifter, dem Hel- 
den vor Eröffnung des Roman? erzählt. AU diefe Fäden verfnüpfen fich 
nachher im Märchen, und wir finden und zu Anfang des zweiten Theile 
in einem Reich des Jenſeits, deffen Gefes und unbegreiflih if. „Die 
Welt wird Traum, der Traum wird Welt, und was man glaubt, es fei 
gefchehn, kann man von weiten erft fommen fehn... Schmerzhaft muß 
jedes Baud zerreifien, das fi ums innere Auge zieht... Der Keib wird 
aufgelöft in Thränen, zum weiten Grabe wird die Welt, in bag, verzehrt 
vom bangen Sehnen, da® Herz ald Afche niederfällt.*r — Nicht blos die 
Handlung, felbft die Empfintung wird fragmentarifch, abgeriffen, beziehungs⸗ 
108, unverftändlih. Was vollends Tieck über den Entwurf der Fortſetzung 
mittheilt, entzieht fi) jedem Begriff. Man fiebt wol den Plan, alle auf 
die Poefie bezüglichen Phänomene des Zeitalterd der Kreuzzüge in einen 
weiten Rahmen einzufpannen, bis endlich das gefammte Bild fi in den 
reinen Aether der überfinnlichen Welt auflöft und unfichtbar wird, aber 
der innere Zufammenhang, ja auch nur die fumbolifche oder allegorifche 


— — —— — 


dieſes Zuſtandes bewußt zu ſein vermögen, deſto lebendiger, mächtiger, genügen⸗ 
der iſt die Ueberzeugung, die daraus entſteht, der Glaube an echte Offenbarungen 
des Geiſtes. Es ift fein Schauen, Hören, Fühlen, es ift aus allen dreien zufam- 
mengefept, eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, eine Anficht meines wahr- 
haftigften, eigenften Lebens. Die Gedanken verwandeln ſich in Geſetze, die Wünfche 
in Erfüllungen, 
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Zendenz bleibt bei der Weberfülle der Fabelwefen verſchloſſen. Wenn kei 
Arnim und Brentano die Geiſterwelt ähnlich in die Wirklichkeit herein- 
ſpielt, fo beſteht doch ein wichtiger Unterſchied. Arnim ift von Ratır 
Realiſt, bei ihm erftaunt man über die Spuren der überfinnlichen Belt, 
welche fih gemaltjum und unvermittelt aufdrängen, bei Novalis dagegen 
wird man nicht durch das Jenſeits, fondern durch das Dieſſeits überraict, 
wenn ed einmal faßbar entgegentritt. Gewöhnlich ift nur ein Schein der 
Erzählung oder ded Dialogs vorhanden, in der eriten Begegnung Hein 
rich's mit den Kaufleuten, die immer im Chor ſprechen, auch wo fie er 
zählen, und die über die tiefften Geheimniffe der Poefie reflectiren. Tie 
Färbung bei Novalis ift ganz unbiftorifch, während fie bei Arnim bis zum 
Baroden biftorifh if. — Die Hymnen an bie Nacht erfchienen 
Athenäum. Aus der phantafievollen, melodifchen Sprade, die und mit 
einem fremdartigen Duft betäubt und beraufcht, nehmen mir zunächſt eine 
Sehnfuht nah Dingen wahr, die fonft der Menfh zu fliehen gewobat 
ift: nach der Nacht, nicht in der Weile Philinend, fordern in einem tie 
ſymboliſchen Sinn, und nach dem reinften Gefchöpf der Nacht, dem Tom. 
Zum Theil ift ed nur bie fubjective Stimmung, die dunkle krankhaite 
Irauer ded Gemüths, die ſich in den Schein des Gedanken? kleidet. Aber 
e3 liegt noch etwas Anderes darin. Man nehme Schiller’? Reich der Schatten, 
laffe die energifchen Gedanken in Bilder und Stimmungen verbuften, ſuche 
ihnen eine angemefjene Norm, und man wird zu etwa® Aehnlichem kom: 
men, wie Novalis' Poeſie. Die fünfte Hymne ift eine verbeflerte Aut: 
lage der „Sötter Griechenlands“. Die finnlihe Schönheit des Heidentbume 
ift in farbenreichen Bildern ausgedrückt, denen nur der richtige" Rhythmus 
fehlt; aber Novalid hat die wichtige Bemerkung hinzugefügt, daß über die 
ſem ſchönen Leben ein dunkler Schatten fchmwebte, die Idee ded Todes, die 
man nicht enträthfeln Eonnte, weil man nur an das Leben glaubte. Er 
zeigt die Verſteinerung diefer Zauberwelt in abftracte Gedanfen und Ge 
fege, und läßt und ahnungsvoll die Geburt einer neuen poetiſchen Zeit 
aus dem dunkeln Schos der Nacht erbliden. Was bier vom Chriſten⸗ 
thum gejagt wird, dürfte feinen fo befremden al® den wirklichen Chriften. 
Man erkennt wol ungefähr die beiligen Traditionen heraus, aber fie 
haben eine feltfame Farbe, fie find in die phantaftiihe Märchenwelt det 
Orients getaucht. Die Religion wird in die Poeſie vertieft, das Evange: 
lium zu einem Gedicht ibealifir. in Sehnſuchtslied an die Himmelk 
fönigin und an den Tod, die Enträtbfelung alles Lebens, jchließt die mert- 
würdigen Rhapfodien, die ung ebenfo verwirren als anziehn. — Die 
geiftlihen Kieder gehören zu den reinften Dichtungen unfrer Lyrik, nur 
ift fo viel Elar, daß fie feine geiftlichen Kieder find. Niemals ſpricht fit 
die von der Kirche umfaßte Gemeinde, ed fpricht fih nur ein feltjam cr 











Rovalid 179. 411 


ganifirtes ſehnſuchtsvolles Gemüth aus. Niemals ift die Eicchliche Ueber⸗ 
Lieferung die Grundlage des Bildes, fondern überall eine freie und glühende 
Phantafte Alle Bilder der Religion verklären fih im reichten Karben, 
glanz der Dichtung, und wie ed den Malern des 16. Jahrhunderts ges 
lang , die Eirchlichen Ueberlieferungen tro& ihres innern Widerftrebend in 
das Reich der Geftalt aufzunehmen, fo wird auch hier durch eine feltene 
dichterifche Gabe dag Meberlieferte zur individuellen Erfcheinung. Zu einer 
Zeit, mo man auf dad drohende Umfichgreifen des Katholicismus aufs 
merffam wurde, hat man auch in diefen Gedichten an bie Jungfrau Maria 
u. f. mw. die fatholifhe Anſchauung wiederfinden wollen, und Fr. Schlegel 
nahm einen ältern Auffat „über die Chriftenheit“, der früher feiner Un⸗ 
reife wegen verworfen worden war, 1836 in Novali®’ Schriften auf. Es 
ift verftändig von Ziel, daß er bei der 5. Auflage ihn wieder audmerzt 
und auf feinen Freund Schiller's Diftihon anwendet: „welche Religion ich 
befenne? feine von allen die du mir nennt! und warum feine? aus 
Religion.“ — Nur in einem Einne könnte man Novalis katholiſch nen 
nen, weil ihm die Religion durd dad Medium der Phantafie aufging, 
während der Proteftant fie durch das Medium des Gewiſſens empfängt. 
Aber dieſer Unterfchied war in jener Zeit abgeſchwächt und bei Novalis ging 
das Spiel niemald in das Gebiet der Wirklichkeit über. In den folgen- 
den Strophen an die Sungfrau Maria ift nicht von der Eatholifchen Mutter 
Gottes, jondern von einem freien Ideal die Rebe. 


Oft. wenn id) träumte, fah ich dich, Mas hab ich Armer dir gethan? 


So fhön, fo herzensinniglich, Roc bet ich dich voll Sehnſucht an, 
Der Eleine Gott auf deinen Armen Eind deine heiligen Kapellen 

Wollt des Gefpielen fih erbarmen; Nicht meines Lebens Ruheſtellen? 
Du aber hobſt den behren Blick Gebenedeite Königin, 


Und gingft in tiefe Wolkenpracht zurüd. Nimm dieſes Herz mit diefem Leben hin! 


Die Lehrlinge von Sais beftreben fih, die Natur in das Gebiet 
der Poefie und Philofophie aufzunehmen, fie in Symbolif und Mythologie 
aufzuldöfen; fchattenhafter und geftaltlofer, als irgendeine undere Schrift 
von Novalid. Ueberhaupt ziehen ung unter den Fragmenten die natur: 
philofophifhen am meniaften an; der Ausdruck ift fpielend und geziert. 
Novalis combinirt mit unerhörter Kühnheit, ohne in das Einzelne eine 
are Cinfiht erlangt zu haben; dann fehmeichelt ihm die Klangform des 
Gedankens alle Bedenken aus der Seele, und wo die ernfte Unterfuchung 
erft angeben follte, macht er einen fpielenden Schluß, ein zierliher Wis 
überrafcht und, wo wir eine concrete Anfchauung erwarten. Die berühmten 
Tragmente, die er noch felbft hat druden laffen: „ohne Enthufiagmug feine 
Mathematik, das Leben der Götter ift Mathematik, alle göttlichen Ge 
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fandten müffen Mathematiker fein, reine Mathematik ift Religion, zu 
Mathematik gelangt man durch eine Theophanie” u. f. w., fheinen nichts An 
deres zu fein ald der Berfuch, Buchftaben in ungewöhnlichen Arabesken zu ver- 
binden. — Noch weiter geht Fr. Schlegel in feinen Fragmenten. Bei Roos 
lis Tiegt immer ein beitimmter Gedanfe und im ganzen auch ein richtiges 
Gefühl zu Grunde, bei Schlegel der leere Uebermuth bed Witzes. Te 
muß man 3. B. das Fragment von Novalid „über die PVerworrenkeit” 
mit dem von Schlegel „über die Unverſtändlichkeit“ vergleichen. In dem 
erften wird die Verworrenheit — ein freilich nicht ganz gefchidter Aus 
drud — als Kennzeichen des Genius dargeftellt, welcher fchwer und mil 
fam in den Gegenftand eindringe, dann ihn aber gewaltig erfafle; wäh 
rend bei Schlegel die Unverftändlichfeit nur den geiftreichen Uebermutb 
ausdrückt, der fich feiner eignen Nullität freut. Auf diefe Weife bat 
Schlegel faft überall die fragmentarifchen Einfälle feines Freundes aus 
gebeutet und verdreht. Sm Athenäum von 1798 wird die Geduld des 
Leſers durch 146 Seiten Fragmente von Fr. Schlegel auf die Probe ge 
ftellt, die wie Schmetterlinge hin» und herflattern und die man vergebend 
zu haſchen fuht. Es iſt die in ihre Urbeftandtheile aufgelöfte Lucinde 
Bon Ssntereffe find einige das Chriftentbum betreffende Fragınente für den 
fpätern Katholiken: „Dan bat von manchem Monarden gejagt, er wärte 
ein fehr liebenswürdiger Privatmann gewefen fein, nur zum König habe 
er nicht getaugt. Verhält es fich mit der Bibel nicht ebenfo? Iſt fie 
nicht auch blos ein liebenswürdiges Privatbuh, das nur nicht Bibel fein 
follte?* — Darauf wird der Chriftianigmud ein „univerfeller Cynismus“ 
genannt.*) „Der Katholiecismus ift das naive Chriftentbum, der Brote 
ſtantismus ift fentimentaler und hat außer feinem polemifchen, revolutie 
nären Berdienft auch noch das pofitive, durch die Vergötterung der Scrift 
die einer univerfellen und progreffiven Religion auch weſentliche Phi 
Iologie veranlaßt zu haben. Nur fehlt e8 dem proteftantifchen Chriſten 
thum vielleiht noch an Urbanität.“ „Die Religion ift meiftens nur 
ein Supplement oder gar nur ein Surrogat der Bildung.” „Es ift fehr 
einfeitig und anmaßend, daß es gerade nur einen Mittler geben foll 
Für den vollflommenen Chriften, dem fih in diefer Müdficht der einzige 
Spinoza am meiften nähern dürfte, müßte wol alle® Mittler fein” — 
Ueber die fittlihen Begriffe find die Fragmente noh ganz Rucinde: „Es 
ift nie unrecht, freiwillig zu ſterben.“ „Faſt alle Ehen find nur Ger 
eubinate, Ehen an der linken Hand oder vielmehr proviſoriſche Verſucde 
zu einer wirklichen Ehe.” — Die Bildung ift immer noch die Haupt—⸗ 





*) Der Eynidmud wird beiläufig auch als ein nothwendiges Erforberniß zum 
claffifyen Leben bezeichnet. 
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fache, Ironie ald Freiheit von den Stoffen erfheint ala höchſtes Refultat 
der Bildung; alles ftofflihe Pathos wird mit Spott überhäuftl. — Der 
Jahrgang 1799 enthält eine Abhandlung über die Philofophie „an Do» 
tothee*. — „Was ih dir von Spinoza erzählte, haft du nicht ohne 
Religion angehört.” So fängt der Auffa an; auf der folgenden Geite 
erfahren wir, daß Philojophie den Frauen unentbehrlich jei, weil es für 
fie feine andere Tugend gäbe als die Religion, zu der fie nur duch Phi 
lofophie gelangen könnten u. f. w. — Unter den Sritifen Br. Schlegel’3 
aus den Jahren 1799—1800 ift die über dad „Philofophifche Journal“ 
nicht unwichtig für dad Verhältniß der Romantik zur Pbilofophie. In 
der Auffaffung der Religion herrfcht der auögefprochene Individualismus, 
doch ift die Sonfequenz nicht groß. So wird ed auf ein und berfelben 
Seite für miderfinnig erklärt, fich einen Gott machen zu wollen, dann 
aber heißt es unmittelbar darauf: „Sseder Gott, deſſen Vorftellung der 
Menſch fi nicht macht, d. h. frei hervorbringt, ſondern geben läßt, dieſe 
Vorſtellung mag übrigens noch ſo ſublimirt ſein, iſt ein Abgott.“ — 
Schelling's „Briefe über den Kritieismus und Dogmatismus“ geben Ge 
legenheit zu einer Lobrede auf die Paradorie; der philofophifche Sinn 
wird ebenio als eine befondere Begabung dargeftellt mie der poetifche. — 
Die Abhandlung über Leffing (1799) hat vielen Schaden angerichtet. 
Reifing wird mit großer Emphaſe gelobt, aber ed fommt Schlegel vorzüg- 
li darauf an, nuchzumeifen, daß er nicht in dem Sinn gelobt werben 
dürfe, wie man ihn gewöhnlich lobe. Zunächft fucht er Leſſing's gefunden 
Menfchenverftand in Frage zu ftellen, er habe fich vielmehr der ältern 
orientalifchen fehwärmerifchen Philofophie zugeneigt; dann meift er nach, 
daß Leffing fein Dichter war. Emilie wird ein guted Eremplar der dras 
matijhen Algebra genannt, ein in Schweiß und Pein producirte® Stüd 
de3 reinen Verſtandes! Kerner wird bewiefen, daß Leſſing feinen poetifchen 
Sinn und fein Kunftgefühl gehabt, und es wird ihm auch der hiſtoriſche 
Geiſt abgefprodhen. Nun ift man verwundert und fragt, worin denn 
Leſſing ein großer Mann geweſen? In der That wird feine Polemik gegen 
Götze jehr gelobt, was von dem fpätern Renegaten immer anerfennend 
werth ift; aber auch mit der religidfen Aufklärung Leſſing's fcheint e3 nicht weit 
ber zu fein: „EI wird im Nathan eine, wenn auch nicht förmliche, doch 
ganz beftimmte Religionsart, die freilich von Abel, Einfalt und Freiheit ift, 
als Ideal ganz entfchieden und pofitiv aufgeftellt, wa® immer eine rheto- 
rifche Einfeitigfeit bleibt, fobald es mit Anfprücen auf Allgemeingültigs 
feit verbunden ift, und ich weiß nicht, ob man Keffing von dem VBorurs 
theil einer objectiven und herrfchenden Religion ganz freifprechen kann, 
und ob er den großen Sat feiner Philofophie des Chriftianismud, daß 
für jede Bildungäftufe der ganzen Menfchheit eine eigne Religion ges 
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höre, auch auf Individuen angewendet und ausgedehnt und die Hothmen- 
digkeit unendlih vieler Neligionen eingefehen hat.“ Nebenbei erfahren 
wir, daß Nathan ein dramatifirted Elementarbuch ded höhern Eynismus 
ft. „So fchrieb ich, fährt Schlegel 1801 fort, vor beinahe vier Jabren 
mit der vorläufigen Abficht, den Namen de? verehrten Mannes von ter 
Schmach zu retten, daß er allen fchlechten Subjecten zum Symbol ihrer 
Plattheit dienen follte*, und theilt nun ein Sonett mit, nach welchem alle 
fonftigen Verdienfte Leſſing's durch dag eine Wort aufgewogen werden: 
es wird daS neue Evangelium fommen! — Um nun für dieſe 
„Miſchung von Literatur, Polemik, Wit und Philofophie* () „ein gefülliges 
Todtenopfer zu bringen“, theilt er 21 Seiten Aphorismen mit, „Eifenfeile*, 
die mit der berühmten Verherrlihung der abfoluten Itronie anhebt, von ter 
niemand wiſſen foll, was fie eigentlich will, und mit dem Satze fchlieft: 
„Ironie ift die Form des Paradoren, parador ift alled, was zugleich groß 
und gut iſt. — Im Hereuled Mufagetes, dem erften Gedicht, mit 
welhem Fr. Schlegel auftrat (1800), rühmt er von fi: „Heiliger brannte 
die Flamme noch nie vom reinen Altare, ald mir tief in der Bruft glübt 
dag erhabene Herz, und die fo leicht wol befriedigt der Fleinen Vollendung 
fih freuen, alle wieg' ich fie auf durch die erfindende Kraft.” — In dem 
berühmten Geſpräch über die Poeſie (1800) erfcheinen Göthe unt 
Fichte als die beiden Brennpunkte der deutfchen Bildung. Als die höchſte 
Form der Göthe'ſchen Poefle wird das rein Phantaftiiche aufgefaßt. Jeder 
Begriff einer Kunſtform wird verworfen und die Poefie ald die unendliche 
Befreiung der Einbildungskraft von allen Schranfen de? Berftandes er- 
Härt.*) Der Mangel einer Mythologie fei der Kernfehler der neuern 
Poefie; man folle fofort Hand and Werk legen, um theils durch Wieder 
aufnahme fämmtlicher Müythologien, namentlich der orientalifchen, auch der 
chriſtlichen, theild dur ſymboliſche Verbindung derfelben mit Spinoza, 
Jakob Böhme und dem transfcendentalen Idealismus eine neue für bie 
Kunft wie für die Wiffenfchaft brauchbare Mytbologie zu febaffen. — 3 
fnüpft ſich daran die Beiprechung der „Reden über die Religion” in zwei 
Briefen: der erfte von einem Ungläubigen, der auf die Bildung des Stand 
punkts, auf den fchönen Etil, furz auf dag Künftlerifche ded Buchs ar 
merfiam macht; der zweite von einem Gläubigen, dem das Buch ale ein 
Ssneitament für Religiondfühige erjeheint: man ſolle ed allenfalls als tus 


— — — — — — — — 


) In demſelben Heft iſt (von A. W. Schlegel) der Reihsanzeiger, ein 
Wiederaufnabme der Zenien, aber eigentlich viel wigiger und bedeutender als dieſe. 
Die claffifhen Dichter durch Eäuberung des Schuttes beliebter Mittelmäfigleiten 
dem Auge wabrnehmbarer gemaht zu haben, bleibt überhaupt ein unvergängliches 
Berdienft der Romantifer und namentlid U. W. Schlegel's. 
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legte bedeutende Phänomen der Sgrreligion betrachten. — SDreifter geht 
Fr. Schlegel in feinen Ideen heraus. Diedmal dominirt die Idee der 
neuzujchaffenden Religion; die Bildung nimmt eine untergeordnete Stelle 
ein. Statt des univerfell Gebildeten wird jetzt nur vom Slünftler geredet, 
der auch Prieſter if. Die Sittlichfeit wird der Poeſie untergeordnet. 
„Mortalität ohne Sinn für PBaradorie ift gemein.“ „Die Phantafie 
iſt das Drgan bed Menſchen für die Gottheit.“ „Poeſie und Philo- 
fopbie find, je nachdem man ed nimmt, verjchiedne Sphären, verjchiedne 
Formen, oder auch die Factoren der Religion, denn verjucht ed nur, beide 
wirflich zu verbinden, und ihr werdet nicht Anderes erhalten als Religion.“ 
— „BZunädft rede ich nur zu denen, die jchon nach dem Orient fehen.“ — 
„Es ift Zeit, den Schleier der Iſis zu zerreißen und das Geheime zu offen: 
baren. Wer den Anbli der Göttin nicht ertragen Tann, fliehe oder ver 
derbe.“ — „Die einzige bedeutende DOppofition gegen die übers 
all auffeimende Religion der Menſchen und der Künftler ift 
von den wenigen eigentlihen Chriften zu erwarten, die es 
noch gibt; aber aub fie, wenn die Morgenfonne wirflid 
emporfteigt, werden ſchon niederfallen und anbeten.“ — Webers 
ſchwengliche Sonette über Schleiermacher’d Reden, Schelling's Weltfeele, 
Tieck's Genoveva und Novalis machen den Schluß. Tr. Schlegel hat fich 
nun ganz in Eifer und Würde hineingeredet, er fpricht zu den Deutſchen 
in einem langen Gedicht in Terzinen. Man hört den Tom des fpätern 
Predigers heraus; die Ausdrücke find grob, feierlih und moraliſch. När- 
rijchermeife ift vom deutichen Leben in der ganzen Epiftel feine Rede; 
deito mehr von der Naturphilofophie und den Hieroglyphen; der Schwulſt 
iſt Häufig ganz unverftändlih. Das alles ift doch nur ein Uebermuth des 
Witzes, der fi) vom gefunden Menfcenverftand und dem Gewiſſen los⸗ 
gejagt hatte. Der Wis war die Muſe der Romantifer. Nur aus der 
ffeptifhen Frivolität des Zeitalter, die dem tolliten Wi feinen Widerftand 
entgegenfette, und aus ber fünftlich firirten ironifchen Stimmung begreift 
man den Uebermuth, eine neue Religion zu erfinden. Gie geriethen 
zuweilen vor Freude über ihre zukünftige Entdeckung in eine dithyrambiſche 
Begeifterung, allein in den geheimen Kalten ihres Herzend lauerte der 
Kobold der Ironie, um, fobald aus der Sache nicht? würde, hervorzu⸗ 
fpringen und fich über die neuen Gläubigen ebenfo luftig zu "machen wie 
über die alten. Seitdem man bie mythiſche Grundlage der verjchiednen 
Religionen vom rein poetifchen Gefichtöpunft betrachtete, fonnte man wol 
für Augenblicke auf den Gedanken gerathen, diefe Fülle verfchiedner Heilig— 
thümer ließe ſich unter geſchickten Händen zu einem wohlgeordneten Ganzen 
zufammenfügen; und da einem Meifiad ftetd Propheten vorausgehn, ſo 
fing man, um dod den Anfang zu machen, ohne weitered an zu Pros 


416 Fr. Schlegel's Athenaum 1798— 1800. 


phezeien: man verfündete dag neue Evangelium, nicht, wie das Chriften- 
tbum, für den Pöbel, fondern für die Ariftofratie der Künftler und ſchönen 
Seelen. Diefe neue Religion ald ein Poftulat der höhern Bildung ſollte 
ein Pantheon fein für alle Göttergeftalten des Altertbumd und tes 
Mittelalterd, von dem heiligen Ufer ded Ganges bid zum Eis ter islän- 
difchen Berge. Die olympifhen Götter wurden aus ihren Gräbern ber: 
aufbeſchworen, die griechiſchen Nymphen und Dryaden miſchten fd 
mit den nordiſchen Elfen und Zwergen, die Nordlandsrieſen Lria’s 
fhritten wie des alten Hamlet Geift geharnifcht über die Bühne, tie 
indifhen Pflanzen» und Blumengeifter, ja die Krokodile des heiligen Ai 
tauchten ihre Köpfe aus den alten 'Wedichten hervor und wurden von ben 
modernen Hierophanten gefegnet, und um die Verwirrung vollfläntig zu 
machen, braufte das wilde Heer der chriftlichen Apokalypſe in innigiter 
BVerbrüderung mit den Erzengeln ded Koran und de Talmud über ter 
falten Himmel der gotbifchen Phantafie.e Man ging weiter. Nicht nur 
die Mythologie, auch die Phyſik, die Aftronomie, der transfcendentale sten 
lismus, die magnetiſch⸗ſympathetiſche Heilkraft und dad Nachtwandeln, tar 
alles follte ala Ferment der neuen Offenbarung dienen, und Bilder uat 
Mofterien jollten fich in ihr zu einem neuen Himmel kryſtalliſiren, :u: 
gleich Paradies und Stoff der allmächtigen, alljehenden, allumfaflenten 
Poeſie. Daß aus dieſen romantifhen Stoffen (mir möchten das Bert 
diesmal mit Tieck, der nicht wußte, daß die Ironie ihn jelber traf, uns 
dem rohen Durdeinandermantjchen der Gtoffe herleiten) nun unt 
nimmermehr eine Religion hervorgehn könne, mußten fi) die Romantifer 
in nüchternen Augenblicken felber fagen, denn eine neue Religion muf 
von einer höhern Offenbarung ausgehn und fi zunädhft an die ungebiltete 
Maſſe wenden. Was aber die Bermifchung der verſchiednen mythologiſchen 
Bilder für die Kunft betrifft, fo war das feine neue Erfindung. Tie 
Lieblingdichter der Echule, Dante, Camoens, Taſſo, hatten mit ter 
größten Naivetät die griehifche Müthologie in ihre chriftlihen Ritterge 
dichte eingeführt. Calderon hatte den griechifchen Apoll mit der nämlicen 
religiöfen Salbung befungen wie den Sohn Gottes, und Correggio batre 
mit mehr Sympathie den Schwan der Leda in den Myſterien feine 
Thuns verfolgt ald die Mutter Gotted. Gerade dad machte fie den R« 
mantifern erth, wenigften® in jener Zeit des Streben? und der Hoffnung. 
Epäter, ala fie fich befehrt hatten, Fam ihnen ein ſolches Verfahren tod 
zu incorreet vor, und wir müſſen ihnen darin beipflichten, denn jedes reli- 
giöfe Müyfterium verlangt eine beftimmte Perfpective; will man fie inein- 
ander aufgehn Laffen, jo verzerrt man fie dadurch zu ſcheußlichen Fraser. 
— Sn einer Kritif über Parny's Guerre des dieux macht 4. ®. 
Schlegel 1500 darauf aufmerfjam, wie glüdlich der Kampf der verichiet- 
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nen mythologiſchen Bildungen fih zum Gegenftand eines phantaftifchen 
Gedicht? eigne, wenn man ihn von einem freien poetifhen Standpunft 
auffaßte.. Wir könnten und darüber wundern, daß die romantifche Schule 
nicht felber den Verſuch gemacht. Aber ihr Fehler war, daß die Analyfe 
ſich beftändig in ihre Anſchauung einmifchte und die finnliche Klarheit und 
Farbe derfelben aufhob; fie Löften zu voreilig ihre Anfchauungen in Abs 
ftractionen auf und behielten bald nur Schattenbilder in den Händen. Auf 
ber andern Seite maren fie doch nicht frei: ohne ed zu wollen, und ohne 
in innerliher Wärme durchdrungen zu fein, ließen fie die Ideen des 
mittelafterlichen Chriftentbumd auch da auf fich einwirken, wo ihre poetifchen 
Zwede eine unbedingte Freiheit der Stimmung nöthig machten. Sie 
fuchten die widerjprechendften Wünfche gleichzeitig zu befriedigen: die Sinn» 
lichkeit in ihrem ganzen Umfang wiederherzuftellen und ebenſo dem adces 
tifchen Geiſt des Chriſtenthums feine Kraft und Berechtigung wiederzugeben; 
fie wollten der Poeſie durh den bunfeln Hintergrund des Aberglaubens 
eine buntere Berfpective leihen und zugleich die Bildung im höchſten Maß 
zue Geltung bringen. Man fann für beide Seiten diefer Gegenſätze 
Intereſſe empfinden, aber fie durcheinander in einem Kunſtwerk zu verar- 
beiten ift nicht möglich, wenn man nicht lediglich bei der Tendenz ftehen 
bleibt. Das Chriftenthum führte zunächft nicht nach Deutfchland, fondern 
nach dem Drient zurüd, dem Land der Wunder. Man fpürte nach den 
Reften einer übernatürlihen Welt, man drängte Griechenland nad 
Aegypten und Indien zurüd, man floh aus der Naturwiffenfhaft bis zur 
Aftrologie und Magie, eigentlih noch immer in pantheiftifhem Sinn. 
Als dann die Zeit ernfter wurde, fuchte man die Kirche auf dem natio- 
nalen Boden. Diefe Rückkehr zum Pofitiven war eine allgemeine, file 
- erhielt durch die Romantik nur ihre Färbung Wo die Schreden der 
Wirklichkeit fo lebhaft vor die Seele eines Volks treten, wie in den 
franzöfifchen Kriegen, ift es begreiflih, daB man fi zu einem Glauben 
zurücdtwenbet, den man nur im Uebermuth freier Stunden verleug- 
net batte. 

Auf die Aufforderung Fr. Schlegel’! kam Suni 1799 Fichte nad 
Berlin, der fi, obwol mit Unrecht, an den fleinern Höfen gefährdet 
glaubte, und war bald das anerfannte Haupt der „neuen Schule“. Es 
ift wunderlih, wie fchnell der Philofoph der abfoluten Moral in dem 
Tiederfihen Nucindenkreife heimifh wurde. Er war ein metaphufifcher 
Revolutionär, der feiner Idee zu Liebe ohne Barmherzigkeit alles Indivi—⸗ 
duelle zu Boden fchlug; eine ftarfe, aber grobgefchnittene Natur, für das 
weiblih Zarte und den feinen Duft der Empfindung ohne Sinn; und 


doch nennt ihn Rahel beftändig ihren Herrn und Meifter, das zweite 
Schmidt, d. Lit.-@elh. 4. Aufl. 1. Bd. 97 
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Auge Deutſchlands neben Göthe.“) Vielleicht war es der religiöje Anftrie 
feines Enthuſiasmus, ter einem weiblichen Herzen imponirte. Borausſchickte 
er das Leben Nicolai's, durch A. W. Echlegel in Sena herausgegeben: 
ein boshaftes oder vielmehr wüthendes Pamphlet, in tem fih alles zu 
fammendrängt, was die Philofophie mit der Romantif gemein hatte, ver 
züglih der Haß gegen das fpiegbürgerliche Denken und Empfinden. Fichte 
hatte urfprünglich den Plan, die beiden Echlegel, Schelling, Echletermacber, 
Tieck, Bernhardi, Hülfen mit den dazu gehörigen rauen in einem gr 
meinfamen Haudhalt zu vereinigen, von dem zugleid ein epochemachendes 
Ssournal ausgeben follte, indeß ftellten fih bald erhebliche Betenten ber 
aus. — In Fr. Schlegel's Schickſal trat eine KHataftropbe ein. Seir 
Berbältniß zu Dorothee hatte um fo mehr Anftoß gegeben, da man meh 
rere Stellen der Qucinde darauf bezog, und ein fo gefälliger Ebemarn 
Veit auch war, die Zuftände waren doch unhaltbar geworden. Dorotbee 
verlangte eine Echeidung, Beit wollte nur unter der Bedingung darein 
willigen, daß ihm die Kinder blieben. So zog ſich die Sache bin, Bir 
Dorothee im Spätfommer 1799 einer Einladung U. W. Schlegel’s unt 
feiner Gemahlin Karoline folgend, fih mit Fr. Schlegel nad Jena be 
gab. Die Sache wurde dadurch noch fchlimmer, daß auch diefed Paar in 
Unfrieden lebte und ſchon damals auf dem Punkt ftand fich ſcheiden zu 
laffen. Die Sache veranlaßte ein fehr böfe® Gerede, unter dem nament: 
lih Schleiermacher und Henriette Herz zu leiden hatten. „Das fint um 
glückliche Verwickelungen, fagt Echleiermader, die aug den Widerjprüden 
in unfern Geſetzen und unfern Eitten entfpringen, und denen oft die beiten 
Menſchen nicht entgehn Fönnen.“ „Ich muß jagen, daß Friedrich mir 
Freuden und Leiden gewährt bat, die mir niemand fchaffen konnte, un 
wenn ed jemals gefchehen follte, daß die Verfchiedenheiten unſrer Ten: 
kungsart, die tief in unferm Innern Tiegen, fih mehr und mehr ent 
wicelten und und flarer würten, ald unſre ebenfo große und merfwürtige 
Uebereinftimmung in manden andern Punkten, wenn dies jemals, wie e 
bei Schlegel's angeborner Heftigfeit wol möglich ift, unfer Berftäntnif 
auf eine Zeit lang unterbrädhe und ftörte, fo werde ich ihn doch immer 
herzlich Lieben und den großen Einfluß, den er auf mich gebubt bat, 
dankbar erfennen.”**) — Sen diefer Zeit fehrieb Schleiermacher die Mo: 


*) „Berehrt, fchreibt Rahel, verehrt Fichte! Er hat mein beſtes Herz heran« 
geehrt, befruchtet, in Ehe genommen; mir zugefchrien: du bift nicht allein! und 
mit feinen gewaltigen Klauen einen Kopf, die rohe Menge, bezwungen, iw 
bald fie ih nur fell. Und Mit- und Nachwelt muß endlich fich fielen. ib 
eignes wildes Drangen halt fie an! Und Sahrhunderte fpäter erfährt fie, was ® 
verbiendet flob, fieht vor ſich, was fie unter fi glaubte.” 

) Anfang 1801: „Bor der Welt kann und muß ich ihn mol meinen Freund 
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nologe (1800), ein Buch, welches von philofophifchen Redendsarten ftroßt, 
aber im Grunde nur eine empfindfame Vertheidigung des Individualis⸗ 
muß ift, ein Kampf gegen Regel und Geſetz, der gar feine Eonfequenzen 
heut. Sogar die Bemühung, die Ungezogenheiten der Kinder bei der 


nennen, denn wir find einander reichlih, mad man unter diefem Namen zu be 
greifen pflegt. Große Sleihheit in den Refultaten unſers Dentend, in wiffen- 
ſchaftlichen und hiſtoriſchen Anfichten, beide nach dem Höchſten firebend, dabei eine 
brüderliche Bereinigung, lebendige Theilnahme eined jeden an ded andern Thun, 
fein Geheimniß im Leben, in den Handlungen und Verhältniffen; aber die gänz- 
liche Berjchiedenheit unfrer Empfindungdmeife, fein raſches, heftiged Weſen und 
feine tiefe, nie zu vertilgende Anlage zum Argwohn, died macht, dag ich ihn nicht 
mit der vollen Wahrheit behandeln fann, nad der ich mich fehne, das ich alles 
andere gegen ihn ausſprechen muß, als ich es für mich felbft ausſpreche, damit er 
ed nur nicht anders verfteht, und daß es immer noch Geheimniffe für ihn in 
meinem Innern gibt, oder er fih welche macht.“ — 2. December 1801 bie 
17. Januar 1802 wohnte Fr. Schlegel auf einem Befuh in Berlin mieder bei 
Schleiermader. „Er ift über daß, was er in der Welt leiften wird und fol, ge- 
wiffer geworden, und ebenjo ift in feinem Charakter alles, um deswillen ich ihn 
liebe, und alles, was mir fremd if und widerſtrebt, noch gewaltiger, Träftiger und 
deutlicher ald zuvor. Wie ich ihm vorgelonmen bin, weiß ich nicht genau; aber 
er bat mich fchon immer für ein in meiner Art ganz fertiged und vollendetes 
Weſen gehalten. Auch fchien er ein ſehr beftimmtes und richtiges Gefühl davon 
zu haben, wo wir audeinander gehn.” — 8. Juli 1802: „Henriette weiß, daß 
Friedrich’ Charakter dem meinigen ganz heterogen ift, und fie glaubt nicht, daß 
man das Heterogene lieben kann. Sie weiß, daß feine übermädhtige flürmifche 
Sinnlichkeit mir in einigen ihrer Heußerungen unangenehm und gleihfam meinem 
Geſchmack zumider geweſen ift, au daß ich mit großer Miösbilligung von ber 
Leichtigkeit gefprochen, mit der er fih bisweilen einem unrechtlichen Verfahren in 
feinen Angelegenheiten nähert, und nun erfcheint ihr dad als das Wefentliche 
feined Charakters, weil das Begentheil davon, Ruhe und Ordnung, das Wefent- 
lihe des ihrigen iſt. Aber die Sinnlichkeit ift gar nicht in einem unfchönen Mis⸗ 
verhältnig zu feinen übrigen Kräften, er ift auch dem Geiſt nad gar nicht unrecht⸗ 
lich, wenn er ed gleich dem Buchftaben nach bisweilen wirtlih wird.” — September - 
1802 (an Eleonore). „Sch habe den Mittelpunft feined® ganzen Weiene, feines 
Dichtens und Trachtens nur ald etwas fehr Großes, Seltenes und im eigentlichen 
Einne Schönes erfannt. Ich weiß, wie damit, und mit feiner ohne Zerftörung 
eined Theils nicht abzuändernden Lage gegen die Welt, alles was fehlerhaft, wi⸗ 
derfpredend und unrecht an ihm erfcheint, fehr natürlich zufammenbängt; ich muß 
und kann alfo gegen diefe Dinge, weil ich fie beffer verftehe, weit duldfamer fein 
ala andere; ih kann nicht ander®, als das deal Sieben, das in ihm liegt, ohn⸗ 
erachtet ed mir noch fehr zweifelhaft ift, ob es nicht eher zertrümmert wird, als er 
zu einer einigermaßen barmonifchen Darftellung defjelben in feinem Leben oder in 
feinen Werfen gelangt. Mir ift er durch fein Dafein Heilfam genug, fodaß es 
mir gar nit einfallen kann, ihn nod für mid zu etwas Anderm gebrauchen zu 
27° 
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Erziehung zu unterdrüden, wird als firäfliches Attentat gegen die bei- 
ige Natur aufgefaßt. Mit diefem Grundſatz hing ein zweiter zu: 
fammen, der für die ganze Schule dad Schibolet war: die Ehe türte 
das Gefühl nicht überdauern, jede Ehe, in der man ſich nicht ganz verſtebe. 
fei unfittlih, ein Goncubinat. In diefem Sinne ſuchte er feine Freundis 
Eleonore zur Scheidung von ihrem Mann zu bewegen; das Berbältnik 
zwifchen beiden wurde fo qualvoll, daß er ſich Suni 1802 entſchloß, um 
ihm zu entgehn, eine Predigerftelle in Stolpe in Pommern anzunehmen’) 


— — — — — 


wollen, und inwieweit ich mich ihm eröffnen kann und ſoll, das mißt ſich vor 
ſelbſt ab nach der Wirkung, die ſich davon vorausſehn läßt. Er hat zeitig vieles 
an mir geahnt, mein eigentlihes Wefen aber wol fpäter erfannt; ich weiß, da 
er ed im ganzen liebt und ehrt, und daß ed unnöthig ift, und gar nicht in ja 
nen Gang bineingehört, ihn mit allen einzelnen Anfichten deſſelben aufzubalten. 
Es ift mir fehr Mar, dag er dad weiſe und ſchöne Wort, es fei in der Freunt- 
[haft eine Hauptjache, ihre Grenze zu fennen, aus unferm Berhältnig und aus 
meinem Betragen gegen ibn gefchöpft bat; denn gerade hierin bat fi) gar oft die 
Stärke meiner Freundſchaft zeigen müffen.“ 

*) Die Briefe mit Henriette Herz, die er von jet an duzte, und beren 
Mann im folgenden Jahr flarb, und mit Eleonore gehn fehr lebhaft fort; was 
von den letztern mitgetheilt ift, klingt nicht eigentlich leidenſchaftlich, es entbäl 
aber ein großed Raffinement des Gefühl, ja es fließt fogar viel Speculation und 
Gelehrfamteit mit ein, und man fieht, daß Eleonore fehr mwefentlih in den Kreis 
des Athenäums und der Lucinde gehörte. Endlich trat eine Kataſtrophe ein, über 
die wir einige Brieffragmente an Henriette Herz mittheilen. — (Yuni 1803.) Es 
ift gefchehn, fie hat mich aufgegeben, fie hat gethan, wie du dachteſt? Sie füblt 
fhon, daß es ihr da® Leben koſtet, und fie wird auch bald flerben. Ich kaum 
ordentlich wünſchen, dag fie eher fterbe als ih; denn wenn fie meinen Tod er⸗ 
lebte, würde fie wieder eine andre Reue anfallen. Sie mag fi) puten, denn Sram 
und Anftrengung werden audy mir bald- zu Gift werden. Noch habe ich wenig 
an mich gedacht, aber wenn ed kommt, überfällt mich ein kalte Graufen ... . Jd 
fann nicht mehr, liebe Freundin, ich zerfliege in Seufzer und Thränen ... AR 
denn nicht mein Berluft viel fchlimmer als der Tod? ich verfihre dich, ich wollte 
viel ruhiger fein, wenn Eleonore geftorben wäre. Freilich würde ich aud mein 
Reben überflüffig finden und mir den Tod wünfchen, wie jept; aber ed würde dech 
anders fein. Mein Leben würde doch bis dahin einen Gharakter haben, ten c# 
jept nicht haben fann. Gin rechtes Berwitwetfein gibt ein ſchönes, ſchwermüthiges 
Leben, das recht ausdrudsvoll fein kann. Sept ift aber mein Leben ganz zer 
fahren, unftet und nichtig.” — Doc ſcheint das Verhältniß fidy bald darauf wie 
berhergeftellt zu haben, wenn es ihn auch nicht erquidte. „Laß dir'd fagen, liche 
Jette, mein Geift hat wenigftend gewiß die Schwindſucht; ich vergehe zufehende 
von einem Zage zum andern. Warum fterbe ich nicht bei diefem beftimmten Ge 
fühl? Feigherzigkeit ift ed nicht, aber etwas nicht viel Befferes, ein ſchwacher 
Schimmer kindifher Hoffnung, der mir manchmal aus der Ferne emigegenglängt. 
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— U. W. Schlegel, der ſchon früher häufig nach Berlin gefommen 
war, fiedelte fih Ende 1799 ganz dahin über, feine Frau ließ er in Sjena 
zurück, wo fie mit Schelling ein Herzensbündniß ſchloß, wie er felbft mit 
Tieck's Schweſter, Sophie Bernhardi. Die Literafurgefchichte hat 
nicht dad Recht, fih um die Privatverhältniffe der Schriftfteller zu küm⸗ 
mern, folange biefe wirklich im Privatleben bleiben; fobald fie fich aber 
mit dreifter Paradorie in die Literatur eindrängen, gehören fie allerbings 
vor da® Forum der KHritil. Das Nergerniß, welche? die Lucinde erregte, 
war groß und augenblidlih. Sie gab den zahlreichen Gegnern der Schule 
die bedenflichiten Blößen, und man durfte fich nicht wundern, wenn der 
lang verhaltene Groll endlich zum Ausbruch fam. Mit dreiftem Ueber⸗ 
muth hatten die jungen Dichter und Kritiker die bisher allgemein aner- 
fannten Größen verhöhnt; fie hatten der Aufklärung, zumeilen au dem 
gefunden Dienfchenverftand den Krieg erklärt; fie hatten die bedenklichſten 
religiöfen Grundſätze ausgeſprochen und den Krieg gegen den herrfchenden 
Geſchmack und die Meberzeugungen der Mafle eifrig fortgefest. Sie ftan- 
den als gefchloffene Partei zufammen, und der Weihrauch, den fie ein- 
ander freuten, gab ihnen fogar das Anfehn einer Clique. Unter den 
Gegnern regte fi zuerft Kotzebue. Schon in den Deutfchen Kleinſtäd⸗ 
tern verſuchte er in der Perfon eine? neuerungsfüchtigen jungen Dichters 
die Schule Tächerlih zu machen. Göthe ftrich die Stellen bei der Auf 
führung in Weimar aus. Dann fchrieb er den Hyperboräiſchen Eſel, 
der in Reipzig aufgeführt wurde, und in welchem ein junger Literat die 
Grundſätze der Lucinde wörtlich citirt, bis er von dem wohlgefinnten 
Fürften ind Irrenhaus geſchickt wird. Das Product war witzlos, aber 
die Stellen waren fchlagend. Falk, der nüchterne Satiriker, brandmarkte 
in feinem Taſchenbuch die Schule ald bösartige Coterie. Soltau, Tieck's 
Coneurrent bei der Ueberſetzung des Don Quirote, ſchloß ſich im Intelli⸗ 
genzblatt der Jenaiſchen Literaturzeitung dieſem Urtheil an, das im Mer: 
cur, in der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek u. ſ. w. häufig wiederholt 
wurde. Merkel fchob in feinen Briefen an ein Frauenzimmer über die 


Und für ein Leben mit Eleonore, fei ed auch jo fpät es wolle, möchte ich dies 
Leben noch fehr lange aushalten.” — October 1805 entfchied fi zum zweiten mal, 
und diesmal definitiv, die Trennung von Cleonore. Schon hatte fie ihren Gatten 
verlaffen, das Gewiſſen trieb fie zurüd. „Sch weiß nicht, fehreibt Schleiermadher 
an Henriette von Willih, ob fih irgendjemand meinen Zufland denfen kann; es 
ift das tieffte, ungeheuerfle Unglüd — der Schmerz wird mid nicht verlaffen, die 
Einheit meines Lebens ift zerriffen; was fih aus den Trümmern machen läßt, 
will ih daraus machen.“ Zwei Jahr darauf verlobte er fih mit einer andern, 
und afd er 1819 Eleonore wieder traf, fhüttelte er ihr die Hand und fagte: Gott 
bat e8 doch mit und gut gemeint. 
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neueften Produete der ſchoͤnen Kiteratur die gemeinften Motive unter. In 
einem anonymen Pamphlet: Die Laterne des Diogened, wurden die per- 
fönlihen Beziehungen Fr. Schlegel’ zu Dorothee fehr bitter beſprochen 
und auf dem berliner Hoftheater wurde ein fatirifhed Stück: Chamäleer 
aufgeführt, gemiffermaßen eine Fortjegung ded Hyperboräiſchen Efels, ir 
welchem die Doctrinen der romantifhen Schule einem Iiterarifhen Pur 
in den Mund gelegt wurden, der zulett ald gemeiner Gauner überfübr: 
und mit Fußtritten entlaffen wurde. Als Verfaffer hatte ih Bel ae 
nannt, doch war bei der Ausführung einiger vorzugdweife boshaften Stel⸗ 
len die Hand Iffland's nicht zu verfennen, der perfünlich durch Die romaz- 
tifchen Kritiker gereizt war und nebenbei, was auch nicht verfchwiegen 
werden darf, die lare Moral bei ihnen gründlich verabfcheute. 1500 murte 
Söthe ein anonymes Preidluftfpiel eingeſchickt: „Der babylonifhe Thurm- 
bau“, eine fehr witzige Satire gegen bie gefammte deutfche Literatur, ir. 
der, mit Ausnahme Göthe'8, freilich allen Dichtern übel mitgefpielt wurte, 
in der aber die Romantiker vorzugsweife ſchlecht wegkamen. Selbit Hei: 
rath Schüß, der Philolog und Herausgeber der Literaturzeitung, verjuchte 
fih in einem fatirifhen Gelegenbeitsftül. Im Lager der Berbünteten 
felbft waren Streitigkeiten ausgebrochen. Als Tied im Herbft 1800 nad 
Berlin zurüdfehrte*), mußte er bereit3 mehr, ald ihm lieb war, von Mutit 
und Wunder, von Mittelalter und NRomantif reden hören. E waren 
Wendungen und Yormen, die man ihm und feinen Freunden abaelernt 
hatte. Andere, die feinen Beruf dazu hatten, ftimmten in den abfchreden- 
den Ton der neuen Kritif ein. Sie gebrauchten deren Etichworte fleißig 
gleichviel ob fie paffen mochten oder nicht. Eine Wendung der Schlegel 
vornehmlih ward zur beliebten und ftehenden Redendart: bie zur Reli 
gion follte alles getrieben werden, nicht allein Kunſt und Poefie, fm- 
dern zuletzt aud jede Trivialität des gewöhnlichen Lebens. So entftant 
eine Parteifprache, die für niemand verdrießliher mar ale für Tied 
ſelbſt. Das jüngere Gefchleht, da8 genial und erhaben fein wollte, 
war um nicht beffer ald das ältere pendantifche. Wieder waren e& un: 
wahre Gefühle, nachgefprochene Redensarten, angelernte Gedanken, denen 
er begegnete. — Unter U. W. Echlegel’3 Vorleſungen in Berlin 
erregten die über Xiteratur, Kunft und Geift des Zeitalters 
(1802) dad meifte Aufjehn.*) Gleich Fichte befümpfte Schlegel ten 





*) Er war feit dem Juli in Hamburg geweien; im Frühling 1801 ging er 
wieder nah Dresden. Auch Hülfen hatte ſich Ende 1801 perſönlich bei Echlegel 
und Echleiermacher eingefunden. 

) Abgedrudt in Fr. Schlegel's Europa (1803). Außerdem las er über das 
Verhältniß der ſchönen Künfte zur Literatur (1802, abgedrudt im Promethenö', 
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Wahn der Deutfhen, fie hätten -bereitd ein goldnes Peitalter der 
Literatur. — „Wenn man unter dieſem Wort ein rohes Aggregat 
von Büchern verfteht, die fein gemeinfchaftlicher Gerft befeekt, unter denen 
nicht eimmal der Zufammenhang einer einfeitigen Nationalrichtung bes 
merfbar ift, wo bie einzelnen Spuren und Andeutungen bed Beſſern ſich 
unter dem unüberfehbaren Gewühl von leeren und misverftandenen Stre 
bungen, von übelverfleideter Geiftegarmuth und fratenhafter anmaßender 
Driginalitätöfucht faft unmerklih verlieren, dann haben wir allerdings 
eine Riteratur. Heißt aber Literatur ein Vorrath von Werfen, die fidh 
zu einer Art Syftem untereinander vervollfländigen, worin eine Nation 
die heroorftechendften Anjchauungen ihres Lebens niedergelegt findet, bie 
fih ihr für jede Neigung ihrer Phantafie, für jedes aeiftige Bedürfniß fo 
befriedigend bewährt haben, daß fie nach Menfchenaltern, nah Jahrhun⸗ 
derten mit immer neuer Liebe zu ihnen zurüdfehrt, fo leuchtet es ein, 
daß wir feine Literatur haben.” — Zwiſchen den berühmten und gelefenen 
Schriftftellern Tiegt eine unüberfteiglihe Kluft, die beffern Schriftfteller 
ziehen fih ganz und gar von dem Leben des Volks zurüd und daraus 
geht auf der einen Geite die frivolfte Fabrikarbeit, auf der andern 
„ercentrifche Dummheit“ hervor. Ueberall herricht der Dilettantismus 
ded Schaffen? und Empfangend. — Leider läßt fich Schlegel Die Sünden, 
die er tadelt, felber zu Schulden fommen. Sin feiner BVBerdrießlichfeit ges 
gen das Beitalter ftellt er die Behauptung auf, daß wir in allen Künſten 
und Wilfenfchaften rückwärts gehn. Er dehnt diefe Behauptung 3. 3. 
auch auf die Mufit aus, in einer Zeit, wo diefe in Deutfchland den 
böcften Gipfel erſtieg. Er verwirft die gefammten modernen Willen 
ichaften, weil fie die mathematifche Methode verfolgen und -der Poeſie 
wiberfizeben. „Sin dem Sinn, wie man Sepler den lesten großen Aſtro⸗ 
logen nennen kann, muß die Aſtronomie mieder zur Aftrologie werden. 
Die Aftrologie ift durch anmaßende Willenfchaftlichkeit in Verachtung ges 
rathen; allein durch die Art der Ausübung kann die Idee derjelben nicht 
berabgewürdigt werden, welcher unvergängliche Wahrheiten zu Grunde 
liegen. Die dynamifche Einwirfung der Geftiene, daß fie von Intelligen⸗ 
zen befeelt feien und gleichfam ala Untergottheiten über die ihnen unter: 
worfenen Sphären Schöpferkraft ausüben, dies find unftreitig weit höhere 
Borftellungsarten, ald wenn man fie fich wie todte, mechanifch regierte 
Maffen denkt. Gelbit in dem am meiften phantaftifh und willfürlih be 
handelten Theil, der judiciären Aftrologie, ift die innige Anfchauung von 
der Einheit und Wechjelwirkfung aller Dinge, da jedes ein Spiegel des 


über dag Mittelalter (1803, abgedrudt im Mufeum) und gab in der Eleganten 
Melt fortlaufende Berichte über Theater und Kunſt. 
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Univerſums ift, aufbewahrt, und gewiß erhebt es ben Menſchen mehr 
dem der Anblick ber Geſtirne nur darum gegönnt zu fein feheint, um ihn über 
das Irdiſche zu erheben, wenn er überzeugt ift, daß fie fih auch indivi⸗ 
duell um ihn befümmern, ald wenn er ſich für einen bloßen glebae ad- 
scriptus, einen SReibeignen der Erbe hält. Ebenfo wie die Aftrologie, 
fordert die Poeſie von der Phyſik die Magie: unmittelbare Herrſchaft ed 
Beiftes über die Materie zu wunderbaren, unbegreiflihen Wirkungen. 
Die Natur foll und wieder magifch werden. d. h. wire follen in allen 
förperlihen Dingen nur Leihen, Chiffern geiftreiher Intentionen er: 
bliden, alle Naturmwirfungen müffen und, wie dur höheres Geiſterwort. 
durch geheimnißvolle Zauberfprüche hervorgerufen erfheinen. Die Aut 
Härung, die feine Ehrerbietung vor dem Dunfel empfindet, hat die wahren 
Stoffe der Poefie durch die Vernichtung des Traumlebens, der Myftif u. ſ. w. 
zerftört. Aber die Aufklärung bat doch dem Menſchen durch Befreiung 
von den Beängftigungen des Aberglaubend eine große Wohlthat erzeigt? 
Sch fehe nicht, daß diefe fo arg waren, vielmehr finde ich jeder Furcht 
eine Zuverfiht entgegengefebt, die ihr das Gleichgewicht hielt und von 
jener erft ihren Werth befam. Gab es traurige Ahnungen der Zukunft, 
fo gab es auch wieder göttliche Vorbedeutungen; gab e® eine ſchwarze 
Zauberei, fo hatte man dagegen heilfame Befchwörungen; gegen Gefpentter 
" halfen Gebete und Sprüde; und kamen Anfehhtungen von böfen Geiftern, 
fo fandte der Himmel feine Engel zum Beiftande. — Die Reformation 
bat wider Misbräuche geeifert, deren Abftelung in der Geſammtheit ver 
Kirche vielleicht allmählicher, fpäter, aber univerfeller und bauernder zu 
Stande gefommen wäre. Uebrigens gleichen die Reformatoren ſchon darin 
den neuern Theologen, daß fie, Gegner aller Myſtik, gleichſam um ten 
Wunderglauben marfteten, wie wohlfeil fie etwa damit abfommen möchten, 
daß fie die Nothwendigkeit und Bedeutung einer finnbildlichen Entfaltung 
der Religion in Gebräuchen und Mythologie verfannten, und endlich, daß 
fie ſehr unbiftorifh zu Werk gingen, indem fie die ganze Gefchichte der 
Chriſtenthums von beinahe anderthalbtaufend Jahren, nur etwa die erften 
Generationen abgerechnet, mit einem Streich vernichteten. Die proteftan- 
tifh gewordenen Länder erlitten durch fie anfangs einen großen Rüd 
fchritt in eine barbarifche Controverszeit. Noch hat die Malerei in feinem 
proteftantifhen Lande zu einigem Flor gelangen fönnen (Holland etme 
ausgenommen: was bedeutet das aber gegen bie großen italienifchen Gr 
mälde aug dem 16. Jahrhundert!), und es läßt fich leicht nachweiſen. 
daß died von der religiöien Verfaſſung herrührt. Deutfchland, ala vie 
Mutter der Reformation, hat auch an fich ſelbſt die ſchlimmſten Wirkungen 
von ihr erfahren: in zwei Nationen, die nörbliche und fübliche, gefchieben, 
die ohne Zuneigung und Harmonie voneinander nicht wiſſen und fid 
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hinderlich fallen, ſtatt gemeinfchaftlich herrliche Erfcheinungen des Geiftes 
beroorzurufen, bier durch Misbrauch der religidfen Freiheit erfehlafft, dort 
Durch geiftlihen Despotismus gebrüdt und dumpf geworden, und noch ift 
feine Augfiht zur Vereinigung da." — Diefe Borlefungen wurden von 
A. W. Schlegel im Jahr 1802 in der Hauptftadt eines proteftantifchen 
Staats, in Berlin, dem angeblihen Mittelpunkt der Aufklärung, vor 
einem außerlefenen Bublicum von Herren und Damen gehalten! — Zum 
Schluß (S. 85) harakterifirt er die Richtung der neuen Schule. 
„Mehrere meiner Freunde und ich felbft haben den Anfang einer neuen 
Zeit auf mancderlei Art in Gedichten und in Profa, im Ernft und im 
Scherz verfündigt, und gewiſſe ehrenfefte Männer, die von feiner andern 
Zeit einen Begriff haben als der, welche die Thurmgloden anfchlagen, 
baben und aus biefen frohen Hoffnungen ein großes Verbrechen ges 
mat... . Wir fchmeicheln und keineswegs einer fehon erfolgten allge 
meinen Veränderung, wir behaupten nur, e3 feien Keime eined neuen 
Werden! audgeftreut: unter melden Zeitbedingungen fie ſich frucht⸗ 
bar erweifen werden, läßt ſich nicht im voraud beſtimmen. Auch 
wenn man ganz allein bliebe und gar nicht auf einen fich erwei⸗ 
ternden Bund gemeinſchaftlich ftrebender Geifter rechnen dürfte, fo wäre 
man darum nicht weniger berechtigt zu fagen, ed fange eine neue 
Zeit an, fobald man ed in fih fühle.“ — Berlin war damals 
noch feine Univerfitätsftadt; die wiflenichaftlichen Vorträge waren etwas 
Neued. In Schlegel? und Fichte's Vorlefungen drängte fih die feine 
Welt Berlins, die Ariftofratie der Geiftreihen und die wirkliche Arifto- 
fratie um fo eifriger, je fehärfer das ganze Zeitalter mitgenommen wurde. 
Denn ein Gefühl des allgemeinen Unbehagen® mußte fi damals, wo die 
preußifche Politif eine fchlimme Wendung nahm, aller feiner geftimmten 
und tiefer erregten Gemüther bemächtigen. Je unbedingter die Verderbniß 
des PBeitalterd generalifirt und je greller fie ausgemalt wurde, defto will- 
fommner war fie, ganz abgefehn von den Verheißungen in Bezug auf 
die Zukunft. — Höchft wunderlich ift es, wie ein Theil der jungen XAris 
ftofratie, Prinz Louis Ferdinand an der Spige, fih mit dem Kreiſe 
der Geiftreichen zufammenfund. Der Prinz ftand dem altpreußifhen Wefen 
ebenfo ‚gegenüber wie die romantifche Schule der bisherigen beutfchen Bil- 
dung. Es war eine Empörung ded natürlichen Gefühl? gegen einen pros 
faifhen, im ganzen geiftlofen , aber der Natur angemeffenen Staatdhaus- 
halt. Einem Fürften, ber durch feinen Stand in allzu enge fittliche 
Traditionen gezmwängt ift, fiebt man den Bruch dieſer Verhältniffe gern 
nad, wenn er mit vornehmer Grazie ausgeführt wird. Das wirkt dann 
wieder auf die fittlichen Begriffe der bürgerlichen Kreiſe zurüd, mit denen 
er fich zufammenfindet. Die Maitreffen des Prinzen bewegen fi) ungenirt 
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in jenen Streifen, und es wird über erceptionelle fittlihe Verhältniſſe ge 
dacht und empfunden, ald wenn fie der einfachfte Ausdruck der menſchlichen 
Ratur wären. Daffelbe that Gens, der angehende Diplomat, unt nad 
ihm bie übrigen Diplomaten. ent verftand die Virtuofität des Rebens 
beſſer als die pedantifhen Doctrmärd der Romantik: von Chriftel Eigenias 
an bis zu Fanny Elsler, der Göttin feines hohen Alters, hätte jede feiner 
Liaiſons intereffantere Schilderungen geben fünnen ald die erfundene Lu⸗ 
cinde. Man muß nicht glauben, daß die Garbelieutenantd im Gefolge 
des Prinzen mit Ernft und Andacht den Borlefungen Fichte's, Schlegels 
u. f. w. zugebört hätten; fie amufirien fih darin und erzählten nachber 
die wunderbaren Dinge, die fie gehört, nicht um Propaganda zu machen, 
fondern um ihren minder gebildeten Standesgenoſſen zu imponiren. Aut 
in dem Verhalten ded Prinzen zu jenen Kreifen ift etwas Herablaſſung 
Gr läßt fih mit ihnen in die intimften Herzensverhältniffe ein, aber a 
bleibt der wornehme Herr, der fih in diefen bürgerlichen Sphären mit vel; 
fommner Bequemlichkeit bewegt und jedesmal den Ton anſchlägt, den er 
haben will. — Die Königin dieſes Kreiſes, Rahel, ging Ceptember 1500 
mit der überipannten aber flarfgeiftigen Gräfin Karoling Schlabren- 
dorf nah Paris, wo fie fih ein Jahr aufhielt; ihre Freundin, Frau von 
Humboldt, war vorangegangen, ihr Bruder, Ludwig Robert, folgte im näd- 
ften Jahr. Nah Berlin zurüdgefehrt, fand fie in dem Kreiſe von Fichte. 
Schleiermacher und Schlegel ihren geiftigen Mittelpunft; mit den abweſen⸗ 
den Romantifern ftand fie in dauerndem Berkehr; die jüngern Anhänger 
der Schule, namentlich Fouque, für den fie fehr ſchwärmte, wurden ihr ver 
Reihe nad zugeführt. Zu ihren nächften Freunden gehörten der Major 
Gualtieri, ein Paradorenjäger im Sinn der Qucinde, der für Depravatien 
ſchwärmte, der Maler Genelli (geb. 1763), Wilhelm von Burgsdorÿß. 
Guſtav von Brinkmann; ferner die Schaufpielerinnen. Es machte fie doch 
ſehr glücklich wenn vornehme Damen, wie die Herzogin von Sagan, die 
Fürftin Carolath u. ſ. w, auf vertrautem Fuß mit ihr verfehrten. — Eine 
neue Erſcheinung war Jean Paul, der längft danach geftrebt hatte, die 
Ariftokratie in einer höhern Sphäre aufzufuchen, und ber Juni 1800°) in 


*) In demfelben Jahr erfhien der 1. YBanb deö Titan, den vier Töchter 
des Herzogs von Medienburg gewidmet, deren eine die Königin Luife war. Gi 
hatte die Ausarbeitung 1797 begonnen, ohne da® Ganze zu überjehn, obme du 
Löſung der organifchen Punkte gefunden zu haben. Nun blieben von dem urjprüng- 
lihen Entwurf zablreihe Refte, die zu der fpätern Gntwidelung nidt flimmen 
wollten. Natürlich erinnert auch der Titan an den Meifter: er zeigt einen ebenio 
lebhaften und allfeitigen Bildungstrieb, eine ebenfo unfertige geſchichtliche Auffeſ⸗ 
fung. Der Trotzkopſ Albano fügt fi dem Gegebenen, wie ber beſcheidne un? 
empfängliche Wilhelm; aber die Welt, deren Gefepen er ſich fügt. ift ebenjo trof- 
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Derlin anfam. Die Huldigungen, die ihm von der Damenmelt zu Theil 
wurden, übertrafen noch den Cultus von Weimar. Die Mittelpunfte der 
Geſellſchaft bei Henriette Herz, bei Rahel Kevin u. f. w. erichloffen fich 
ihm, aber auch die Equipagen der höchften Ariftofratie ftanden vor feiner 
Thür, und er empfing im Schlafrod die Beſuche von Gräfinnen und Ba- 
toneffen, die ed fich zur Ehre rechneten, Haare feine? Pudels auf der Bruft 
zu tragen.“) Selbft die Königin Luiſe führte ihn in Sansſouci umber. 
Dem König wurde die Begeifterung zulest zu ftarf. Als ſich Sean Paul 
um eine Präbende bewarb, wurde fie ihm nicht bewilligt. — Sean Paul 
kam nach Berlin ald entfchiedener Anhänger der Gefühlsphilofophie, «ala 
Gegner Fichte's und der Romantif. Das Athenäum hatte fih über den 
Mitarbeiter der Metakritik fehr refpeetwidrig ausgefprochen, es hatte ihn 
mit Lafontaine zufammengeftellt.**) Als Anhang zum erften Bande des 








los ald die unfichtbare Loge, die den firebfamen Kaufmannsſohn empfängt. Der 
Roman wurde in + Bänden 1800—3 vollendet. 

*) Die Frauen, fagt Henriette Herz, mußten ed ibm Danf, daß er fi 
in feinen Werfen fo angelegentlih mit ihnen befchäftigt und bie in die tiefften 
Falten ihres Gemüths zu dringen geſucht hatte; hauptſächlich aber dankten es ihm 
die vornehmen Damen, daß er fie foviel bedeutender und idealer darftellte, als 
fie in der That waren, Dies hatte feinen Grund darin, daß, ald er zuerft Frauen 
der höhern Stände fhilderte, er noch gar feine kannte, und einer reihen und wohl⸗ 
wollenden Ginbildungdfraft freien Spielraum fie, diejenigen aus dieſen Claſſen 
jedoch, welche er fpäter fennen lernte, alles anmendeten, um die ihnen fchmeichels 
bafte Zäufhung in ihm zu erhalten. und ihm möglichſt ideal zu erſcheinen. So 
bat er die rauen der höhern Stände, fo viele er deren auch ſpäter ſah, eigentlich 
niemald fennen gelernt, ja diejenigen, deren Bekanntſchaft er machte, in gewiſſer 
Beziehung immer falfch beurtbeilt. — Armfeld fchrieb an Seng: Croyez-moi 
Au'il n'y a plus que les femmes qui vaillent quelque chose; bei Gott! fept 
Seng hinzu, er hat Recht. Es ift ein wahrhaft außerordentliches Phänomen, daß 
man beute zehn trefflihe Frauen von großem Gemüth, lebendigem Ehrgefühl, un« 
verjöhnlihem Haß gegen das Böfe, und dabei umfaffendem Geift findet, ehe man 
nur einem Mann begegnet, der die Hälfte diefer Gigenfchaften in fich vereinigte. 
Ich gebe gern zu, daß Died auf eine große Zerrüttung in der moralifhen Welt 
deutet; indeffen muß man fie immer nehmen, wie fie ift, wenn ed aufs Handeln 
anlommt. Bei mir ift es daher Marine geworden, die Frauen jener großen Art 
mit entichiedner Vorliebe zu fuchen, mit zärtliher Sorgfalt zu pflegen und dad 
Heil der Welt von ihnen gu erwarten. 

») Der große Haufe liebt Jean Paul’! Romane vielleicht nur wegen der an- 
*fheinenden Abenteuerlichleit, während der gebildete Delonom edle Thränen in 
Menge bei ihm weint und der firenge Künftier ihn ale das biutrothe Himmeld- 
zeichen der vollendetften Unpoefie der Nation und des Zeitalterd haft, kann fich 
der Menſch von univerfeller Tendenz an den grotesfen Porzellanfiguren feines tie 
Reichstruppen zufammengetrommelten Bilderreigeö ergögen und die Willfürlichkeiten 
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Titan ließ Sean Paul den Clavis Fichtiana sen Leibgeberiana braden, 
eine Satire gegen den trangfcendentalen Idealismus, die wunderlih genug 
ausſah, die auf alle Fälle dem größern Publicum nod weniger zugänglit 
war ala Fichte's Schriften felbft. Nun lernte er in Berlin Fichte, Schleier: 
mader, A. W. Schlegel, Tieck, Bernhardt ꝛe. perfönlih Eennen, und bie 
Gegner der Romantif, Merkel an ihrer Spite, fielen audy über ihn ber. So 
wurde dad Bündniß fchnell 'gefchloffen, Jean Paul trat als Bertheidiger der 





in ihm vergöttern. Ein eigned Phänomen ift ed: ein Autor, der die Aufangi- 
gründe der Kunft nicht in der Gewalt bat, nicht ein Bonmot rein ausdrüden, nicht 
eine Befchichte gut erzählen fann, nur jo was man gewöhnlich gut erzählen nennt, 
und dem man doch fhon um eines foldhen humoriftifhen Ditbyrambus willen, 
wie der Adamsbrief des tropigen, ternigen, prallen, herrlichen Reibgeber, den Ramen 
eined großen Dichters nicht ohne Ungerechtigkeit abfprehen dürfte. Wenn feine 
Werke auch nicht übermäßig viel Bildung enthalten, fo find fie doch gebildet: das 
Ganze ift wie das Einzelne, und umgekehrt; kurz er ift fertig... Ueberhaupt 
läßt er fi) faft nie herab, die Perfonen darzuftellen, genug, daß er fie ſich deat 
und zuweilen eine treffende Bemerkung über fie fagt... . Sein Schmuck beftebt 
in bleiernen Arabesken im nürmberger Stil. Hier ift die an Armuth gremzende 
Monotonie feiner Phantafie und feines Geiſtes am auffallendfien, aber bier ift auch 
feine anziehende Schwerfälligfeit zu Haufe und pilante Gefhmadiofigleit, an der 
nur das zu tadeln ift, daß er nicht um fie zu wiſſen jcheint. (Br. Schlegel, 
1798.) — Nicht ohne Intereſſe ift ferner das Urtheil der Frau von Staël 
L’esprit de J. P. ressemble souvent à celui de Montagne. Les auteurs 
frangais de l’ancien temps ont en general plus de rapport avec les Allemands 
que les &crivains du siöcle de Louis XIV. On pourrait prier J. P. de n’äre 
bizarre que malgr& lui: tout ce qu’on dit involontairement r&pond toujours 
& la nature de quelqu’un, mais quand l’originalit& naturelle est gätse par la 
pretention & Voriginalit&, le lecteur ne jouit pas complötement möme de ce 
qui est vrai, par le souvenir et la crainte de ce qui ne l’est pas. — Sa 
manitre d’observer le coeur humain est pleine de finesse et de gaite, mais 
il ne connait gu®re que le coeur humain tel qu’on peut le juger d’apres les 
petites villes d’Allemagne, et il y a souvent dans la peinture de ces moeurs 
quelque chose de trop innocent pour nutre siècle... La me&lancolie con- 
tinuelle de son langage &branle quelquefois jusqu’& la fatigue. Lorsque 
l’imagination nous balance trop longtemps dans le vague, & la fin les cos- 
leurs se confondent & nos regards, les contours s’effacent, et il ne reste de 
ce qu’on a lu qu’un retentissement au lieu d’un souvenir .. . La po6sie de 
son style ressemble aux sons de T’harmonica, qui ravissent d’abord et font 
mal au bout de quelques instants, parceque Pexaltation qu’ils excitent n’a 
pas d’objet determine... L’on donne trop d’avantage aux caractöres arides et 
froids quand on leur pr&sente la sensibilitt comme une maladie, tandis que 
c’est de toutes les facultes morales la plus Energique, puisqu’elle donne k 
desir et la puissance de se d&vouer aux autres. 
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Romantik auf, lad den Jakob Böhme mit Eifer, und die 1804 erfchienene 
Borfchule der Aeſthetik, eine Sammlung feiner „Regulbücher“, legt 
Beugniß von diefer Wendung ab. Doch war dad Bündniß nur äußerlich. 
Schleiermadher fowol als Schlegel hatten eine natürliche Abneigung gegen 
den vermwilderten Stil ihres neuen Freundes, und die Apotheofe des eben 
verftorbenen Herder am Schluß der Vorſchule ftellte dad etwas lau ge 
wordene Verhältniß zu den Befühlaphilofophen wieder ber. In der „Vor: 
ſchule“ finden wir eine Reihe glänzender Bemerkungen, die gerade ihrer 
paradoren Form megen viel lebhafter in die Augen fpringen als die folge 
richtigen Audeinanderfegungen Schiller's und Schlegel’3, daneben aber die 
abfolute Unfähigkeit, einen logifchen Faden feitzuhalten, und eine ganz aufs 
fallende Unftetigfeit de8 Urtheild. Was er gegen die Priefter der abſo⸗ 
luten Kunft fagt, ift fein und treffend, aber in feinen eignen Vorſchlägen 
verfällt er in die nämlichen Fehler, die er rügt. Wo ibm der Gedanke 
ausgeht, muß ein Bild zu Hülfe fommen, und diefed wird in der Regel 
nicht zur weiteren Ausführung des Gedankens, fondern um feiner felbft 
willen fortgefegt. Der Dichter hat vergeffen, was er eigentlich fagen wollte. 
— Der vornehmen Damen müde verlobte fih Sean Paul im November 
1800 mit Karoline Meier, einer gebildeten Beamtentochter. Da er in 
Berlin feine Anftellung fand, ging er Juni 1801 nad Meiningen, ‚von 
da nach Koburg, bid er fi 1804 in Baireuth anfiedelte. „Bisher hager, 
bleich und die Unruhe feiner Seele in einem haftigen Wort, in dem fuchens 
den Auge und der unfteten Bewegung ausdrüdend, von einem le zum 
andern eilend, nirgend mit einem Entihluß und dem Gefühl des Bleiben?, 
felbft im Geſpräch nirgend verharrend, wölbte fich plößlich feine ganze Ge- 
ftalt, es füllte und bräunte ſich plößlich fein Geficht, er befam ein Außerft 
robuftes Anfehn, und man fonnte ihn von da an bi? zu feinem Ende 
faft di nennen, auf eine Weife, daß feine frühern Freunde ihn faum 
wiederzuerfennen vermocdhten.“ *) 


Indem man in Weimar den Sieg, der durh den MWallenftein ge— 
wonnen war, fchnell zu benußen ftrebte, mußte man den Mangel an einem 
Repertoire idealiftifcher Stüde fehmerzlih empfinden. Es lag nahe, die 





*) In den erften Jahren feiner Ehe fchrieb er die Flegeljahre (1802—5), 
und trat mit ihnen in den Kreid zurück, dem er eigentlih angehörte. In den 
Flegeljahten empfinden wir durchaus Realität, wad im Titan trotz der ſcharfen 
Zeichnung keineswegs der Fall if. Gottwald, der Held des Romans, der ftille, 
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einheimifche Production durch Ueberſetzungen zu ergänzen, und es war eine 
eigenthümliche Sjronie, daB die deutfche Dichtung, die mit ſoviel Qual 
und Notb dem Einfluß des franzöfiichen Theaterd entflohn war, jest 
wieder umfehrte. Um des Naturalismus willen hatte man die franzöfifee 
Regel über Bord geworfen; um den Naturaliamud los zu werden, nabm 
man die franzöfifche Negel wieder auf. Voltaire's Zalre wurde in der 
Eſchenburg'ſchen Ueberſetzung 1799 in Berlin aufgeführt, Göthe folgte mit 
Mahomed 30. Sanuar 1800, Tancred 31. Januar 1801.*) Das lestere 
Etüd führte Iffland am 10. März deffelben Jahrs auf (die Alzire nad 
Bürde 1500); Corneille's Rodogune 3. Auguft 1802, Andromache 12. Ya: 
nuar 1804. Cchiller, der fi im Anfang gefträubt, folgte mit der Phätra, 
die in Weimar 30: Sanuar 1805, in Berlin 24. März 1906 gegeben 
wurde. Corneille's Eid, nach Einfietel, führte man in Weimar ganuar 


— — — — ñ — — 


beſcheidene Träumer, der ſich aus feiner einfamen Klauſe nad der Welt ſehnt, er- 
halt durch einen wohlmollenden Eonderling Gelegenheit, in verſchiedenartige Ber: 
bältniffe und mit verfchiedenartigen Menfchen im Berfehr zu fommen. Dirier 
Eonderling feßt ihn zum Univerfalerben feines großen Bermögend ein, jedoch unter 
foihen Bedingungen, daß er um diejes Dermögen mit den habjüchtigen und lifligen 
Berwandten fämpfen muß. Obgleich der Roman nicht vollendet ift, fann mar 
doc) vorausfehn, es werde dad ganze Bermögen in den Händen diefer Berwandten 
bleiben und dem Dichter nur als ein Bildungscapital dienen, obne ihm irgend: 
eine Selbftanftrengung zu erfparen. Die träumerifche Unfchuld einer jugendlichen, 
aus der Armuth des Torfs plöplich in das Treiben der Welt mit ihren Luii⸗ 
ſchlöſſern Hineintretenden Tichterfeele, der ein reich möblirtes Zimmer, ein Wit 
tagsefien bei einem begüterten Kaufmann und dergleichen wunderbare Erlebniñe 
find, die fi aber durch ihren innern Adel kühn über diefe Welt erhebt, bat an 
fih etwas Humoriſtiſches, aber diefen Humor legt der Tichter diedmal nicht dem 
Bewußtſein des Helden unter, er laßt ihn vielmehr in feiner vollen Unſchuld und 
ftellt ihm dafür einen Zwillingöbruder zur Eeite, der wohlwollend, aber in feinen 
Aeußerungen mephiftopbelifh feine Srrfabrten ironifirt. Vult iſt ein Theil von 
der Toppelnatur des Dichters, in dem ſich aber zeigt, dag Sean Paul’d Humer 
nur ein fünftlih Anerzogenes war. Gr hat für den Humoriften feinen Zug, fein 
Greigniß aus feinen Erlebniffen; es ift in ihm fein geſchichtlicher Inhalt, er it 
nur der Schatten für die ideale Empfindungdwelt des andern. Gin Abſchluß febtt 
aud bier, da der Dichter nady feiner alten Neigung feinem Helden wieder eine 
vornehme Erfheinung als Ideal entgegenhält: eine Eterngeflalt, von der er wel 
träumen, nad der er ſich fehnen, die er aber nicht befigen darf, da er fie wol fir 
fih erweichen, nicht aber überwältigen, fie nicht feiner Mannesfraft unterordnen 
fann. Für Gottwald war wie für feinen Tichter eine Karoline Meier beftimmt. 

*) Die Borliebe des Herzogs für das franzöfifhe Theater wirfte mit, ebenio 
die geiftvollen Berichte W. von Humboldt's aus Paris. Der Tancred follte urfprüng: 
li mit Ghören gegeben werden. Herder mar namentlid über den Mahomed ſebt 
entrüftet. 
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1806 auf. Es mar keineswegs eine bloße Rückkehr zum Alten, denn was 
die frühern deutfchen Dichter vorzugsweiſe als Feſſel empfunden hatten, 
war der franzöfifche Alerandriner: durch den fünffüßigen Jambus wurden 
diefe fremden Stoffe naturalifirt, freilich trat die Dürftigkeit des Inhalts 
und die Kälte der Form um fo merklicher hervor. Es kam den weima- 
rifehen Kunftfreunden auch nicht auf den Inhalt an oder auf den fittli« 
hen Eindrud, fondern lediglih auf dad Vornehme und Abgemeſſene der 
Form. Shiller hat fih in dem befannten Gediht an Göthe auf 
führlich darüber ausgeſprochen, wie nöthig es fei, das gemwaltfam ein- 
dringende wirkliche Xeben von der Kunft zu verbannen: „Denn leicht 
gezimmert nur iſt Thespis Wagen, und er ift gleih dem Acheront- 
fben Kahn: nur Schatten und Idole fann er tragen, und drängt dad 
rohe Leben fich heran, fo droht das leichte Fahrzeug umzufchlagen, das 
nur die flücht'gen Geifter faſſen fann. Der Schein foll nie die Wirf: 
Lichfeit erreichen, und fiegt Natur, fo muß die Kunft entweichen.” — In 
diefem höhern Sinn habe nur der Franzofe die Kunſt verftanden,, troß 
ihrer Beeinträchtigung dur falfehe Convenienz. „in heiliger Bezirk ift 
ihm die Scene, verbannt aus ihrem feftlichen Gebiet find der Natur nadı- 
Täffig rohe Töne, die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Kied. Es ift 
ein Reich des Wohllauts und der Schöne, in edler Ordnung greifet Glied 
in Glied, zum ernften Tempel füget fi dad Ganze und die Bewegung 
borget Reiz vom Tanze.“ — Biel merkmwürdiger noch ald der Verſuch, 
die franzöfifchen Klaffifer auf die Bühne zu bringen, war die Aufführung 
der Terenzifchen Ruftfpiele nach der Meberfegung von Einfiedel, „die Brüder“ 
24. Detober 1801, und dad Mädchen von Andros 6. Suni 1802; ferner 
Plautus' Gefangene, nad Einfiedel, April 1806; ein Verfuch, der Göthe 
fo wichtig erfchien, daß er davon eine neue Periode des Theaterd datirt. 
Um die Nachbildung vollftändig zu machen, wurden diefe Stüde in Mas: 
fen aufgeführt und fo allen biäherigen Begriffen und Gewohnheiten ber 
E chaufpieler wie des Publicumd die unerhörtefte Gewalt angethan. Alle 
tiefe Verfuche waren im Grund nur Epielereien, von einer ungeheuern 
Bedeutung war dagegen die neue Methode in der Aufführung Shakſpeare's. 
Bisher hatte man diefen Dichter, in dem man einen genialen Naturaliften 
fab, in die Proſa der Familien» und Nitterftüde hinabgezogen, man hatte 
ihn, und zwar mit großem Beifall, in der Schröder/ihen Bearbeitung ges 
geben. Schröter hatte die großen Scenen, in melden fich Shakſpeare's 
Kraft zufammendrängt, herausgehoben und diefelben mit Auslaffung aller 
Mittelglieder aneinander gereiht; die feinern Nuancen waren verwifcht, und 
der derbe profaifche Ton der Ueberfegung wurde durch die SSmprovifatios 
nen der Schaufpieler noch mehr ind Rohe gezogen. Allein Shakſpeare 
gehörte in diefer Korm doc wirklih dem deutſchen Theater an. Sept 
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ging man an das fühne Unternehmen, ihn im Sinn des neugewonnenen 
Kunſtprincips zu veredeln. Wie man fi das etwa dachte, zeigt Wilbelm 
Meifter: das fumbolifche Grundprincip ded Hamlet wird mit febarfer 
Analyje entwidelt und daraus die Tragödie neu conftruirt, mit völliger 
Aufgebung des alten Baugerüfted. Das tdealiftifhe Princip der wei 
marer Schule wollte mit Shaffpeare’3 Form ebenſo wenig übereinfommen 
al? die claffiihe Schule der Franzofen. Wenn fie confequent fein wollte, 
fo mußte fie in ihren Umarbeitungen ebenfo durchgreifend fein. Nun 
fand aber die Anficht, Shakfpeare’3 Dramen feien abjolute Kunftwerke 
und jede Veränderung derjelben eine Beleidigung der Kunft, in dem 
jungen Dichterkreife, welcher da8 Drama mehr vom Standpuntte ber 
Kiteratur ala des Theaters auffaßte, um fo leichter Eingang, da ihr 
durch ein Kunftwerf erften Runge? die Bahn gebroden wurbe, die 
Meberfegung Shakſpeare's von U. W. Schlegel, 9 Be 
1797 — 1810: das glängendfte Zeugniß für die Fähigkeit der deutſches 
Sprache, eine fremde Dichtung in ihren eigenften Yeinheiten wiederzu⸗ 
geben. reilih muß man nicht jene fließende Dietion erwarten, die wir 
von unfern eignen Bühnendichtern fordern; fie ift eben für den Xefer ge 
fchrieben, nicht für die Bühne. Ihre rein literarifche Aufgabe hat fie in 
einer Weife erreicht, wie felten ein anderes Werk: fie ift für die Gebu- 
deten Deutfchlande eine poetifche Bibel geworden, aus der fie in den 
höchften Stunden Erhebung und Troft gefchöpft haben.) — Götke 
fhlägt in einer Abhandlung über Shaffpeare (1803), die viel goltne 
Worte enthält, den theatralifchen Werth ded Dichterd ziemlich gering 
an. „Shakſpeare fpriht durchaus an unfern innern Sinn: durch Diefer 
belebt fich fogleich die Bilderwelt der Einbildungskraft, und fo entipringt 
eine vollftändige Wirkung, von der wir und feine Rechenſchaft zu geben 
wiſſen; denn hier liegt eben der Grund von jener Täufchung, ala begebe 
fih alles vor unfern Augen. Betrachtet man aber die Stüde genau, fo 
enthalten fie viel weniger finnlihe That ald geiftige® Wort. Er läft 
geſchehn, was fich leicht imaginiren läßt, ja was beſſer imaginirt ala ge 
fehen wird. Hamlet's Geift, Macbeth's Heren, manche Graufamteiten er 
halten ihren Werth durch die Einbildungäfraft, und die vielfältigen Fleinen 
Zwifchenfcenen find blos auf fie berechnet. Alle folhe Dinge gehen beim 
Lefen leicht und gehörig an und vorbei, da fie bei der Vorftellung laſten 
und flörend, ja widerlich erfcheinen. So gehört Shaffpeare nothwendig 
in die Gefchichte der Poeſie; in der Geſchichte des Theaters tritt 
er nur zufällig auf. — Nun hat fi das Vorurtheil in Deutfchlant 


— — — —— 


*) In Berlin gab man bereits 15. October 1799 den Hamlet nad) diefer 
Ueberſetzung. 
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eingefchlichen, daß man Shaffpeare auf der deutfchen Bühne Wort für 
Wort aufführen müffe und wenn Schaufpieler und Zufchauer daran er- 
würgen follten. Die Berfuche, durch eine vortreffliche genaue Ueberſetzung 
veranlaßt, wollten nirgend gelingen, wovon die weimarifche Bühne da? 
befte Zeugniß ablegen kann. Will man ein Shakſpeariſch Stüd fehn, 
fo muß man wieder zu Schröder's Bearbeitung greifen; behält jenes Vor⸗ 
urtheil die Oberhand, fo wird Shaffpeare in wenig “jahren ganz von ber 
Beutfhen Bühne verdrängt fein, welche? denn auch fein Unglüd 
wäre, denn ber Leſer wird an ihm deſto reinere Freude empfinden.“ — 
Eine ſolche Refignation war erft möglich, nachdem man lange Zeit hin- 
durch ernfthaft bemüht gemefen war, den Dichter in diejenige Kunftform 
umzugießen, die man für die vollflommenfte hielt. Die Aufgabe mar 
nicht an ihrer eignen Unmöglichkeit gefcheitert, fondern an der Einfeitig- 
feit des weimarifchen Kunſtprincips. Sehr Iehrreih iſt Schiller's 
Bearbeitung ded Macbeth, die 14. Mai 1800 in Weimar aufgeführt 
wurde; das wiener Theater folgte 1808, das berliner 1809. Sie ift 
in Sprade und Declamation für das Theater meit zweckmäßiger einge 
richtet ald die fpätern von Voß und Tieck. In Bezug auf die Heren 
werden wir freili) den Gegnern Schiller’3 beitreten, ohne doch zu. ver 
fennen, daß ihn bei feiner Umgeftaltung ein nicht unmwichtiger Grund 
leitete. Zur Zeit des Macheth waren bie SHerenprocefie in vollem 
Bange; Shaffpeare hat die plump gemeinen Züge des Volksglaubens 
entfernt und nur dag Poetiſche beibehalten, denn er durfte auf die ergän- 
zende Phantafie feiner Zufchauer rechnen. Unfrer Phantafie find glück— 
licherweife dieje Kragen nicht mehr fo geläufig, und wenn fie und nicht 
ganz unverftändlich bleiben follen, fo muß der Dichter etwas zur Ergän- 
zung thun. Hier trat nun dem Schüler der Griechen die Verwandtſchaft 
mit den alten Schieffalgmächten entgegen. Er verwandelte die Unheils— 
ſchweſtern in Schieffalsfchweftern, gab ihnen eine ibealifirte Haltung und 
legte ihnen complicirte Pläne unter. Diefer Idealismus ging fo weit, daß 
die Hexen als junge Mädchen dargeftellt wurden, fchön von Wuchd und 
recht artig gekleidet.) — Man wird verfuht, an eine Verwandtſchaft 
Shakſpeare's mit der antifsromantifhen Schickſalstragödie zu glauben, 
‚wenn man den Mccent feiner Stüde verändert. Damit ändert man 
freilih die Hauptſache. Die beiden Prophezeiungen der Heren find bei 


*, Als December 1825 Macbeth in der rein Shaffpeare'fchen Form in Berlin 
aufgeführt wurde, fehreibt Göthe an Zelter: „Diefe Bemühungen gehören zu den- 
jenigen, welche König Saul der Here zumutbete: den großen Todten hervorzutu⸗ 
fen, wenn wir und felbft nicht zu helfen willen. Shakſpeare ift noch widerbor⸗ 


fliger ald jener abgeichiedne Prophet.” 
Shmidt, d. Lit.Geſch. 4. Auf. 1. ®b. 28 
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Shakſpeare niht im Sinn der griechifchen Drafel aufzufaffen, fie ſind 
Motive, deren Wirkung wir vollftändig ermeſſen. Durch bie erfte 
Prophezeiung wird der Ehrgeiz, der in Macheth’3 Bruft fchlummerte, ins 
Bewußtjein gerufen und ihm der Muth zu feinem Unternehmen einge 
flößt,; durch die zweite wird er in trügerifche Sicherheit gemwiegt und ba: 
durch endlich der rächenden Gerechtigkeit preisgegeben. Wenn die Hexen 
die Zukunft, obgleih in einem verkehrten Sinn, richtig prophezeien, jo 
liegt in dieſem Borgreifen der Zukunft feine Prädeſtination. Macbeth 
tennt nicht blind in feine Schuld, wie Debipus, fondern fehend. Shak— 
fpeare ift überall Meifter in der Kunft, die überfinnlihe Welt fo in fer 
nen bramatifhen Inhalt zu verflechten, daß fie ala etwas Reales er 
ſcheint; aber nirgend bat er dieſe Kunft fo glänzend bewährt ala im 
Macbeth. Zwar follen auf dem Theater die Erfcheinungen ſinnlich her 
vortreten, allein fie find eigentlih nur für das geiftige Auge. Bei den 
Hallueinationen Macbeth’? vom blutigen Dolh an bis zu dem Geif 
Banquo’d, der allen übrigen unfichtbar bleibt, ift das leicht zu erkennen; 
allein e3 gilt auch von den Heren. Die dämoniſche Welt erfüllt unfidt- 
bar das ganze Reben, aber fie zeigt fi} nur dem, der fie ſucht. Die Ge 
danken, welche die Heren Macbeth einzugeben jcheinen, verförperten ſich zu 
jenen räthjelhaften Erfcheinungen, die nur auf ihn einwirken, nicht etwa, 
wie Tieck meint, weil ber Fuß bed tugendhaften Helden fü zufällig 
in ihren Zauberkreis verirrt, fondern weil fein Geift bereitd darin 
befangen if. Es erregt ein grauenhafted Gefühl, ale fpäter Macbeth 
befließt, die Zauberfchweitern aufzufuchen; er zweifelt nicht daran, fie zu 
finden, denn fie find, ro etwas Böſes eintritt. Nachdem fie fein Gen 
noch weiter mit trügerifhen Verſicherungen genährt, find fie verſchwunden 
wie ein Blendwerk der Phantafie, Feiner feiner Begleiter hat fie gefehn, 
er ftebt einfam auf der Haide. In feinem böfen Vorhaben war er in 
bemfelben nachtwandleriſchen Treiben befangen, da® bei Lady Macheth erf 
infolge der That eintritt. Mit unendliher Feinheit hat der Dichter 
diefen finftern Spuf fo gezeichnet, daß er nur die Farbe der Seele wieder 
gibt. Died geht durch den falfchen Idealismus Schiller's verloren. Die 
Schifalöfchweftern behaupten ein Recht für fih und verlieren dadurch 
jenen poetifhen Hauch, der nur aud der realen Farbe des Lebens her 
vorgeht. . 

Die Genoveva aufzuführen, welhe Tied 1799 nah Weimar 
brachte, fand man doc bedenklih, obgleich Göthe der Borlefung Beifall 
ſchenkte. Als fie 1800 erſchien, wurde die Schule nicht müde, fie in 
Proja und Sonetten zu feiern, und Tieck felbft hatte ein nicht geringes 
Bervußtfein: noch in der fpätern Novelle „dag alte Buch“ geräth er in 
eine fehr drollige Efftafe. Daß Tieck den ganzen Krieg Karl Wartel’d 
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gegen die Mauren in breiteſter Ausführlichkeit ſchildert, läßt ſich nur aus 
einer falſchen Nachahmung Shakſpeare's erklären; der Kampf gegen die 
drei Einheiten trug doch ſeine böſen Früchte: das Stück iſt ſtillos in 
Sprade, in Coſtüm und in ber ſittlichen Handlung. Wo jeder andre 
Dichter mit einer Perſon auskommt, braucht Tie zehn, und daß dieſe 
ſcheinbare Fülle Lediglich ein Erzeugniß der Armuth ift, zeigt ſich in der 
Familienähnlichkeit aller diefer Figuren, die man nur mit Mühe unter- 
fcheidet. Der Charakter ded Ganzen tft Genremalerei, und diefer fehlt das 
Einzige, was ihr Berechtigung geben könnte, ein Elar angefchauter hifto- 
rifcher Hintergrund. Das Stück fpielt in der fogenannten poetifchen, 
d. h. charakterloſen Zeit, in einer Zeit, wo zwar viele Wunder gejchehen, 
wo aber Solo zu einem alten Knappen fagen fann: „Du Abbild der 
verfloffenen treuen Zeit, wie könnt’ ich doch ob deinem Glauben fpotten, 
dein Findlihed Gemüth doch bitter tadeln!“ — Eine Zeit, in der man 
vom kindlichen Gemüth redet, läßt feine Wunder zu. Tieck bat fich be 
mübt, eine gewiffe Einheit der Stimmung durch die religiöfe Farbe ber: 
vorzubringen. Uber die Religion ift nur dann von Werth, wenn fie ala 
lebendige Seele dad Kunftwerf durchdringt, wenn aus ihr die Motive 
hervorgehn. Bei Tied ift ſie blos Eoftüm und Decoration; fie hat mit 
dem Nerv der Begebenheit nicht? zu thun und fie ift dem Calderon abge- 
fehn. Man fönnte diefed Coſtüm wegwerfen, ohne der Handlung Eintrag 
zu thun. Das Neflectirte zeigt fich gleih im Prolog, wo der heilige 
Bonifactug mit den Worten auftritt: „Sch bin der wadre Bonifacius*, - 
und die Zufchauer daran erinnert: „O Laßt den harten Sinn fi gern 
erweidhen, daß ihr die Kunde aus der alten Zeit, ald noch die Tugend 
galt, die Religion, der Eifer für das Höchfte, gerne duldet.“ — Diefe 
Bezeichnungen pafjen am wenigſten auf dad Zeitalter der Karolinger, aber 
fie ſtimmen auch nicht zum Stüd; fie find gemacht wie der altfränfifche 
Zon des Prologd. Der heilige Bonifaciud tritt noch einmal auf, um in. 
33 DOttaverimen zu erzählen, was zmwifchen der Berftoßung der Genoveva 
und ihrem Wiederfinden vorgefallen if. Außerdem erfcheint im Lauf ber 
Schlachten „ein Unbefannter* bei Karl Martel und prophezeit ihm in 
einer unendlichen Reihe von Terzinen das Fünftige Schidfal des Franken⸗ 
reichs, wozu im Sabre 1800 der Dichter feine große Sehergabe bedurfte. 
„Der Tod“ kommt in eigner Perfon zu Genoveva in ihre Höhle, um fie 
abzuholen, und fie ift gern bereit, obgleich ihr kleiner Schmerzenreich fie 
befchwört, bei ihm zu bleiben. Da treten zwei Engel auf, verjagen den 
Tod und gehn mit folgender Arie ab: „Wir heilgen Engelein von ®ott 
geiendet fein mit frifchem LXebendfchein. Du ſollſt genefen fein, und kömmt 
bein Stündelein, daß du zu und gehft ein, gedenken alle dein, daß es fei 
fanft und fein.” — Diefe Religiofität muß mit ihrer ſüßlichen Kindlich— 
28° 
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feit den Rechtgläubigen ebenfo anwidern ala und. So bleibt von ter 
Religion nur die Genremalerei: es werben die Dome und die Heiligen⸗ 
bilder befchrieben, es wird über die Bibel geredet, über die Wunderfrait 
Gottes (freilich auch über die Wunderkraft der Sterne, was weniger Kriftlie 
ift), und Genoveva ergeht fi beftändig in chriftlichen Phantaſien, aber 
diefe Phantafien geben feine Flare Anfchauung, und wirfen ebenjo wenia 
auf die Handlung ein als jene epifodifhen Momente. Der Refrain ter 
Kabel, das Volkslied vom „einfam grünen Thal“, ift eine Reminifcen: 
aus der Genoveva des Maler Müller und wenig geeignet, eine tragiſche 
Entwidelung bervorzurufen. Golo hört es zuerft unter Schäfern unt 
wird bis zum Weinen davon gerührt, dann fingt er es unter den Yenftern 
der Genoveva und e8 fommt ihm bei jeder ernften Scene feined Lebens 
in den Sinn, auch noch bei den Schreden ded Todes; fein letztes Wert 
ift das „einfam grüne Thal“. Weder Golo noch Genoveva find ſtart 
genug, ein bedeutendes Schifal zu tragen. Genoveva wird gleidy zu An: 
fang fo ſchwächlich gefhildert, daß felbft ihr Gemahl einen harten Tadel 
gegen fie ausſprechen muß, und fo verhält fie fih durh das ganze Etüd. 
Zuerft fprechen die beiden miteinander im allgemeinen von Blumen und 
von Thränen, dann fchildert Golo eine ftille Sehnſucht, deren Weſen er 
nicht durchſchaut, die fich aber auf jenes Lied bezieht; dann fingt er Geno 
veva jened Lied vor und wird dur heftiged Schluchzen unterbrocden, 
dann nad Tängerer Pauſe folgt die Mondfceinfeene im Garten, in der er 
mit Genoveva, die auf dem Balcon fteht, Wettgefänge von unbeflimmter 
Zärtlichkeit Hält. In diefer Scene, die an die befannte ded Romeo ev 
innert, find einzelne lyriſche Stellen fehr poetifh und fie würde durd- 
weg einen guten Cindrud machen, wenn fie irgendeinen Ausgang 
hätte. Nach einigen Zwiſchenſeenen bemerft endlih Genoveva, daß Gele 
von einem geheimen Kummer gedrücdt wird, fie erzählt einer Vertrauten, 
daß fie von Golo große Dinge geträumt habe, wieder ohne Refultat. Rat 
fo vielen vergeblihen und ermüdenden Anläufen gefteht Golo jener Ber: 
trauten feine Xiebe, fie ermahnt ihn, fein Glück zu verfuhen, und nun 
fommt e8 endlich zur Erplofion. Er will Genoveva an die Bruft drüden, 
fie ftößt ihn hinweg und ruft Drago, ihren geiftlihen Vertrauten, um — 
mit ihm die Bibel zu leſen, während Golo wieder das Lied won der Weite 
fingt. Dann wird man nicht wenig überrafcht, ala eine neue Gartenfcene 
zwifchen beiden ftattfindet und Genoveva, ohne des frühern Geſprächs iu 
gebenfen, ihn freundlich fragt, warum er ſich fo wenig fehen läßt. Sreilic 
ift man durch die blumenreiche Sprache fo verwirrt, daß man wenig an 
den dramatifchen Zufammenbang denkt, 3. B. „Die Lilien ftehn, wie 
träumend in dem Grünen, die Rofen von dem goldnen Mond befcienen 
erwecken fih und raufchen mit leifem Geflüfter; der hohe Wald ift düfker, 
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es äugelt die Nacht in den Buchengang hinein, ein grünes Feuer brennt 
er in dem Echein.” Kurz, der leidenfchaftliche Ausbruch erfolgt von neuem, 
immer unterbrochen von phantaftifhen Naturfchilderungen, und der Seilis 
gen entfährt das unbedachte Wort: „ich kann auf Euch nicht fo, mie ich 
wol mödte, zürnen.* Dann die falfche Heberrafchung und Genoveva im 
Gefängniß; darauf eine Reihe von Scenen, in denen Golo fie verfucht 
und nidt nur alle Verdmaße, fondern auch die Proſa aufbietet, um dem 
letdenfchaftlichen Wechſel feined Gemüths Rechnung zu fragen. MWoetifch, 
aber aus Calderon entlehnt, ift hier ein Moment, daß Golo's Phantafie 
in einem Augenblid, wo Genoveva ihm chriftlich zuredet, plößlich umfchlägt, 
in ihr einen lebendigen Keichnam zu erbliden glaubt und fich mit Abfcheu 
abwendet. Wieder eine Reihe bunt audgeführter Genrebilder, die ftarf 
an den Fauft erinnern, 3. B. die Beſchwörung bei der Here, dann ber 
Mordverſuch und Genoveva's Errettung. Die fohreliche Begebenheit hat 
in Golo's feiger Seele Feine Stahltraft hervorgerufen, er bewegt fich in 
elenden Lügen, flieht dann mit feinen Helferdhelfern auf ein einfames 
Schloß, wo der verfleidvete Geift feined Baterd bei ihm erfcheint, den er 
aber mit der Erklärung abfertigt, er Sei zufrieden und mehr brauche der 
Menih nit. Dann intriguirt wieder Siegfried gegen ihn, der längft den 
Betrug entdert hat, und lockt ihn unter falſchen Vorwänden in dad Neb. 
Die todtgeglaubte Genoveva wird gefunden, Solo fol unter Martern hin- 
gerichtet werden, der jämmerliche Wicht windet ſich zu den Yüßen ber Ge 
noveva, man erläßt ihm endlich die Marter und ftiht ihn einfach todt. 
Eein Keihnam wird von einigen Echäfern aufgefunden, denen er früher 
Gutes gethan, fie geben ihm ein chriftliche® Begräbniß und meinen eine 
Thräne der Rührung auf feinem Grabe. Diefer weinerlihe Ausgang ift 
ganz und gar nicht Galderon, ganz und gar nicht Fatholifch, er ift der ein⸗ 
fahe Kotzebue in Menjhenhaß und Neue: die fiehe, untragifche Ab⸗ 
ſchwächung der Sünde. Will man einen Böſewicht fchildern, fo zeichne 

man ihn ftarf und hart, man gebe feiner Seele die Energie, die Laſt 
der Schuld auf fihb zu nehmen und darunter zufammenzuftürzen wie 
ein Mann. Aber mit folchen Hläglichen armen Sündern wie ®olo, 

bei denen jede andre Strafe, als ein Fußtritt, eine verlorne Mühe ift, 

möge und die Poefte verfehonen. Dazu ift diefer Charakter nicht eine neue 

Erfindung, fondern der wiedererwedte William Lovell, jened Molluskenge⸗ 

fhöpf, das fich von einem Kehrichthaufen zum andern fehleppt und nur 

durch einen Zufall endlich fein armfeliged Leben verliert. Was dieſem 

feltfamen Stüd fo großen Erfolg verfchafft, war das phantaftifche Colorit, 

der Gegenfag gegen die verachtete Wirklichkeit. Für die Kiteraturgefchichte 

ift die Dämmerung diefer romantifchen, mondbeglänzten Zaubernacdht, die 

den Sinn gefangen hält, nicht ausreichend, einer Scheineriftenz Dauer zu 
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verleihen. — Das Theater war viel dankbarer für Kogebue’3*), Sohanna 
von Montfaueon, die 1800 in Berlin aufgeführt wurde. Alle Büh- 
nen wetteiferten,, e8 in glänzender Ausftattung aufzuführen, und in ber 
Hauptrolle machte Friederike Unzelmann felbit bei Steffend und Solger einen 
gewaltigen Eindrud. Im erften Act empfängt Johanna, eben von einer 
gefährlichen Kranfheit genefen, die Glückwünſche ihrer treuen lintertbanen, 
theilt Almofen aud, und entwidelt einem VBerführer gegenüber eine edle 
Gefinnung. Die erite Scene de zweiten Acts möge bier ganz ftehn 
„Woaffenfaal in der Burg mit verfehiedenen Thüren, durch eine Lampe ſpar⸗ 
fam erleuchtet. — Naht. Man hört in der Ferne verwirrtes Getöfe und 
Schwertergeflirre. Während folgender erften, ftummen Scene dauert eine 
raufhende Mufif im Orchefter fort. Johanna, von Schreden und Ang 
gejagt, fommt aus der Mitte, fie horcht, flieht, fteht, horcht wieder, umd 
ald der Lärm fih zu nähern febeint, flicht fie durch eine Seitenthür rechts, 
— das Gefecht zieht ſich indefien hinter ber Bühne redht3 herum. Johannæ 
fommt zurüd, ringt die Hände, und ftürzt zur Seitenthür links hinein. 
Das Getöfe verliert fih nah und nah.“ Der Räuber will in ihr Ea- 
binet eindringen, fie fpringt ihm mit gezüdtem Dolch entgegen und treikt 
ihn zurück. Da gibt er ihr die falfhe Nahriht vom Tod ihres Ge 
mahls; fie fällt in Ohnmacht, er entreißt ihr den Dold. Es erfolgt eine 
Ecene ded halben Wahnfinnd, in der fie vergebend nah einer Waffe ſucht 
Endlich gibt dad Gebet und die Verzweiflung ihr Kraft. Sie fpringt auf 
und rüttelt mit Gewalt an einem Schild, über weldhem Schwert und Lanze 
aufgehängt find. Das Schwert fällt hernieder, fie will ſich hineinftürzen. 
Da fällt ihr unfchuldiged Söhnlein ihr in die Arme. Das Gefühl trium- 
phirt, fie bleibt leben. Wieder eine große Scene hat fie im fünften Act. 
Der Räuber will fie zwingen, fi ihm zu ergeben, fonft fol ihr Sohn 
vor ihren Augen fterben. Sie umflammert ihn mit Todesangſt. — 
„Fürchte nichts, mein Sohn! — hörſt du nit? — es donnert — ja 
ed donnert fhon — jetzt gleich wird ein Blitz herabfahren. — Gott! 
Gott ift und nahe! fürchte nichts! folchen Frevel duldet der Allmächtige 
nicht! — Nein! nein! es donnert! — e8 wird blisen! — ed muß bligen!“ 
— Bid dahin ift die Wirfung in der That glänzend, ähnlich wie in der 
großen Ecene der Sungfrau. Aber nun drängt fich der rationaliftiiche Kotzebue 
vor: es bligt nit, und Johanna erflärt mit fchwacher Stimme ihrem 
Berführer: „Wohlen, ich folge Euch zum Altar.“ Glüdlicherweife wirt 


) Kotzebue war 1799 wieder nah Rußland gegangen, dort plögli auf 
vier Monate nah Eibirien gefhidt, dann mit vielen Chrenbezeigungen zurädge 
tufen. Rah Kaifer Paul's Tod kam: er als ruffifher Gollegienratb nad Weimar. 
wo ihn A. W. Schlegel mit der befannten „&hrenpforte” empfing. 
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inzwifchen die Burg angegriffen, der Räuber will eben ihren Gemahl er 
Tchlagen, da ftürzt Johanna in glänzender Rüftung mit gezüdtem Schwert 
und gefchloffenem Bifir mit lautem Schrei herzu, faßt ihe Schwert mit 
beiden Händen und führt aus allen Kräften einen Streih auf des Räubers 
Haupt. Der Helm ift geipalten und fällt herab, durch die Anftrengung 
aller Kräfte erfhöpft, vermag fie fih kaum zu halten, fest fi auf ihr 
Schwert und holt gewaltfam Athem u. f. w. Das ift doch in der That 
die dankbarfte Rolle, die je gefehrieben ift, und wenn die andern betheilig- 
ten Perfonen weniger Glanzpunkte haben, fo fehlt ed auch ihnen nicht an 
kräftigen Effecten. Ritter aller Arten, Eremiten, Kinder, Edelfräulein als 
Gärtnerinnen, unterirdifche Verließe u. ſ. w. — diefe ganze Mafchinerie 
wird auf das wirkfamfte verwendet. — Die Sprache ſtrotzt von Senten- 
zen, bie gleich Kangbällen von der einen Perfon zur andern geworfen wer- 
den. Diefe Sentenzen ſcheinen dazu beftimmt zu fein, den Geift des 
Mittelalterd zu ſchildern.) — Ein Seitenftüf waren die Kreuzfahrer 
1302. Ritter Balduin geräth in die Gefangenschaft der Sarazenen. Emma, 
feine verlaffene Braut, unternimmt einen Pilgerzug ing gelobte Land, um 
ihn aufzufuchen; fie hört, daß er tobt ift, wird in einem Slofter von der 
Aebtiffin Eöleftine, der verlaffnen Geliebten von Emma’d Vater, mit einem 
gar nicht unintereffanten Gemifh von Rachſucht und Mitleid empfangen 
und nimmt, da fie auf Feine irdifche Liebe mehr hofft, zu Cöleſtinens 
großer Befriedigung den Schleier. Das KHlofter hat die Pflege chriftlicher 
Verwundeter. Ein verwundeter Ritter wird bereingeführt, Emma erfennt 
ihren todtgeglaubten Geliebten. test fpricht die Stimme der Natur, zwar 
nicht fo Luftig wie bei der Sonnenjungfrau, aber doch vernehmlich genug, 
um die Nonne zuerft zu einer Umarmung, dann zu einer Entführung zu 


) So fagt 5. B. ein Ritter, den man darüber tadelt, daß er feine Burg 
nicht einmal des Nachts verfchließt: „Mein Herz ftcht jedem Menfchen offen, 
warum nicht auch meine Burg?" — Ein andreö Gefpräh mit einem jungen 
Ritter wollen wir bier ganz ausfchreiben: „Die wahre Liebe fann der Pflicht ent- 
beiten. — Wirſt du immer fo denten? — Immer fo fühlen. — Benn id alt 
werde — die Liebe wird nicht alt — Oder häßlich — dein Auge bleibt der Ab- 
drud deiner Seele. — Meine Armuth — dein Herz ift reih. — Meine Riedrig- 
feit — deine Tugend ift erhbaben. — Die Jahre ſchwinden. — Die Tugend ift 
ewig. — Die Liebe flattert. — Die Freundjhaft mwurzelt. — Jene verweltt. — 
Diefe befchattet im Alter.” — Ein frommer Eremit, dem ein junge®e Mädchen 
einen Korb mit Yrüchten bringt, erwidert ihr: „Das Thier fättigt fih, der Menſch 
genießt.” Als fie ihm erzählt, ein guter freund ſchmachte im Kerker, macht er die 
Demerlung: „Den Zugendhaften kann man fefleln, die Tugend nie.“ — — Man 
lade übrigens nicht zu fehr über dieſe Dialoge. Roc in unfern Tagen wird fo 
manches beflatfht, mas nidht um einen Gran vernünftiger if. 
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beftimmen. Die Entführung wird bintertrieben und Emma fol zur 
Strafe für ihren Frevel Tebendig eingemauert werden. Alle diefe Ecenen 
find roh und mit einem ungebührliben Aufwand äußerer theatraliſcher 
Mittel ausgearbeitet, aber auch mit fehr richtigem theatrafifchen Berftanr. 
Emma wird eben eingemauert, da trifft Balduin einen türfifchen Emir, 
deffen Tochter er mit der gewöhnlichen Großmuth eined Kotzebue'ſchen 
Helden Furz vorher gerettet: er flürmt mit feinen Xeuten dag Kloſter und 
befreit die Geliebte. Um nun die Stimme der Natur nachträglich zu lega- 
tifiren, wird zum Schluß der päpftliche Legat eingeführt, der den Tharke 
ftand unterfudt, Emma wegen ihrer frühern Verlobung ihres Kloſterge— 
lübdes entbindet und die Kiebenden in den Schoos der Kirche aufnimmt. 
So tolerant gegen die Stimme der Natur war die damalige Kirche Feines: 
wegs, und märe fie es gemwefen, fo märe die ganze Bafid des tragifchen 
Eonflict® weggefallen. 

Inzwiſchen that Schiller in zwei raſch aufeinander folgenten 
Tragödien einen neuen entjcheidenden Schritt.) Mit der Außarbeitung 
des Wallenftein war er in feiner Technif ficher geftellt, Maria Stuart und 
die S$ungfrau wurden in verhältnigmäßig Furzer Zeit vollentet. Die 
Aufführung der Maria Stuart in Weimar erfolgte einen Monat nad 
dem Macbeth, 14. Suni 1800; in Berlin 8. Sanuar 1801. Der Enthu⸗ 
fiasmus, den die beiden Dichter bei den Schaufpielern erregt hatten, zeigte 
fih unter anderm darin, daß die junge, fehöne, bemunderte Karoline 
Sagemann**), für welche Schiller die Rolle der Maria beftimmt hatte, 
fi) erbot, die „ungünftigere* der Elifabeth zu übernehmen, eben weit fie 
eine fchwierigere war, und daß die junge Amalie Malcolmi die Kennedv 
gab. Das Vorurtheil, Maria für die danfbarere Rolle zu halten, beitebt 
noch immer, obgleich für denjenigen, der fich durdh-den finnlichen Reiz nicht 
blenden läßt, Elifabeth die Hauptperſon ift: nur fo gewinnt der Verlauf 
des Stücks einen dramatifchen Charakter. Zu Anfang ſchwankt der Ent: 
ſchluß in ihrer Seele, für den Tod der Maria fprechen ebenfo dringente 
Rückſichten als dagegen. Dur die perfönliche Unterredung mit Maria, 
zu der fie fich verleiten Ließ, um die Gegnerin zu demüthigen, bie aber 
ind Gegentheil umfchlägt, wird ihre Leidenfchaft rege, und der Kampf in 
ihrem Innern ift entfchieden. Der gleichzeitige Mordverſuch gibt ihr Ber: 
anlaffung, dieſen Entfchluß äußerlich zu rechtfertigen. Trotzdem ift ihre 
. Vergangenheit noch ftarf genug, das Gebot der Milde ihr einzuprägen, 
und fo faßt fie einen halben Entfchluß, der trotz feiniter Berechnung tem 





*) Söthe'd Paläophron mar 24. October 1800, Leſſing's Nathan Rovember 
1801 aufgeführt. 
) Seit 1797 in Weimar, fpäter ded Herzogs Geliebte. 
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Zufall einen Theil des Erfolgs in die Hand ſpielt. Indem nun ihr 
Wille in das Gebiet der Thatſachen übertritt und ſich ihrer Macht ent: 
zieht, trifft fie der Rückſchlag. Es zeigt fih, daß die Frucht, die fie 
frevelhaft begehrte, eine bittre ift und ihr fernered Neben vergiftet. Daß 
bei der wirklichen Aufführung diefer Eindruck keineswegs hervorgebracht 
wird, liegt an der Cinfeitigfeit der Färbung. Das Herz des Dichters ift 
auf feiten der Königin von Schottland. Er hat fie mit aller Liebens— 
mürdigfeit audgeftattet, deren fein Pinfel fähig war, während in dem 
Bild ihrer großen Feindin fein einziger verfühnender Zug fich findet; ja 
fie ift mit einem wahren Raffinement des Hafjed gezeichnet. Der Gegen: 
fat zwiſchen Maria und Elifabeth ijt fein blos individueller; es prägen 
fih in ihnen zwei widerftreitende Weltanfchauungen aus, Proteftantigmus 
und Katholiciemud. Andeutungsmeife find in Schiller’d Tragödie die 
Wirkungen der Religion richtig getroffen: die katholiſche Kirche befchäftigt 
die Phantafie und läßt in der Erwartung ded Wunders, welches dad Ges 
müth mit Gott verföhnen foll, der Leidenschaft freien Spielraum, während 
der Proteftantismus Einheit und Integrität des Charafterd und des Ges 
mütb3 für den Lauf ded ganzen Lebens verlangt und damit die Ver: 
fchloffenheit und Heuchelei begünftigt. Aber die Phantafie ift auf feiten 
des Katholieismus; hier wird alles bejchönigt, während vom Proteftuntig: 
mus nur die Nachtfeite erfcheint. Dieſe ungerechte Unparteilichfeit ift nur 
aus der Natur der artiftiichen Bildung zu erklären, die den Schein über 
das Weſen feste. Wir follen und von diefem fehönen Spiel nicht-täufchen 
laffen. Der englifche Proteſtantismus ift fnorrig und rühmt fich harter 
Eichenherzen, aber der Pulsſchlag dieſes Herzens ift darum nicht weniger 
ftarf, meil er fich nicht in fieberhaften Sprüngen, fondern in ruhiger 
Gleichförmigkeit bewegt, und jene königliche Magdalene, melche dad Ger 
dicht zu einer Heiligen verflären möchte, ift eine trügerijche Sirene, an 
ihren ſchönen Händen Flebt verruchtes Blut. Yu begreifen ift es wohl, 
daß bei jener Begebenheit, wenn man fie aud dem hiftorifchen Zuſammen⸗ 
bang reift, da8 natürliche Gefühl fih auf Seite Marien? fchlägt, auch 
durfte der Dichter die gerechte Empörung über einen Juſtizmord nicht 
abſchwächen; allein der tragifche Ernft wäre erhöht worden, wenn er und 
durch gefchichtliche Motivirung der Unthat über die nadte Nichtswürdigkeit 
der perſönlichen Eiferfucht hinweggeführt hätte. Eliſabeth wurde nicht 
blos durch perfönlide Motive, fondern durch fehr beherzigendwerthe 
Gründe der Staatswohlfahrt angetrieben, Mariens Tod zu münfchen. 
Noch war das Andenfen der blutigen Maria, die dem Moloch der allein: 
feligmachenden Kirche fo zahlreihe Opfer gefchlachtet, in aller Herzen, 
Enaland3. Heil ftand auf dem Spiel, wenn Maria Stuart den Thron be: 
ftieg; und dies Creigniß lag nicht außer dem Bereich der Möglichkeit. 
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Die Dolce Fatholifher Meuchelmörder bedrohten das Leben der weiſen 
Königin, und nad ihrem Tode war Maria die rechtmäßige Erbin. Der 
Dichter verfchweigt dieſe Bedenken keineswegs, allein er prägt fie nicht ter 
Einbildungsfraft ein. Wir hören, wie dad Volk Mariend Tod verlangt, 
wie YBurleigb, der weile Staatdmann, darauf dringt, allein wir erfahren 
nicht den Grund. Hier durfte der Dichter, ohne das Recht ded poetifchen 
Gefühl? zu beeinträchtigen, die Handlung aus dem Gebiet ded gemeinen 
Verbrechens in das Gebiet fittliher Eonflicte übertragen. Er mußte im 
Burleigh den proteftantifchen Fanatiker zeichnen, der von dem Glauben 
feiner Kirche oder von der Idee des Staatswohls jo durchdrungen war, 
dag ihm, wie allen Yanatikern, der Zwed die Mittel beiligte; dem fatbc- 
liſchen Enthufiaften Mortimer mußte der proteftantifche gegenübergeftellt 
werden. Die Schilderung des erften ift ein Meifterftüf und würde ben 
Abfcheu ded Volks begreiflih machen, wenn diefed nur einen ebenbürtigen 
Bertreter gefunden hätte. Mortimer entflieht den dumpfen Predigtftuben 
der Puritaner und zieht inmitten einer allgemeinen Wallfahrt nah Rom. 
„sh hatte nie der Künfte Macht gefühlt: es haft die Kirche, die mic 
auferzog, der Sinne Reiz, fein Abbild duldet fie, allein das körperloſe 
Mort verehrend. Wie wurde mir, ald ich ind Innre nun der Kirchen 
trat, und die Mufif der Himmel herunterftieg, und der Geftalten Fülle 
. verfihmenderifh aus Wand und Dede quoll, das Herrlichfte und Höchite, 
gegenwärtig, vor den entzüdten Sinnen fi bemegte* u. |. w. — Was 
für Gründe, um einen Uebertritt zu motiviren! Der Sefuit, der ihn be 
fehrt, entzündet in ihm die Leidenſchaft zu einem ſchönen Weibe, deſſen 
Neiz durch die Glorie des Unglücks erhöht wird. Er weiht ihn im bie 
Künfte der Berftellung ein; er fchickt ihn zum Morde der Königin aus 
„Ablaß ift und ertbeilt für alle Schulden, die wir begingen, Ablaß im 
voraud für alle, die wir noch begeben werden.” 2 Mortimer zeigt 
fih dieſes Zutrauens würdig; er will alled umbringen, was ir 
gend den Raub verratben Eönnte, zuerft feinen Oheim, feinen zwei: 
ten Bater, er bat Erlaubniß, das Wergfte zu begehen, und er will es. 
Es ift die rührende Gewalt der Schönheit, die ihn dem Beil des Henfers 
entgegentreibt, in der er etwa? ganz Anderes fieht ald das leidende Weib. 
„Nicht Falter Strenge klagt die Welt dich an; dich Fann die heiße Liebes 
bitte rühren, du haft den Sänger Rizzio beglüdt, und jener Botbwell 


durfte Dich entführen. — — Du zitterteft vor ibm, da du ihn liebteſt! 
Wenn nur der Schredden dich gewinnen fann, beim Gott der Hölle! — 
erzittern folft du auch vor mir!" — — Derſelbe Mann ftößt fidh ten 


Dolch ind Herz mit den Worten: „Maria, heil'ge, bitt’ für mid und 
nimm mid) zu dir in dein himmliſch Xeben!* — Nun male man fi auß, 
daß es diefem Mann gelingt, Maria zu befreien, das Reich in Aufrubr 
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zu bringen, den Proteftantigmud zu flürzen, man male fich ferner das 
Sefühl aus, dag diefe Möglichkeit in der Seele eined proteftantifchen 
Staatömanned erregen mußte, und man wird ſich die Figur Burleigh's 
richtiger voritellen, ald fie der Dichter gezeichnet hat. An dem Charafter 
der Eliſabeth durfte wenig geändert merden, nur hätte der Dichter den 
ſcheußlichen Zug, den Verſuch der finnlichen Verführung Mortimer's, meg- 
wifchen follen; er idealifirte ja fonft feine hiſtoriſchen Charaktere mit fo 
viel Feinheit und Humanität. Ohnehin war in einem Stüd, in welchem 
das Schlechte überwiegt, die Hervorhebung pofitiver Momente auch aus 
äfthetifchen Gründen wünſchenswerth. Leiceſter ift von einer fo wider: 
wärtigen Unmwürbigfeit, daß man nicht begreift, wie grade Schiller dazu 
fam, eine fo marflofe Figur in ein tragifche® Kunſtwerk aufzunehmen, 
wenn ihn nicht etwa das Beifpiel Weißlingen's verführt hat. Schiller 
fühlte den Mangel, ver darin liegt, daß Maria nichts dazu beiträgt, ihr 
Schickſal herbeizuführen oder auch nur zu befchleunigen. Ihre' frühere 
Schuld kann an der Sache nicht? Ändern, denn diefe hat zum nachfolgen- 
den Schickſal fein rechtliches Verhältniß. Dieſes Verhältniß erfebt der 
Dichter durch die Idee der katholiſchen Werkheiligkeit, daß man durch ein 
unverſchuldetes Leiden eine anderweitige Schuld büßen könne; und um 
dieſe wunderliche, dem proteſtantiſchen Gewiſſen widerſtrebende Theorie 
glaublich zu machen, bat er den Katholieismus mit einem Farbenreichthum 
geſchildert, der lediglich aus künſtleriſchen Motiven hervorgeht. Aber man 
fol die fittlichen Motive nicht dem Kunftwerf zu Liebe ausflügeln, fondern 
aus ihnen heraus den Gegenftand empfinden, man ſoll der Phantafie durch 
den Berftand das Gleichgewicht halten. Nun maltete über dieſer Idee 
noch eine eigne Ironie. Sie gipfelt in der Communiongfcene, die zum 
Verſtändniß der Handlung ebenfo nothmendig ift als der Großinquifitor 
tn Don Carlos. Allein jhon Göthe wurde nicht wohl babei, ber Hof 
unterjagte die Scene, und fie wird feitdem faft überall ausgelaſſen; mo⸗ 
ralifh betrachtet, mit Recht, aber nicht zum Vortheil der EZünftlerifchen 
Harmonie. — Es ift den Darftellern vergönnt, durch leiſe Betonung ein: 
zelner Momente dem Dichter zu Hülfe zu kommen. Unfre Schaufpiele- 
rinnen zeichnen in der Negel in Maria dag leidende Weib in der Ber: 
Härung ded Martyriumd. Col Maria die Heldin der Tragödie fein, fo muß 
während des Stücks in ihrer Seele irgendeine Bewegung vorgehn. Wenn 
fie ſchon in der erften ‚Scene mit der Welt abgefchloffen hat, ift fie Fein 
Gegenftand einer dramatifchen Entwidelung. Sie hat in ihrer Jugend 
ein furchtbared Verbrechen begangen, und wenn fie in ber Einfamfeit ihres 
Kerkers Muße gehabt, dad Gefühl der Neue in ſich zu nähren, fo barf 
diefe Bergangenheit nicht ald bloße Reminifcenz in dad Stüd hineinfpielen, 
wir müſſen in der Erfcheinung der Königin begreifen, daß ihr Wefen etwas 
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Dämoniſches hat, welches die andern Menfchen mit unwiderſtehlicher Ge— 
malt feffelt, und fie felbft über alle Echranfen der Bernunft und des Ge 
ſetzes reißt. Wir müſſen e3 begreifen, daß dieſes Weib, von der Leidenſchait 
erfaßt, einen Mord hat begehen fönnen. Cie fol unfer Mitleid erregen, 
aber dies Dlitleid foll von einem geheimen Schauder begleitet fein.“ 
Schiller hat dies im einzelnen angedeutet, ed fommt darauf an, diefe An- 
deufungen in Zufammenhang zu bringen. Maria bat im erfien Act vie 
Hoffnung noch nicht aufgegeben, fie ift noch immer geneigt, ihre Freibeit 
durch Intriguen zu befchleunigen, und menn fich der Gedanke ihrer frübern 
Uebelthaten wie ein ſchwarzer Schatten über ihre Seele breitet, fo tritt 
diejer Echatten nur hervor, wenn fie mit ihrer Vertrauten allein it: 
es ift eine Sache, die fie allein mit fi und mit Gott abzumachen bat. 
Den Richterſtuhl, der ihr aufgedrängt werben fol, erkennt fie nicht an, 
und gegen ihre Verfolger zeigt fie nicht Refignation, fondern falte Ber 
achtung, die nur darum nicht in Vorwürfe übergeht, weil fie unter ihrer 
Würde find. Ihr Geift ift gefangen, aber nicht gebrochen, er muß noch 
einmal in feiner ganzen Gewalt ſich zufammenraffen, um fih dann unbe 
dingt vor Gott zu demüthigen und dag ihr widerfahrne Unrecht als ein 
höhere? Recht des Himmels hHinzunehmen. Das Geſpräch mir Eliſabetb 
bat fie nicht niebergebrüct, ed hat ihr Gelegenheit gegeben, endlich einem 
ebenbürtigen Gegner gegenüber mit Leidenſchaft audzudrüden, was ihr 
Gemüth fo lange gepeinigt, und fie, die äußerlich Unterdrüdte, füblt ñch 
die Siegerin. Die Demüthigung erfolgt erft in der Scene mit Mortimer: 
Maria fühlt, daß fie in den Augen ihres leidenfchaftlichen Verehrers noch 
tiefer fteht al® in den Augen ihrer erbitterten Feindin. Die letztere ent- 
lehnt die Vorwürfe nur ihrem Haß, und Maria darf fih mit dem vollen 
Etolz einer Königin dagegen erheben; gegen den feurigen Liebhaber, ver 
in ihr nur das Weib fieht, fruchtet diefer Stolz nicht, und fie Brit 
in fich felbft zufammen dur das demüthigende Gefühl, daß ihre Eünte 
auch ihre Außerlihe Würde befledt hat.**)— Die Sungfrau von DOrleand 


*) „@8 gibt böfe Beifter, die in ded Menfchen unverwahrter Bruft fih augen: 
blidfih ihren Wohnfig nehmen, die ſchnell in und das Schredlidhe begebn, und zu 
der Höll’ entfliehend das Entſetzen in dem befledten Bufen Hinterlaffen.” — 
Schiller fhreibt an Göthe: „Meine Marie wird feine weihe Stimmung erregen, 
es iſt meine Abfiht nicht. Sie empfindet und erregt feine Zürtlichkeit, ihr Schid⸗ 
fal ift nur, heftige Paffionen zu erfahren und zu empfinden.” 

**) Feft überzeugt, daß durch jede Reflerion das „nachtwandleriſche“ Ecaften 
des Genius nur geftört werde, bielt ſich Schiller jegt gefliifentlih von allen 
äfthetifchen Unterfuhhungen fern. Cine Behauptung Schelling's, daß in Kt 
Natur vom Bemwußtlofen angefangen werde, um es zum Bewußtſein zu erbeben. 
in der Kunft dagegen umgekehrt, veranlaßte ihn 27. März 1801 zu dem Schreiben 
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verfolgte fiegreich die Bahn der fchottifhen Königin. Der Hof von Wei: 
mar, an die Pucelle gewöhnt, wußte fih in Schillers Auffaffung nicht 
zu finden; der Dichter felbft hielt fie im Anfang für unaufführbar. Iff— 
land bewied das Gegentheil, ſchon den 23. November 1801 brachte er 
das Stüd auf die Bühne*), in einer Ausftattung, welche an Glanz die 
der Ssohanna von Montfaucon bedeutend übertraf. Friederike Unzelmann, 
welche die leßtere Rolle gefchaffen, fpielte auch die Jungfrau. Die Pracht 
und der Aufwand unfrer Darftellung, fehreibt Zelter an Göthe Ceptem- 
ber 1803, ift mehr als Eaiferlich; der vierte Act ift mit mehr ala 
800 Perſonen befest, und Mufif und alled andere mit inbegriffen, von 
jo eclatanter Wirfung, daß das Auditorium jedesmal in Ekſtafe geräth. 


— — — — —r ç Ú —— — — 


an Göthe: „Ich fürchte, dag diefe Herren Sdealiften ihrer Sdeen wegen allzu wenig 
Notiz von der Erfahrung nehmen. In der Erfahrung fängt auch der Dichter mit 
dem Bewußtloſen an, ja er hat ſich glücklich zu ſchätzen, wenn er durch das flarfte 
Bemwußtfein feiner Operationen nur fo weit fommt, die erfte dunkle Totalidee feines 
Werts in der vollendeten Arbeit ungeſchwächt miederzufinden. Ohne eine fulche 
dunkle, aber mächtige Totalidee, die allem Techniſchen vorhergeht, kann fein poctie 
ſches Wert entftehn, und die Poefie befteht eben darin, jenes Bewußtſein auszu⸗ 
ſprechen und mittheilen zu können. Der Nichtpoet kann fo gut ald der Dichter von 
einer poetifchen Idee gerührt fein, aber er kann fie nicht mit einem Anfprud auf 
Nothwendigkeit darftelen: er kann ebenfo gut ein Product mit Bemwußtfein und 
Nothmendigkeit hervorbringen, aber ein ſolches Werk fängt nicht aus dem Bewußt— 
lofen an und endigt nicht in demjelben. Es bleibt nur ein Werk der Befonnenheit. 
Das Bemwußtlofe mit dem Befonnenen vereinigt macht den poetiſchen Künftler aus. 
Man (doch wol die Schlegel®) hat in den letzten Jahren über dem Beftreben, der 
Poeſie einen höhern Grad zu geben, ihren Begriff verwirtt .. CS leben jent 
mebrere fo weit ausgebildete Menfchen, die nur das ganz Bortreffliche befriedigt, 
die aber nicht im Stande wären, aud nur etwas Gutes zu machen. indem fie 
ih auf dem vagen Gebiet des Abjoluten aufhalten, halten fie ihren Gegnern im« 
mer nur die dunkle Idee des Abfoluten entgegen.” Göthe gebt in der Antwort 
noch weiter: „Ich glaube, daß alled, was das Genie ald Genie thut, unbewußt 
geſchehe“ „Was die großen Anforderungen betrifft, die man jept an den Dichter 
macht, fo glaube ih auch, daß fie nicht leicht einen Dichter hervorbringen werden. 
Die Dichtkunft verlangt im Subject eine gewiffe gutmüthige‘, ind Reale verliebte 
Beichränftheit, hinter welcher das Abfolute verborgen liegt. Die Forderungen von 
oben herein zeıftören jenen unfchuldigen productiven Zuftand und fepen, für lauter 
Poefie, an die Stelle der Poefie etmad, das nun ein für allemal nicht Poeſie ift, 
wie wir in unfern Tagen leider gewahr werden.“ 

*) Leipzig war 17. September 1801 vorangegangen; den anweſenden Dichter 
wurden glänzende Huldigungen zu Theil. — Die Ausarbeituug hatte Schiller Juli 
1800 begonnen, mit mehr Betheiligung des Herzend (mie er an Körner fhreibt) 
ald in feinen frühern Stüden. — In Weimar erfolgte die Aufführung erft 
23. April 1802. 
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Daß das italienifche große Hoftheater dadurd in die größte Berlegenbeit 
geräth, indem es nun gar nicht? übrig behält, die Augen auf fi zu zie 
ben, können Sie denken. — Das neue Stüd ift dem deutſchen Leben noch 
fremder ald die Maria; die Romantik ber Ueberlieferung ift zum Behuf 
£ünftlerifcher Abrundung noch gefteigert. Der Gedanke eined göttlichen Be 
rufs Eonnte in der Feufchen träumerifchen Seele einer einfamen Jungfrau 
fih wol zu einer Bifion geftalten, und die Erfcheinung diefer gottbegei- 
fterten Eeherin Eonnte in Zeiten, wo die materiellen Mittel zum Kampf 
vorhanden waren, und nur die Elaftieität fehlte, die zum Entichluß nötbig 
ift, wol wie ein Wunder wirken. Allein Schiller Hat nit nur dad Wunder 
bare unnöthig gehäuft, fondern er hat dem fittlichen Eonfliet ein ſupra⸗ 
naturaliftifche® Motiv zu Grunde gelegt. Der Gemüthszuſtand der Jung⸗ 
frau, welche dur eine Bifion aus dem gewöhnlichen Kreiſe ihres Lebens 
herausgedrängt und in eine der Natur ihres Geſchlechts widerfprechende 
Idee verzüdt wird, in bie Idee, daß fie in fich jedes Mitleid und jede 
zartere Regung ausrotten müſſe, um ein reine® Gefäß der Gottheit zu 
bleiben; und die von dieſer Idee fo tief durchdrungen ift, daß fie die erfte 
natürliche Regung in ihrem Bufen als eine Sünde empfindet: — ein 
folder Gemüthszuſtand fann nicht unmittelbar mitempfunden werden; er 
verlangt eine pſychologiſche Motivirung, und diefe hat der Dichter unter: 
laffen. Daß jene rätbfelhaften Vorausſetzungen nicht individuell erläutert, 
und ebenfo wenig in eine höhere, d. h. deutlichere Idee aufgelöft werben, 
fondern fi ohne weiteres ald gültig und zu Recht beftehend anfündigen, 
ftellt jene Tragödie in die Reihe der romantifchen. Die reine Kunſt for 
dert unbedingte Wahrheit, eine Wahrheit, die überall erfannt, begriffen 
und nachempfunden werden muß, wo es frei denkende und frei empfindenve 
Menſchen gibt, nicht eine gebrochene, durch individuelle Stimmungen ver 
mittelte Wahrheit. Sie ift ferner unproteftantifh: denn fie ftellt die Ein- 
bildungsfraft über das Gewiſſen. Aber Echiller unterfcheidet ſich von 
Galderon dadurch, daß der letztere mit feinen Vorausſetzungen nur und, 
die Proteftanten des 19. Jahrhunderts in Erftaunen jest, nicht feine 
Zeitgenoffen, nicht fein Volk, und daß er darum mit fich felbft einig ift. 
während bei Echiller fortwährend die moderne Bildung durhblidt. Das 
Schickſal der Sungfrau an fi ift tragifh, d. 5. ed enthält eine innere 
Notwendigkeit. Die Hirtin, aufgewachſen in den religiöfen Vorftellungen 
ihred Volks, zugleih in dem dunkeln aber energifchen Haß gegen den 
Nationalfeind, in ihrer Einfamfeit zu finnig- fhwärmerifchen Gedanken. 
d. h. zum Umgang mit Geiftern geneigt, kann fehr wohl zu einer 
Erfcheinung der Heiligen kommen, die ihr aufgibt, die Feinde ihre® Got 
ted zu vernichten. Da ein folcher Beruf ihrem Gefchlecht widerfpricht, fo 
wird die Idee einer ercentrifchen Verpflichtung, die allein diefen Bruch 
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mit der Natur fühnen fönne, fich fehr bald daran knüpfen: nur die 
Himmeldbraut kann ein mürdige® Werkzeug der Mutter Gottes fein. 
Nun ift die That vollbracht, der latente Enthuſiasmus der Nation, ber 
nur eines zündenden Funkens bedurfte, um ins Leben zu treten, hat die 
fen Funken in der Erfcheinung der Jungfrau gefunden und nachher mit 
felbftändiger Kraft feine Befreiung vollendet. Ueberlebt die Jungfrau den 
Tag des Sieges, der ihre audfchließliche Beftimmung war, fo wird jened 
anomale Verhältniß eintreten, daß eine Heilige vorhanden ift, die feine 
Wunder mehr thut; der Raufch der Begeifterung bat. fidh verloren und 
zieht eine Reaction nach fih: das Volt wird mistrauiſch gegen feinen Ab⸗ 
gott, der feine unmittelbare Macht mehr entfaltet, es begreift nicht mehr, 
denn es ift nicht mehr im Raufch, wie jene wunderbaren Wirkungen eines 
ſchwachen Bejchöpfes mit rechten Dingen zugehn konnten. In einem Zeit: 
alter, das allein eine ähnliche Gefchichte möglich macht, wird dad Mis⸗ 
trauen fi) bald in Entfeben verwandeln, man wird die früher angebetete 
Jungfrau ald Here verbrennen. Es iſt ferner natürlich, in dem Wefen 
der Seele begründet und eine höhere tragifche Ironie, daß fich diefe äußer⸗ 
lihe Reaction auch innerlich in dem Geift der Heldin nachbilvdet. In ihrer 
Erhebung liegt ein Bruch mit ihrer urfprünglichen Natur, eine wenn auch 
unfreimillige Schuld: es fprechen zwei Geifter in ihrer Bruſt, von denen 
der eine den’andern nicht verfteht. Sobald die Eraltation, die nicht über 
eine gewifle Zeit dauern fann, vorüber ift, wird diefe Selbftentzmeiung 
als Schmerz empfunden. Der Schmerz geftaltet fih in einem religiöfen 
Gemüth ald Gefühl der Schuld, und es ift begreiflich, daß dieſes Sefühl 
zum erften mal hervortritt, wenn die Natur fich gegen den fpiritualiftifchen 
Beruf geltend macht, wenn bad Gebot nicht ausreicht, die Stimme des 
Herzend zum Schmeigen zu bringen: wenn alfo gegen die vermeintliche 
Pflicht der Keuſchheit die erfte Liebe fich empört. Die Täufchung Liegt 
dann nahe, den Umfchlag der öffentlihen Meinung ald eine Folge diefer 
vermeintlihen Schuld, als Strafe Gottes zu betrachten. Diefe Strafe 
trifft aber eigentlich ‚nicht das verlegte fpiritualiftifche Gebot, fondern 
die verletzte Natur. Johanna hat über dad Schreckliche ihres Berufs, 
ihon während ihrer Graltation, ein dunkles Bewußtſein. Man vergegen> 
wärtige fih die Scene mit Montgomery. Die Tödtung diefed Knaben 
fol uns mit Schauder erfüllen, mit Schauder vor der geheimnißvollen 
Macht, die in der Jungfrau waltet, und gegen bie das natürliche Gefühl 
Sünde ift, und zugleich mit vorahnendem Schauder vor der Unnatur eineg 
Berufe, der dad Weib fich felber entfremdet. „Dem Geifterreih, dem 
firengen, unverleglichen, verpflichtet mich der furchtbar bindende Vertrag, 
mit dem Schwert zu tödten alles Xebende, da8 mir der Schlachten Gott 
verhängnißvoll entgegenſchickt. .. Nicht mein Gefchlecht befchwöre! 
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Henne mich nicht Weib! Gleichwie die förperlofen Geifter, die nicht freim 
auf ird'ſche Weife, fchließ’ ih mid an fein Gefchleht der Menſchen az, 
und diefen Panzer deckt Fein Herz.” — Und wenn nun das Herz dennod 
einmal fprechen follte! ſchon die Borftelung flößt ihre Entjeben ein: 
„Der Männer Auge fchon, da8 mich begebrt, ift mir ein Grauen nat 
Entheiligung ... Darf fih ein Weib mit Eriegerifhbem Erz umgeben 
in die Männerfchlacht ſich mifchen? Weh mir, wenn ich das Rachſchwert 
meine? Gottes ın Händen führte und im eitlen Herzen die Neigung träge 
zu dem ird’ichen Mann! mir wäre beffer, ich wär’ nie geboren!* — af 
iſt das letzte Ziel ihrer Aufgabe erreicht, da ſchaudert verahnend die Natur 
in ihr noch einmal zujammen, das Geſpenſt ihres Gewiſſens, der ſchwarze 
Ritter erinnert fie an den magifchen Kreis der überfinnlihen Welt, ver 
deren Gebot man zittert, ohne es zu veritehn; fie verfjchmäaht die Warnung 
und mit dem zündenden Strahl der erften Liebe — der Liebe zu einem 
Feind! — geht ihr ein fchredliched Licht über ihre Schuld auf. „Unglückliche! 
ein blinde® Werkzeug fordert Gott; mit blinden Augen mußteſt du's vol- 
bringen! Sobald du fahlt, verließ dich Gottes Schild." — Sie ift febenr 
geworden, fie fieht auch mit Schreden in ihre Vergangenheit zurüd. Sie 
erinnert fich der harten Ueberhebung gegen ihre Familie. Mit der Wierer- 
fehr des Bewußtſeins, daß fie em Weib ift, tritt die Erinnerung an jene 
alten Berhältniffe ala geheime Selbftanflage hervor, und wenn in jener 
Ecene, wo die Sungfrau auf dem Gipfel des Ruhmes dur die furchtbare 
Anklage des Vaters getroffen wird, der Himmel mit Donner und Blis 
für diefe Anklage ein Zeugniß ablegt, fo ift dad die Stimme der belei- 
digten Natur, die man nicht ungeftraft verlegt. Johanna ſchweigt zw 
der Anklage ihres Vaters, die in der Form unbegründet ift, angeblich weil 
fie diefelbe (echt katholiſch) ala Strafe für ihre daS Gebot der Heiligen 
übertretende Empfindung hinnehmen will, in Wahrheit aber, weil fie an- 
fängt in fih zu gehn, an fich zu zweifeln, und darum von der uneriwer: 
teten aber doch vorempfundenen Anflage niedergedrüdt wird, ohne fie gan: 
zu verftehn. Wenn Thiebault im Prolog fagt: „dad Herz gefällt mir 
nicht, dag ftreng und falt fi) zufchließt in den Sahren des Gefühle — 
das deutet auf eine ſchwere Irrung der Natur“ — fo ift diefer Rormurf 
big zu einem gewiſſen Grad gerecht, und daß fie das dunfel fühlt in tem 
Augenblicd, wo fie die Einheit ihrer erhöhten Stimmung verloren hat, das 
erdrückt fie in der fchmeren Etunde der Prüfung in Echauder erjaft 
fie vor dem Blut, das fie vergoifen, das fie nicht vergießen durfte, wens 
fie ein Weib war; und daß fie ein Weib ift, weiß fie jet. Als gott 
erfüllte Heilige ging die Sungfrau ganz in ihre Pflicht auf; fie fühlte deu 
innern Widerfpruch ihres Weſens nicht, den ihr Vater richtig erfannte 
Alg liebendes Weib erkennt fie mit Schredfen ihre dämoniſche Doppelaw 
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tur, und der Fluch ded Vaters ift nur der äußere Augbrud des Entſetzens, 
das fie vor fich felber empfindet. Zwar ermannt fie fi fpäter in einer 
neuen GEraltation — und die Berechtigung biefer Eraltation fpricht fich 
namentlich in dem finnreich erfundenen Gegenfat der Jungfrau, in Talbot, 
aus, der in dem Trotz auf die Ueberlegenheit feines Verſtandes und feiner 
Kraft die Macht des Glauben? verleugnet und in diefem Unglauben ſchmählich 
zu Grunde geht — die Eraltation, die im Uugenbfi der Noth Frank 
reich? wiederfehrt und dadurch ihre Vergangenheit fühnt, fteigert fich ſogar 
bis zum Wunder; aber nur, um ihr einen ſchönen Tod zu geben, von den 
fiegreihen Fahnen ihres Vaterlandes ummeht. — Alle diefe Momente 
eined tragifhen Geſchicks find in Schiller'd Tragödie zwar angedeutet, aber 
nicht ausgeführt. Die innere Ummwendung ihrer Stimmung verfhwimmt 
zu ſehr in dem Klingklang fchöner Berfe, um und. mit der Gewalt einer 
unmittelbaren Wahrheit zu erfchüttern. Kür uns bleibt alles Räthfel und 
Wunder, unjre Phantafie wird bingeriffen, unfer Herz bleibt ftumm. Aber 
wir müflen die hohe Kraft der Poefie bewundern, die aus diefer Romantif 
ein Bild gemacht hat: am glänzenditen in den Scenen, die fich auf reale 
Zuftände bezichn. Man merkt in den Schlachtfcenen Shakſpeare heraus, 
aber das Vorbild darf fih der Nachahmung nicht fchämen. Die Schilde 
rung der Landednoth, die nur dur ein Wunder gelöft werden kann, ift 
unübertrefflih; ebenſo die Steigerung des Affect? bis zum höchiten Aus 
Bruch und die Färbung des mittelalterlihen Kriegslebens. Diele lebens 
dige Schilderung des Wirklichen hebt die überfinnliche Macht um fo glän⸗ 
zender hervor, und wenn ed dem Dichter nicht ganz gelungen iſt, das 
Wunder real barzuftellen,, fo fchimmert doch in diefer Region, wo bie 
Wirkung von der Urfache nicht bedingt wird, verflärend der Geiſt eined 
Höhern Rechts dur. — 

Zwei fo glänzende Keiftungen gaben der idealen Schule eine neue Sicher 
beit; fortan konnten die Führer mit Plan und Folge zu Werke gehn. 
Böthe hat und über dad, was er mit dem Theater beabfichtigte, nicht im 
Unklaren gelafien. „Wer darauf denken dürfte, eine gewifle Anzahl vor 
handener Stüde auf dem Theater zu firiren, müßte vor allen Dingen 
darauf audgehn, die Denkweiſe des Publicumd, das er vor ſich hat, zur 
Vieljeitigfeit zu bilden. Dieſe befteht darin, daß ber YZufchauer einfehen 
ferne, nicht eben jedes Stüd fei wie ein Rod anzufehn, der dem Zufchauer 
völlig nach feinen gegenwärtigen Bedürfnifien auf ben Leib gepaßt werden 
müßte. Man follte nicht gerade immer fih und fein nächfted Geiftes-, 
Herzens: und Sinnesbedürfniß auf dem Theater zu befriedigen gedenken, 
man tönnte ſich vielmehr öfters wie einen Neifenden betrachten, der in 
fremden Drten und Gegenden, die er zu feiner Belehrung und Ergötzung 


beiucht, nicht alle Bequemlichkeit findet, die er zu Haufe feiner Individua⸗ 
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lität anzupaſſen Gelegenheit hatte.” — Es iſt auffallend, wie Goche zmei 
Begriffe, die er ſonſt ſtreng auseinander hält, in dieſer wichtigen Frage eo 
wechjelt: Manier und Stil. Die Griechen, die Engländer, die Epamier, 
die Franzoſen haben in der claffifchen Zeit ihrer Dichtung einen euäge 
prägten Stil gehabt, wobei doch ber individuellen Bewegung die gröge 
Freiheit verftattet wurde. Das Gefühl für die Form wird nit, we 
Göthe meint, durch vielfeitige Empfänglicykeit für alle möglichen Formesn. 
fondern durch Feſthalten einer beflimmten Form genährt. Schauſpieler. 
bie bald in Trimetern, bald in Ealderonifhen Neimwerichlingungen ſich 
vernehmen laffen, werden die Form ald etwas für ſich Beſtehendes be 
trachten und ihre Kunftübung theilen, und während bei einer claffijchen 
Dichtung die Form das natürlide Gewand ift, das fi dem Inhalt ge 
fällig anſchmiegt, wird bei diefer falfchen Bielfeitigkeit ein doppelted Erw 
dium verlangt, deffen eine Seite mit der andern nit zufammenhängt 
Noch ſchlimmer ift es mit der Verwirrung der zu Grunde gelegten ſittli⸗ 
hen Anfchauungen. Ein rein äfthetifcher, d. b. von den Vorausfegungen 
des realen Gefühle getrennter Eindruck kann vielleicht durch die Buff 
hervorgebracht werden, aber nimmermehr im Theater. Unſre Zheilnabme, 
Rührung, Erfchütterung wird, wenn wir handelnde und reflectirende Mes 
ſchen vor und ſehn, durch unfer Urtheil bedingt, und den Maßſtab dieles 
Urtheils müflen wir fertig ind Stüc mitbringen, weil wir während befjek 
ben keine Zeit haben, und Grundſätze zu bilden. Wenn wir Galderos 
oder Corneille oder Euripided oder auch die indifhen Dichter Lefen, fs 
tönnen wir bei genügender Borbildung gar wohl von unfern eiguen Ge 
fühlen abftrahiren und und in die Gefühldweife ded fremden Dichters ver 
fegen. Bei der unmittelbaren Theilnabme des Gemüths dagegen, welde 
auf dem Theater erforderlich ift, wäre fo etwas unmöglich; und wirb ed 
durch einen künſtleriſchen Despotismus dennoch anſcheinend durchgeſetzt, fo 
ift damit dem Theater die Baſis entzogen und ein fchmählicher Berfel 
vorbereitet. — Ferner war Göthe in feinen Anfichten doch nicht conſequent 
Auf der einen Seite beftimmte ihn der Einfluß Schiller'®, der ſich eime 
beitimmte Kunftform angeeignet hatte; auf ber andern der Ginfluß der 
Romantifer, die den Grundſatz aufftellten, man müſſe durch treue Wieder 
aufnahme der Form dem deutihen Publicum die fremdartige Atmoſphär⸗ 
in gelehrter Strenge verfinnlichen. Die Stücke wurden umgearbeitet, aber 
ohne ein feſtes Borbild. Wäre Schiller damald nicht felbft in einem 3 
fand des Schwankens gewefen, jo hätte fein mächtiger Wille den fügfamen 
Freund mit fortgerifien; aber der Bearbeiter der Turandot hatte feine 
Beranlafjung, gegen die Aufführung bed Alarkos aufzutreten. — Leber die 
Aufführung der TZurandot (Weimar, 30. Januar 1802; Berlin, 5. April 
1802) jagt Goͤthe: „Der Deutiche ift ernithafter Natur, und fein Eruß 
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zeigt fich vorzüglich, wenn vom Spiel die Rede ift, befonderd im Theater. 
Hier verlangt er Stüde, die eine gewiſſe einfache Gewalt über ihn aus 
üben, die ihn entweder zu herzlihem Lachen ober zu herzlicher Nührung 
bewegen. Was ung betrifft, fo wünfchen wir freilich, daß wir nach und 
nach mehr Stüde von rein gefonderten Gattungen erhalten mögen, weil 
die wahre Kunft nur auf dieſe Weife gefördert werben kann; allein wir 
finden auch ſolche Stüde höchſt nöthig, durch welche der Zufchauer erinnert 
wird, daß das ganze theatralifhe Wefen nur ein Spiel ſei.“ — Hätte 
man gewagt, ben alten Gozzi in der Weife auf die Bühne zu bringen, 
wie er jelber feine Stüde gedacht, jo wäre eine Art von Wirkung nicht 
ausgeblieben, obgleich die Masken zu der Gewohnheit unfrer Faſtnacht⸗ 
fpiele nicht flimmen. Wenn man aber dur den Ernft und die Idealität 
der Sprache das Publicum in die Tragödie einführt und ihm trogdem 
zumuthet, e3 folle fi) dad Ganze ald einen Faftnachtfchwanf denken, fo 
wird die Abficht des Dichters verfehlt. Schiller'd Autorität fand zu feit, 
als daß dad Publicum fich ernfthaft dagegen aufgelehnt hätte; unruhiger wurde 
ed, als 2. Januar 1802 A. W. Schlegel’d Son aufgeführt wurde. „Bon 
dem finnlidhen Theil des Son, erzählt Göthe, konnte man fich die beite 
Wirkung verjprechen, denn in den ſechs Perſonen war die größte Mannich- 
faltigfeit dargeftelt. Ein blühender Knabe, ein Gott ala Ssüngling, ein 
ftattliher König, ein würdiger Greid, eine Königin in den beften Jahren 
‚und eine heilige bejahrte Priefterin. Für bedeutende abwechfelnde Kleidung 
war geforgt und dad durch dag ganze Stüd fich gleichbleibende Theater 
zweckmäßig audgefhmüdt. Die Geftalt der beiden ältern Männer hatte 
man durch ſchickliche Magfen ind Tragifche geiteigert, und da in dem 
Stüd die Figuren in mannicdfaltigen Verhältniffen auftreten, jo wechfelten 
durchaus bie Gruppen dem Auge gefällig ab und die Schaufpieler leifteten 
die fchwere Pfliht um fo mehr mit Bequemlichkeit, als fie durch die Aufs 
führung der franzöfifchen Zrauerfpiele an ruhige Haltung und fchickliche 
Stellung innerhalb des Theaterraumd gewöhnt waren. Die Haupt 
fituationen gaben Gelegenheit zu belebtern Tableaux, und man darf ſich 
fchmeicheln, von diefer Seite eine meift vollendete Darftellung geliefert zu 
haben. Uebrigens ift dad Stüd für gebildete Zufchauer, denen mytholo⸗ 
giſche Berbältniffe nicht fremd find, völlig klar, und gegen den übrigen 
weniger gebildeten Theil erwirbt es fich das pädagogiſche Verdienft, daß es 
ihn veranlagt, zu Haufe wieder einmal ein mythologiſches Lexikon zur 
Hand zu nehmen und fi) über den Erichthonius und Erechtheus aufzu- 
Hören. Blos dadurch, daß unfre Lage erlaubt, Aufführungen zu geben, 
woran nur ein erwähltese Publicum Geſchmack finden kann, jehn wir und 
in den Stand gefeßt, auf foldhe Darftellungen lodzuarbeiten, welche allge, 
mein gefallen.” — Uber das auserwählte Bublicum fällt nicht gerade mit 
29° 
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dem „gebildeten“ zuſammen; man kann ſehr gut von dem Eriätkonius 
unterrichtet fein, ohne ein Urtheil über das Theater zu haben. Wenn 
übrigens ein Gelehrter, 3. B. Böttiger, widerſprach, fo wurde er ebenfe 
kurz abgefertigt wie der Pöbel. Auffallend ift, daß Schlegel den Euripites 
bearbeitet, den er fo tief unter Aeſchyſus und Sophokles herabſetzt. €s 
fag wol das geheime Gefühl zu Grunde, daß die dramatifche Form dei 
Euripided nicht blos den Gewohnheiten unferd Theater? (denn danad 
fragte man in Weimar nicht), fondern dem Begriff der theatralifdhen Hunt 
überhaupt näher fam. In der äußern Behandlung des Stoffe ift Göthe's 
Iphigenie das Vorbild. Der Trimeter ift mit Ausnahme einiger Steflen 
von erhöhter Stimmung dem fünffüßigen Jambus gewichen, der Chor it 
weggefallen, von den tragifhen Versmaßen nur der trochäiſche und ane- 
päftifche Zetrameter in Anmendung gebradt. Die Sprache erinnert an 
den Ton des griechifchen Dramas, aber fie ift zugleich ein reines und ee 
gante® Deutſch. Die feenifchen Veränderungen find faft durchweg Ser: 
befferungen, obgleich das Beſtreben, dad Alterthum perfpectivifch zu malen, 
d. b. fo, daß die und fremden Narben und Linien am auffallendften ber- 
vorfreten (fo die Höhle ded Trophonius), eigentlich dem Zweck ded Dramas 
zuwider if. Wo Schlegel frei arbeitet, hat er im ganzen den Ton ſchöner 
Leidenſchaft getroffen. Aber wie unendlich fteht der dichteriſche Inbalt 
diefes Stücks hinter der Iphigenie zurüd! es ift ein Intriguenſtück, deſſen 
Motive und fremd find. Daß Apollo feinen Sohn dem Zuthus unter: 
fhiebt, ift zwar dadurch gemildert, daß nicht ein reiner Betrug flattfinvet, 
aber nach unfern Begriffen ift ©8 feine Ehre für einen Sterblichen, ter 
Baftard eines Gottes in feinem Haufe zu hegen, wenn auch Apollo, der 
ungeſchickterweiſe zuletst perfönlich auftritt, dem Xuthus erflärt: du wirkt 
dag holde Kager nicht verfhmähn ob meiner offenbarten Vorgenofienicaft. 
Schlegel hat vergeffen, daß, um die richtige Wirkung auf den Yufchauer 
hervorzubringen, nur diejenigen Hebel angewandt werden dürfen, Die in der 
That Macht über dad Gemüth haben. Sa einzelne Eeiten des griedi- 
fhen Geiſtes, die unfrer Gefühlsweiſe widerfprechen, treten in dem Urkilt 
weniger hervor ala in der Nachbildung. Schlegel hat die Tüfternen 
Ecenen, die im Euripides vermieden find, abfichtlich fchärfer hervorgeboben 
und bei den Geftändniffen der Kreuſa mit einer gewiſſen Borliebe ver 
meilt. Es war vorzugsmweife von diefer Seite, daß man an dem Sn 
Anftoß nahm. Göthe ftellt nach feiner Weife das Ganze ald eine Bartei- 
fahe dar. „Die Gebrüder Schlegel hatten die Gegenpartei am tiefiten 
beleidigt, deshalb trat ſchon am Vorftellungsabend Jon's, deſſen Verfaſſer 
fein Geheimniß geblieben war, ein Oppofitionsverfudy unbefcheiden hervor: 
in den Zwiſchenacten flüfterte man von allerlei Tadelnswürdigem, wozu 
denn freilich die etwas bedenkliche Stellung der Mutter erwünfchten Anlaf 
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gab. Ein fomol den Autor ald die Intendanz angreifender Auffab (von 
Böttiger) war im dad Modejournal projectirt, aber ernft und Eräftig zus 
rücdkgewiejen: denn es war noch nicht Grundſatz, daß in demjelbigen 
Staat, in derjelbigen Stadt es irgendeinem Glied erlaubt fei, das zu zer 
ftören, mad andre kurz vorher aufgebaut hatten.“ — Auf Son folgte 
Goõthe's Sphigenie 15. Mai, die einen außerordentlichen Erfolg hatte. 
&Söthe felbft hatte zu der dramatifchen Kraft dieſes wunbderlieblihen Ge⸗ 
Dicht? niemals ein rechted Zutrauen gehabt.*) Seit dem erften Verſuch, 
fie in der urfprünglichen Form auf dem Kiebhabertheater darzuftellen, hatte 
fie gerubt. Da nun die fremden Madfen ſich haufenweife auf das Theater 
drängten, glaubte man auch diefe Schatten wieder heraufbefchwören zu 
Dürfen, und wohl durfte man es wagen, denn wenn man von dem griechis 
Then Coſtüm abſah, jo war der allgemein menfchliche, jedem fühlenden 
Herzen verftändliche Inhalt hier reicher und lebendiger ald in irgendeinem 
der romantifhen Maskenſpiele, die man dem PBublicum zu Falter Un- 
flaunung preisgab. Frau von Stasl hat fehr richtig bemerft, daß die 
Zartheit der weiblichen Empfindung, die den Knotenpunkt ded Stücks auf 
macht, ein unfichred Motiv der dramatifhen Entwidelung ift; aber dieje 
Schwäche vergißt man leicht über dem Seelenadel jener heiligen ©eftalt. 
Freilich trug die eigenthümliche Haltung und Sprache, felbft die fremdar- 
tige Tracht nicht dazu bei, jenen audgefprochnen Stil zu fördern, der für 
ein ideales Theater unerläßlich war, und wir müflen es dem Schidjal 
danken, dad Schiller die modernen hiftorifchen Stoffe in die Hand gefpielt 
batte und ihn abhielt, fih mit feiner ganzen Energie auf Griechenland zu 
werfen, wodurch unfer Theater noch mehr in eine falfche Bahn märe ge- 
trieben worden.**) — Der nächte Berfuh war Fr. Schlegel’3 Alarkos 


_— — — — — — — — 


) In einem wie einſeitigen Hellenismus die beiden Freunde befangen waren, 
zeigt ein Brief Schiller'd, ald er in Göthe's Auftrag an die theatralifhe Durch⸗ 
arbeitung der Iphigenie ging. Er wunderte ih, daß fie auf ihn nicht mehr den 
günftigen Eindruck machte wie fonft, ob es glei immer ein feelenvolled Product 
bleibe. „Sie ift aber fo erftaunficd modern und ungriehifh, dag man nicht be- 
greift, wie ed möglid war, fie jemald einem griechifchen Stüd zu vergleihen. Sie 
iſt ganz nur fittlich, aber die finnliche Kraft, dad Leben, die Bewegung und alles 
was ein Werk zu einem echten dramatifchen fpecificirt, gebt ihr fehr ab. Göthe 
ſelbſt hat mir ſchon längft zweideutig davon gefprochen, aber ich hielt ed nur für 
eine Griffe, wo nicht gar für Ziererei; bei näherm Unfehn aber bat es ſich mir 
auch fo bewährt. Indeſſen ift diefes Product in dem Zeitmoment, wo es entitand, 
ein wahred Meteor geweſen. Auch wird ed durch die hohen poetifchen Eigen⸗ 
ſchaften, die ihm ohne Rückficht auf feine dramatifche Form zukommen, blos ale 
ein poetiſches Geiſteswerk betrachtet, in allen Zeiten unſchätzbar bleiben.” 

) Die griehifchen Formen des Theaterd wurden unterftügt durch. die gleich 
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29. Mai 1802. Die Berföhnung des Antifen und Romantiſchen wirt 
bereit3 in dem Versmaß angeftrebt: neben dem vorherrfähenden ſpaniſchen 
Rhythmus und dem Heim finden wir den griechiſchen Trimeter, ber aber 
fonderbarermeife durch die Affonanz verfchönert if: mehrere Eeiten 
Trimeter, die auf a oder o oder u audlauten, das ſämmtliche Bocaliuften 
wirb in Anwendung gebradt. Daß ein Gedicht einen beflimmten Xbrtb 
mu? haben muß, und daß eine Bermifchung der Formen nicht eine Ser- 
edelung, fondern eine Verkehrung derfelben ift, davon hat Schlegel feinen 
Begriff. Bei der gefteigerten Künftlichkeit der Form wird der Jubah 
als etwas Aceidentelled angeſehn, ald der unvermeiblihe, aber an fik 
nicht mwefentlihe Stoff, an dem die Kunſt ded Metrumd und bes Reims 
geltend zu machen fei. In der Auswahl ſcheint nur die Rückficht ver 
gewaltet zu haben, den fittliden Vorftellungen der Aufflärung foriel als 
möglich zu wiberfprehen. Die Volksſage vom Alarkos ift durdens im 
fpanifhen Geift gedaht. Ein Graf hat einer Königetochter die Ehe ver: 
ſprochen, er hat trogtem eine andere geheirathet. An fein Wort gemaknt, 
bleibt ihm fein andere? Mittel übrig, fein Verſprechen zu erfüllen, ala ter 
Tod feiner Gemahlin. Ex ermordet fie und wird nebſt feinen Mitſchul⸗ 
digen von der Sterbenden in der Friſt von drei Tagen vor Gottes 
Nichterftuhl geladen. Wenn man eine foldhe Fabel zur Grundlage eines 
modernen Dramas nehmen will, was an fi ſchon wunderlich iſt, Da fie 
einer ganz andern Atmofphäre des Denken? un? Empfinden? angehört, 
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zeitigen Bemühungen um den claſſiſchen Geſchmack in der biſdenden Kunſt. Im 
engen Berein mit Meyer war Göthe bemüht, auch bier den reinen Geſchmack zu 
fördern. Die Proppläen wurden bid 1800 fortgefept, mußten dann aber wegen 
der Theilnahmlofigkeit des Publicums eingehn. Während die weimariſchen Kunf: 
freunde durch die afthetifhe Erörterung ihrer Grundfäge von dem fentimentel 
Unbedeutenden und glatt Natürlihen auf die höhern Anforderuugen idealer Kunf 
binzumeifen bemüht maren, ertannten fie dad Bedürfniß, die Wahl günfliger 
Gegenſtände durch Preidaufgaben zu erleichtern. Zu diefen wählte man vorzugs- 
meife Ecenen aus Homer. Die erfte Aufgabe war aus dem dritten Bud der 
Ilias, wo Venus dem Paris die Helena zuführt. Es gingen neun Preisftüde ein, 
und die Zahl derfelben flieg mit jeder neuen Aufgabe. Hektor's Abſchied von Ur- 
dromache und der Ueberfall des Rheſus waren für das Jahr 1800 ausgefchrieben. 
In den nähften Jahren ließ man Scenen aus dem Leben des Achill, Perſen 
Befreiung der Andromeda, Odyſſeus und Polyphem folgen; dann ging Man 1804 
zu einem allgemeinen Problem über, dem Kampf der Menfhen mit dem Giemmmt 
des Wafferd. Die flebente und legte Kunflausftellung 1805 war den Thalen Nö 
Hercules gewidmet. Göthe gab jedesmal eine forgfältig eingehende Kritik. Um 
ſich zu diefer beffer vorzubereiten, fkudirte er die Schilderungen griechiſcher Gemälde 
von Philoſtrat und ſchrieb die Abhandlung über Polygnot's Homeriſche Dar- 
ſtellungen. 
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fo muß man wenigſtens die Thatfachen durch feharffinnige piychologifche 
Erfindungen motiviren. Schlegel hat es fich leicht gemacht: er motivirt 
gar nicht, er nimmt alle Vorausſetzungen aus der fpanifchen Legende un- 
befangen herüber und gebt nur darauf aus, die büftre Stimmung des 
Ereigniffed auf die Phantafie wirken zu laſſen; alfo ohne alle Bermitte- 
lung fittliher Theilnahme follen wir von der bloßen Macht der That« 
jachen ergriffen werden. Darin liegt der Grundirrthum der romantifchen 
Kunf. Was im Alarkos aus einer falfchen Doctrin hervorging, das 
Beftreben, durch ungewöhnliche Exrfcheinungen, durch Maffenanhäufung von 
Schreckniſſen, kurz durch materielle Mittel zu wirken, wird von jebem 
Naturaliſten unbefangen ausgeübt. Aber der Naturalift verfteht es beſſer 
als der Doctrinär, denn gerade durch dad, was die feine Bildung aude 
zeichnet, eine vornehme und bei aller Aufregung gemefjene Sprache, wird 
Die Wirkung ded Gontraftes abgeſchwächt. Man lieft den Alarkos nur 
mit Staunen und Verwunderung; nicht einmal die Phantaſie wird ans 
geregt. Wenn ein Naturalift, ein Werner, Müller, Raupach, oder auch 
Kobebue, fi eines ähnlichen Stoff? bemächtigt hätte, fo würde er zwar 
eine ungefunde aber bedeutende Wirkung hervorgebracht haben. Bei 
Schlegel wird nicht einmal deutlich, was vorgeht, noch weniger gelingt es 
ihm, einen Eindrud zu firiren; die ganze Aufmerffamfeit wird durch die 
Form in Anfpruh genommen. Wenn aber das Publicum dad Stüd 
mit ſchallendem Gelächter aufnahın*), fo war fein Einfluß auf die damas 


*) Unmittelbar nah der Aufführung des Stücks reife Fr. Schlegel mit 
Dorothee, die fih nun taufen ließ und nah der Scheidung von Beit feine 
Gattin wurde, nach Paris; in Jena hatte es ihm der allgemeine Widerftand der 
ältern Profefforen unmöglich gemacht, ſich bei der Univerfität feflzufepen; December 
1801 bis Januar 1802 hatte er fih bei Schleiermader in Berlin aufgehalten. — 
Bon Dorothee hatte er 1801 einen unvollendeten Roman, Florentin heraus: 
gegeben. Die Erzählung wird durch unnöthiges Retardiren in Verwirrung gefept, 
auch gibt die ironifche Auffaffung des Lebens dem Charakter des Helden einen ges 
zierten Anftrih: allein die finnlihe Anfhauung ift von einer hellen “Farbe, 
namentlih in einzelnen Ecenen, die hineindämmernde Romantik ift durchaus nicht 
tendenziös, die Reflerionen ftellen nur Erlebtes und Eelbfiempfundenes dar, und 
die Anlage der Charaktere ift nicht gewöhnlich. Die eingeftreuten Gedichte find 
plaftifh und von individueller Färbung und bilden einen mwohlthuenden Gegenfag 
gegen das fchmülftige Widmungsgedicht, mit dem Schlegel feine Freundin eins 
führt. — Das Jahr 1802 ift noch merkwürdig durch den Verſuch, den Kopebue, 
von Göthe beleidigt, in Weimar machte, durd eine lächerlihe Apotheofe Schiller's 
(eine Aufführung der Glode) die beiden Dichter zu entzweien. Der Plan mislang, 
aber die Leonoren des Hofd von ferrara fielen dem Dichter der Johanna von 
Montfaucon zu — doch etwas befhämend für den Claſſicismus. Kotzebue ging 
gleich darauf (Herbft 1802) nach Berlin, wo er mit großer Ehre empfangen und 
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lige Dichtergeneration defto größer: das finftre Gefpenft bed Schiefels, 
welches im Alarkos in unheimlicher Geftaltiofigfeit über die Bühne ſchrei⸗ 
tet, wurde die Mufe der modernen Tragödie. — Indeß wäürde bieler 
Erfolg nicht eingetreten fein, wenn nicht ein Größerer, Schiller, Schle 
gel’3 heftiger Gegner, fi an feiner Schuld betheiligt hätte. — Nach dem 
ungeheuern Erfolg ded Wallenftein, der den Dichter überführen fonzte, 
wie nützlich es ihm fei, feine Kraft auf einen gegebenen realiſtiſchen Stoff 
zu wenden, erfcheint der Abfall zum abftracten Idealismus unglaublie; 
und doch wird er theild durch dad Studium ber "Griechen, theild durch bie 
Berachtung der Menge erflärlih. — Wenn die Begebenheit auf ben 
Bretern und rühren, erfchütteern und erheben foll, fo muß fte in ihren 
pſychiſchen und fittlichen Wotiven verftändlich fein, fie muß das Geſet 
unfrer eignen Gedanfen und unfers eignen Gewiſſens verfinnlidden. Nicht 
als follte fich die Kunſt zu den gemeinen Motiven des Pobels herab- 
laffen: ein Misverftändnig, dag auch in der Politik bei der Ermittelung 
des „Volkswillens“ obwaltet; die Tragödie fol nicht darftellen, wie wir 
Einzelne zufällig empfinden, fondern wie wir empfinden follen, wie wir, 
wenn ed und gezeigt wird, empfinden müflen. Darin beruht das Ge 
beimniß der dichteriſchen Idealität. Es mar von jeher die Sitte ber 
deutihen KHunft, die Thaten ald nothwendige Folge der Charaktere in 
ihrer Berwidelung mit einer beflimmten Situation barzuftellen, und aus 
der Schuld des Einzelnen den Grund feined Schickſals herzuleiten. Es 
treten zwar Creigniffe ein, die bemmend oder befchleunigend auf den 
Gang der Handlung einwirken, und bie aus jenen Vorausſetzungen nicht 
berzuleiten find; auf diefe wird die Aufmerffamfeit nur nebenbei hinge⸗ 
lenkt, wir befchäftigen und vorzugsmweife mit der Verfolgung der Seelen- 
bewegungen. Shakſpeare's Stüde find faſt ohne Ausnahme Charafter: 
entwickelungen; die Ereigniffe befchäftigen und nur, infofern fie den Cha⸗ 
rafteren Gelegenheit geben, fich zu entfalten. In gleihem Sinn wirkten 
Reffing und Göthe: in der Emilia Galotti find die Vorausſetzungen felt- 
fam, aber hat man fie einmal zugegeben, fo ift fein Sträuben gegen bie 
gewaltige Evolution möglich; das Schickſal kommt ganz von innen heraus. 
Das griechifche Theater dagegen hat faft überall von außen nach innen 


in die Akademie aufgenommen murde; dort eröffnete er im „Freimüthigen” mit 
Mertel gegen Göthe und die Romantifer einen lebhaften Federfrieg. — Schiller 
wurde Eeptember 1802 auf Anfuchen des Herzogs vom Kaijer geadelt; fo war 
nun Charlotte wieder courfähig wie ihre Schmwefter Karoline, jept Frau ven 
Bolzogen. Dem Jahr 1802 gehören die Gedichte: Kaſſandra, am bie 
Freunde und die vier Weltalter an. — Corona Schröter ſtarb 24. Ce 
. tober 1802. 
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gearbeitet, d. h. es bat das Schickſal und die fih daran knüpfenden alls 
gemein menſchlichen Reflerionen in den Bordergrund geftellt und fich mit 
den Charakteren nur in zweiter Linie beſchäftigt. Es ging darauf aus, 
durch Thatfachen zu rühren und zu erfchüttern, und erft nach diefen That⸗ 
fachen flimmte es feine Charaktere, die es in ihrem innern Weſen nicht 
weiter verfolgt, ald dad Berftändniß der Handlung unerläßlich erfordert. 
So ift in der Dreftie bed Aeſchylus ein Gefühlsconflict vorhanden; zum 
Rächer feined Vaters berufen, muß Oreft die Stimme des Bluts verleug- 
nen, aber noch im Augenblid, wo er das Herannahen der Erinnyen fühlt, 
bie ihn zum Wahnfinn treiben, erklärt er feierlich, er habe feine Pflicht 
gethan, indem er die Natur verlehte. Der Conflict ift fo ftarf ausge 
fpsochen ala möglich, und man würde nach unfern Begriffen erwarten, die 
Löfung müfje von innen heraus erfolgen. Aber die fittlichen Mächte, die 
fih in des Drefteö Seele befämpften, inbivibualifiren fich außerhalb ders 
felben: für die eine tritt Upollo ein, für die andre die Eumeniden; 
Drefted felbft ift ein willenlofed Schlachtopfer, und jene beiden Mächte 
finden feinen andern Austrag ihres Streits, als daß fie an einen Ge 
richtshof appelliren. Die hohe Poefte, die in-der Darftellung der Eume⸗ 
niden died neue Stüd entfaltet, ift rein dämonifher Natur: es wird 
Grauen und Entjegen erregt, aber ohne Berftändnig. Aehnlich ſchließt 
Sophokles im Debipus auf Kolonod. Die Cumeniden werden durch 
Schmeicheleien und Berfprehungen verſöhnt; fie hören auf, die fchreds 
lichen Wachegeifter zu fein, und ziehn fihb in ein unterirdifches 
Heiligthum zurüd, wo fie ald Schubgötter Athens malten. Aber 
und kommen die Eumeniden, die aus dem dunfeln Schoos der Erde den 
Unglüdlichen zu fi rufen, noch viel dämoniſcher, fremder und räthfelhafter 
vor als die Erinnyen ded Aeſchylus in dem ganzen Grauen ihres Blut⸗ 
durfte. Sophokles bat über den Conflict des Schickſals gegen das 
Sittengejeb tiefer nachgedacht als Aeſchylus, aber er ift ebenſo menig zu 
einer Röfung gelommen. Wir empfinden beim Ausgang nur Beftürzung 
und Grauen, aber nicht jene tragifche Erfhütterung, in der zugleich eine 
gewiffe Berföhnung Liegt. Oedipus hat nicht? gethan, was nad, feinen 
Motiven oder nah dem Maßſtab der griehifchen Sittlichfeit betrachtet, 
irgendwie tadelnswerth wäre, und doc hat er, ohne ed zu willen, die 
größte Schuld auf fi) geladen; diefe Schuld ift nicht dem Zufall ange 
börig, fte ift ihm ſchon bei der Geburt präbeftinirt, und gerade die fromme 
Bemühung, diejer ihm durch ein Orakel verfündeten Schuld zu ent- 
gehn, treibt ihn in die Schuld hinein. Um die Ehre der Griechen zu 
retten, hat man behauptet, die neuern Tragödien hätten dad Weſen des 
antifen Schickſals misverftanden: aber was Schiller in der Braut von 
Meifina, Göthe in der natürlihen Tochter, Schlegel im Alarkos, Werner 
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im 24. Febrnar, Müllner in der Schuld, Grillparzer in der Ahnfrau ge 
leiftet haben, ift noch lange nicht fo unverftändfich, fremdartig und fehred- 
lich als dad Gefpenft des Schickſals im Sophokles. Don Ceſar begeht 
doch ein wirkliches Verbrechen, als er feinen Bruder tödtet, ebenfo Alar 
£08, Kurt Kurutb, Graf Hugo, Jaromir u. f. w.; freilich treten Umſtände 
ein, die ohne ihr Willen ihre Schuld erfchweren, aber ſchuldig find ie 
alle. Debipus dagegen hat fich nicht? worzumerfen, und body wird er eia 
Abſcheu der Götter und der Dienfchen, er wagt das Kicht der Sonne nidt 
mehr zu fehauen; eine Präbeftinationdlehre, an die felbft der Kalvinidınas 
nicht binaufreiht. — Dieſes wunderbare Drama war Schiller’ d Hape 
ſtudium in feinen dramatifdhen Rehrjahren. Schon October 1797 ſchreibt 
er an Göthe: „die Vortheile find unermeßlih, wenn ich auch nur dei 
einzigen erwähne, daß man bie zufammengefchloffene Handlung, welche der 
tragifhen Form ganz widerftrebt, dabei zum Grunde legen Tann, indem 
biefe Handlung ja ſchon geſchehn ift und mithin ganz jenfeit der Tra—⸗ 
gödie fällt. Dazu kommt, daß dad Gefchehene, ald unabänberlich, feiner 
Natur nach viel fürchterlicher ift, und die Furcht, daß etwas gejchehr 
fein möchte, dad Gemüth ganz anders afficirt als die Furcht, daß etwas 
gefchehn möchte. Der Dedipus ift gleichfam nur eine tragifche Analyfis: 
alles ift ſchon da, und ed wird nur herausgewickelt. Wie begünftigt Des 
nicht den Poeten!“ „Rreili würde man ſchwerlich aus weniger fabel- 
haften Zeiten einen Gegenftand dazu auffinden fönnen. Das Oxafel hat 
einen Antheil an der Tragödie, der fehlechterbingd durch nichts zu erfegen 
tft, und wollte man das Wefentliche der Fabel felbft bei veränderten Per 
fonen und Seiten beibehalten, fo würde lächerlich werden, was jet furcht⸗ 
bar iſt.“ — Die Gefahr fah er wohl, aber er ließ fih nicht warnen. Die 
Maltefer mit ihren Chören tauchten immer aufs neue vor feine 
Einbildungstraft auf; endlich im Mai 1801 fand er den Stoff zur Braut 
von Meffina. Die Leetüre des Stolberg’ihen Aeſchylus, bie rege 
Theilnahme an Göthe3 Propyläen und an den afademiihen Kunſtaus⸗ 
ftellungen feuerten ihn an: dad Stüf wurde Ende 1802 fertig und 
19. März 1803 aufgeführt. Die Perfonen ſprechen beftändig von Pens 
ten, Göttern, ehernfüßigen Erinnyen, fie benehmen fich antik, verhöllen 
im Schmerz ihr Haupt, fürchten fih vor dem Bogelflug und böfen Bor 
zeihen im Reden; wunderlich genug fommt dann ein chriftliche® Begräb 
niß dazwiſchen. Trotzdem erklärte Humboldt die Braut für Schilke 
Meifterftül, und in der That findet man nirgend eine fo fun® 
gerechte Compofition, eine fo edle Sarmonie des Stils, der nur durch fehr 
vereinzelte Weberfchwenglichkeiten an den Dichter der Räuber erinnert. Die 
tragifhen Scenen überfchreiten bei der gewaltigften Kraft nie das Ma 
ber Schönheit, und der frembartige Duft übt eine beraufchende Wirkung 
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aus Aber dem Stüd fehlt etwas, was den Nero aller echten Poeſte 
ausmachen fol: die Betheiligung ded Gemüthd. In feinem Werf unfrer 
elaffifhen Dichter ift die Trennung der Kunft vom Leben fo unerbittlich 
Durchgeführt, fo alle Fäden abgefchnitten, welche fonft das Kunſtwerk mit 
der natärlihen Bewegung unſers Pulſes in Berbindung fegen. Wer fich 
in dieſe Welt des Traumd vertieft, muß feine angebornen heiligen Bow 
ftellungen, Gedanken und Empfindungen hinter fich laſſen, denn feine der 
felben findet bier ihre Stätte. Das alle hat der Dichter mit Abficht 
gethan. Die Vorrede ift eine letdenfchaftliche Kriegserklärung ded Ideas 
lismus gegen den Realismus. Man habe auf dem Theater noch immer 
mit dem gemeinen Begriff des Natürlihen zu Tämpfen, welcher alle 
Poeſie aufbebe. Durch den Jambus fei man einen großen Schritt weiter 
gefommen, es feten einige lyriſche Verſuche glücklich durchgegangen (und in 
der That Hatte Schiller in Maria Stuart und der Sungfrau durch Ein; 
miſchung des Lyriſchen mit den Romantifern gewetteifert), und die Poefie 
habe im einzelnen manden Sieg über das Borurtheil errungen, wonach 
vom Drama Slufion gefordert wird. Uber mit dem Einzelnen fei wenig 
gewonnen, wenn nicht der Irrthum im ganzen falle, und es fei nicht ge 
nug, daß man ald poetifche Freiheit bulde, was doch das Wefen aller 
Poeſie fe. „Die Einführung des Chors wäre der letzte enticheidende 
Schritt; und wenn derfelbe auch nur dazu diente, dem Naturalismus in 
der Kunft offen und ehrlich den Krieg zu erklären, fo follte er und eine 
lebendige Mauer fein, die die Tragödie um fi herumzieht, um 
fih von der wirfliden Welt rein abzufchließen und fich ihren idea» 
len Boden, ihre poetifhe Freiheit zu bewahren.“ Zum Schluß 
fucht er fih wegen der Freiheit zu rechtfertigen, mit der er bie chriftliche 
Religion, die griechifche Götterlehre und den maurifchen Aberglauben in 
diefem Stück durcheinander geworfen hat. Wir wollen von der emptrifchen 
Rechtfertigung, daß in Meffina eine ſolche Vermiſchung thatfächlich ftatt- 
gefunden habe, eine Nechtfertigung, die ber gröbfte Widerfpruch gegen fein 
eigned Kunftprincip iſt, abjehn und nur bie ibeelle Rechtfertigung ins 
Auge faffen. „Sch halte e8 für ein Recht der Poeſie, die verfchiebnen 
Religionen als ein collectived Ganze für die Einbildungskraft zu behan⸗ 
dein, in welchem alled, was einen eignen Charakter trägt, eine eigne 
Empfindungsweiſe ausdrückt, feine Stelle findet. Unter der Hülle aller 
Religionen Liegt die Religion felbft, die Idee eine? Göttlichen, und es 
muß dem Dichter erlaubt fein, diefed auszuſprechen, in welcher Form er 
es jedesmal am bequemften und am treffendften findet.” — Uber die Re 
ltgionen find nicht ein bloßer Flitterfram phantaftifher Formen, die man 
nach Belieben durcheinander werfen könnte, fondern jede hat ihr Lebens⸗ 
motiv, das ſich organiſch in allen Zweigen des fittlichen Empfinden? aus⸗ 
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breitet. Wenn es in der Geſchichte vorkommt, daß verfchiedne Religions 
formen miteinander kämpfen, fo darf die Kunft von diefer Freiheit Feinen 
Gebrauch machen, es fei denn, daß fie den Kampf diejer Religionen zum 
Segenftand maht, wad aber das Drama nidht vermag und was aud 
Echiller nicht beabfichtigt hat. Es dürfen fih im Drama verjchiebne Ideen 
und Leidenſchaften befimpfen, aber der Geift der Religion, oder wenn man 
will, das fittlihe Ssdeal des Dichters, muß fie beherrfchen und für Dieje 
Gontrafte die richtige Perſpective finden. Sn der Braut von Meifina ıf 
der Geift des griechifchen Fataliamus nicht wie im Wallenftein ala pfycho⸗ 
logiſches Motiv benust, welches in der fittlichen Totalität des Lebens feine 
Berichtigung fände, fondern er tritt an Stelle diefer höhern Sittlichkeit, 
und dadurch wird der Sinn der Handlung ganz aus unſrer fittlichen 
Atmofphäre hinausgerückt. Es waltet in der Handlung eine Borfehung, 
bie und nicht blos unerforfchlich ift, fondern die wir verurtheilen müflen: das 
Schickſal, ftatt dem Argen die Umfehr zu erleichtern, geht durch verwidelte 
Ssntriguen darauf aus, alle jhuldig zu machen, und Ssfabelle fagt zum 
Schluß mit bittree aber gerechter Ironie: ich leide ſchuldlos, doch in Ehren 
bleiben die Drafel. Das beißt nicht, das Näthiel des Schickſals Lölen. 
Die fogenannte Unerforfchlichkeit der Vorſehung findet wol im Leben ihre 
Stelle, aber nicht in der Kunft, dag heißt nicht in der chriftlihen Kunſt, 
denn bei den Griechen brüdte diefe Vorftellung in der That den religiöjen 
Glauben ded Volks aus und war daher im Theater an ihrem Platz — 
In diefem VBergleih erkennen wir die Weisheit, mit welcher Göthe in 
feiner Iphigenie trotz des griechiſchen Coſtüms den Pulsichlag feiner 
Handlung durch die geiſtigen Lebensmotive der Gegenwart geleitet hat. 
Dagegen ſtehen die Motive, die Fr. Schlegel im Alarkos, A. W. Schlegel 
im Son, Tied in der Genoveva anwendet, auf einer Stufe mit der Braut 
von Meifina, außer allem Zufammenhang mit unferm realen Empfinden, 
und Alarkos und Genoveva werben und keineswegs dadurch näher gerüdt, 
dag fie mit chriftlichen Flittern ausgeputzt find. Es kann befremden, daß 
gerade die romantifhe Schule in ihrer Berurtheilung der Braut von 
Meffina fo einftimmig war: Schiller that doch nichts, ald mad die Schule 
feit Jahren al® das Evangelium der Kunftreligion verfündet hatte. Daß 
die productive Phantafie fämmtlicher Religionen fi zu einem idenlen 
Kunftgebilde Fruftallifiven follte, war ja der erfte Glaubensſatz der Ro 
manti. Daß Schiller den chriftlihen Dogmen eine verhältnigmäßig geringe 
Stellung in feinem Pantheon einräumt, konnte nicht den Ausſchlag geben; 
die Hauptfache war, daß den Romantifern in einem Beifpiel, dag mit 
ganz anderm Glanz vor das Publicum trat, ala ihre eignen Stilübungen, 
die Verfehrtheit ihres Prineips aufging. Sie mußten aus dieſem ver 
fehlten Verſuch erkennen, daß die Religion keineswegs ein roher Stoff jei, 
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Den man nad beliebigen Äfthetifchen Zwecken zufchneiden könne. Mit 
Diefem Irrthum hängt dad Misverſtändniß des Chors zufammen. Ber 
Chor fann darum nicht als Träger der Öffentlihen Meinung auftreten, 
weil im Stüd eine folche nicht eriftirt. Wenn im Debipus die Drafel der 
Sötter, denen die individuelle Bermeffenheit der Einzelnen fih zu entziehen 
trachtet, in Erfüllung gehn, fo ift der Chor in feinem vollen Recht, feine 
Anerkennung auszufprechen, denn der Glaube an die Wahrheit der Drafel 
gehörte zur griechifchen Religion. Wenn aber der Chor in ber Braut von 
Meifina fich erdreiftet, für die Drafel der Götter in die Schranken zu 
treten, fo ift er menigftend darin nicht der NRepräfentant der äffentlichen 
Meinung, denn diefe erfennt die Drafel der Götter nicht an. Der Zweck 
des Chors bei den Griechen mar, die allgemein gültige fittliche Baſis gegen 
die Einfeitigkeit der Leidenſchaften feitzuhalten. Das ift in einem Stück 
nicht möglih, mo der Dichter nicht blos die Baſis der öffentlichen “Dei: 
nung verläßt, fondern feine eigne fittliche Ueberzgeugung um des künſtle⸗ 
rifchen Zwecks willen mit Bewußtſein verleugnet. „Die alte Tragödie 
braudte den Chor als eine nothwendige Begleitung; ſie fand ihn in der 
Natur und braucte ihn, weil fie ihn fand. In der neuen Tragödie mird 
er zu einem Kunſtorgan; er will die Poefte hervorbringen Der neuere 
Dichter findet den Chor nicht mehr in der Natur, er muß ihn poetiſch 
erfchaffen, d. i. er muß mit der Fabel, die er behandelt, eine folche Ber- 
änderung vornehmen, wodurch fie in jene kindliche Zeit und in jene ein- 
fache Form des Leben? zurüdverfegt wird. Der Chor leiftet daher den 
neuern Tragifern noch weit mejentlichere Dienfte als dem alten Dichter, 
eben deswegen, meil er die moderne gemeine Welt in die alte poetifche 
verwandelt.* Mit andern Worten, der Chor fol den Dichter veranlaffen, 
wie er der äußern Form deß Lebens Gewalt anthut, fo auch dem Wefen 
deffelben Gewalt anzuthun und die Seele durch andre Mittel in Bewegung 
zu ſetzen, als die im wirflihen Leben angewendet werden. Die Form ift 
das Erfte, um der Form willen wird dann der Inhalt gefuht. Humboldt 
ging noch weiter: er wollte den Chor noch idealer halten und feine äußere 
Erfcheinung gar nicht motiviren; er wollte alfo die Kunſt noch weiter vom 
Gewöhnlichen entfernen. Wie menig fich Schiller die äußere Technik feines 
Stücks Far gemacht, zeigt feine Eonceffion an die Theater. Den Chor 
in eine Reihe von Perfonen zu zerfpalten, die einer nad dem andern ihre 
Reflerionen vortragen, widerftrebt nicht blos der Bedeutung des Chors, 
fondern macht auf der Bühne einen höchſt peinlichen Eindrud, da man 
nicht allgemeine Reflexionen, fondern individuelle Begebenheiten und Em- 
pfindungen erwartet. Andrerſeits mar diefe Conceffion nothwendig, denn 
diefe Kyrif unisono deelamiren zu hören, würde auf das tödtlichfte ermü« 
den. Unzweifelhaft bat dem Dichter zuerft die Idee vorgefchwebt, bie 
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Ehdre ungefähr in der Weife fingen zu laffen, wie es fpäter in Berlis 
mit mehreren Stüden von Sophofles nicht ohne Erfolg ausgeführt if. 
Allein Schiller hatte eine zu geringe Einfiht in das Wefen der Muft, 
um feinen Tert diefem Zweck anzupaifen. So war denn Schiller, ber un 
feiner Recenfion ded Egmont fo eifrig gegen die Einmiichung der Mut 
in dad Drama proteflirt, fo verftändig das Princip des Realismus ver 
fochten hatte, allmählich bei einer Kunftform angelangt, die der Oper näber 
verwandt war ald dem Drama. Allein trob des falichen Principe bat 
er eine fchöne Harmonie des Tons und der Stimmung erreidt, und ber 
Chor macht an einzelnen Stellen, wo er nicht philofophirt, fordern vie 
teagifhe Stimmung ausdrüdt, eine erfchütternde Wirkung. Die Haltung 
des Dialogs, felbft die äußern Formen, in denen fi der Schmerz um 
die andern Gemüthsbewegungen äußern, find durchaus antik und afade 
miſch; dad Stüd ift aus einem Buß; es ift in den vornehmiten 
Formen gehalten und fann ald etwas Fremdes genoflen werden. Seiner 
zeit bat ed unfrer Bühne feinen Segen gebracht, denn die geſammte 
dramatifche Literatur, die durch den Erfolg des Alarkos wahrlich nicht 
wäre verführt worden, bat fi durch dieſes glänzende Irrlicht in das 
Labyrinth der Schickſalstragödie verleiten laffen, und das Geipenft dei 
altheidnifhen Fatums, der Schatten jenes Fluchs, dem zu entgehn Dei: 
pus in den dunfeln Schoos der Erde flüchten mußte, hat ein paar Jahr⸗ 
zehnde hindurch dad Gemüth des deutſchen Volks verfinftert. Das Schid 
fal, welches im Debipud troß aller Fremdartigkeit einen fo mächtigen Eim 
druck macht, weil es mit dem Stern der griechifchen Mythologie zufammen- 
hing, in der troß ber Leberfülle heiterer Göttergeftalten das göttliche 
Weſen ein verborgened war, wird bier auf die mittelalterliche Welt üben 
tragen, in der man troß aller Ueberſchreitung der Phantafie den allmäd- 
tigen Gott ded Himmeld und der Erde zu verftehn wenigftend mit Graf 
fih bemühte. Mit andern Worten, die poetifche Idee ift dem Stoff 
entgegengefett. Died ift der Punft, in welchem bie Verwandtſchaft tes 
idealiftifchen KHunftprincipg mit der Romantik und ihr gemeinfamer Ge 
genſatz gegen die deutiche Natur in die Augen fpringt. — Etwas davon 
liegt auch in der natürlichen Tochter. Durch diefe wurden Götkes 
fämmtliche Freunde überrafcht; felbft Schiller, dem er diegmal ein Geheim- 
niß gemacht hatte, weil er fürchtete, durch viele Berathung unficher zu 
werden. Die erfte Idee war 1799 durch die angebliben Memoiren der 
Prinzeffin von Bourbon in ihm angeregt worden, er hatte jogleich em 
Schema aufgefebt, welches zum Rahmen für alled dienen follte, was er 
biäher über die franzöfifche Revolution gedacht und empfunden. Der 
Stoff wuchs ihm unter den Händen zu einer Trilogie an, deres eriter 
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Theil 2. April 1803 aufgeführt wurde.) Die hohe Symbolik, fohreibt 
Schiller Auguft 1803 an Humboldt, mit der Göthe den Stoff behandelt 
Hat,- ſodaß alles Stoffartige vertilgt und alles nur Glied eines idealen 
Sanzen tft, ift wirflid, bewundernswerth. Es ift ganz Kunſt und ergreift 
dabei die innerfte Natur durch die Kraft der Wahrheit. Noch enthu⸗ 
fiaftifher ſprach fih Fichte aus. Durchaus misfällig äußerten fi 
Gothe's Sugendfreunde, die Gefühlephilofophen, und geradezu gering» 
fchäßig die jüngern Anhänger der weimariſchen Dichterfehule, die Mo« 
mantifer, bie bereitö merften, daB der Bund mit Göthe feine Dauer ver . 
ſprach. Das PBublicum war nur verwundert. „sch hatte, erzählt Göthe, 
den unverzeihlihen Fehler begangen, mit dem erſten Theil bervorzutreten, 
ehe das Ganze vollendet war. Ich nenne den Fehler unverzeihlich, weil 
er gegen meinen alten geprüften Aberglauben begangen wurde, einen 
Aberglauben, der fih indeß ganz vernünftig erklären läßt. Einen tiefen 
Sinn hat jener Wahn, daß man, um einen Schag wirklich zu heben und 
zu ergreifen, ſtillſchweigend verfahren müſſe, fein Wort ſprechen dürfe, wie 
viel Schreilihed und Ergötzendes auch von allen Seiten erjcheinen möge. 
Ebenſo bedeutfam ift dag Märchen, man müfle bei wunderbarer Wage⸗ 
fahrt nah einem Eoftbaren Talisman unaufhaltfam vorfchreiten, ſich ja 
nicht umfehn, wenn auf fhroffem Pfade fürdhterlich drohende oder lieb⸗ 
lich lockende Stimmen ganz nahe hinter und vernommen werden. Sins 
deffen war's gejchehen, und die geliebten Scenen der Folge befuchten mid 
nur manchmal wie unftete Geifter, die wiederkehrend flebentlich nach Er⸗ 
Löfung feufzen.” — Wie dag Stüd ung jest vorliegt, ift ed nur Expo⸗ 
fition, und der Schluß gibt nicht den geringften Fingerzeig für die weitere 
Entwidelung Aber e3 leidet noch an einem fchlimmern Fehler. Ein⸗ 


) Mit Shakſpeare verſuchte Göthe jept, was felbft die Engländer nicht gewagt, 
er gab 1. October 1803 den Cäſar nad Schlegel's Meberfegung unverkürzt. Er 
batte für die Schaufpieler didaskaliſche Stunden eingerichtet, die für die harmo— 
nifche Ausbildung der ältern und für die raſche Einübung der jungen Schaufpieler 
von großem Gewinn waren. Er verfchmähte aber auch keinen Kunftgriff, um die 
Einne zu reizen und zu beſchäftigen; er dehnte den Reichenzug meiter aus, ale da® 
Stü@ ihn forderte, und fchmüdte ihn nach den Weberlieferungen aus dem Alter 
tum mit blajenden Inſtrumenten, Kictoren, Sahnenträgern mit verjchiedenen 
Feretris, welche Burgen, Städte, Flülfe, Bilder der Borfahren zum Schauen 
brachten, mit Freigelafjenen, Klagemeibern, Berwundeten und dergleichen aus, fos 
daß er hoffte, dadurch auch die rohere Maſſe anzuziehen, bei Halbgebildeten dem 
Gehalt des Stüdd mehr Eingang zu verfchaffen und Gebildeten ein geneigtes 
Lächeln abzugemwinnen. Schiller bekannte, dag er einen großen Eindrud mitgenommen, 
der für feinen Tell ihm von unſchätzbarem Werthe fei, und daß fein Schifflein da- 
durch gehoben werde. 
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zelne Scenen, 3. B. das Geſchenk der Koftbarkeiten an Eugenie und die 
Klagen ded Herzogd über ihren -vermeintlichen Tod find mit einer unbe 
greiflihen Breite ausgeführt, und die Erpofition felbft ift unklar. Men 
bat zumeilen behauptet, die Perfonen feien feine Individuen, fondern 
Typen für Standedunterfchiede, wahricheinlich weil Göthe im Perfonen- 
verzeichniß Feine Eigennamen genannt hat. Im Begentheil find die 
Charaktere fo individueller Natur, daß wir und ihre Motive nicht emt- 
räthjeln fünnen. In einem wie unendlichen Vortheil ſtehen dagegen bie 
Piecolomini. Hier fehlt zwar der Abfchluß, aber unfre Einbildungäfreit 
ift auf einen beftimmten Punkt gefpannt, und die Berhältniffe, in die wir 
eingeführt werden, find nach allen Seiten bin Elar geworben. In ber 
natürlichen Tochter bleibt alled dunfel. Ein finflred Verhängniß, deſſen 
willenlofe Träger ſämmtliche Perfonen des Stüdd zu fein feinen, thärmt 
fich am Horizont eined Volks auf und ift im Begriff, feinen Hauptſchlag 
auf eine fchöne und unfchuldige individualität zu entladen. In der ſym⸗ 
boliihen Haltung des Stüdd werden die individuellen Motive und ihr 
innerer Zufammenhang verjchwiegen. Die verkehrten Zuſtände des Reichs 
werden dur verfchiebene Schichten der Gefellichaft verfinnlicht, aber bie 
Art der Intrigue ift zu fabelhaft, um verftanden zu werden. Das Schit- 
fal hat für den Dichter felbft etwas Räthſelhaftes, und er ſucht es fom- 
bolifch zu deuten. Nach der alten Fabel wurde PBroferpina an die Un- 
terwelt geftfjelt, weil fie dafelbft einen Apfel gegeffen. Die Schuld fickt 
in gar feinem verftändlichen Verhältniß zu dem daraus hervorgehendes 
Schickſal. Ganz ähnlich Eugenie. Es wird ihr verboten, einen Scchsf 
zu Öffnen, in welchem ein Feſtgeſchenk für einen beftimnten Tag aufbe⸗ 
wahrt ift: fie übertritt dieſes Verbot und verfällt dadurch ihrem Berbäng 
ni. Wie da8 Eine mit dem Andern zufammenhängt, ift völlig räthfel- 
baft. Freilich gehört zum Tragifchen eine gewiffe Irrationalität im Ber 
hältniß des Schluffed zur Vorausſetzung; wir müffen überrafcht werden, 
aber doc nachträglich die innere Nothwendigfeit veritehn. Wenn wir 
ſchon nicht begreifen, wie der König fich beitimmen läßt, das Leben ber 
Eugenie einem fchurfifchen Weibe in die Hand .zu geben, jo ift vollends 
unerflärlich, wie jene Eröffnung des Schranks ein Motiv dazu hat fein 
fönnen. Wir find dem menſchlichen Cauſalnexus entrüdt und der Prö 
deſtinationslehre verfallen. Jede einzelne der aufeinander folgenden Scenen 
hat etwas Unbegreifliches. Die Hofmeifterin läßt es rubig zu, daß 
Eugenie fih hülfefuhend an jeden beliebigen Privatmann, ja an bie 
Volksmaſſe wendet. Nun wird und gejagt, das Land befinde fich in ziner 
furchtbaren Gährung und man ſuche überall dem Hof zu Leibe zu gehn. 
Hier war ja die befte Gelegenheit, den König auf einer offnen Schand⸗ 
that zu ertappen, einer Schandthat, die gegen den erften Großen des Reichs 














Odcqhes Nctuͤeliche Toqchter 1863. 468 


gerichtet wear, die alfo ben erinänfchten Aufftanb Leicht herbeigeführt haben 
würde. Warum benutzt ven ben Unzufriednen feiner biefe günſtige Ge⸗ 
legemheit? Bei hellem Tage wird Eugenie auf offnem Marktplatz ent- 
führt, fie ruft aus, daß. fie ihrem Bater gewaltfam geraubt fei, und boch 
findet fid) ‚Feiner, der auch nur den Berfuch machte, ihrem Bater die Bots 
(haft zu überbringen. Wie konnten die Verſchwörer hoffen, eine fo öffent 
liche Unthat werde dem Herzog verborgen bleiben? Wie konnten fie in 
her he mit einen. Bürgerlichen (die noch dazu nicht vollzogen wird) 
eine Sicherung für ihr Verbrechen hoffen? Im Kloſter war fie doch beſ⸗ 
fer aufgehoben, ald im Haufe eine? angejehenen unabhängigen Mannes, 
ber, wie wir fpäter erfahren, an ber Spitze einer mächtigen Partei ſtand. 
Die Erklärung ift einfach, wenn auch nicht ausreichend. Göthe hat fich 
durch die Miemoiren einer Abenteuerin bethören laffen, einen unmöglichen 
Gegenſtaund dramatifch darzuftellen. Das allmählich am Horizont ſich aufs 
thärmende Unwetter der Revolution war ihm feit Sahren ſo grauenhaft 
‚„‚urgelommen, daß alle Abfcheuliche, wad man davon fagte, bei ihm 
Glauben fand. Seine hifkorifche Stellung zur Revolution war unfret, 
beun er Elagte nur über den Untergang fo vieles Schönen und Wünfchen?- 
werihen und ſah die Kraft nicht, die fich in diefem Spiel der Leiden⸗ 
ichaften entwickelte. Mit zunehmenden Sahren mied Göthe mehr und 
mehr alle ergreifend tragifchen Eindrüde, ganz nach Ark feiner Mutter. 
Gr ſprach fih ſchon 1797 in einem Brief an Schiller die Fähigkeit zur 
Tragödie ab, weil fie ihn zu mächtig erfchüttere; ex habe tragifche Situa- 
tignem. lieber abgelehnt ala aufgefucht, indem ihn dabei ein zu großes 
pathologiſches Intereſſe in Anfpruch genommen. Er kenne ſich zwar felbit 
nie genug, um zu wiſſen, ob er eine wahre Tragödie fchreiben fünne, 
aber er erfchredte bei dem Gedanken an das Unternehmen und fei über: 
zeugt, daß ex fich durch den bloßen Verſuch zerftören könne. Noch deute 
licher ‚fchreibt er an Zelter, Detober 1831: „Sch bin nicht zum tragifchen 
Dichter geboren, da meine Natur coneiliant ift, daher kann mich der rein 
tragische Fall nicht intereffiren, welcher eigentlich von Haus aus unver: 
ſöhnlich fein muß. In diefer übrigens fo äußert platten Welt kommt 
mir aber das linverfähnliche ganz abfurd vor.” Das Tragifhe war ihm 
eine Außerliche (dämonifche) Vernichtung des menfhlih Edeln und Schd» 
nen, das Verhältniß der Schuld zum Schiefal war ihm räfhfelhaft. ALS 
Ferdinand andeutet, er könne Egmont nicht ganz von eigner Schuld frei- 
ſprechen, antwortet diefer: „Das ſei beiſeite geftellt. Es glaubt ber 
Menſch fein Reben zu lenken, fich felbft zu führen; und fein Inneres wird 
unwiderſtehlich nach feinem Schickſal gezogen. Laß und darüber nicht 
finnen, dieſer Gedanken entſchlag' ich mich Leicht.” — Die Furcht vor 


dem Tragiſchen iſt nicht das richtige Gefühl für einen tragi chen Entwurf. 
Squmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Auf. 1. Bd. 
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Böthe bat die Boͤſewichter, welche mach feiner Anſicht in dunkeln Jairi⸗ 
guen die Revolution vorbexeiten, fo ſchwarz geſchildert, mb babei im fe 
zierlihen Formen; der Serretär, bie Hofmeifterin und der Weltgeiſtliche 
die untergeorbneten Agenten bed böfen Bringen framen einen ſolches 
Borrath von Berworfenheit aus, und mit einen fo ſichern Gefühl pesfün- 
licher Ueberzeugung, daß der Eindrud fpurlod an und worübergeht. Wie 
ed fcheint, kommt ed diefen Leuten vorzugäweife auf Geld an. Warum 
fie nun deshalb den Thron unterwühlen, ift niet erfichtlich. Wenn wir 
ben Inhalt des Stücks reiflich überlegen, fo fcheinen und vielmehr vie 
Revolutionäre aus denjenigen zu beftehen, welche bie Riederträchtigkeit der 
herrſchenden Partei, den König, welcher das verruchte Deeret unterzeichnet 
bat, mit eingerechnet, vollkommen durchichauen und die Ucheraugung haben, 
dag nur mit Gewalt zu helfen if. Die Revolutionäre haben alſo Hedt, 
und wir müffen ihren Sieg wänfden, wir müffen wünfden, daß des © 
bom und Gomorrha, welches der Dichter fchildert, von. der Erde vertilgt 
werde. Wenn die Prinzeffin Eugenie, die ohne Hoſputz, Perlen und Die- 
manten nicht leben fann, und der ed vor den Umarmungen des bürger⸗ 
lichen Gemahls graut, anderd empfindet, wenn fie ben König, den obe- 
mächtigen Helferähelfer der verrmorfenften Schurfenftreiche, aus Stanbesporliebe 
retten will, fo geht und da® nichts an. Es ift fehr traurig, daß Prim 
zeffin Eugenie feine Diamanten mehr tragen, feine arabifhden Pferde 
tummeln, feine Hofbälle mitmadden foll, daß fie jogar den herrlichen Umgang, 
in dem fie biäher gelebt, die, edle Hofmeifterin an der Spike, entbehren 
fol, aber ſchlimmer noch fcheint es uns, ja fürdterlih, daß das Limvect 
nicht mehr den Zorn ded Menfchen erregt, dab .Graf, Gonverneur, Aeb⸗ 
tiffin, Gerichtärath u. |. w., wie fie alle heißen, fi ſchweigend bem wil- 
fürlichen Walten einer gottlofen Macht fügen. Das Gefühl, daB jeben 
gefunden Menfchen bei der Leetüre diefed Stücks ergreift, entſpricht beme 
Trommelſchlag der Marfeillaife und dem Boltaire'fchen &crasez l’infame! 
Göthe dagegen macht eine mönchiſche Elegie daraus. „Im Dunkeln brängt 
dag Künft'ge fi heran, das künftig Nächite felbft erfcheinet nicht dem 
offnen Bli der Sinne, des Berftandee. Wenn id beim Sonnenfcein 
durch diefe Straßen bemundernd wandle, der Gebäude Pracht, die felſen⸗ 
gleich gethürmten Maffen jchaue, da ſcheint mir alled für die Giwigfeit 
gegründet. Allein wenn dieſes große Bild bei Nacht in meines 
Geiſtes Tiefen ſich erneut, ba flürmt ein Braufen buch die büftwe Kauft, 
der fefte Boden wankt, die Thürme ſchwanken, gefugte Steine löfen fi 
herab und fo zerfällt in ungeformten Schutt die Prachterſcheinung. Wenig 
Lebendes durchglimmt, befümmert, neuentftandne Hägel, und jede Trümmer 
deutet auf ein Grab.” — War denn in ber That diefes Babel, wie es 
bier geichildert wird, werth, daß ein edles Herz darüber trauerte? Diefes 
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Meid, Hat denußen keine Feinde, eo ſtürzt in ſich ſelbſt zuſammen, und bie 
Merſchheit muß über: ſeinen Sturz triumphiren. Das Vorgefühl dieſes 
komcnenden Sturzes hat der Dichter mit fo außerordentlicher Feinheit an⸗ 
gedentet; es iſt ſonderbar, daß es ihn nur mit bangen Ahnungen und 
Sosgen :erfält. Die ausführliche Beſchreibung des Geburtstagsſonetts, 
welthes Eugenie in ben geheimen Wandſchrank verſchließt, damit es fpäter 
nach dem Ausbruch der Revolution durch einen Zufall wieder aufgefunden 
werde: und die goldne Zeit, die verloren gegangen, verſinnlichen helfe, deutet 
bavazf .bin, daß. bem Dichter vor allem die Störung der Kunft am Herzen 
fliegt, tie bei der fürchterlichen Aufregung der Gemüther nothwendig eine 
Zeit lang aus dem Horizont des Bold verſchwinden muß. Bei einer 
andern Gelogenheit bemerkt Göthe, er wolle den Deutfchen die Ummwälzungen 
nicht. wünfchen, die nothwendig wären, um eine elaffiihe Poeſie hervorzu⸗ 
bringen. Mit viel größerm Recht aber durfte man fagen, daß das Fort⸗ 
befteben der Zuftände, welche und die „natürlihe Tochter” verfinnlicht, 
auch feldft dann nicht wünſchenswerth war, wenn nur innerhalb derjelben 
fo zierliche Geburtſtagsſonette gefchrieben werden fonnten. Die Fortſetzung 
der natürlichen Zochter follte und mitten in den Ausbruch der Revolution 
führen, in die aufgeregten Provinzen, in die Clubs ber Verſchwornen, ende 
ich An bie Gefängniſſe des Schreckensregiments. Freilich wäre die Philo⸗ 
ſowhle, die ſich aus diefen Anficgten entwidelt hätte, nicht die unfrige ge 
weſen: jener Mönd, der im erſten Theil Eugenie von den bevorftehenden 
Unruhen unterrichtet und ihr ben Rath gibt, gewiſſermaßen ald Sühnopfer 
für die fremde Schuld fi, in das tödtliche Klima ber Inſeln zu begeben 
wand dort bie Heiden zu befebren, fpielt au in dieſer Fortfegung eine 
guche Rolle. — Herder hatte urfpränglich die Eugenie die Löftlichite Frucht 
otats tief nachdenkenden Geifte® genannt, der die ungebeuern Begebenheiten 
Diefer Zeit ſtill im feinem Buſen geborgen und zu böhern Anfichten ent- 
wickelt habe, zu deren Aufnahme die Menge gegenwärtig freilich kaum 
befählat ericheine. Ebenfo fehrieb feine Frau an Knebel: „Dad Thema 
Hat eine große Anlage, ben ewigen Kampf der menfchlihen Verhältniſſe 
wit den ‚pohitifchen.... , Ööthe hat eine neue Manier gewählt, er läßt 
die Stände ohne Namen handeln... Zwiſchen diefen fommt nun Eugenie 
m® Sebränge... Hier zeigt fih nun in den verſchiednen Situationen, 
wo fie um Hülfe fleht, daß fie nur Stände, nicht Menfchen antrifft. Die 
menfhlihen Berhältniffe treten mit den politifchen in Colliſion. Nur 
einer unter den’ vielen Ständen bat ein mitempfindended Herz u. |. w.... 
Es iſt das Höchfte, Schönfte, was Goͤthe gemacht; ein Licht der Kunſt, 
bei dem das Schiller'ſche Irrlicht verſchwindet.“ Dieſe Begeiſterung beruht 
auf einem Misverſtändniß. Bald darauf ſchreibt ſie an Knebel: „Wenn 
man feine Grundſätze kennt, jo iſt's nur allzu wahr, daß er dad Stück zu 
30” 
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Gunſten der Stände auflöfen wird. Welch eine Hölle: haben Gie miz 
hinter meinem gutmüthigen Wahn geöffnet! Herder gibt Iheer Unit 
und Ihrem Gefühl Net... Entwickelt der Wider daB Ganze: zu Mine: 
fen der Stände, fo ift er freilich ein Teufel uns fein Talent mag im bw 
Hölle fahren!” Etwas berart muß Herder den alten Freund habez 
merken laffen; Gothe „fah ihn ſchweigend an und bie vielen Sabre ähzes 
Zuſammenſeins erfchredten ihn auf das fürdterikhfie”. Schon Längen 
Zeit war die herrſchende Borfie gewohnt, Herder zu den ‚böswilligen Ber 
tretern des Alten zu zählen.”) Seinem Mismuth fchienen die Zeiten immer 
fhlechter zu werden. In feinen Plänen war er noch jugendlich: ex wollte 
die Briefe über Berfepolid weiter dusarbeiten, den Geift der hebräiſches 
Poeſie vollenden. Vielleicht der glüdlichfte Griff feined Lebend wer bis 
Auffindung altfpanifher Romanzen, and denen ex in -freier poetiſcher Uebes 
arbeitung dad Heldengediht vom Eid zufommenftellte: von der ge 
fammten romantifhen Poeſie dasjenige Werk, welche? am meiften - in alle 
Kreife des deutfhen Volks eingebrungen iſt. Spätere- treuere Ueberſetzun⸗ 
gen haben nur gezeigt, wie fein Herder durch Ausmerzung alles Barbari⸗ 
fehen auch bei der Nachbildung der Volkspoeſie das Princip ber Humenität, 
die leitende Idee feines ganzen Leben? zu reiten verſtand. — Mitten umter 
diefen Arbeiten traf ihn unerwünſcht der Tod in feinem fechzigften Jahr, 18.8» 
cember 18083, der doch in dem Kleben von Weimar eine empfindliche Bäde 
hervorbradhte. Seine Werke wurden gleich nach feinem Tode durch feine 
Frau und nächſten Freunde Heyne und die Gebrüder Müller berandgege 
ben; darunter der Eid mit einer hiſtoriſchen Einleitung von J. Müller, 
ber damals gerade von Wien nad Berlin überfiedelte — Es wurde über 
haupt in den Reihen der alten Kiteratur ſtark gelihte. Den 14 Mäcz 
1803 war Klopſtock geftorben. Sein Reihenbegängnig war das feierliche, 
das je einem deutſchen Echriftfteller zu Theil wurde. Die Gefanbten und 
Geſchäftsträger, alle angefehenen Bürger, Senatoren, Kaufleute, Kirchen 
und Echullehrer, Künftler u. ſ. w. begleiteten in 120 Wagen bie Beide, 
welche unter einer Chrenwahe von 100 Mann zu Fuß und zu Pferde, 
unter dem Geläute der ſechs Hauptthürme Hamburg? und dem Buftrömen 
vieler Taufende an einem heitern Frühlingstage 22. März, in dem Dorje 
Dttenfen bei Hamburg neben feiner Meta eingefenft wurbe, we er fon 


°) Dei Gelegenheit der Adraſtea fehreibt Schiller 20. März 1801: „Herder 
verfällt zufehende, und man möchte ſich zumeilen im Ernſt fragen, ob einer, der 
fi jegt jo unendlich trivial, ſchwach und hohl zeigt, wirklich jemals auferordent- 
lid) gemweien fein kann.“ Herder dachte über Schiller fehr geringichägig; nod ver 
ächtlicher über die Echlegel; gegen fie nahm er jelbft für Böttiger und Kohe⸗ 
bue Partei. 
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bei ‚ihrem VTode ſich fein: Grab beftellt hatte.) Gleim, der alte mohl- 
wollende Mann, der manches Mittelmäßige gefchrieben, unendlich viel Gutes 
getan, flarb 84 Jahr alt, 18. Februar 1803. — Ihm folgte am 
12. Kebruar 1804 Immanuel Kant, 80 Jahr alt, bis an feinen Tob 
von ber heiterften Geiftesfrifche, von all feinen Mitbürgern geliebt und 
verehrt‘, von Deutfchland ſchmerzlich betrauert, obgleich er längere Zeit 
wicht? Größeres gefchrieben hatte. Sin feinem flillen und zufriednen ehe 
Lofen Reben hatte er das Prineip feiner Philofophte, die Reſignation auf 
die Uebereinftimmung mit fich felbft, in einer bemunderungswürbigen Weile 
durchgeführt. — immer -Ieerer wurde es in ber Reſidenz der deutſchen 
Ziteratur. Das Heine Ländchen konnte auch materiell dad Zuſammenſtrö—⸗ 
men fo bebeutender Kräfte nicht tragen; Fichtes Abgang 1799 war bad 
Signal einer allgemeinen Auswanderung , die namentlich. feit 1803 ſehr 
bedewtend wurde, ald Baiern alle aufftrebenden Talente an fich zu ziehen fuchte. 
Rtethammer, Hufeland, Stahl gingen nah Würzburg, Paulus* 
folgte ihnen (October 1803) und felbft Schelling”**) ließ man gehn. Dann 





) Klopfled ließ immer nur Wieland und Herder ald ebenbürtig gelten; Göthe 
erfannte er nicht an. Herder nannte ihn (Adraſtea 1802) Deutfchlands erften 
Sänger! — Wieland mar nah dem Verkauf feines Guts Osmannſtedt Sommer 
1803 wieder in Weimar. 

*e) Geb. 1761 bei Stuttgart. Nah dem Tod feiner Mutter legte ſich der 
Bater, Pfarrer zu Leonberg, auf Geifterfeherei und wurde deshalb 1771 ob absur- 
das pliantasmagoricas visiones cassatus. Der Knabe murde ‘auf den Nloſter⸗ 
ſchulen zu Blaubeuren und Bebenhaufen erzogen und wuchs an den Gigwart« 
Romanen auf; fein Ideal war damals eine Miffion im Drient. Auf dem theo« 
logifchen Stift zu Tübingen 1779 — 84 fhlug feine Webergeugung um, Semler's 
Schriften machten ihn zum Rationaliften; eine Reife durch Deutfchland, Holland, 
Eugland und Franfreih (1787—88), die er mit Hülfe eined Stipendiumd machte, 
gab ihm aflgemeine Weltbilbung; April 1789 wurde er, hauptfäkhlich durch Her⸗ 
der, als Drientalift nad Jena berufen, wo er 1793 nach Döderlein's Tod in bie 
theologiſche Facultät rüdte. Juni 1789 heirathete er gegen den Willen feines 
Bater® feine Eoufine Karoline (geb. 1767), die als Romandiäterin und intime 
greundin Böthe's in Jena eine nicht umbedeutende Rolle fpielte, wie denn auch 
Bantns als theologifiher Hauptmitarbeiter der Literaturzeitung großes Anſehn gen 
noß. Gin Verſuch, ihn der Kegerei zu verbächtigen, wurde 1794 durch ben Herzog 
und das Sonfiftorium entfchieden zurüdgemwiefen. 1795 hatte er mit Lavater den 
berühmten Gtreit über dad Wandeln Jeſu auf dem Meer, das er ald ein Wan- 
dein am Meer interpretirte. Diefe Art des Nationalismus geht hauptfähhli von 
ihm aus. 1802 trug er das Reben Jeſu nad den Synoptikern vor. Auch mit 
Schiller und Fichte fand er fehr intim. 

—9 Gr wollte urfprünglih nach Italien gehn; Karoline Schlegel, jept vom 
ihrem Mann gefchieden und gleich darauf mit Schelling verheirathet, begleitete ihn; 
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folgte der ſchwerſte Verluſt: der Anıtom Loder ging nach Halle und zog Schütt 
und Erfch, die Herausgeber der Riteraturzeitung, nach ſich, Die ihr Journal dort 
hin verpflanzten; die Sache ſchien Gäthe fo wichtig, vaß er den völligen Ruin 
der Univerfität davon befürchtete. — Auf ung, die wir bad Feitalter im 
großen und ganzen überfehn, macht es Teicht den Eindruck einer vollfom- 
menen Webereinftimmung. Wenn aber einer von den tonangebenten Pid- 
tern oder Philofophen einmal aus den Mittelpunften der Literatur ber 
audtrat, fo merkte er bald, daß die unfidhtbare Kirche doch einen fehr ge 
tingen Umfang hatte, daß Fragen, die man in Weimar und Jena mit 
der größten Leidenſchaft behandelte, al ob das Wohl des Vaterkandes 
von ihnen abhinge, an andern Orten gar feine Beachtung fanden. Die 
Sournale der Zeit, der Mereur, die Allgemeine deutihe Bibliothek, der 
Srelmüthige u. f. w., behandelten die neue Bewegung mit Spott unb 
Seringfhätung, und was und heute unglaublich erfcheint, fle drückten bie 
Meinung der großen Maffe aud. sn der unfiätbaren Kirche bildete ſich 
sie äffentlihe Meinung auf eine andere Weife Ein ununterbtochener 
Briefmechfel unter allen bedeutenden Perfonen durchkreuzte Deutſchland 
von allen Punkten her; ein Faden fnüpfte fi an den andern, und man 
fann ſich die damalige Titerarifche Welt als eine unfichtbare Republik ten- 
fen, deren {Fäden immer einer und der andere in den Händen Hielt. Die 
Kritiken, die einem Schriftftellee Eingang verfchafften oder venfelken 
hemmten, lagen faft mehr in diefem Briefwechfel ala in den öffentlichen 
Blättern, und es durfte nur einer in Weimar einen Ton angeben, um 
benfelben von KHönigäberg und Kiel bie nach Zürich erflingen zu machen. 
Freilich gingen diefe Sorrefponbenzen über das eigentlich Titerarifche Yu 
blieum nicht hinaus, und darum war es für bie Göthe’fche Schufe fe 
wichtig, daß fie fich der „Allgemeinen Kiteraturzeitung* bemächtigte; barım 
war die Weberftedelung derfelben nach Halle ein fo außerordentlicher Ber: 
luſt. Göthe griff auch mit ungewöhnlicher Energie dur; es wurde fe 
fort unter Eichſtädt's Nedaction eine Jenaiſche Allgemeine Literatur: 
zeitung der nunmehrigen Hallifchen Allgemeinen Xiteraturzeitung ent 
gegengeftellt, und dieſe Beitjchrift, an der Göthe felbft mit feinen Kunſt⸗ 
freunden, Schlegel, Schelling und feine Schüler fehr eifrig theilnahmen, 
und die am melften dazu beigetragen hat, für die been der Naturphiie 
fophie und der abfoluten Kunſt Propaganda zu machen, wurde für 18043 
(618 die Heidelberger Jahrbücher an ihre Stelle traten) das wichkigkte 
Drgan für die deutfche poetifh-philofophifhe Bewegung. — Einen wid» 
tigen Zuwachs erhielt Weimar durh Voß. Seine alten Verhältniſſe in 


aber man hielt ihn im Würzburg zurüd, wo er mit feinem nadjmaligen Feind Bau- 
Ius in einem Hauſe wohnte. 
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Entin waren immer unleiblicher gemorben. Als Stolberg 1800 als 
weubetehrter Katholik und leidenſchaftlicher Reactionär zurüdffehrte, wer 
ver. Bruch zwiſchen deu alten Freunden nicht mehr zu vermeiden und er 
sonche um ſo bitterer, da Voß gleich den Berlinern überall jefuitifche 
Umiziebe. wahrzunehmen glaubte, und in fi den Trieb fühlte, der Bor: 
Gänspier gegen. die machfende Verführung zu fein. Daß er dem Grimm 
ber den Abfall Stolberg’ noch 1819 Luft machte, mag man ungebörig 
finden, in der Sache felbft wird man ihm Recht geben. Im Herbft 1802 
erhielt Voß feinen Abſchied mit Penfion, er verließ Eutin, um fich zu: 
nächft über Halberftadt, wo er ben erblindenden Gleim zum letzten mal 
fah, nah Jena zu begeben. Seine Söhne, die dort ftudirten, hatten bei 
Schiller und Göthe die freundlichfte Aufnahme gefunden, ihn felbft hoffte 
man zur Ergänzung der mannichfaltigſten Berlufte für Jena zu gewinnen. 
Sein. .bäuerijher Claſſicismus war in feiner Weife mit dem Claſſicismus 
non Weimar verwandt. Das idegle Pathos Schiller's mar ihm unleid» 
Ich, feine Dramen fand er Faum genießbar. Böthe war ihm ald Ari 
ſtokrat, ald Hofmann und ala Beichüger der Romantifer verdächtig. „Daß 
das Verhältni zu Göthe, erzählt Erneftine Boß, kein herzliches werben 
fonnte, fühlten wir glei; dazu waren beide Naturen zu verfchieden. Dem 
Mann, der ſich überall vielfeitig bewegte und in allen Fächern zu glänzen 
bemüht war, fonnte da8 Streben, in einem engern Kreife nach Vermögen 
zu wirfen,. leicht einfeitig und beſchränkt erjcheinen. Indeſſen ftrengten 
beide fih an, die Seiten, wo fie ſich berührten, feitzuhalten, und das 
Gute, das fie aneinander fohäßten, zu würdigen.“ Wie ernfthaft dieſes 
Beftreben von feiten Göthe's gemeint war, zeigt feine Necenfion der 
Boffifchen Gedichte 1804 in der SZenaifchen Literaturzeitung. Das dunffe 
Gefühl, daß zwifchen dem weimariſchen Idealismus und der Funftreichen 
Natürlichkeit des norddeutſchen Dichterd eine tiefe Kluft lag, war fo all 
gemein und wurde namentlich durch den unermüdlichen Apoftel des poeti- 
hen Idealismus, duch U. W. Schlegel, jo lebhaft ausgeſprochen, daß 
ſich die Anficht verbreitete, Göthe's Recenſion fei ironifh gemeint, eine 
Anſicht, die feltfamerweife auch bei Voß Eingang fand und dad Ver- 
hältniß verbitterte. Wie lächerlich fie ift, erkennt man beim erften Blick 
in jene Recenſion. Man muß fie mit der Schlegel’fchen und namentlich 
mit dem bekannten Wettgefang der drei Naturpoeten Voß, Matthiffon 
und Schmidt von Werneuchen zufammenftellen (Athenäum 1800), übrigens 
Schlegel's beitem Gedicht. Beide Kritiker haben Recht: Schlegel, indem 
er ben Maßftab der Kunft anwendet, und von diefem aus ſowol Form 
ala Inhalt der Voſſiſchen Gedichte verwirft; Göthe, indem er die Ge- 
dichte ald den intereffanten Ausdruck einer individuellen, für die Gefchichte 
der Poeſie höchſt bedeutenden Natur geiftreih und gemüthlih ents 
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widelt.*) Das find gewiß ebenfo warme als richtige  Zugefiiubuifle; unb 
wenn wir noch, was bei Gothe nicht wenig fagen will, bie ernſte Enpfehlung der 
Boffifchen Freiheitsideen in der Religion und dem Staatäleben tazu meb- 
men, fowie die lebhafte Empfehlung ber Berdienfte, die fih Beh um 
Versbau und Sprache eriworben, fo dürfen wir wol mit Recht behaupten, 
daß Göthe das Verhältniß edler auffaßte als Voß. Aber er ſpretch in 
jener Necenfion nicht blos ala Freund, fordern er bewährte auch eium 


) In die Natur begleitet den Dichter nicht jene vervanbeinde Vhantehe, 
durch deren ungeduldiged Bilden fich der Feld zu- göttlihen Mädchen audgeflattel, 
der Baum feine Aefte zurüdzieht und mit jugendlid mweihen Armen den Jäger 
zu loden ſcheint; einfam vielmehr geht der gemüthvolle Dichter umber, berührt 
jede Pflanze, jede Staude mit leifer Hand und meiht fie zu Gliedern einet Aber 
einftimmenden Familie. — Dann zeigt fih Neigung und Leidenſchaft vor den 
erften Anllängen einer vom hödften Wefen felbft vorgeordneten Sympathie bis ga 
jener flillen, anmuthigen, fchücdhternen 2üfternheit, wie fie aus den engern lim 
gebungen bes bürgerlihen Lebens hervorfprießt . . . Doch iſt ed immer der. Die 
tigam, der fi erfühnt, immer die Braut, welche nachgibt, und fo beugt teibil 
alle Gewagte ſich unter ein gefeplihe® Maß; dagegen erlaubt er fi mandes 
innerhalb diefer Grenze. — Eeine Gedichte, bei Belegenheit ländlicher Borfäle, 
ftellen zwar mehr die Neflerion eines dritten, ale das Gefühl der Gemeine felhft 
dar; aber wenn wir und denfen mögen, daß ein Harfner fi bei der Hen-, Kom: 
und Kartoffelernte finden wollte; wenn mir und vorftellen, daß er die Menſchen. 
die ih um ihn verfammeln, aufmerffam auf dasjenige macht, was ihnen «ib 
etwas Alltägliches widerfährt; wenn er das Gemeine, indem er ed betrachtet, dich⸗ 
terifch ausſpricht, erhöht, jeden Genuß der Baben Gotted und der Ratur mit wir 
diger Darftellung fharft; fo darf man fagen, daß er feiner Ratien eine große 
Wohlthat erzeige. Denn der erſte Grad einer wahren Aufllärung ift: wenn: der 
Menſch über feinen Zuftand nachzudenken und ihn dabei wünfchenswerth zu fin 
den gewöhnt wird. — Die Ueberzeugung , durch eigenthümliche Kraft, durd fehlen 
Willen, aus beengenden Umftänden fi) hervorgehoben, ſich aus fidh ſelbſt auöge 
bildet zu haben, fein Berdienft ſich ſelbſt fehuldig zu fein, ſolche Vortheile zur 
durch ein ungefeffelte® Emporftteben des Geifted erhalten und vermehren zu fü 
nen, erhöht dad natürliche Unabhängigkeitägefühl, das, durch Abfenderung von 
der Welt immer mehr gefleigert, in den unausweichlichen 2ebendverhäiiuiifen 
manchen Drud, manche Unbequemlichleit erfahren muß. Wenn daher der Dichter 
zu bemerfen bat, daß fo manche Glieder der höhern Stände ihre augebornen 
großen Borrehte und unfhägbaren Bequemlichkeiten vernachläſſigen. und hingegen 
Ungefhil, Roheit, Mangel an Bildung bei ihnen obmaltet, fo fann er einen 
folden Leichtſinn nicht verzeihen. Und menn fie noch überdied mit anmaßendem 
Dünfel dem Berdienft begegnen, entfernt er ſich mit Unmillen, verbannt fid law 
nig von heitern Gaſtmählern und Trinkcirkeln, wo offne Menfhlidfeit vom 
Herzen ind Herz flrömen, und gefellige Freude Das liebenswürdigſte Band 
fnüpfen foll. 
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vichtigen Takt, benn «8 war nothwendig, jener Zeit, in der die Kunſt den 
Stoffen ganz zu entfliehn fuchte, einmal eine recht derbe ftofflihe Poeſie 
emigegenzubalten, um fie an das Leben biejer armen Erde zu erinnern. 
Böthe zeigte, daß er keineswegs mit dem Nihilismus feiner Schule zus 
fammenftel, während Schlegel gar nicht bemerkte, daß feine an fidh ganz 
wichtigen Borwinfe gegen die gefpreiste Form ebenfo feine eigne Poeſie 
seefen, nur daß dieſer die Entfchuldigung einer ehrlichen Hingabe an die 
Stoffe nicht zugute kam.) — Das BVerbältnig zu Göthe wurde raſch 
aufgehoben, als Voß den Borfas faßte, Jena zu verlaffen und einem 
beſſern Ruf mach Heidelberg zu folgen, 1805, wohin ihm fein Sohn 
Heinrich, der Liebling Schiller's und Göthe's, der feit 1804 am Gymna⸗ 
fium zu Weimar angeftellt war, bald folgte. Göthe hatte fih daran ge 
mwöhnt, Voß ala mefentliched Glied des Weimar⸗Jenaiſchen Kreiſes anzus 
fehn, und daß er den Menfchen dad Necht zugeftanden hätte, felbitändig 
über ihr Wohl zu verfügen, ohne Rüdfiht auf feine Bedürfniſſe, jo meit 
ging feine Objectivität nicht. — Im December 1803 feste die Ankunft 
ber Fran von Stadl, die von B. Conſtant begleitet, die Titerarifchen 
und focialen Zuftände Deutſchlands unterfuchen kam, Weimar in allgemeis 
nen Aufruhr, trob der allgemeinen Abneigung gegen dad Franzoſenthum 
war e8 den Dichtern Deutſchlands doch nicht ganz gleichgültig, wie man 
jenfeit des Rheins über fie dachte; zudem fühlte man, daß man es mit 
einer bedeutenden, wenn auch etwas munderlichen Erfcheinung zu thun 
babe.**) Göthe fuchte ihr anfangs in Jena zu entfliehn und feinem 


& 

*) Selten flanden fi zwei Raturen fo fremd gegenüber ald Voß und 
ESchlegel. Voß war der Bauer, der fih demokratiſch gegen alle Außerlihen Bor- 
züge auflehnte, auch gegen den Borzug der Eleganz und des Geſchmacks, und diefe 
Borzüge waren das Ginzige, woran Schlegel’ Gemüth bi zu Ende feines Lebens 
wwwandelbar feſthielt. — Voß, fchreibt Schlegel, hatte eine eigne Babe, jede 
Gar, ‚die er verfodht, auch die befte, durch feine Perfönlichkeit unliebensmürbig 
za machen. Gr prie® die Milde mit Bitterkeit, die Duldung mit Berfolgungs- 
eifer, den Weltbürgerſinn wie ein Kleinſtädter, die Dentfreiheit wie ein Gefäng- 
rißwarter, die ‚fünftterifhe und gefellige Bildung der Griechen wie ein nordifcher 
Barbar.” — 

„Es iſt alles aus Einem Stück, ſchreibt Schiller 21. December an Göthe, 
und ein falfcher patbologifher Zug an ihr; dad macht, daß man fi troß des 
immenſen Abftands der Raturen und Denfweifen vollfommen wohl bei ihr befin» 
vet. Die franzöflihe Geiſtesbildung flellt fie vein und in einem höchſt intereffan- 
ten Licht dar. In allem mad wir Philofophie nennen, folglih in allen legten 
und höchſten Inſtanzen, ift man mit ihr in Streit und bleibt es trotz alled Re 
dens; aber ihr Naturell und Gefühl iſt befier ald ihre Metaphyſik, und ihr fchöner 
Berftand erhebt fi) zu einem genialifhen Vermögen... Für das was wir Poefle 
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Freund die Bertretung der Hyperboväer, deren capitale alte FSichter web 
Eichen, deren Eifen und Bernitein fi noch fo ganz wohl in Nus unb 
Put verwandeln ließen“, zu überlaffen; indeß mußte er doch zuletzt Rede 
ftegn. Schließlich war alled müde, fih ben Cramen der geiflzeichen Fran 
zu unterziehn, und froh, als fie Anfang März nah Berlin ging. Dert 
ſchloß fich U. W. Schlegel au fie an, der ihr durch Göthe empfohlen 
war, und als fie nach dem plöglichen Tod ihre! Vaters (Ende April 
1804) Berlin verlieg und über Weimar nah ihrem Landgut Goppet am 
Genferſee reifte, begleitete ex fie ald Freund und Lehrer ihrer Kinder. — 
Sehr nahe traten Göthe die jüngern Doeenten: Hegel (geb. 1779 pn 
Stuttgart), Fernow und Schelver; die urſprüngliche Entwidelung bed 
erſten ift durch Haym, dem wir bier folgen, erſchopfenddargeſtellt 


Hegel's Knabenzeit harakterifirt eine unerfättlide Lernbegierde; er 
ercerpirt ganz ſachgemäß, ohne irgendwie einem eignen Einfall Raum zu 
geben, eine Maffe von Schriften, feine Studien dehnen fih auf ale Ge 
biete aus, jedoch das Alterthum, dad er gründlich Eennen lernt, liegt allen 
feinen Anfchauungen zu Grunde. So vorbereitet udirt er 1788—93 in 
Tübingen Theologie. Die damalige Theologie fuchte duch Reflexion die 
Dogmen vor dem Berftand zu rechtfertigen, felbit wenn fie dieſelben als 
über den Verſtand hinausgehend nachweifen wollte. An diefem Beftreben 
betbeiligt fih Hegel ſehr eifrig.‘ Er ergänzt die biäherige Aufklärung 
dur) Kant und Jacobi, durch Herder und Leſſing. Gleichzeitig wird er 
durch feine Freundſchaft mit Hölderlin zur lebendigen Empfindung und 


nennen, ift fein Sinn bei ihr; fie fann ih von folhen Werfen nur dad Leiden- 
f&haftlihe, Nednerifche und Allgemeine zueignen, aber fie wird nichts Falſches 
ſchähen, nur das Rechte nicht immer erfennen.“ Sie felbft eyählt: Ich verthei⸗ 
digte mit Wärme die Ueberlegenbeit unferd dramatiſchen Syſtems ber alle udern ; 
Schiller verſchmähte nicht, mie zu befämpfen, und unbelümmert über die Gchwit⸗ 
rigfeiten des Franzöfifhen fand er Worte innigfter Ueberzeugung. Anfangs ker 
diente ich mich franzöſiſcher Waffen, der Lebendigleit und des Spottes, bald aber 
entdedte ih in dem, was Schiller fagte, mitten durch die Hemmnifle ded Worts 
foviel Ideen; diefe Charaftereinfalt, die einen Mann von Genie einen Kampf 
unternehmen ließ, in dem es feinen Gedanfen an Worten fehlte, machte einen 
foihen Eindrud auf mid; ich fand ihn ſo befcheiden und fo unbeforgt, waß feine 
eignen Erfolge betraf, fo ſtolz und erregt in der Beriheibigung defien, was ex für 
Wahrheit hielt, dag ich ibm von diefem Augenbtid bewunberungdvelle read 
ſchaft weihte. 
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gleichſam in bie Myſterien des’ Sellenentumd eingeweiht. In ihm findet 
er das ſchöne Gleichgewicht zwiſchen dürrer Abſtraction und ereentrifcher 
PFhantaſtkt. In einer Haublehrerſtelle in Bern 1793—097 fucht er immer 
nach dem Vorbilde des Alterthums den rohen theologifihen Stoff mit 
feiner humanen Bildung auszugleichen. Aus diefem Streben geht eine 
auf fein individuelles Bedürfniß berechnete theologiſche Eneyklopädie her: 
vor. Er bemüht fi die Theologie nach Kantiſchen Principien zu reinigen, 
und das Urtheil Nathan’g Über alle poſitive Religion ift das feinige. 
Aber das philoſophiſche Problem verwandelt fib ihm fofort in ein 
hiſtsrifches. Wie kommt es, fo fragt er fih, daß die Menfchen für die 
Wahrheit, die ihnen durch die praßtifche Vernunft offenbart wird, eine 
äufßerlihe Quelle und äußerliche Beglaubigung fuhen? Woher die Ber 
unremigung der Religion des Rechtthuns duch eine Reihe zum Theil 
viderfinniger Lehren und Geſchichten, Satungen und Beremonien? Sein 
Intereſſe richtet fih nicht auf die Tharfachen als foldhe, fondern auf den 
inneren Sinn der Geſchichte. Alte Wunder TAßt er einfach beifette, nur 
das Mefentliche, d. h. das Reinmenſchliche zieht ihn an, auf diefem aber 
baftet fein Blick unzerftreut. Sinnend vermweilt er über den einzelnen 
Auftritten der Lebensgeſchichte, über den einzelnen Worten ber Lehre 
Ehriſti. Er will fi nicht? von dem Gehalt derſelben entfchlüpfen laffen; 
er ruht nicht, bis er fich ihren Sinn ganz zu eigen gemacht, bis er ihn 
nachempfunden, und feine Empfindung wieder in klare Begriffe überſetzt 
bat. Sein Denken ift nicht ſowol von kritiſch aufldfendem, ald von dar⸗ 
ftellendem und nachbildendem Charakter. Er trägt nicht einfach bie Dog⸗ 
men vor, er fritifirt fle auch nicht, fondern er hat fle bereit? innerlich 
umgeföhmolzen, hat fie begrifflich formirt, und fo allem ift ee im Stande 
fie wiederzugeben. Ueber Maſſen von Anfchauungen ſchwebt ein Gewölk 
von Begriffen, beides berührt fi, aber es fließt niche in Eind. Zum 
Mittelpunkt der chriftlichen Lehre macht er die Liebe und Lebensfülle im 
Begınfab zu dee Abſtraction des jüdifchen Gefehed. Sein Vorbild bleibt 
auch hier die griechifche Schönheit, und da ihm noch immer die Erfcheinung 
28 griechiſchen Olymp äfthetifch verftänblicher ift als ſelbſt das hellenifirte 
Ehriſtenthum, fo Tept er ſich die Frage vor: wie war ed möglich, daß das 
Heidenthum dem Ghriftentfum wich? „Wer nun die Bemerkung 
gemacht hat, daß jene Heiden doch auch Berftand hatten, daß fie außer 
dem in allem, was groß, ſchön, edel und frei ift, noch fo fehr unfere 
Mufter find, wer ed weiß, daß die Religion nicht durch kalte Schlüffe, 
die man fih in der Studirſtube vorrechnet, aud dem Herzen und Leben 
eine® Volks gerifien wird, wer es ferner weiß, daß bei der Verbreitung 
er chriſtlichen NReligion eher  alle® andere ald Vernunft und Verftand 
find augewendet worden, wer ſtatt durch die Wunder den Cingang des 
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Chriſtenthums erflärhar zu finden, eher fih die Frage ſchon aufgeiwerten 
hat: wie muß das Leitalter befchaffen geweſen fein, daß Wunder uns 
zwar folhe Wunder, ala die Geſchichte und erzählt, in vemfelben möglich 
werden? — mer biefe Bemerkungen ſchon gemacht hat, wird Die eben 
aufgeworfene Frage durch jene Ausführungen noch nidyt beantwortet fü 
ben.“ — Die griehifhe Meligion war eine Religion freie Bölfer, mü 
dem Berluft der Feiheit ging auch der Sinn und die Kraft berfelben, 
mithin ihre Angemefienbeit für die Menſchen verloren. Im römiſcher 
Kaiferreih ging alle Thätigkeit aufs Einzelne. Vergebens juchten bie 
Menſchen nach einer allgemeinen Idee, für bie fie leben und ſterben mode 
ten; die alten Götter, gleichfalld einzelne und beſchränkte Wefen, Eonnten 
biefem Bebürfniß eines ideellen Erſatzes für das verlorne Vaterlaud Kin 
Genüge leiften. In diefem verzweifelten Zuſtand bot fih den Mernſchen 
eine Religion dar, die unter einem Volke von ähnlicher Verdorbenheit 
und ähnlicher nur anders gefärbter Leerheit entftanden war. Die Get 
beit, welche das Chriſtenthum der menfchlichen Vernunft anbot, wurde 
zum Surrogat für jened Abfolute, dad mit der republitanifchen Freiheit 
untergegangen war. Was außerhalb der menſchlichen Macht und beB 
menfchlihen Wollen? lag, rüdte in die Sphäre des Bitten? und FJlehent. 
Wenn die NRealifirung des moralifh Abfoluten nicht mehr gewollt, fo 
fonnte fie nun wenigſtens gewünfcht werden. Da fchlug die alte Bhan- 
tafiereligion in eine pofltive um, da verwandelte ſich die [ubjeckive Stell 
giofität in den Glauben an eine objeetive Gottheit, das Wollen bed Gm 
ten und feine Freiheit in die Anerdennung einer außermenfchlichen Macht 
und die mit diefer Anerkennung verbundene Abhängigkeit und Schwäche 
Die Objectivität der Gottheit — fo ketzeriſch Laßt fi ber junge Then 
log vernehmen — ift mit ber PVerborbenheit und Sklaverei ber Mew 
jhen im gleihen Schritt gegangen, und jene iſt eigentlig nur eine 
Offenbarung diefed Geiſtes der Zeiten. Ausführlich fchildert er, wie-num 
auf einmal die Menſchen erflaunlich viel von Gott zu wiflen arfingem, 
wie dad ganze Syſtem der Sittlichkeit von feinem natüzlidhen Ort im 
Herzen und im Sinn der Menſchen verrädt, zu einer Summe göttlider 
Gebote gemacht und wie die Unterwerfung unter diefe Gebete das Anl 
der überhandnehmenden Feigheit und Selbftfucht geivorben ſei. Um dat 
Ehriftenthum zu würdigen, wendet er das claffifche Schema an, unter den 
Gefihtöpunft des griechiſchen Schickſals rüdt er auch den Gegenfas bed 
Lebens Jeſu zu der Geſchichte feines Volles: der Dedipus auf Kole 
no8 wird zu dem am Kreuz zur Verſöhnung des Schidfals fterbenven 
Chriſtus umgedichtet, und das Evangelium von der Liebe ala die wahre 
Auflöfung ded in der griechifchen Tragddie waltenden Gonflietd der ethi⸗ 
[hen Mächte begriffen. — Cine zweite Hauslehrerſtelle in Franckfurt 
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2.7837—-1400 regt ihn zuerfk zu politifchen Detailſtudien an. Seine Ab 
beudlung üher die innen Verhältniſſe Würtembergd feheint auf durch⸗ 
gerifende Meformen audgugehn: er eröffnet fie mit einer rebneriihen Auf⸗ 
feuderung, fh von der „Angft, bie muß”, zu dem „Muth“ zu erheben, 
„der will“: Wllein unverſehens zerrinnen ihm die Begriffe von allgemeinen 
Mem ſchenrechten, von Fortſchritt und Vernunftrecht, die Anfchauung von 
dem waö jein. fol, in die Anſchauung von dem was ift; feine Forderungen 
werben flumpf an der Wahrrehmung ber thatſächlichen Zuftände als der 
wothwendigen Bedingungen aller Reformen, und fein Reformeifer wie fein 
vebnerifched Pathos fchlägt in die Nefignation des Willen? um. Cinen 
ãhn lichen Charakter haben feine damaligen Ausführungen über das deutſche 
Mechtäfuften. Wie ſich Göthe mit feinen individuelle Erlebniffen abfand, 
indem er fie zu Bildern und Beitalten abrundete, jo findet fich Hegel mit 
dem allgemeinen Weltzuftand ab, indem er ihn, feine Nothwendigkeit 
hiſtoriſch begreifend, in eine gerantenmäßige Charakteriftik faßt. — In 
Diefe- Periode fällt der erſte Entmurf des Syſtems. Was Hegel zum 
RPhiloſophiren treibt, ift nicht in erſter Linie dad Bedürfniß wiffenfchaft- 
Usher Gewiſſenhaftigkeit, ſondern dad Bedürfniß, fi) dad Ganze der 
Welt und bes Leben? in ordnungsvoller Form vorzuſtellen. Es ift nicht 
ehr fiber abgeguenzter Punkt, von dem er der Erforihung der Wahrheit 
nochgeht, ſondern ein hifkarifch und gemüthlich erfüllte Ideal. eine breite 
tuhaltönolle Aufchauung, eine Anſchauung, von deren Berechtigung er fich 
nicht zuvor eine kritiſche Nechenfcheft gibt, fondern die er fich aus der 
vollen Energie feined Weſens heraus angeeignet und angelebt hat, die ihn, 
er. weiß felbft nicht wie, burch und durch erfüllt, und in die er nun das 
Berlangen hat, den ganzen Reichtbum des natürlichen wie des menjchlie 
Gen Seins hineinzuſtellen. Seine Philofophie entipringt aus dem Drang, 
ein. Weltbild nach einem in feiner Seele vorräthig liegenden idealen Ty⸗ 
pud: zu entwerfen. In diefem Syſtem Liegen rohe unverarbeitete Maſſen 
der Wirklichkeit dicht neben andern Elementen, die von der logifchen Kraft 
dieſes Kopfs um allen Körper gebracht find. Das fchärffte Auge ift jebt 
kaum im Stande, in der Luft des reinen Gedankens nod irgendein leben» 
diges Skäubchen zu erbliden und jetzt wieder ift der Gedanfe faum im 
Stande, durch die bunten, dicht bingelagerten Geftalten einen Weg zu fin 
den. Die Sprache der Mathematik und der Logik mifcht fi und wechfelt 
ab mit grandiofen poetiſchen Anflängen. Bunt fchilleende Bilder find 
durchfreugt und begrenzt von kahlen Conſtruetionslinien. Bon einer all⸗ 
mäblichen Einführung in eine Unterfuchung, von einem Anknüpfen an die 
gewöhnlichen Vorſtellungen, von einer vorläufigen Frageſtellung, an ber 
maz fich orientiven, von einer Eritifchen Zurichtung, bei der man fich felb- 
ſtändig betheiligen künnte, iſt nicht die Nede. Mit dem eriten Schritt 





478 Hegel IE 1881. 


befinden wir und, wie durch einen Zaubrrſchlag, in einer eignen neuen 
Belt. Hegel’d Syſtem will die Welt bed Seins und Biiifens nicht eiwe 
kritiſch zerfeben, fondern zu der Einheit eines ſchͤnen Ganzen zuſammen⸗ 
faſſen. Es ift Darftellung des Untverſums ald eine® Irbenbigen Sedmes. 
Nah Weiſe der altgriechiſchen Philofophie will ed das Weltall eines 
großen Organismus vwergegenwärtigen, in welchem alles Einzelleben tobt 
zu fein aufhört und bie Bedeutung eine? lebendigen Organs befommt. 
Die Methode diefer Eonftruction gebt von dem Schema ber Wiſſenſchafto⸗ 
lehre aud: die Selbftbewegung der Begriffe durch Satz, Gegenfak uns 
Bermittelung. An Stelle des Fichteichen „Sch“ tritt das Abfolste, bad 
fi) zuerft als Begriff conftituirt, dann fi als Natur realiftet, enblich aid 
Geiſt fich wiederfindet. Diefe Methode Hatte bei Fichte, der ehrlich The 
matifirt, nur Leeres hervorgebracht; bei Hegel tritt eine unendliche Fülle 
eoncreten Lebens ein, aber nur weil er in die ſcheinbare Bewegung des 
abftracten Begriff? dur einen fehr geſchickten Kunftgriff bie Mefultate ber 
Anſchauung einfhwärzt. — Alles, was ift, ift der Proceß des abfolnten 
Geiſtes; die Natur deffelben tft in allen Dingen, ſodaß jedes „im ihm 
felbft Die abfolute Unendlichkeit und den Kreiälauf der Momente barkeit, 
feine? ruht und feftftebt, ſondern abſolut fich bewegt und verändert, josaf 
jedes in feinem Anderswerden zugleich iR und in feinen Sein zugleich 
gebt“. „Das Beitimmte al® folches hat fein andres Weſen als dieſe ab 
folute Unruhe, nicht gu fein, was 8 iſt.“ — Es ſcheint fo, und es liegt 
in ber That in Hegel’d Prineip, daß diefe Bewegung ber Begriffe unabr 
bängig von dem fubjeetiven Denken der Menſchen vor fib gehe; im der 
That hat er die Entwidelung der Begriffe Innerhalb der Geſchichte der 
Philofophte vor Augen. Sein Biftorifcher Sian ließ ihn die Ideen we 
fentlih fo faſſen, wie fle im geſchichtlichen Berlauf des beutfchen philsfe 
phifchen Denkens gefaßt worden waren. Dieſer Sinn eröffnete ihm dee 
Auge für diefenigen Beziehungen der been untereinander, die Kant vom 
Wolffchen Dogmatiemus zum Kriticismus, und bie Fichte von der che 
maligen objectiven zu feiner fubjectiven Metaphyſik hinübergetrieben - Hat: 
ten. Hegel „realifirte* in femem Syſtem die Begriffe auf die verjchie⸗ 
denſte Weife. Er realifirte fie nicht am fahlechteften dadurch, daß er .ühre 
abftracte farblofe Befchaffenheit durch die Farbe ihres geſchichtlichen Wer 
thes veränderte. Ebenſo machte er fie auf die verſchiedenſte Weite flüffig 
und übergangsfähig. Nicht die fchlehtefte beftand darin, daß er fie im den 
Strom der gefchichtlichen Entwidelung hineintauchte. Die Begriffe find 
in Wahrheit fo, wie fte in einer beftimmten Zeit verftanden wurben, 
und fie werden in Wahrheit zu dem, wozu fie beim gefchichtlichen Lieben 
gang von Syſtem zu Syflem wurden. — Mit diefen Prämiſſen weren 
die Fugen gegeben, aus denen da? Hegel'ſche Syſtem nie gewichen if; 
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Begel’ö Ucberſiedelung nah Jena gab feinem biäherigen einſamen Grübeln 
einen ‚beitimmten Blab in der hiſtoriſchen Entwidelung des deutſchen Idea⸗ 
Kamud. — Mit Schelling, deſſen glänzende Laufbahn er mit hoher Be- 
wunderung verfolgt hatte, war er in beftindigem Berfehr geblieben, und 
als :er Anfang 1801 in Jena ankam, galt er allgemein für einen An- 
bänger ber neuen Philofophie.*) Jena ſtrotzte von jungen Männern, 
welche, ‚angeregt durch dad Beiſpiel Reinhold's, Fichte's und Schelling's, 
in.der Philoſophie eine ſchnelle Berühmtheit zu erlangen ſtrebten. Sie 
kamen und gingen vun allen Richtungen; faſt alle kündigten außer dem 
Lieblingsfach, worin fie befondre Stubien gemacht hatten, Logik an, weil 
dies: Collegium als das von der ftudirenden Jugend obfervanzmäßig an- 
zunehmende, nach am ceheften Ausficht auf Honorar darbot. Doc gehörte 
es ſchon zur Etikette, auch Naturphilofophte oder philofophifche Encyklopädie 
zu lefen. Als Baiern feine Unterrichtsanſtalten nad einem neuen Plane zu 
organiſiren anfing, fonnte ed von Jena her eine ganze Eolonie Gelehrter be 
ziehen; die Zurüdbleibenden fahen ihnen mit Neid nach und ftrebten baldmög⸗ 
lichſt daſſelbe Schickfal zu theilen. Schelling und Hegel waren unabhängig von- 
einander in dem nämlichen Stadium angelangt: ihre Verwandtſchaft lag darin, 
daß beide im Gegenjah zur kritiſchen Methode den Inbegriff ihrer Welt 
anſicht in harftellender und deſeriptiver Weiſe entwidelten. Beider Syſtem 
bernhte in letzter Inſtanz auf derſelben gemeinfchaftlihen Grundlage, war 
beherrfäät‘ von dem einen bald beftimmt, bald unbeftimmt audgefprochenen 
Gedanken: die Geſammtheit alles Sein? ift wie ein Kunſtwerk, das Al, 
d.&. dad Denken wie dad Handeln, die Natur wie die Geſchichte, fteht 
uater dem äfthetifchen Schema und trägt den Typus abfoluter Harmonie. 
Schelling, formgewandt und mit den VBebürfniffen des philofophirenden 
Publieums durch lange Uebung vertraut, gab der neuen Lehre die künſt⸗ 


— — — — — — — 





) Das Thema feiner Habilitationsdiſſertation (1801) de orbitis planetarum 
trug er fhon lange mit fit) herum. Bon Kepler's harmonia mundi mwar er tief 
durchdrungen. Die Berweihfelung mathematifcher Beftimmungen mit phyfifalifchen 
erſchien ihm als ein Hauptgrund der Berwirrung in der Raturmwiffenichaft. Cr 
meinte, daß Kepler den Kern der Sache in Betreff der himmlifchen Mechanik ge 
faßt, Newton nur diefen ihm gegebenen Inhalt hypothetiſch in mathematifche For⸗ 
mein gebucht habe. Auch Newton's Optik gab ihm einen nie ausgehenden Stoff 
zu dem Vorwurf, mathematifche Vorſtellungen von den phyſikaliſchen nicht gehörig 
geſchieden zu Haben, eine Polemik, welche fi bei ihm durd das Intereſſe an 
der Göthe'ſchen Farbentheorie noch fleigerte. Es war ein eigenthümliches Unglüd, 
bag nod in dem nämlichen Jahr, wo er der auf Analogie gegründeten Bermu- 
thung der Empirifer, zwifchen dem Mars und Jupiter müffe ſich ein Planet vor- 
finden, aus natusphilofophifchen Gründen widerſprach, der erfte diefer gefuchten 
Sterne wirklich entdedt wurde, 
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leriſche Haltung; Hegel eroberte für fie die hifterifche Stelle, indem er fie 
zugleich durch die Dialektif feines Syſtems weiter entwidelte. — Das 
Kritifhe Sournal,. welches er 1802 mit Schelling herausgab, wird 
eingeleitet dur eine Abhandlung über das Weſen ber philoſophiſchen 
Kritit. Mit befonderer Härte zieht Hegel gegen zwei Berirrungen zu 
Felde: gegen die Driginalitätfudht, mit der jeder einzelne Philoſoph Fb 
von dem Zuſammenhang der Wiffenfchaft trennt und das llniverfum 
gewifjermaßen mit feiner eignen Empfindung anfängt, und gegen deẽ 
Beitreben, die philofophifchen Ssdeen zu popularifiren. „Die Philofophie 
ift ihrer Natur nad etwas Eſoteriſches, für fih weder für den Pöbel ge⸗ 
macht, noch einer Zubereitung für den Pöbel fähig; fie if nur dadurch 
Bhilofophie, daß fie dem Verſtande und noch mehr dem gefunden Menſchen⸗ 
verftande, worunter man die locale und temporäre Befchränttheit eines 
Geſchlechts der Menfchen verfteht, gerade entgegengefeht ift; im Berhält- 
niß zu diefem ift an und für fi die Welt der Philofophie eine verkehrte 
Welt. In diefen Zeiten der Freiheit und Gleichheit aber hat das Schönfte 
und Beſte dem Schidfal nicht entgehen können, daß die Gemeinheit, bie 
fich nicht zu dem, was fie über fich ſchweben fieht, zu erheben vermag, «# 
dafür fo lange behandelt, bis es gemein genug iſt, um zur Aneignung 
fähig zu ſein.“) — In der Abhandlung über dad Berhältnig des Sp 
tieismus zur Philofophie (gegen den befannten Wenefidem »- Schulze) weil 
Hegel nah, daß der alte claffiihe Skeptieismus zu Gunften ber höhern 
Bernunftwahrbeiten, der moderne dagegen zu Gunften der platten Ber 
urtheile ded Haufen? angewendet werde. Der zweite Band ded Youmald 
(1802) wurde durch die Abhandlung eröffnet: Glauben und Wiffen, oder bie 
Reflexionsphiloſophie der Subjeetivität in der Bolftändigfeit ihrer Formen 
als Kantiſche, Jaeobi ſche und Fichte'fhe Philoſophie. Zum erſten mal 
fagte fih dag Identitätsſyſtem auch von feiner nächſten Borausfegung, 
der Wiffenfchaftälehre, unummwunden und leidenſchaftlich los. Der ver 
meintlihe Sieg der fjogenannten Vernunft über die Religion bat nad 
Hegel zu dem Reſultat geführt, daß die Vernunft ihre eigne Xeere erkannt 
und ſich wieder zur Magd eines neuen Glaubens gemacht hat. Diefe 


*) So werden im Journal die damaligen PBopulärphllofopben won Schelfing 
mit einer Grobheit behandelt, wofür die Literatur bie dahin noch kein Beifpiel 
fannte. Reinhold 3. B. wird mehrmals ein Dummkopf genannt, ein Individuum 
mit einem Abgrund von Abfurdität, das nichts ald Schlamm und Unrath mt 
fih führe, ein Rarr, der fein zufammengeftohlene® Erereitium für eine neue Bhi- 
lofophie Halte, ein ladırter Gaſſenjunge, ein trodner Schleicher, ein Schwachkopf, 
trivial, platt, pöbelbaft u. f. w. Diefelden Ausdrücke werden von feinem Freunde 
Bardili gebraudt, von Krug, Weiß, Rüdert u. f. w. 
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Selbfterfenntuig hat fi in den brei neueften Formen der Speculation 
ausgefprohen. Nah Kant ift dad Ueberfinnlihe unfähig, von der Vers 
nunft erkannt zu werben, die höchſte Idee hat nicht zugleich Realität; 
nach Sjacobi ift dem Menfchen nur das Gefühl und Bemußtfein feiner 
Unwiſſenheit, nur die Ahnung des Wahren gegeben; nach Fichte ift Gott 
etwas Unbegreifliches und Undenkbares, dad Wiſſen weiß nichts, ala daß 
ed nichts weiß, und muß fih zum Glauben flühten. Nah allen kann 
das Abſolute nicht gegen, jo wenig ala für die Vernunft fein, fondern es 
ift über der Vernunft. Das Ewige ift für das Erkennen leer, und ber 
unendlih leere Raum des Wiſſens fann nur mit der Subjectivität des 
Sehnen? und Ahnen? erfüllt werden. In diefen drei Formen der Specu⸗ 
lation ift eine mächtige Geiftesform zu ihrer vollendeten Selbſtanſchauung 
gefommen; das Prineip des Nordend oder des Proteſtantismus, 
die Subjectivität, in welcher Schönheit und Wahrheit in Gefühlen und 
Gefinnungen, in Liebe und Berftand fich darftellt, die Religion, welche im 
Herzen des Individuums ihre Tempel und Altäre baut und mit Seufzern 
und Gebeten den Gott fucht, deſſen Anfchauung fie fich verfagt, weil bie 
Gefahr vorhanden ift, daB der Berftand das Angeichaute als bloßes Ding 
erkennen würde. Zwar trat biefer Idealismus der Aufklärung und ihrem 
Stücdfeligkeitöprincip entgegen, im Grunde fteht er aber auf bemfelben 
Boden. Der Dogmatimud der Aufklärung beftand nicht darin, daß er 
Stüdfeligkeit und Genuß zum Höchften machte, jondern darin, daß fie nur 
von ber empirischen Glüdjeligkeit, nur vom empirifchen Verftand des Ein- 
zelnen ſprach. Weil ihr das Endliche die einzige Nealität war, fo war 
ihr die Sphäre des Ewigen das Unbegreifliche und Leere, ein unerfenn- 
barer Gott, der jenfeit der Grenzpfähle der Vernunft liegt, eine Unend» 
lichkeit, welche nichts ift für die Anfchauung, nichts für den Genuß, nichts 
für das Erkennen. Diefer Grundcharakter des Eudämonismus, welcher 
die fchöne Subjectivität des Proteſtantismus in eine empirifche, die Poeſie 
feined Schmerzes, der mit dem empirifchen SDafein alle Verfühnung vers 
ſchmäht, in die Proſa der Befriedigung mit diefer Endlichfeit umgefchaffen 
batte, ift durch die neue Philofophie keineswegs verwifcht, fondern nur 
aufs höchſte vervollfommnet worden. Es ift in ihr nichts zu fehn, als 
die Eultur ded gemeinen Menjchenverftandes, der fi bis zum Denken 
eines Allgemeinen erhebt, “aber entweder auf das Anfchauen ded Ewigen 
überhaupt Verzicht thut, oder ed nur ala Sehnjuht und Glauben hegt, 
der unvermögend ift, über die Schranken des Endlichen in das Hure und 
fehnfuchtälofe Gebiet der Vernunft fich zu erheben. Da der fefte Stand⸗ 
punkt diefer Eultur eine mit Sinnlichkeit affieirte Vernunft ift, fo gebt 
fie nit darauf aus, Gott zu erkennen, fondern den Menfchen: nicht al? 


Abglanz der’ ewigen Schönheit, jondern ala eine Sinnlichkeit, welche aber 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1.80. 31 
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das Bermögen des Glaubens hat. Wie wenn die Kunft, aufs Porträt: 
ren eingefchränft, ihr Idealiſches darin hätte, daß fie ind Auge eines ge 
meinen Geſichts noch eine Sehnfucht, in feinen Mund no ein wehmütb«- 
ges Lächeln brächte, fo foll die Philofophie nicht die Idee de Menfchen, 
jondern dag Abftractum der empirifben Menfchheit darftellen, und indem 
fie fi ihre finnlihe Schranke deutlich macht, ſich zugleich mit der ober: 
flächlihen Sarbe eines Weberfinnlichen fchmüden, indem fie im Glauben 
auf ein Höheres verweifl. Wie der KHünftler, der nicht der Wirklichkeit 
dadurch, daß er bie ätherifche Beleuchtung auf fie fallen läßt und fie ganı 
darin aufnimmt, die ideale Wahrheit zu geben vermag, zu dem rübrenter 
Mittel der Sehnſucht flieht und allenthalben der Semeinheit Thränea 
auf die Wangen malt: ebenfo wenig kann die Philofophie dad Endlide 
dadurch reinigen, daß fie ed mit Unendlihem in Beziehung bringt, denn 
dieſes Unendliche ift felbft nicht dad Wahre, meil es die Endlichkeit nicht 
aufzuzehren vermag. Die Kantifche Philofophie ift ihres Prineips der 
Subjectivität geradezu geſtändig. Sie geräth öfters auf ihrem fFritifchen 
Wege beiläufig auf Ideen, welche fie aber bald ala leere Gedanken wieder 
fallen läßt, und die höchſte dee, auf welche fie in ihrem fritifchen Ge 
ſchäft ftieh und fie ala eine leere Grübelei und einen bloßen Schulwis, 
aus Begriffen eine Realität heraudzuflauben, behandelte, ſtellt fie ſelbſt am 
Ende ihrer Epeeulation als ein ſubjectives Poftulat auf. . Die ganze 
Aufgabe diefer Philofophie ift nicht dad Erfennen des Abfoluten, fondern 
das Erkennen diefer Subjectivität. Die höchfte Frage der Pbilofopbie: 
wie find fontbetifhe Urtheile a priori möglich? bat Kant richtig geftellt 
und auch auf die Köfung hingebeutet, bie in der urfprünglichen Identität 
des Entgegengefesten beftebt; aber er hat die Frage nur äußerlich auf 
gefaßt, und der trandfcendentale Idealismus bat fi in ein formales 
Willen und in pfuchologifhe Beobachtungen verloren. Der bloße Forma⸗ 
lismus des Syſtems zeigt fih am deutlichften, indem die Leerheit der 
reinen Bernunft ſich als praftifche Vernunft einen Inhalt geben und in 
der Form von Pflichten fi ausdehnen fol. Indem Kant die abfolste 
Entgegenfeßung des Ssdeellen und NReellen behauptet, „genießt der bomirte 
Verftand feines Triumphs über die Vernunft, welche die abfolute Identi⸗ 
tät der höchſten Idee und der höchften Realität ift, mit völlig midtraum- 
loſer Eelbftgenügfamfeit“. Auch in der Urtheilskraft gelingt e® Kant 
nicht, einen Inhalt zu gewinnen. ine äfthetiihe Idee kann nad ibm 
feine Erkenntniß werden, weil fie eine Anfchauung der Einbilbungäkraft 
ift, der niemal3 ein Begriff adäquat gefunden werden kann: eine Vernunft: 
idee fann nie Erfenntniß werben, weil fie einen Begriff vom Weberfinn- 
lihen enthält, dem niemals eine Anfchauung angemeflen gefunden werden 
fann. Es wird alfo vom Ueberfinnlichen, infofern es Prineip des Aeſthe 
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tifchen iſt, wieder nicht? gewußt, und dad Schöne erfcheint ala etwas, 
das fich allein auf das menschliche Erkennungsvermögen und ein überein» 
ſtimmendes Spiel feiner mannichfaltigen Kräfte bezieht. Wenn man dem 
praftifchen Glauben der Kantiſchen Philofophie, dem Glauben an Gott, 
etwas von feinem unphifojophifchen Kleide nimmt, fo ift darin nichte 
Andere? audgebrüdt ald die dee, daß die Vernunft zugleich abfolute 
Mealität habe, daß in diefer Idee aller Gegenfas der Freiheit und der 
Nothwendigkeit aufgehoben fei. Das Speculative biejer Idee iſt freilich 
von Kant in bie humane Form gegoffen, daß Moralität und Glückſelig⸗ 
feit harmoniren: nämlich die Vernunft, wie fie im Endlichen thätig ift, und 
die Natur, wie fie im Endlichen empfunden wird. Während die fchlechte 
MR oralität, die nicht mit der Glückſeligkeit, und die ſchlechte Gluͤckſeligkeit, 
die nicht mit der Moralität harmonirt, von der wahren Philgfophie für 
ein Nicht? erkannt wird, ſchmäht viefe Reflexions-Moralität die Natur, 
al? ob ihre Einrichtungen nicht vernünftig, fie hingegen in ihrer Erbärms 
lichkeit ewig wäre, und meint fih fogar zu rechtfertigen, daß fie im 
Stauden die Realität der Vernunft fi) wol vorftellt, aber nicht ala 
etwas, das wirklich fei. — Wenn die Kritik der Kantiſchen Philofophie 
fehr hart ausfiel, fo iſt die Kritik Jacobi's ein fortgefehter Hohn. „Das 
Intereſſe der Saeobi’jhen Schriften beruht auf der Muſik des Anklingens 
und Widerklingens fpeculativer Ideen, die aber, indem bie Ideen fih in 
dem Medium der Reflerion brechen, nur ein Klingen bleibt und nicht zu 
dem artifulirten wiſſenſchaftlichen Wort gedeiht. Sacobi kann dag Abfolute 
nicht in der Form für vernünftige Erfenntniß, fondern nur im Spiel mit 
Neflerionsbegriffen oder in einzelnen Ausrufurigen ertragen, das Bernünftige 
nur als ſchöne Empfindung, Inſtinet und Individualität.“ Hegel meift 
ihm nad, daß er ſowol Spinoza ald Kant misverftanden hat, daß er 
ihre Lehrſäͤhe auf eine hämiſche Weife verdreht, indem er die Vernunft: 
ideen auf endlihe Beſtimmungen anmwendet. Mit unverhohlnem Efel 
macht er auf das beftändige Zanfen und Anflagen aufmerkſam, auf die 
Beimiſchung Sean Paul'ſcher Empfindfamkeit, auf den thränenreichen er- 
baulichen Schwulft, dem aller Inhalt fehlt. Jacobi's Glaube bezieht fich 
nicht auf die ewigen Bernunftideen, fondern auf dad AZufällige und Kör- 
perlide. Sein Abfcheu gegen die Kantifche und Fichte'ſche Philofophie tft 
ganz erflärli, weil diefe Darauf gehn, daß im Enblichen und Zeitlichen 
feine Wahrheit fei, und weil fie vorzüglich in der Negativität groß find, 
in welcher fie erweiſen, mad endlich und Erfheinung und nichts ift. Ja⸗ 
eobt aber verlangt dieſes Nichtige in feiner ganzen Ränge und Breite und 
erhebt ein ungeberdige® Betergefchrei über die Vernichtung diefer Nichtig- 
feit. Freilich hat Jacobi neben dem Glauben an die Wirflichfeit und an 
die finnlihe Erfahrung auch noch einen Glauben an das Ewige; aber 
31°, 
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biefer Glaube, indem er in die Philofophie eingeführt wird, verliert feine 
eigentlihe Natur. Wenn bei ihm die proteftantifche Subjectinität aus der 
Kantiſchen Begriffsform zur fubjectiven Schönheit der Empfindung unt 
der Lyrik himmliſcher Sehnfucht zurüdzufehren fcheint, fo if der Glaube 
und die individuelle Schönheit durch die Beimifhung der Reflerion und 
des Bewußtfeind aus der Unbefangenheit heraudgeworfen, woburd die Sub⸗ 
jectivität allein fähig ift, fchön und fromm und religiös zu fein. Das 
Abjolute ift ihm, mie Kant, ein abfoluted Jenſeits im Glauben, aber es 
ift zugleich etwas Particuläred, Geiftreiches, da8 ebenfo wenig in Die AB 
gemeinheit aufgenommen , ala die Vernunft fehend werden darf. Die 
Schönheit der Individualität wird dadurch getrübt, daß der Glaube, inie 
fern er auf das Ewige geht, eine polemifhe Rüdfiht hat und auch auf 
das Zeitliche ausgedehnt wird, fodaß das Zeugniß der Sinne für eine 
Offenbarung gilt und Gefühl und Inſtinet die Regel der Sittlichfeit ent- 
halten. Durch die Neflerion auf die befondre Perſönlichkeit verwandelt 
fih die Sehnſucht in ein Wohlgefallen an den eignen fchönen Gedanken 
und Empfindungen. — Faſt mit wicht geringerer Bitterfeit ift Fichtes 
trandfcendentaler Idealismus bdargeftellt. Der Kritik deffelben legt Hegel 
nicht die Wiffenfchaftslehre,, fondern die Beftimmung bed Menfchen zu 
Örunde „Der reine Wille fol reell werden, durch Handeln; die Realität, 
die ihm durdy Handeln entjpringt, fol aus ihm kommen; fie muß alie 
vorerft in ihm ideell vorhanden fein. Das Ich fol ſchlechthin frei den 
Begriff entwerfen und der Wille foll durch Feine andre Realität affirirt 
werden, bie er fich als irgendwoher gegeben zum Zweck machte. indem 
der Menfch fi zum Handeln beftimmt, entftehbt ibm der Begriff einet 
BZufünftigen, das aus feinem Handeln folgen werde, und dies ift das For 
melle des Zwecksbegriffs. Aber der Wille iſt nur infofern rein, ald er 
ein durhaus Formales ift; es ift unmöglich, daß fein Zweckbegriff aus 
ihm einen Inhalt habe, und ed bleibt nicht? ala diefer Idealismus des 
Glauben? und die hohle Declamation, daß das Geſetz um des Gefehes 
willen, die Pflicht um der ‚Pflicht willen erfüllt werden müſſe, und wie 
dag Ich fi über dad Sinnliche und MUeberfinnlihe erbebe, über ben 
Trümmern ber Welten ſchwebe u. f. w.“ — „Der ungeheure Hochmuth, 
der Wahnfinn des Sch, fi vor dem Gedanken zu entfeßen, ihn zu verab 
fheuen, wehmüthig zu werden darüber, daß ed eins fei mit dem Univer 
fum, daß die ewige Natur in ihn handle; in Verzweiflung zu gerathen, 
wenn er nicht frei ift, frei von den ewigen Gefeten der Natur: — feht 
eine von aller Vernunft entblößte Anfiht der Natur voraus. Die ältere 
Zeleologie bezog zwar die Natur im einzelnen auf außer ihr liegende 
Zwecke, im ganzen aber faßte fie diefelbe ald einen Abglanz ewiger Schön⸗ 
beit. Die Fichte'ſche Teleologie dagegen faßt die Natur al® etwas abfolnt 
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Unbeiliged und Todtes, welche? nur dazu vorhanden fei, um den freien 
Weſen einen Spielraum zu bilden und um zu Trümmern werben zu kön⸗ 
nen, über denen fie ſich erheben. Es brechen hier die gemeinften Litaneien 
über das Uebel in der Welt ein, indem Fichte den Voltaire'ſchen Peſſi⸗ 
mismus, den diefer. dem frömmelnden Optimismud empirifch entgegenfebt, 
in eine philofophifche Form bringt und ihm fo feine relative Wahrheit 
nimmt. Die Moralität bedarf eined Zwecks, fie kann ihn aber nicht aus 
ſich ſelbſt Ichöpfen, da fie an fich Teer ift, fie muß ihn aus der Mannich⸗ 
faltigteit der Empirie entnehmen. Aber diefer Inhalt hebt fogleich den 
reinen Willen, das abfolute Pflichtgefühl auf und macht die Pflicht zu 
etwas Materiellem. Die Leerheit des reinen Pflichtgefühld und der In⸗ 
halt kommen einander beftändig in die Quere. Wenn in der mahren . 
Sittlichkeit die Subjectinität aufgehoben ift, fo wird dagegen durch jenes 
moralifche Bewußtſein das Vernichten der Subjectivität gewußt und damit 
die Subjectivität felbft in ihrem Vernichten feftgehalten und gerettet, und 
Zugend, indem fie fih in Moralität verwandelt, zum nothwendigen Willen 
um ihre Tugend, d. h. zum Phariſäismus. Nebenbei liegt bei biefer 
blos formellen Moralität noch die Gefahr nahe, alle moralifchen Zufällige 
feiten in die Form des Begriffd zu erheben und der Unfittlichfeit ein gutes 
Gewiſſen zu verfchaffen. Die Pflichten und Geſetze, da fie in dem Syſtem 
eine unendliche audeinander geworfne Mannichfaltigkeit find, machen eine 
Wahl notwendig. Nun kann Fein wirklicher Fall einer Handlung erdacht 
werben, der nicht mehrere Seiten hätte, denn jede Anfchauung eined wirk⸗ 
lichen Falls ift unendlich durch den Begriff beftimmbar, und fo verfällt 
das Individuum leicht in jene traurige Unfchlüffigkeit, welche darin befteht, 
daß es nur Zufälligkeit um fich fieht. Den Grad der Pflichten genau zu 
wiffen und zu unterjcheiden, iſt, weil fie empirifch unendlich find, unmöglich, 
und doch wird ed als Pflicht fchlechthin gefordert.” — Hegel fucht zum 
Schluß die relative Berechtigung diefer Reflexionsſyſteme innerhalb der 
Entwidelung ded Denken? feftzuftellen, aber auch diefe Rechtfertigung Elingt 
wie Spott. Es fei nothwendig geweſen, den gefchichtlichen Schmerz um 
den Berluft des deals, der fih am flarften in Pascal's Worten aus—⸗ 
ſpricht: la nature est telle qu’elle marque partout un Dieu perdu et 
dans l’homme et horse de l’homme, in die Sphäre des reinen Gedanken 
‚zu erheben und durch diefe ungeheure Abftraction den fpeculativen Char- 
freitag, dem die Auferftehung der abfoluten’ freiheit folgen folle, vorzube 
reiten. Es ift das ein ſchwacher Troft für die Gläubigen, die biöher 
mit fo vielem Ernft an der Philofophie gearbeitet, und wenn die Grüs 
belei dieſes Leitalterd auch noch fortgefeht wurde, bis fie in Hegel's 
Bhänomenologie gleichzeitig mit der Schlacht bei Jena zu ihrem ange: 
meffenften, d. h. vermorrenften Ausdrud kam, fo kann doch der Eindrud 
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diefed Geſammtbildes kein andrer fein, ala daß auch von diefer Seite 
der deutſche Geift in ein Xabyrinth geratden war, aus bem ex Teinen 
Ausgang fand. 


E3 war in jener Kritik der biäherigen Philofophie nicht unwefent- 
lich, daß die proteftantifche Auffafiung ala ein zu überwindendes Moment 
bargeftellt wurde. Hegel Hatte ein lebhaftes Gefühl für die Thatſachen. 
und es war auch für den ernften Denker eine unbeftreitbare Thatfache, daß 
in der allgemeinen Erfchütterung nur eine Macht Stand gehalten hatte: 
die katholiſche Kirche. Selbft Napoleon hatte nad Aufrihtung des 
Reihe nichts Eiligered zu thun, ale fie dur dad Concordat in Frexf- 
reich wieberherzuftellen. In dieſer Lebenskraft, die allen Stürmen des 
Schickſals widerftand, Tag ein wunderbarer Neiz für rathlofe Gemütber. 
Bis dahin hatte die öffentliche Meinung, unter den Katholiken nicht weniger 
wie unter den Proteftanten, die katholifhen Dogmen für einen zurück 
gebliebenen Standpunkt angefehn, und mas bie Romantifer zu ihren 
Gunſten gefagt, war immer halb ironifch, wenigftend mit dem beftimmten 
Bewußtfein der Paradorie gefprochen: es war, mie 4. W. Schlegel fi an# 
drückt, lediglich eine prödilection d’artiste. Aber diefer Vorliebe kam nun 
die Geſchichte zu Hülfe. Die Ariftofratie hatte wol mit ber Wufklärung 
gefpielt, um fich freizumaden von dem Glaubensdrud, der auf dem Pöbel 
laftete, aber der eigentliche Träger der Aufklärung war das Bürgertbum. 
Es mar der bürgerliche Beigefhmad ded aufgeflärten Weſens, der es der 
neuen Ariftofratie verleidete. In Frankreich hatte fih unter dem Directo⸗ 
rium der Rationaliamus zu einer Art von Kirche heraudgebildet, der Thes 
philanthropie. Man verfuchte damald, was in unfern Tagen die Licht⸗ 
freunde unternahmen, einen Cultus ohne die Idee ded Opfers, einen 
Slauben ohne fupranaturaliftiihe Färbung. Auf die Länge iſt es aber 
unmöglih, fi von Männern erbauen zu laflen, die nicht Anderes find 
als dad Publicum, ohne Snfpiration und ohne Weihe. Bald mußte der 
revolutionäre Decadi dem chriftlihen Sonntag weichen: ed gehörte zum 
guten Ton, chriftlih und Fatholifch zu fein. Man machte wieder Kol 
gefänge auf die Sungfrau Maria und weihte die angeblich antike Track, 
die Therefe Tallien eingeführt, durch den mittelalterlihen Rofenktranz. Die 
Perfpeetive, die Parid nach allen Seiten hin eröffnete, erinnerte an Pie 
weltbürgerlichen Zräume der romantifchen Religion. Der Held Frankreichs 
hatte an den Pyramiden gefochten, am fabelhaften Nil; rebellifche Mohren⸗ 
fürften von den weſtindiſchen Inſeln ſchmachteten in franzöfiichen Kerkern; 
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Italiens Kunſtſchätze lagen zu den Füßen der großen Nation; die Kaiſer⸗ 
krone Karl des Großen umkränzte dad Haupt des Sohnes ber Revolution, 
der Papit mußte ericheinen, ihn zu falben. Die alten Phantafien von 
einer Weltficche, einem Weltreich und einer Weltliteratur fchienen fich zu 
verwirklichen, und die Weltgefchichte ſelbſt ſchien den träumerijchen Anftrich 
anzunehmen, der fie nach dem Sinn der Romantifer zu einem Weltgebicht 
erheben follte. In diefer Zeit trat Chateaubriand als Anwalt der 
Kirche auf.*) Der Geift des Chriſtenthums erfchien in London 1802. 
Beute macht dag Buch einen wunderlihen Eindrud, denn vom Geiſt des 
Chriſtenthums ift wenig die Rede, es befchäftigt fich ausſchließlich mit ber 
Erfcheinung. Aber 1802 fam ed allerdings darauf an, auf dag Anziehende 
diefer Erſcheinung aufmerkffam zu machen. Der afademifche Stil in ber 
Kunft, die mathematiſche Philofophie, die geradlinige geſchulte Sprache und 
das claffifche Theater hatten allmählih das Gefammtbild des katholiſch⸗ 
romanijchen Lebens, welches in den untern Schichten bed Volks noch 
fräftig fortwucherte, aus dem Geſichtskreis der gebildeten Welt gerüdt. 
Ehateaubriand hat nun mit großem Geſchick eine bunte Reihe äfthetifcher 
Bilder, die man in der Geſchichte des Chriſtenthums bisher überfehn, 
weil man nur an Debuction, nicht an Anfchauung gewöhnt war, zufammen- 
gelefen und dadurch einen Geſammteindruck hervorgebracht, der noch größer 
fein würde, wenn er jorgfältiger den Schwulft und - die Empfindfamfeit ver 
mieden hätte. — Ganz in demjelben Sinn bandelten die deutfchen Roman⸗ 
tifer, als fie dad Publieum auf Calderon aufmerffam machten. Die 
Ueberfegung U. W. Schlegel’® (Berlin, Hikig, 2 Bd., 1803. 1809) 
bleibt ein bewunderungswürdiges Werk: es ift ihm gelungen, ohne zu große 
Gewaltihätigfeit gegen die deutfche Sprache die jchwierigen und verwidel- 
ten Formen des Originals getreu wiederzugeben; feine Nachfolger **) durften 
nur auf dem gebahnten Weg fortichreiten. Die Auswahl der fünf Stücke 
war für den Zweck fehr geſchickt: es galt, dem Publicum zu imponiren, 
indem man ihm dad Fremdeſte und Unbegreiflichfle in einer glänzenden 
und einſchmeichelnden Form darftellte.***) Bei den Nuftfpielen hätte man 


J 

) Bol. meine franzöfifhe Literaturgefhichte feit der Revo, 
Iution. 

”), 3.8. Gries, 13 Stüde (1815— 29); Dtto von der Malsburg, 12 ©t. 
(1819—25, jedes Stüd durch eine bie zum Burlesken begeifterte Vorrede eingeführt); 
Adolf Martin, 9 St. (1844); 3. von Eichendorff (Kronleihnamftüde). 

), „Man bat in Deutfchland getadelt, fehreibt Gries an feinen Bruder, daß 
Schlegel feine Weberfegung mit einem Stüd eröffnet, worin fi der Katholicismus 
in feiner ganzen Stärke audfpriht. Mit Unrecht, däucht mir, denn warum follte 
man fich nicht ebenfo gut in diefe Mythologie ale in die griechifche verfegen kön⸗ 
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ſowol gegen die fremdartige Form als gegen die fremdartige Sitte Proteſt 
eingelegt, weil der Vergleich zu nahe lag; ebenſo wenn man zuerſt den 
Verſuch mit den bürgerlichen, auf poſitiven Rechtsbegriffen beruhenden 
Dramen gemacht hätte. Bei einem religiöſen Gegenſtand kam die fremd⸗ 
artige Form dem fremdartigen Inhalt zu Hülfe, da die Sehnſucht nad 
Religion ſehr groß und ber religiöfe Beſitz ſehr klein und ſchwankend war. 
— Die Andacht zum Kreuz iſt in ihrem religidfen Inhalt tie ſcham⸗ 
Iofefte Berhöhnung des Proteſtantismus, des Gewiſſens und bed gefumden 
Menfchenverftandes, in der Ausführung aber ein Meiſterſtück: ſobald men 
das Grauen einmal überwunden hatte, fonnte an dem Dichter nicht® mehr 
fremd bleiben. Held und Heldin begehen eine Reihe unerhörter Greuel⸗ 
thaten, die aber dadurd in einen träumerifhen Schein aufgelöft werben, 
daß fi das göttliche Kreuz, dem fie immer vertraut, ihrer erbarmt. Diele 
wunderbare Zöfung ift ihnen durch eine Reihe finnliher Symbole präde 
ftinirt. Die Hauptjache des Leben? iſt, vor dem Tode die letzte Beichte 
abzulegen und damit Vergebung der Sünden und die ewige Seligfeit zu 
erlangen. Gegen diefe gehalten, ift der übrige Inhalt des Lebens gleich 
gültig. Der Held des Stücks ftirbt ohne Beichte und würde daher zu den 
Verworfenen gehören; aber da® Kreuz thut ein Wunder, er wird von den 
Todten auferwedt, um feine Beichte abzulegen, und geht darauf in des 
Simmel ein. — „So brennt, fagt Eichendorff (1854), da® heilige Kreuz 
ala ein chriftliches Fatum düfter durch das ganze Stück, bis es zulett 
alles Irdiſche verzehrend und verklärend in ftillen Flammen emporleud- 
tet!” — Bir fennen, diefe Flammen! ein Abglanz ihres unheimlichen 
Lichts fchimmert noch über den verdbeten Ländern, deren ſchönſte Blüte 
ein Raub der Scheiterhaufen wurde. — Als Schiller und Göthe mit Cal 
deron befannt wurden (1803), faßten fie die technifche Seite auf und wur- 
den entzüdt: namentlih glaubte Schiller, bei früherer Bekanntſchaft mit 
Calderon manche Irrthümer vermieden zu haben. Göthe wurde durch die 
feltfame Erfcheinung fo bezaubert, daß er meinte, aus dem Stanbhaften 
Prinzen ließe fih der Begriff der Poeſie vollfommen conftruiren, auch wenn 
alle übrigen poetifhen Werfe verloren gingen. — Wer die fchnelle und 
durchgreifende Wirkung bezweifelt, die von einer entfchloffenen Schule durd 
beftändige Wiederholung des nämlichen Gedanken? ausgeübt wird, hat noch 
feinen Begriff von der Uinficherheit deilen, mad man gewöhnlich öffentlide 
Meinung nennt. Es war nicht ungefährlih, die Principien Calderon's 
in einer Beit zu feiern, die leer und erftaunlich Tiebesbebürftig war; und 
an Ausdauer fehlte ed der Schule nicht. Calderon wurde von fämmtlicen 


nen? Sie ift gewiß confequenter ald iene, und bat man fi einmal in dieſe 
Belt hineingefept, fo wird man durch nichts weiter geftört.“ 














A. W. Schlegel's Calderon 1808. 489 


Romantikern in Sonetten und Canzonen auf das eifrigſte beſungen; fie 
wetteiferten, in ſeiner eignen Bilderſprache ihrer Verehrung Worte zu leihn, 
wenn fie ſich auch den Grund dieſer Verehrung nicht recht klar machten. 
Es ift das der Schule auch fpäter nicht gelungen, als fie aus ihrer phans 
taftifchen Entwidelungdperiode in eine ruhigere, reflectirende eintrat. So 
finden fih 3. 3. in den „bramatifchen Borlefungen* von U. W. Schlegel 
einige artige äfthetifche und Literarhiftorifche Bemerkungen, aber auch nicht 
einmal ber Verſuch, irgendeined diefer Stüde von der technifchen Seite 
aufzufaflen und feine Borzüge darzutbun. U. W. Schlegel begnügte fich, 
in Sonetten u. f. mw. dem „göftlihen“ Dichter Weihrauch zu ftreuen, big 
iym 1828 Licht aufging „Wenn Calderon religiöfe Verfolgungen gut: 
beißt, fo empört fich jedes menfchliche Gefühl. Daß vor Anderthalb Jahr⸗ 
hunderten ein wiſſenſchaftlich unterrichteter, gefellfchaftlich gebildeter Spas 
nier, wie Calderon, die Borurtheile des Pobels gegen die Proteftanten 
tbeilen konnte, erinnert an den heutigen Zuſtand Spaniend, und ein? wird 
aus dem andern begreiflicher.“ Fr. Schlegel fannte dies Bedenken nicht. 
In feiner „Geſchichte der Literatur” ſteht Calderon hoch über Shafjpeare: 
er ift der ganz göttliche Dichter, von dem nur bemerkt wird, daß er viel 
leicht zu göttlich, zu wenig menfchlich ſei. Fr. Schlegel hatte Calderon 
wahrſcheinlich wenig gelefen, fonft würde er bemerkt haben, daß der Dichter 
neben ben Stüden, in denen er die hoffähige Bigoterie verherrlicht, auch 
andre gefchrieben hat, in denen er diefelben Gegenftände mit einer fehr 
bedenklichen Frivolität behandelt; daß feine Phantafte fih an ben mytho⸗ 
Iogifhen Stoffen ebenfo glänzend entfaltet ala an den kirchlichen, daß fie 
ebenfo gern darin vermweilt, ebenfo warm für fie empfindet. Merfwürdig 
ift, wie Tieck mit Calderon brad. Er mar ed urfprünglich, ber feinem 
nüchternen Freund U. W. Schlegel alle Bedenken in Bezug auf die An» 
dacht zum. Kreuz auögerevet hatte, und er hatte ed an Sonetten zur Ber 
herrlichung des Dichter nicht fehlen laffen. In den kritiſchen Schriften. 
aus der dredbner Periode dagegen ift die Polemik gegen Galderon faft 
der durchgehende Grundgedanke. Es mar nicht blos die Schidfalgidee, 
nicht blos der Katholiciamus, was ihm Calderon bedenklich machte, ſon⸗ 
dern vor allem die Fünftlihe, an die Oper ftreifende Form. Freilich hat 
er died Princip bei feinem unfteten Weſen ntemald einheitlich durchgebil- 
det, und fo geſchah es, daß feine nächſten Jünger in Dresden in berfelben 
Zeit die verzücteften Anhänger Calderon's waren, mo er feine fritifchen 
Bfeile gegen ihn abfhoß. — Die Ideen der Romantifer wirken noch immer 
nah. Noch A. von Schad in feiner Gefchichte des fpanifchen Theaters 
(1845 — 46), obgleich er in der Einleitung ganz richtig nachmeift, daß 
Calberon troß feiner außerorbentlichen Kunft den Verfall der fpanifchen 
Bühne herbeiführte, weil er die vorhandenen fittlihen Wahnbegriffe künſt⸗ 
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lich auf die Spike trieb, ift doc, in der Außführung ganz yanegysifch. Gr 
gibt zu, daß in feinen geiftlihen Schaufpielen mande ſtarke Dinge zer 
fommen, allein er meint, daß die Glaubenseinheit Spaniens in einer Zeit, 
wo in den übrigen Ländern bie Religion ganz auseinander gefellem fei, 
ein Opfer wohl rechtfertige, und daß die Proteftauten bei ihren Angriſſen 
gegen die katholifchen Dichter doch die Hexenproceſſe nicht vergeffen ſollten 
Aber wenn ein proteflantifher Dichter im 17. Jahrhundert da® Princip 
des Dämonismud ebenfo ſchamlos verherrliht hätte ald Calderon bei 
Brineip der Werfheiligfeit in der „Andadht zum Kreuz“, im „SFegfeuer bes 
beiligen Patrick“ u.f.w., jo würden wir Proteftanten die erften fein. ein 
ſolches Prineip ald verruht zu verdammen. Die Zeit der Hexendroceſſe 
ift ein unheimlicher Theil unfrer Geſchichte, den bie gefammte proteftanti- 
ſche Kirche verleugnet: fobald die katholiſche Kirche die Werkheiligfeit, d.h. 
die Rechtfertigung der Sünde durch kirchliche Acte, Faſten, Geifeln, Knie 
beugungen u. ſ. w. ebenfo entichieden und allgemein verleugnen wird, wer 
den ir im Stande fein, uns ihren Dichtern gegemüber liberal zu ver⸗ 
halten, denn dann werben fie aufhören, un® in unheimlicher Gegenwart 
zu drohen. — Die Anpreifung Calderon's mar um fo bedenklicher, da 
bei ihm die Wirfung augenfcheinlid und unmittelbar if. Sein außeren 
dentlihes dramatifches Talent wird jeden Leſer ergreifen, welcher Bildungs 
ftufe er angehören mag; aber diefer äfthetifche Eindrud gebt mit dem 
fittlihen nicht Sand in Hand. Jedem deutichen Proteftanten,, ja jedem 
unbefangenen beutfchen Katholiten müſſen die Motive, die Calderon feinen 
Helden unterlegt, feine fittlihen Grundſätze und feine Ideale abjurd und 
abfcheufich erfcheinen. Nun ift man fo weit gefommen, fi nicht bios im 
eine ftofflihe Begeifterung für ihn hineinzufchwindeln,, fondern auch im 
feinem Sinn zu dichten. Es hat ſich dadurd eine Lügenhaftigkeit im umfer 
Theater eingeführt, von der feine andre Ration einen Begriff hat. Der 
Eharafter der proteftantifchen wie der germanifchen Literatur ift ſittliche 
Freiheit, Herleitung der Schuld und des Schickſals aud dem Innern der 
Menfchen; der Charakter der romantifchen Dichter dagegen ift die Unfreiheit 
Sie ftellen ihrer Poeſie keine fittlichen Brobleme, fie laffen nur die über 
lieferten Regeln an einem beflimmten Beifpiel zur Geltung fommen. Ihre 
Tragik wie ihre Schuld Liegt lediglich in den äußerlichen Situationen, von 
einem Kampf im Innern der Seele wiffen fie nichts, und darum ift die 
Keidenfchaft, die fie darftellen, nur ein Rauſch, das Schickſal ein Traum, 
die Verſöhnung ein Act der Gnade, die Entwidelung ihrer Charaktere eine 
Reihe von Wundern oder au ein Nechenerempel. Ihre Figuren find 
flereotyp, ihre Ideen geprägte Münzen, ihr Sittengefeß ein finnlofer Ru 
techismus der firen idee. Freilich fchmeichelt fich dieſe froflige Welt durd 
eine bilderreih phantaftifhe Sprache und eine glühende Atmofphäre, die 











Romentifhe Pyrit 1802-5. 491 


allen Geſtalten einen zauberiſchen Reiz verleiht, den Sinnen ein, ımb man 
fucht um fo mehr hinter dieſer räthfelhaften Märchenwelt, je trüber und 
verworrner fie audficht. Man verweihfele ja nicht den refleetirten jefuir 
tifchen Katholictiomus ded 17. Jahrhunderts mit der Kirche des Mittel- 
alters, die uns. ebenfo angehört ald den heutigen Katholifen. Dante fann 
die eine Kirche fo gut verftehn ala die andre, denn in ihm find die Ges 
genſätze noch gebunden; aber Calderon war eine Empörung gegen das aus⸗ 
gefprochene Wort, und ed war gerade dieſes reflectirte religiöſe Gefühl, 
was: ihn den Romantifern, die eine ähnliche Reflerion verfuchten, fo werth 
machte. Wir haben alle Urfache, gegen fo etwas auf unfrer Hut zu fein. 
Unſre fHittliden Grundſätze waren und find noch immer durchaus nicht fo 
feft , Daß wir gegen eine feindliche Vorſtellung liberal fein könnten, am 
wenigften folange die Aefthetiker , die fle vertreten, mit der Firchlichen und 
politifden Reaction Hand in Hand gehn. Wenigftend wird man bei aller 
Unerfennung Balderon’d immer an dad treffende Wort Bouterwed’3 
(Geſchichte der Poeſie und Beredfamkeit, 1804) denken müflen: „die Ber 
nunft und das moraliſche Gefühl werden in diefen Schaufpielen fo mis 
handelt, daß man den Nationen Glück wünfchen muß, benen ihr beſſeres 
Schickfal eine, ſolche Geiftedergäbung verfagte.“ 

Sn der Lyrik gewann die neue Schule dur dad Studium der ros 
manifchen Dichter fowie der deutfhen Minnelieder, die Tieck 1801 her⸗ 
ausgab, eine Form, die als Uebergang von den griechifchen Namen und 
Berömaßen zu der Weile des deutfchen Volkslieds ihre volle Berechtigung 
bet. Der Mufenalmanad für 1802, heraudgegeben von A. W. Schlegel 
und Ziel, in weldem die Romantik zuerft den Claſſikern geſchlofſen 
gegenüberteat, enthält eine Reihe Literarhiftorifcher Sonette von den bei 
ben Schlegel; die geiftlichen Kieder von Novalis; Marien- und Chriftus- 
lieber aus dem Lateinischen und Spanifchen, die Ubendröthe von Fr. Schlegel, 
eine Reihe von Gedichten, die nicht? ansdrüden als ungemöhnlid ftarf 
aufgefaßte Tandfchaftlihe Stimmungen, die wunderlicherweife ala Fort—⸗ 
ſetzung der Rucinde gedacht waren; die Kebendelemente von Tied, ein natur 
philofephifcher Cyklus von ber höchften Ueberfehwenglichkeit, ohne Gliede⸗ 
ung und Plaſtik. Ein Cyklus von Mnioh*): Hellenit und Romantik, 
ftellt diefen von den Romantifern mehrfach aufgeregten Gegenſatz in zwei 
Bildern zufammen: das Leben und der Tod. Jedes von beiden geht von 


) Geb. zu Elbing, ftarb in Warfchau Februar 1804. In feinen Analelten 
(1804) finden fih nur zu zahlreihe Spuren elender hauslicher Verhältniffe. Bei 
manchen feiner Gedichte fcheint er nicht gewußt zu haben, was er darftellen mollte: 
eine dunkle dee bewegt ih in feiner Seele, er ging von ihr aus und dichtete 
fort, felnkige ein Wort das andere gab. 
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Herametern in Ottaven, aus Diſtichen in Terzinen über. Der Gedanken⸗ 
gang flimmt mit Schiller und Novalis überein, aber es ift faft bloße 
Reflexion ohne alle Bilblichkeit. Die Romanzen des Muſenalmanachs ver 
laffen durchaus das claſſiſche Gebiet; fo der ewige Jude von A. W. Schlegel, 
die Zeichen im Walde von Tief, eine unendlich lange Mordgefchichte in 
Affonanzen, die mit einer erfchredenden Ausdauer auf u audlauten; 
ferner eine Erzählung in Terzinen von Schelling, der unter dem Namen 
Bonaventura dbamald auch in Romanen und Gebichten arbeitete (3 8. 
Nachtwachen, 1804); dazu einige philoſophiſche Gedichte von Schelling, 
Fichte und andern. Die neue Manier erregte anferordentliches Auffehn, 
und in den Mufenalmanadhen der nächftfolgenden Sabre ift fie durchweg 
die herrfchente. Was damals von jungen Talenten auflam, verfuchte ſich 
in Sonetten und Terzinen und trieb höhere Literaturgeſchichte oder trans⸗ 
feendentalen Idealismus. — Mit großer Bewunderung bliden die An- 
hänger Tieck's auf feine Inrifchen Gedichte. In einzelnen, wo ihm deutfche 
Bolkslieder als Mufter vorſchwebten, findet man eine glüdlidhe Stim- 
mung, eine träumerifch ind Ohr klingende Melodie, aber der gemüthliche 
Inhalt ift fehr dürftig und wird zum Theil durch ein geziert kindliches 
Wefen unangenehm entftelt. Wo er ind Große gebt und philoſophiſche 
Meflerionen über dad Ganze des Weltalld, das Wefen ber Gottheit und 
dergleichen poetifch geftalten will, wird er ſchwülſtig und mei ſich zulegt 
in der Regel nicht ander® zu helfen, ald daß er mit dem Versmaß auch 
die grammatifche Eonftruction aufgibt, um in reinfter Ueberſchwenglichkeit 
der Raute fchwelgen zu fönnen. Ueberall eine Wülle von Tendenzen, 
überall eine Flucht aus dem Reih der GBeftalten. Wenn Gõôthe und 
Schiller ſich der Wirklichkeit und der Natur entzogen, jo war ed nur bie 
gothiſche Wirklichkeit, die gothifche Natur; eigentlich waren fie fehr reali⸗ 
tif, fie befriedigten ihren Drang nur im fremden griechifchen Leben. 
Dei den Romantifern aber war es eine Flut in den büftern Nebel 
einer wollüftig erregten Phantafie, oder in den leeren Aether der Ab 
ftraction. — U. W. Schlegel bleibt troß der erborgten Blut, die er 
feiner Phantafie einzuflößen fucht, namentlih in den Sonetten und an- 
dern romanifhen Formen ein bloßer Techniker, eine weſentlich proſaiſche 
Natur. Wenn man fih an den fremden Tonfall gewöhnt, find viefe 
Gedichte verhältnigmäßig fehr Har; mo eine Unklarheit eintritt, ift es 
nur Mangel an Geſchick. Fr. Schlegel dagegen firebt mit Abficht und 
‚Bewußtfein nah Dunkelheit. Durch eine ganz eigenthümlihe Behand⸗ 
lung des Versmaßes, duch Anklänge an alte Spracdformen, durch Herbei- 
ziehen naturphilofophifcher Speculationen und mythologiſcher Symbole, 
vor allem aber durch eine unbegreiffihe Verwirrung der Bilder weiß et 
und zuweilen fo in Schwindel zu verfeben, daß wie ber feiten Ueberzern⸗ 
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gung find, wir müßten etwas Gewaltiged gehört haben, und es ift doch 
nur leerer Klingflang geweſen. Combinationen, wie „duftiger Blumen 
fühlended Feuer” fine ihm ganz geläufig. In derfelben Weife, wie in 
feinen philofophifhen Gedichten, gebt er auch in feinen Balladen und 
Naturfchilderungen zu Werke. Die Farbe und Stimmung ift ihm alles, 
und durch Anhäufung aller erbenflihen Mittel weiß er fie auch in der 
That hervorzubringen. Der Gegenftand an fi ift ihm gleichgültig, ja 
er zieht die nichtigften und Leerften vor. Dagegen find Novalid und 
Brentano, bei denen Stimmung und farbe gleichfalld über den Gegen- 
ftand vorberricht, fehr wohl von Schlegel zu unterfcheiden, denn bei ihnen 
ift Natur, wa® bei diefem erfünftelt und raffinirt if. Schlegel erfindet 
feine Melodien, und daher werden fie nur unferm Berftand, nicht unjerm 
Semüth, ja nicht einmal der Phantafie vernehmbar. Auch in feinen par 
triotiſchen Gedichten ift die Ebrbarkeit, das Gefühl fürs Poſitive, bie 
Liebe und der Haß ftiliftifch hervorgebracht. Die befehrte Romantik 
arbeitete ebenfo von außen nach innen, 'ebenfo von der Form auf 
den inhalt, ald die frivole und revolutionäre. — In den Blumen» 
fräußen italienifcher, fpanifher und portugiefifher Poejie 
(1803) iſt A. W. Schlegel’d Technik wieder bemunderndwerth: er 
bat den Ton gefunden, der und den Geift jener Sprachen verfinnlicht und 
Ach doch dem Geſetz der deutfchen Sprache gefällig anjchmiegt. Aber 
wie glänzend dag Zeugniß ift, das diefe Nachbildungen romanifcher For⸗ 
men für die Bildung ber deutfchen Sprache gblegen, fo ſchädlich haben 
fie auf unjre Dichtkunft eingemwirkt. Denn fie veranlaßten jenen ſchmach⸗ 
tenden, farblofen verſchwimmenden Ton, jene Wortipielerei ohne gemüth- 
lichen Inhalt und jene Phnfiognomielofigkeit der Sprache, die im Anfang 
den Roheiten der Raturdichter gegenüber den Gebildeten blendet und bes 
zaubert, die aber alle Kraft und Sinnlichkeit untergräbt. Ohne Yweifel 
müffen wir ed den Romantikern Dank. wiffen, daß fie und von der todten 
miythologifchen Nomenelatur und von den gräcifirenden Wortfügungen be⸗ 
freit haben. Leider haben fie etwas Schlimmered an die Stelle gejest. 
Während die Nachbildung der antifen Rhythmen der poetifhen Sprache 
im ganzen einen männlichern Charakter verlieh, haben die romanifchen 
Formen, gerade wie die italienifche Mufit, fie verweihliht. Die Sünds 
Hut von Sonetten, die fich feit Schlegel’d Vorgang über Deutſchland 
ergoß, hat das mufifalifhe Moment unfrer Poefie abgefhwächt und ung 
gewöhnt, der Korm größere Aufmerkfamkeit zuzumenden ald dem inhalt, 
oder vielmehr den Inhalt Iediglich nach dem Bedürfniß der Form auf: 
zufuchen;, fie hat die Empfindung und Anſchauung durch den Witz und die 
Reflerion verdrängt. Man gewöhnte fich, die trodenfte Fabrikarbeit, die 
gemeinfte Brofa für Poeſie anzuſehn, wenn fie in anſpruchsvollen Aus 
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drücken auftrat, blos weil der fremdartige Anftrih das Poetiſche erfebte. 
Daß übrigen? die Freude an der Farbe nicht ganz unbefangen war, bat 
fih die Sympathie auch auf den Stoff bezog, zeigt die Zueignung ter 
Blumenfträuße. „Eind mar Europa in den großen Zeiten, ein Bater 
fand, deß Boden hehr entfproffen, was Edle kann in Tod und Leben 
leiten; ein Rittertbum ſchuf Kämpfer zu Genoffen, für einen Glauben 
wollten alle ftreiten, die Herzen waren einer Lieb’ erfchloffen, da mar 
audy eine Poefie erflungen in einem Sinn, nur in verſchiednen Zungen. 
Nun ift der Vorzeit hohe Kraft zerronnen, man wagt es, fie der Barbarei 
zu zeihen. Sie haben enge Weisheit fich erfonnen, was Ohnmacht nicht 
begreift, find Träumereien. Doch mit unheiligem Gemüth begonnen, will 
nichts, was görtlih ift von Art, gedeihen. Ach dieſe Zeit bat Glauben 
nicht, noch Liebe: mo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe?" — Diele 
ztemlich deutlichen Ermahnungen mußten das deutfche Bolt darauf auf 
merffam machen, daß die licentia poetica doch ihre Bedenken bake. 
Wenn Schiller und Göthe die Rückkehr zum griechiſchen Heidenthum pre 
digten, fo fonnte man fi) da8 infofern gefallen laſſen, als alle praktiſche Be 
deutung fern lag. Über diefe Empfehlung des Katholieismus durfte man 
nicht fo unbefangen hinnehmen, denn fie erfolgte in einer Zeit, wo die 
fatholifhe Kirche wieder als ecclesia militans auftrat und mo bereit? 
einzelne Berühmtheiten, die vor zu großem Geift den Verſtand verloren 
hatten, fih in dies Aſyl flüchteten. Bald wurde aus der Romantik eine 
Maffenbewegung; ein Almanach löſte den andern ab, der Wetteifer neuer 
Formen und Symbole nahm fein Ende. Die Jenaiſche Kiteraturzeitung 
(6. Mai 1805) berichtet von den Dichtern eine? neuen Mufenalmanad, 
ber fie an dad Vorbild von 1802 erinnert: fie opfern thre bürgerliche 
Individualität auf, um fi dem Gemeinweſen der Dichtfunft anheimzr⸗ 
geben, au® welchem fie ihr poetifches Individnum glorreicher hervorgehn 
zu laſſen denken. Sie gehören ſämmtlich zu Einer Gattung. 3 ift wahr, 
daß diefer und jener es in der Kunſt weiter gebracht hat, und mande 
recht täufchend die menfchliche GSeberde und Stimme nachahmen, melde fie 
fih zum Vorbild wählten. Der Vers Elingt genau fo, die Gegenſtände 
geben nicht? nach, und am Gehalt fehlt wenig, nur ebenfo viel, wie beim 
Goldmaden noch immer daran gefehlt hat, dag mirfliched Geld baranı 
würde. Hier gibt es zahllofe Sonette an Philofophen (Fichte), Dichter 
(Göthe, Tied), an die werthen Freunde untereinander, ſonſtige ima⸗ 
ginäre Wefen, von den Elementen und an die Elemente, an die Tag- und 
Sabredzeiten, von den Narben und den Klängen; Cykluſſe von Gedichten, 
Göthe'ſche Epigramme, ein Fragment, nicht viel fchlechter wie die Ge 
beimniffe, Banzonen, originale und überfeste, Terzinen, Variationen 
oder Sloffen. Hymnen aus dem Nateinifchen durften nicht fehlen; die 
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Verfaſſer haben ſich ſogar in ihrer Auswahl bis zur unbefleckten Empfäng- 
niß der Jungfrau erhoben. Gedenkt ihr der Romanze vom Licht von 
Fr. Schlegel: hier iſt eine vom Schall. Ueberall ſtoßt ihr auf gebrochne 
Verſe, manche ſind durch und durch gerädert; ſchwere Verſe, dreiſilbige 
Reime, kein Symptom mangelt. Tiefer hinein habt ihr dieſelbe Wirth⸗ 
ſchaft. Das Ganze iſt erſtaunlich ernſthaft: man weiß, daß der Scherz 
am ſchwerſten aufzunehmen iſt. Wenn die Gedichte nicht philoſophiſch 
find, ſo iſt doch ein guter Theil Philoſophie dabei conſumirt worden. 
Von Selbſtvernichtung wird manches verhandelt, vom Tode, der Leben iſt, 
vom Doppeltode, der folglich ein doppeltes Leben iſt, und dem das Uns 
als Wahrheit erſteht. Die Liebe zeigt ſich glutvoll und wuthvoll, 
ſtrafend und anbetend. Wo ſie ſich ſinnlich äußert, da ſcheint fie ed nur 
um der hoͤchſten Anſichten der Phyſik willen zu thun. Es iſt damit zwar 
nur eine etwas anders modificirte Epoche der Empfindſamkeit eingetreten 
wie zu Werther’3 Zeiten, die aber bei weitem nicht jo unſchädlich ift. Zum 
eigentlichen Todtmachen ift diefe zu ftolz; dagegen bringt fie alled Große 
um, was fie in ihren kleinen Kreis hereinzuziehn ſucht, und tödtet fi 
felbft in ihrer Erſcheinung. Das fimple Lieben behält, wenn ed auch der 
bundertfte neunundneunzigen nachſpricht, immer etwas Erfreuliched und 
Wahres, es läßt fih daran glauben; allein die eomplicirte Empfindung 
verräth fi, ſobald fie nicht echt ift, als eine reine Nichtempfindung. 
Man muß nicht darüber rechten, daß die Empfindfamfeit, wenn man fie 
über alle Berge glaubt, ſich immer wieder einftellt, wir können fie eben 
nicht los werben, ſie gehört zu unſrer Natur, wenigften® von der chriftlichen 
Zeitrechnung an: nur wäre zu wünfcen, daß ein jeder feine eigne hätte, 
und ſich nicht mit einer fremden quälte. Das Individuelle ift ihr mütter- 
licher Boden; auf diefem will fie aber auch wirklich entfprofien fein, um 
einen Werth zu haben. Gebricht es ihr an eigner Kraft oder Erfindung 
und fie gibt fi) deswegen einer außer ihr feienden mit Liebe und Ber 
wunberung bin, jo liegt felbft in diefer perfönlichen Anhänglichfeit noch 
etwas, das mehr ift als ein tönendes Erz und eine Hlingende Schelle, 
und ihr helfen würde, vor gemiffen Dingen eine geziemende Scheu zu 
bewahren, welches aber keineswegs zu thun, fondern frech an dem Heiliy- 
thum der Natur und der Kunft Kirchenraub zu begehn, die Sentimentali- 
tät unſrer Tage bezeichnet. Wenn doch befonderd unfre jchreibende 
Jugend die Kräfte des Himmeld und der Erden ruhen ließe, bis fie durch 
ſtilles fleißiges Forfchen fie im eignen Wahrnehmen erfennen lernte, ftatt 
fie blos auswendig zu willen, und dann mit ihren wundervollen Bes 
siehungen wie mit den Reimen zu fpielen. Legen fie wol einen tiefern 
Sinn binein, als daß fie ihnen, wie diefe, dazu dienen, Gedichte zu ver- 
festigen? Der Taſchenſpieler aber, der die Eigenſchaften der Dinge zu 
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feinen Künften gebraucht, ift refpeetabler, als wer in Worten und Bildern 
fie misbraucht. — Auch das Selbftgefühl der jungen Dichter Flingt wie 
Reminifcenz, ebenfo ihre Verachtung des Gemeinen. „Und diefer bittre 
Schmerz, den ich genähret, der mich bald jchmelzen ließ und bald ver: 
fteinte, den follten künft'ge Zeiten nicht mehr Eennen? Rein wenn fein 
Dichtermahn die Bruft bethöret, e8 lebt in Liedern ewig, was ich meinte, 
und ihren Namen wird die Nachwelt nennen.” — Theile gehört es zum 
Coſtüm, fi die Unfterblichfeit zu prophezeien, indem ſich dieſes bei 
verjchtednen Dichtern findet, welche wirflih auf die Nachwelt ge 
fommen find, theils fcheint ihnen die große Sicherheit darüber jaſt 
ein fichrer Schritt dazu zu fen. — Dennoch fann man nicht 
leugnen, daß fih manches aufdrängt, ald ob ed etwas wäre. Das 
aber bringt gerade den treuen Freund der Poefie zur Berzweiflung 
weil ed denn doch nicht? ift, indem allenthalben die Tiefe und der Hinter 
grund fehlt. Die neuen Formen der Lyrik gediegen auszufüllen erfordert 
Gediegenheit im Subject und eine bebeutende Eigenthümlichkeit um je 
mehr, da die Formen zugleich hervorflechend genug find, um für fich allein 
zu fefleln und die Leerheit zu begünftigen. Dieſe finnvollen Töne haber 
neuerdings mit dazu gedient, den erfiorbenen Sinn für Poeſie, ald Kunf, 
allgemeiner wiederum bervorzuloden. Indem aber die Jünger eine gebil- 
dete Technik allein für fich eintreten laffen, trägt man eine nur um fo 
fhlimmere Empfindung davon, daß die Kunft auf einer höhern Stufe fi 
wieder in ein Phantom verfehrt. Für unſre Poeten gefellen ſich 
nun zu dem blos äußerlich Gegebenen noch gewiſſe innerliche Häljsfor 
meln, bie fie aud den immer mehr fich verbreitenden Ideen, den Eat 
deckungen der Philofophie und Phyſik nehmen, und die fchwächften unter 
ihnen an Erucifiren, Marien und Heiligenbilder finden, welche die Bean’ 
und den Amor, die Örazien und Nymphen ald altmodifch bei ihnen ver 
drängt haben, aber unter ihren Händen ebenfo nichtsſagende abenteuerliche 
Zeihen und Puppen werden, als fie es gewöhnlich in ben deutſchen 
Klofterfirchen find. *) 





*) Die Dichter dieſes Mufenalmanahd waren feine ſchlechten Männer: es 
waren die Jünglinge, die fi 1803 in Berlin, auf dem Boden der Romantik, aber 
mit dem ehrenwertheften Streben, zu einem poetifhen Kränzchen vereinigten, der 
Nordfternbund. Varnhagen von Enfe, geb. 1785 zu Düjjeldorf, Bilb. 
Neumann, geb. 1731 in Berlin; Adalbert von Chamiſſo, geb. 1781 zu 
Paris, emigrirt mit feinen Aeltern 1790, Page in Berlin 1797, Lieutenant 1801; 
Ludwig Robert, Rahel’ Bruder, geb. 1778, Hipig, geb. 1780 zu Berlin 
(eigentlih Itzig): fludirte in Halle und Erlangen mit GI. Brentano die Rebe, 
damals Referendarius; — Theremin, Gr. Aler. von der Kippe; der Buchhaͤndier 
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Mit Tieck war ſeit der Genoveva eine ungünſtige Wandlung vorges 
gangen, hauptfählib infolge einer Krankheit 1800, die fein ganzes 
Leben verfümmerte. Das Studium des Safob Böhme führte ihn auf 
die Moftifer und auf bie Kirchenväter; feine Unbefangenheit war verloren, 
er glaubte fi von einer finftern Magie umgarnt, die ihn ind Verderben reißen 
müſſe. Bor diefer Macht fanf alle Poefie unter, das Neben und alles 
was fonft als Schönheit, Glück und Liebe erfchtenen war; er wünſchte fich 
in einem Klofter verbergen zu fönnen. Der Umgang mit Steffens, 
feinem Schwager, mit dem er feit dem Frühling 1801 in Dresden lebte, 
vertiefte ihn noch mehr in die naturphilofophifchen Grübeleien, aus denen 
das fchauerlihe Märchen vom Runenberg (1802) hervorging. Steffen? 
führte ihm einen‘ jungen Norweger, Möller, zu, der ebenfalld 
für die deutfche Literatur begeiftert nach dem Süden gefommen war. Auf 
gewachſen in dem ftrengften Quthertbum, erfüllte ihn eine leidenfchaftliche 
Abneigung gegen die fatholifhe Kirche, was Tieck häufig zu der heftigften 
Polemik veranlaßte. Plöglih in einer fchweren Krankheit fam alles, 
wa® er zu Gunften der Fatholifchen Kirche gehört, zum Durchbruch; er 
trat über, und jetzt erwachte fein Bekehrungseifer. Alles was er je aus 
Tieck's Munde gehört, wandte er nun gegen ihn, mündlich und fchriftlich 
forderte er ihn auf, in den Schoos der wahren Kirche zurüdzufehren und 
ein großes DBeifpiel der Belehrung zu geben. Nur mit Mühe erwehrten 
fih Tie und Steffen? diefen Zumuthungen. Der erfte fiedelte fih 1802 
auf dem But feines alten Freundes Burgsdorff, Ziebingen in der Neu 
marf an, das fpäter an den Grafen Yinfenftein überging. Bon dort 
aus machte er 1803 auf einer Sommerreife die Bekanntfchaft mit Fou⸗ 
qué (der damald unter dem Namen Pellegrin romantifche Eprereitien 
fchrieb)- und Hardenberg-Roftorf, Novalis’ Bruder; feine Stimmung 
wurde wieder gejunder, und er vollendete feinen Kaifer Detavianus 
(1804), au® dem man, wenn alle übrigen Werke der Romantik verloren 
gegangen wären, den Begriff derfelben wieberherftellen könnte. — Das Prineip 
der Schule, daß die ftoffliche Wirkung in der Poeſie nur für den Pöbel ſei, 


G. Reimer, der Arzt Koreff. Fichte und Bernhardi nahmen fi der jungen 
Leute an, ſehr aufmerffam wurden A. W. Schlegel's Borlefungen gehört. Im 
Frühling 1804 zerftreute fih der Kreis: Theremin ging nad Genf, Koreff 
nah Halle, Hikig nah Warfhau, Barnhagen und Neumann nad) Hamburg, wo 
Barnhagen’d Schweſter Rofa Maria, gleihfalld ald Dichterin befannt, fid 
mit dem Arzt Affing verheirathete. Der Muſenalmanach dauerte einige Jahre 
fort: Schenkendorf, ©. von Brindmann, 8. von Raumer, Klaprotbh, 
Fouqué und Andere fhidten Beiträge. Die jungen Leute fanden Gingang bei 


alten äfthetifchen Gefellichaften, auch bei Rahel, bei 3. Müller u. f. w. 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. BP. 392 
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daß der wahre Kenner von den Stoffen abſtrahiren und ſich von der reinen 
Form müſſe beſtimmen laſſen, enthält freilich ein Körnlein Wahrheit. Der 
Stoff wirkt nur dann künſtleriſch, wenn die unmittelbare Empfindung ideali⸗ 
firt, d. b. in einer in fih harmonifch zufammenhängenden Welt dargeſtellt 
wird. Aber vom Stoff zu abftrabiren und fih an ber bloßen Form un 
erfreuen, vermag nur der überbildete Gefchmad; der wahre Dichter zeigt 
fih ebenfo wol in der Auswahl des richtigen, d. h. das menſchliche Ideal 
verfinnlichenden Stoffed als in der zweckmäßigen Behandlung. — Die 
Dürftigfeit des Inhalts, die fo ſtark gegen die Anfprüde der Form ab» 
fticht, zeigt fih fhon im Vorſpiel. Es ift den Göthe'ſchen Hoffeftlichfeiten 
nachgebildet; allein bei Göthe find die Bilder und Maöfen nur Aut 
ſchmückungen, durd; welche faft immer ein bedeutender Gedanke durchſcheint, 
während Tieck bei den Bildern und Masken ftehn bleibt. Die allegori- 
ſchen PBerfonen, die Romanze, ihre Aeltern Glaube und Kiebe, ihre Be 
gleiter Tapferkeit und Scherz nebft dem Chor von Hirten, Rittern, Pil⸗ 
gern, NReifenden u. f. w. bilden keineswegs eine wenn auch in fcheinbarer 
Thätigkeit zufammengefügte Gruppe, fie ftellen ſich ganz in der faden⸗ 
f&heinigen Romantik, in welcher fie fpäter der Maler Hübner auf bem 
Vorhang des dresdner Theaterd abgebildet hat, dem Publicum nur bar, 
um unter obligatem Waldhorn Gloffen auf das Thema der mund 
beglänzten Zaubernacht zu fingen. Schärfer noch, als in dieſem 
Thema, dad von den jüngern Dichten, 3. 3. von Uhland, um 
ermüdlich gloffirt ift, hat Tief am Schluß des Phantafus in einem 
zmeiten: „Liebe denkt in füßen Tönen, denn Gedanken ftehn zu fern”, fein 
Glaubensbekenntniß ausgeſprochen, daß die Hauptfadhe der Kunſt Farbe 
und Stimmung fei. Gewiß ein ebenfo falfches Prineip, als wenn bie 
Malerei Farbe und Stimmung ohne Gegenftand anwenden wollte. Die 
Hauptfache der Poeſie ift vielmehr der Gegenftand und fein ideeller m 
halt, für welchen der Dichter die paffende Farbe und Stimmung zu finden 
hat, aber nur ala Mittel, nicht ald Amel. Wenn die Kiebe nicht anverd 
zu denken verftehbt als in füßen Tönen, fo möge fie bei ber Ruf 
ftehn bleiben, denn dad Organ der Poeſie ift dad Wort, und die Eeele 
des Worts ift der Gedanke. Freilich wird ed dieſer abftracten Liebe 
ebenfo wenig gelingen, die Welt der Töne zu beberrfchen, denn aud die 
Tonkunft hat ein materielled Organ, über welched nur derjenige verfügt, 
der dad Geſetz ftudirt und fich angeeignet hat; und fo hilft fih der Ro 
mantifer in der Mufif mit einem umgefehrten Dilettantiemug: während er 
in der Dichtkunft die Worte von ihrem ideellen Snhalt ablöft und fie nad 
dem Geſetz der Farben und Töne gruppirt, um einen unmittelbaren ma 
terielen Eindruck hervorzubringen, bemüht er fih in der Mufif, ven 
Eindrud von Gedanken oder von finnlichen Farben naczubilden. Tied 
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bat jene Ueberſetzungen der Inſtrumentalmuſik in Worte, mit denen fpä- 
tere Dilettanten einen fo großen Misbrauch getrieben haben, in Curs 
gebrant. — Wenn in dem Aufzug der Romanze die mythologifchen Bilder 
der abfoluten Poefie gewiffermaßen zu einer Theogonie ſich gruppiren, fo 
bat der Dichter bei andern Gelegenheiten auch entgegengefehte Lesarten 
angebradt. In dem einleitenden Gebiht zum Phantaſus find die 
mächtigften Geifter, die dag Gefolge des jungen Frühlingsgotted der Poefie 
bilden: der Schreck, die Albernheit, der Scherz und bie Liebe; vom Glauben, 
dem angeblihen Bater der Romanze, ift nicht mehr die Rebe. Dagegen 
macht der Dichter, ala er auf das Gewimmel der Elfen und Kobolbe, auf 
das Rauſchen der Zweige und den Farbenglanz auf den feltfam gezadten 
Bergwänden eine genauere Aufmerffamfeit wendet, eine eigenthümliche Ent» 
deckung. „Was ih für Grott' und Berg gehalten, für Wald und Ylur 
und Feldgeftalten, dad war ein einzig großes Haupt, flatt Haar und 
Bart mit Wald umlaubt, ſtill Lächelt’ er, daß feine Kind in Spielen 
glücklich vor ihm find, er winkt, und ahndungsvolled Braufen wogt her in 
Waldes heil'gem Saufen, da fiel ich auf die Kniee nieder, mir zitterten 
in Angſt die Glieder, ih fprach zum Kleinen nur dad Wort: fag’ an, was 
ift der Große dort! — Der Kleine fpradh: dich faßt fein Graun, weil 
du ihm darfit fo ploͤtzlich ſchaun: das ift der Vater, unfer Alter, beißt 
Ban, von allem der Erhalter.” — Es begegnet zumeilen einem Dichter, 
daß ihm ein unbedachtes Wort entihlüpft, durch welches das verſteckte 
Prineip feined Schaffens fih dem blödeſten Auge Elar herausſtellt. Dies 
if nun ein ſolches Wort. Wie eifrig fih Tied und feine Freunde bemüht 
haben, ſich mit chriftlihem Flitterkram auszupußen, der Gott, den fie in 
ihrer Dichtung anbeten, war niemals des Menſchen Sohn, niemals der in 
Wort und Geſtalt fih offenbarende Gott, fondern jener rätbfelhafte Ban, 
der vielgeftaltige oder geftaltlofe Naturbämon. Daher ihre Vorliebe für 
Spinoza, trotz der fleifen mathematifchen Form, vorzüglich aber für Jakob 
Böhme, der die halbverftandnen biblifchen Broden zu einem myſtiſchen 
Naturdienſt misbrauchte. Daher ihre Verbindung mit Schelling, Novalis 
und den Naturphilofophben. Der Pantheigmug hat an fih etwas Mond- 
fheinartiged, und infofern ift feine Bermandtfchaft mit der romantifchen 
Kunft wohl zu begreifen; aber jo lieb man den Mondichein haben mag, 
für eine ausgeführte Landſchaft ift er doch nur dann brauchbar, wenn 
man bei feinem Licht wirklich etwas fehn fann. — Der Inhalt des Stücks 
ift dem alten Volksbuch entnommen, die Compoſition Shakſpeare's Winters 
märchen nachgebildet. Tieck hat die Kunft ſeines Meifterd nicht richtig ver- 
ftanden. Das Wunderbare und Tragifche bildet bei dem britifchen Dichter 
nur einen phantaftiihen Schimmer, der dad Märchenhafte des Stoffd über- 
můthiger berwortreten läßt. Die Grundfärbung des Stücks ift einheitlich; 
32° 
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es iſt, wenn man fich vor dem proſaiſchen Namen nicht ſcheut, eine Boſe 
in welcher nicht die poetiſchen Perſonen, ſondern Autoliens, der junge 
Schäfer, und was zu ihnen gehört, die Hauptfiguren find. Niemals win 
die heitre Stimmung durch tragifhen Ernſt geftört, denn alles Ixagiide 
ift mit einem fo poffenhaften Anftrich vorgetragen, daß man bei einem 
Dichter, der niemals fich felbit ironifirt, die Abfiht augenblidlid heraus 
erkennt. Es ift midlih, einem Genius erften Ranges in feinen Aeußer⸗ 
lichkeiten nachzuabmen. Shakſpeare hat ein paarmal in einem Anflug 
übermüthiger Laune Geographie und Geſchichte in Verwirrung gefegt. 
Tieck übertreibt diefen Einfall. In feinem Stüd treten unter andern aui: 
der römische Kaifer Octavianus, der König Dagobert von Frankreich, der 
Majordomus Pipin, König Eduard von England. König Rodrigo vom 
Spanien, König Balduin von Serufalem, der Sultan von Babylon, König 
Arlanges von Perfien, ein NRiefenkönig u. f. w. Dabei malt er die eim 
zelnen Völker fehr umſtändlich; wo man aber das Eoftüm fperialifirt, muß 
man beim Coftüm ftehn bleiben. Nebenbei ift der Witz ſehr wohlfeil. 
Er ift auf den Epießbürger berechnet, dem ed Freude macht, fih im Ge 
genfat der unwiſſenſchaftlichen Phantafien des Dichters feiner eignen ge» 
graphifchen Kenntniffe bewußt zu werden. Da die Handlung noch weik 
läufiger, no mehr dur Epifoden unterbrochen und von unnüsen Figuren 
überfüllt ift ala in der Genoveva, fo hat der Dichter zwei Theile daraus 
gemacht, jeden zu fünf Acten. Es gehn munderliche Dinge darin ner. 
Sm Wintermärhen find, wie es fich gebührt, die wunderbaren Abentener 
chlicht, einfach und mit großer Deutlichkeit erzählt, und zwar erzählt, wie 
e8 im Drama geichehn muß, fodaß die Erzählung mieder dramatiſch 
belebt iſt. Tieck macht es fih bequemer. Wie in der Genovera deu 
Bonifaeius, fo bringt er hier jedesmal, wo etwas geſchehn foll, dr 
Romanze hinein, die in einer langen Rede in Affonanzgen dem Publicam 
dasjenige referirt, was es eigentlih auf der Bühne fehn follte Der 
Abmechjelung wegen übernimmt der Schlaf die Rolle der Romanze, Mr 
dad erite mal, al® er von einem Baume fteigt, fih dem Publicum mit 
folgenden Worten vorftellt: 


Nieder ſteig' ich aus dem Wipfel, Wo die fanften Wellen wandeln, 
Bin ein Knabe beige Schlaf, Steht mein Haud auch nebenan, 
Oben wohn’ ih in den Blüten, Dienen wiſſen, wo ich athme, 
Düfte find mein füßes Grab. Summen leife, das ift wahr u. f. m. 


Da die dramatifche Handlung durch Erzählungen erſetzt wird, fo bleibt 
für den Prolog und den Monolog, abgefehn von den luſtigen Scenen, 
nichts übrig als die lyriſche Stimmung, die in allen nur erdenflicen 
Versmaßen Calderon's und der deutſchen Minnelieder angefchlagen wirt. 
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Der Duft diefer Blumenpoeſie ift fo narkotifh, daß man in einem hoff 
rungslöfen Opiumrauſch und auf den Gegenftand der Stimmungen faum 
aufmerkſam ift; ſtrengt man aber feine Sinne an, fo vernimmt man mitunter 
wunberliche Dinge Nebenbei ift in diefen Stimmungen feine Spur von 
Urfprünglichfeit. Die Anlage des Stücks ift aus Shakſpeare; auch ein» 
zelne Gruppen find Shakſpeariſch gedacht, wenn aud ind Fratzenhafte 
übertrieben. Dagegen ift in der Ausführung dad Meifte aus Calderon, 
Die Nachbildung beinahe fklavifh. Für die Mehrzahl der Monologe, 
Arten, Recitative u. |. w. würde man eine beftimmte Stelle bei Ealderon aufs 
finden, die dem Dichter vorgefchwebt hat: nicht blos die ewigen Wettges 
fänge zwifchen der Rofe und Lilie, Rorane und Lealia, nicht blos die 
hriftlichen Predigten und Ottaverimen und die bombaftifhen Prahlereien 
der babylonifchen Heiden, fondern einen großen Theil der komiſchen Sce- 
nen, 3. B. tie Epifode von Hornvilla, die man in ber „Zochter der Luft“ 
auffuhen mag. Freilich würde ed Calderon nie fo arg gemacht haben 
ala Ziel, der ibm an Amprovifationstalent faft gleichkommt, denn Cal 
deron bat nicht blos eine leicht bewegliche Zunge, fondern eine lebhafte 
Bhantafie, und aus feiner Stimmung entwidelt fi meiften® ein drama 
tiſches Moment. Tieck bleibt bei den Stimmungen ftehn, und das Werf 
fieht wie eine Sammlung lyriſcher Gedichte aus, die fich zufällig zufam- 
mengefunden haben und durch unbedeutende Dialoge nothdürftig verbunden 
find. In einzelnen diefer Gebiete ift wol eine fchöne Bilderſprache, 
aber weil diegmal dem Dichter das Borbild der romanifchen Poeſie zu 
lebhaft vorſchwebte, fehlt ihnen alles urfprüngliche Gefühl, alled natürliche 
Leben und alle beftimmte Phnfiognomie. Die Gefühle zerfließen in genen» 
ſtandloſe Seufzer, die Bilder in jchillernde Arabesken. Die einzige heitre 
Epifode in diefem Wuft von Schwulft und Empfindfamteit ift die Ges 
fhichte von Florens, dem ritterlichen Eulenfpiegel, bis diefer fich endlich 
auch, wie der fpätre Thiodolf, ind Myſtiſche verliert. Dieſes fchlechte 
Gedicht galt Iange Zeit nicht blos bei der Schule, fondern auch bei den 
jüngern Freunden der Dichtkunft ald die höchſte Leiſtung der roman 
tifchen Poefie. *) 


) Wohl aber erfennt man den relativen Werth, wenn man es mit den Werfen 
der Freunde vergleicht. — Tiecks Schmefter Sophie hatte mit Bernhardi un 
otüdlich gelebt; die Ehe mußte 1804 gelöft werden, und fie folgte ihrem Bruder 
nad Stalien. In ihren Dichtungen (gefammelt 1802 ald Wunderbilder und 
Träume) find Blumen, Waſſerſtrahlen und andere Naturgegenflände unermüdlich 
geihäftig, Gedanken: und Empfindungen von fich zu ftrahlen und das Herz der 
Menſchen zu bezaubern, dad ihnen feinen Widerfland entgegenfept. Rovalis blaue 
Bhame verbreitet einen fo narkotiſchen Duft, dag nur die Sehnfucht übrig bleibt. 
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An dem gegenftanblofen Setändel diefer romantifhen Fratzen waren 
die Dichter von Weimar nicht ganz unfchuldig, aud fie hatten der Kunfk 
das Leben geopfert. Aber bei ihnen erwachte trotz der falfhen Doctrin 
immer von neuem der Ssnitinet des Lebens und regte fie zu Schöpfungen 





die ih nach der Sehnſucht fehnt und nicht weiß, dag fie die Sehnſucht if. „Mir 
ift, als hätte ich geftern ein großes Gut befeffen, und mein träger Geifl fann ſich 
nicht darauf befinnen; mir ift, ale gäbe es einen Klang in der Welt, woned 
mein Herz mit Sehnſucht ſchmachtet, und mir dünkt, wenn diefer Klang mich wie 
der berübrte, fo würde ich glüdlich fein; aber wie ſoll ih ihn ſuchen, wo fol i& 
ihn finden, da id ihn nicht einmal zu nennen weiß?” „Ihr ſchöne Bilgerin habt 
und eine große Wohlthat erzeigt, die und lebenslang euch zu dienen zwingt, doch 
weiß ich mich ihrer nicht zu erinnern.“ „Als du geboren wurdeſt, bat er bein 
Bild gefehn, und feit der Zeit liebt er dich mit der beißeften Sehnſucht und ziebt 
nun durch die Welt, um di zu fuchen.“ — Bei diefer gegenftanblofen Sehnſucht 
weiß natürlich feiner von den NReifenden, wohin er will, fie überlaffen ihren Lauf 
dem Schidfal. Zuweilen bildet ſich jemand ein. baß er einen andern erſchlagen 
babe, dann trifft er ihn wieder, erſchlägt ihn wieder, dann ift ed ein Mädchen die 
er beirathet u. f. w. Oder jemand fpringt, von Sehnſucht getrieben, in einem 
verzauberten Gee, erwacht wo anders, fpringt wieder in den See u. f. mw. sder 
er wird in einen Bogel verwandelt, fo in den „Bezauberungen der Rat“, im 
welchen wir das ganze Vers⸗ und Reimregifter ded Dctavian wiederfinden. Der 
Refrain ift in „der Regel, daß man einem fÄhmwarzlodigen Frauenbild begegnet, 
man fühlt ein feltfam Weh in feinem Bufen und flürzt weinend zu ihren Füßen. 
wo fih dann in der Regel ergibt, daß fie eine andere ift ald diejenige, die man 
gefucht, etwa eine Here, die einen wieder in einen Bogel verwandeln will, aber 
die Macht der Augen iſt doch fo ftark, dag man wie tobt zu ihren Füßen geſtrect 
wird, daß man den Staub mit heißen Thränen benept, in einer Riſchung von 
Grauen, Jurcht und Gntzüden vor dem lieblihen Gefiht, dem man zum Epiele 
dient. Kurz, man ift ſtets außer fih. Zumeilen verblüht man fanft wie eine 
Blume, und in der Ferne klingt dazu ein Waldhorn. Indeß ift das Refultat zu 
weilen auch greifbarer Natur. „Wenn einer fprechen wollte, fo füßte der ander 
die Worte von feinen Rippen. Unter folhen Tändeleien war ed Nacht geworben, 
und die Duntfelheit ſchloß fie inniger und vertraulicher aneinander. Als it 
Morgen heraufbämmerte, erwachte Belinde als Fernando's Weib.” Diefe Under 
fangenbeit in der Art und Weife, wie man die Ehe fließt, wiederholt fih in der 
Rovelle Julie Saint-Albain (1801), die in der modernen Gefellichaft fpielt. 
Man glaubt fi in den Liaisons dangereuses zu befinden. Zwar werben die 
äußerften Gonfequenzen vermieden, auch hat die Dichterin tugendhafte Abſichten, 
aber die Hauptſache bleibt diefelbe, und man begreift, daß Lucinde nicht biod eime 
dithyrambifche Phantafle war. — In demfelben Abhängigteitöverhältnig zur GSchale 
fland Tieckss jüngerer Schulfreund Wilhelm von Schüg, der fpätere National 
ölonom und Ueberfeger ded Gafanova, intimer Freund von Barnbagen und Jong. 
Erin Lacrimas murde 1803 durh A. W. Echlegel herausgegeben und im eiren 
einleitenden Sonett gegen die beffere Ueberzeugung des Krititerd lebhaft empfehlen. 
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an, welche nicht blos den erelufiven Kreis der Gebildeten, fondern die 
Nation fortriffen. Wenn Göthe in der natürlichen Tochter troß der 
ſymboliſchen Haltung fih mitten in das Gedränge der gefchichtlichen Leis 
denfhaften gewagt hatte, fo durfte Schiller nicht zurüdbleiben; auch er 


— — — 


Es iſt eine Uebung in den verſchiedenen ſpaniſchen und italieniſchen Versmaßen 
in dem Ton, welchen Schlegel zuerſt in feinen Ueberſetzungen der ſüdlichen Dichter 
angeihlagen hatte. Bei Galderon merden doch immer nur zwei Sonette einander 
gegenübergeftellt, bier haben wir deren zumeilen ſechs; ferner find die Versmaße 
ausfchlieglich Iyrifh, und die fünftlichften werden mit befonderer Vorliebe bearbeitet. 
Daß der Held das ganze Stüd hindurch meint (vielleicht hat er davon feinen 
Namen), daß ſämmtliche Perfonen fi unaufhörlich fehnen, daß ftatt eines Traumd 
drei Träume erzählt werden, in denen ed noch biumiger audfieht als in dem 
Etüde felbft, das geht weit über Calderon. Die dramatifche Kunft ift völlig in 
ihre Kindheit zurüdtgefehrt: es tritt eine Perfon auf und fpricht ihre Sehnſucht in 
einem Sonett oder einer Canzone aus, eine andre Perfon begegnet ihr und thut 
dafjelbe; darauf gehn beide miteinander ab, und das wiederholt fih durch das 
ganze Stüd. Es find im übrigen eine Maffe Berwidelungen, 3. B. der Liebhaber 
einer hriftlihen Dame ift eigentlih ein muhamedanifcher Prinz, eigentlih aber 
auch nicht, fondern der Sohn eines Chriften, ud ein andrer ift der maurifche 
Prinz, obgleih ein Chrift, und eine dritte chriftliche Dame eigentlich eine mau» 
rifhe Prinzeffin und umgekehrt — man fann die Perfonen voneinander nicht 
unterfheiden. Die Gitten fpielen weder in Spanien noch in Afrika, fondern in 
jenem gelobten Lande der Poefie, welches Tied im Zerbino befchrieben hat. Bon 
dem fpanifhen Drama wandte fih Schü auf das griechiſche. 1807 erfchienen 
zwei Zragddien Niobe und der Graf von Gleichen. Die Formen find durchweg 
der Aſt'ſchen Ueberjegung des Sophofles nachgebildet. In der Riobe treten zwei 
Halbhöre auf und außerdem noch zwei Chöre, die fieben Söhne und bie fieben 
Töchter der Riobe. Die Sprade fieht fo aus, als ob fie von einem fehr gemiffen- 
haften, aber ungefchidten Künftler aus dem Griechiichen überfegt wäre: nicht blog 
der Trimeter und was fonft dazu gehört, fondern auch fehr künftlihe Chorvers⸗ 
maße find angewendet, Bon einem dramatifchen Gehalt ift nicht die Rede. Daß 
zum Schluß, nachdem Niobe bereitd in einen Stein verwandelt ift, nicht blo® Leto 
auftritt, um ihr verföhnfich zuzureden, ſondern auch Pallas, um eine ſymboliſche 
Wahrheit an dad Stüd zu fnüpfen (es ſcheint ald Grundgedanke der Tragödie die 
wunderbare Bedeutung, welche Latona ald Geburtöhelferin hat, durchzuklingen), 
macht den Eindrud diefes wunderlichen Stücks nur noch munderlicher. Vollends 
komiſch ift die Anwendung der griechiſchen Versmaße, der griechifchen Wortfügungen 
und der griehifhen Kunftausdrüde auf einen romantifhen Stoff, wie im Graf 
von Bleiben. Auch hier ift ein Chor, der aus gefangenen farazenifhen Weis 
bern befiept. Im Anfang tritt die Gräfin mit ihren beiden Töchtern auf und 
unterhält fig mit dem Chor über die Ratur der riftlihen Ehe. Zugleich mird 
eine maurifche Prinzeifin erwähnt, die fih nad Europa fehnen fol. Dann tritt 
ein Pilger auf und erzählt, daß der Graf in ſarazeniſcher Gefangenfchaft ge 
ſchmachtet habe, aus derfelben durch eben jene maurifche Prinzeffin befreit fei und 
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ftellte in feinem nächſten Stüd die Zuſtände eines gewaltſam unterbrück⸗ 
ten Volks dar, das durch die Noth endlich zu einem verzweifelten Ent- 
ſchluß getrieben wurde. Iffland“) hat das große Verdienft (1803), ibn 
vor der Antife, die doch nur für die Auderwählten fei, gewarnt und ihn 
auf deutfche gefchichtliche Stoffe gewiefen zu haben. Sm Wilhelm Tell, 
fhon 1802 entworfen, 17. März 1804**) in Weimar aufgeführt, finden 
wir den Dichter im lebendigften Realismus angelangt. Es gibt feinen 
größern Gegenfa in Form und Inhalt als Tell und die Braut von 
Meifina. In der letztern ift um der Kunftform willen ein feltfamer, das 
Gemüth auf feine Weife berührender inhalt erfunden; im Tell bat die 
gemüthliche Durchdringung des realen Stoff? alles gethan. In der Com⸗ 
pofition ift Tell dag ſchwächſte unter Schiller's Stüden; fein gemüthlicher 
und fittliher Inhalt ift aber fo groß, daß man diefe Schwäche mit Necht 
überfehn hat. Wo Göthe mit feinen fünftlerifchen Principien auf Schiller 
einwirfte, gereichte diefe Einwirkung felten zum Segen; wo er aber mit 
einer beftimmten Anſchauung feinem Freund entgegentrat, gab fein ge 
funded Auge den Stoff ber, den die grübelnde Einbildungäfraft Schiller's 
nicht würde gefunden haben. Göthe war auf der Schmweizerreife 1797 
angeregt worden, den Vierwalbftätterfee und feine Umgebungen al? eine 
ungeheure Landfchaft mit den paffenden Perfonen zu benölfern, wozu fi 
Tel und feine Zeitgenofien am bequemften darboten. Es entipana fi 
bei ihm der Plan eine epifchen Gedichts. Er ftellte fih Tell ald einen 
Eoloffal fräftigen Laſtträger vor, rohe Thierfelle und fonftige Waaren 
durchs Gebirg herüber- und hinüberzutragen fein Leben lang beichäftigt, 
und, ohne ſich weiter um SHerrfchaft noch Knechtſchaft zu befümmern, fein 


vom Papft die Erlaubniß erhalten habe, fie als zweite Frau zu heirathen. Die 
Gräfin ift ganz damit einverflanden und freut ſich darauf, ihre neue Gollegin fen 
nen zu lernen. Sie geht ab, das Haus für den Empfang einzurichten, darauf 
erfheint der Graf mit feiner Prinzeffin und freuen fih, dag fie in Deutſch⸗ 
land find. 

*, Im Frühling 1804 ging Schiller auf Iffland's Einladung auf einige 
Wochen nad) Berlin, wo er von allen Seiten, aud vom Hof, namentli von ber 
Königin Luiſe, mit den glängendften Zeichen der Anerfennung empfangen wurde. 
Man bot ihm eine Stelle bei der Akademie mit 3000 Thlm. an; aber Dankbarfeit 
und Liebe hielten ihn in Weimar fefl. 

»2) J. Müller aud Berlin wor zugegen und empfing feinen Antheil an den 
Huldigungen, der ihm reihlih gebührte, denn felten bat ein Gejchichtfchreiber 
feinem Dichter fo günftig vorgearbeitet als der Berfafier der Schweizerhiftorie. 
Auch Frau von Stadl wohnte der Aufführung bei. — 12. November 1804 über- 
ließ Göthe feinem Freund, die Ankunft der Erbgroßberzogin dur die „Hufbigung 
der Künfte“ zu feiern. 
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Gewerbe treibend und bie unmittelbarften perfönlichen Uebel abzumehren 
fähig und entfhloffen. Sein Landvogt war einer von den behaglichen 
Tyrannen, welche herz: und rückfichtslos auf ihre Zwecke hinbrängen, 
übrigen® aber fih gern bequem finden, deshalb auch Ieben und Teben 
laffen, dabei auch humoriftifch gelegentlich die® oder jene? verüben, was 
entmweber gleichgültig wirfen oder auch wol Nuten und Schaden zur 
Folge haben kann. Die ältern Schweizer und deren treue Repräfentanten, 
an Befibung, Ehre, Leib und Anfehn verlest, follten das fittlich Leiden⸗ 
fchaftlihe zur Innern Gährung, Bewegung und endlihem Ausbruch treiben, 
indeß jene beiden Figuren perfönlich gegeneinander zu ftehn und unmittels 
bar aufeinander zu wirken hatten. Göthe hatte mit Schiller diefen Plan 
oft befprochen und ihn mit feiner Tebhaften Schilderung jener Felswände 
und gebrängten Zuſtände unterhalten, ſodaß fich bei ihm dieſes Thema 
nad feiner Weife zurecht ftellte. Für Göthe hatte der Stoff den Reiz der 
Neuheit verloren, und er überließ ihn daher feinem Freunde gern und 
förmlich, wie er fchon früher mit den Kranichen gethan. Nach Schiller’? 
Tod hat er mehrmald daran gedacht, den Stoff wieder aufzunehmen. 
Wenn Göthe meint, dag Schiller ihm nicht? zu verbanfen habe, als die 
Anregung und eine [ebendigere Anſchauung der einfachen Legende, fo ift 
das do wol zu beiheiden. Wenn Schiller den Stoff unabhängiger 
aufgefaßt hätte, fo würde er aus Tell unzweifelhaft einen Freiheitshelden 
und aus Geßler einen ſyſtematiſchen Tyrannen gemacht haben. Freilich 
ft er bei dem Böthe’fchen Entwurf nicht ſtehn geblieben; es find in die 
beiden Charaktere einzelne Züge eingemifcht, die zu ihrer urfprünglichen 
Anlage nicht ftimmen. Nah Göthe's Auffaffung follte die ganze Legende 
naiv behandelt werben; diefe Ummittelbarfeit konnte der Schüler Ler Sans 
tifhen Philofophie nicht ertragen, und er hat daher nach beiden Seiten 
Motive eingeführt, die der individuellen Handlung den Anſchein eines all 
gemeinen Problem3 geben und daher zu manchen Miöverftändniffen verleitet 
haben. Ein Meuchelmord ift nach unfern Begriffen unter allen Umftänden 
verwerflich; er kann daher auf dem Theater, wo wir bie Stimme unfers 
eignen Gewiffend wiederzufinden erwarten dürfen, nicht geduldet werben‘; 
epiſch und hiſtoriſch laͤßt fih die Tödtung Geßler's rechtfertigen. In den 
Zeiten des Fauſtrechts muß der Schwache, um den Verfolgungen eines mäch⸗ 
tigen Unterdrückers ein Ende zu machen, da er ihm im offnen Kampf 
nicht widerſtehn kann, zuletzt zum Morde greifen; und wenn dieſer Mord 
für das Land glückliche Folgen hat, ſo wird man mit dem erſchlagnen 
Feinde nicht viel Weſens machen; man wird den Mörder vielmehr ala 
einen Freiheitshelden verehren. Bei der wunderbaren Kunft, mit melcher 
Schiller die factifchen Yuftände, aus denen die That hervorging, verfinnlicht, 
würde man auch auf dem Theater feinen Anftoß nehmen; aber der Dichter 
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vegt felber die Gewiſſensbedenken an, indem er feinen Helden in einem lan- 
gen Monolog die Gründe feiner That auseinander fehen läßt. Diefer Mo⸗ 
nolog, der fehr bewundert worden ift, weil er gut Elingt, iſt Dramatifch nicht 
zu rechtfertigen, denn er ftellt nicht eine wirkliche innere Geelenbewegung 
dar, fondern er erponirt nur den Zuhörern bie rechtliche Seite der Sache. 
er regt fie zum eignen Nachdenken auf und befriedigt um jo weniger, ba 
die Gründe nicht überzeugen. Denn was auch Tell für Beranlaffung Gaben 
mag, nach unfern Begriffen bleibt der Mord immer ein Mord;- wir fünnen 
‚den Mörder bemitleiven und entfchuldigen, aber wir Eönnen ihn megen 
feiner That nicht loben und preifen. Tell bringt alle mögliden Gründe 
vor, aber einen vergißt er ganz: die Freiheit ded VBaterlandes und das 
Bündniß vom Rütli, dad doch allein den Erfolg feiner That fichern konnte. 
In der Anlage hatte Zell, der fich weigerte im Rath zu fihen, und raſch 
zugriff, wo es galt, nicht? von diefem refleetixten Weſen. Noch ſchlimmer 
wirkt die Scene mit Parricida. So verdammlich die That deffelben fein 
mag, fo hatte Zell fein Recht, ihm Zugend zu predigen, und wir empfin- 
den deutlich, daß ber Dichter fich felber erft die Motive zurecht legen mu, 
um die That zu billigen. Schiller veflectirte zu moraliſch, um bifterifch, 
d. 5. unbefangen zu empfinden. Diefe Umgeftaltung des Charakters zeigt 
fih noch nad einer andern Seite hin. Er nahm aus Göthe'3 Plan mit 
in ben feinigen berüber, daß Tel fi in der Mitte feiner verſchwornen 
Landsleute ifolirte. Wäre diefer Umftand naiv aufgefaßt, fo würte es 
gewiß einen tragifchen Eindrud machen, daß gerade der Friedfertige, der 
fib um die politifhen Händel nicht kümmert, durh den Drang der lim- 
fände zu einem verhängnißvollen Entichluß getrieben wird. Aber Schiller 
rechtfertigt diefe Zurückhaltung durch Marimen, und diefe bewirken in und 
feine Ueberzeugung. Sobald Zell überhaupt überlegte, mußte er ſich ben 
Rathſchlägen des wackern Stauffacher anſchließen, denn die gemeinjame 
Noth Eonnte aur durch gemeinfamen Widerftand abgemandt werben. Daß 
ber vereinzelte Mord Geßler's, der doch fofort dur einen andern Beat» 
vogt erſetzt werden Eonnte, einen größern Einfluß ausübte ald der Mord 
Wolfenfchießen’d, war ein bloßer Zufall. Darin liegt überhaupt der Fehler 
Schiller 3, daß er auf die Folgen und die politifche Bebeutung der That 
ein zu großes Gewicht legt. Baumgarten’! That kann fein Tadel treffen, 
welche? auch die Folgen derfelben fein mochten, meil fie im flagrasti gr 
ſchieht; aber was nußt der nur aus individuellen Verhältuiffen hervorze⸗ 
gangenen That des Tell, daß fie nebenbei au im allgemeinen Juterrſſe 
geſchieht? Sittlih wird dadurch nicht? geändert, und außerdem kann im 
Drama dies Intereſſe nicht deutlih gemadt werden. So if es arch 
mit den politifhen Motiven Geßler's. Göthe wollte ihn als den naiven 
Gewalthaber daritellen, gegen den fich alfo der ganze Zorn ausſchließlich 
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richten mußte, Schiller dagegen ftellte ihn als den Träger eined Syſtems 
Dar: ee übt feine Unterbrüdung wicht aus bloßer Willkür, fonbern im 
Auftrag feiner Regierung , um die Schweizer von dem Meich zu Deftreich 
zu bringen. Warum gehn fie nicht darauf ein? Es werden und Gründe 
angeführt, aber dieje find ziemlich weit hergeholt, und nebenbei werben 
wir dadurch noch mehr daran erinnert, daß man mit dem Träger eined 
. Syftem® noch nicht das Syſtem vernichtet, daß alfo Stauffacher im dop⸗ 
pelten Sinn gegen Tell Recht Hatte. Schiller hatte ſich durch Göthe be 
flimmen laffen,, einen Helden zu wählen, der in feinem Sinn fein Held 
war; daher hat fih an Stelle deffelben, gerade wie im Don Carlos, ein 
andrer Held eingeführt: das geſammte Schmweizervolf, wie es fih am Rütli 
verbündete. Diefer Gefihtspunft gibt dem Drama einen andern Fern, 
und wir begreifen, wie es von fo befonnenen und dem Dichter fo menig 
ergebenen Krititern, wie U. W. Schlegel, für ein Meifterftüd ausgegeben 
werben fonnte. Nur müflen wir und für einen Augenblic® die neuen vermäffer 
ten Auflagen aus dem Sinn fhlagen, in denen wir jede Scene des Tell 
bereit8 auf dem Theater gefehn haben. Wie viele Attinghaufen haben 
und fett der Zeit durch die Ausdauer ihres Sterbend und durch die Hifto- 
rifche Genauigkeit ihrer Propbezeiungen, von denen wir aus unfern Com⸗ 
pendien wußten, daß fie wirklich eingetroffen find, zur Verzweiflung ge 
bracht! Wie viele Rudenze find durch ein verftändiges Mädchen zur rich 
tigen Bolitit zurücgeführt worden! Wie viele Telle haben und vorbeclamirt, 
daß der brave Mann an fih zulebt denken fol! Wie viele Hirten», Jäger⸗ 
und Fifcherlieder haben und bie fittlichen Zuſtände eines beliebigen Landes 
verfinnliden müflen! Diefe und ähnliche Effectftüde fchweben und nun 
ald eine unerfrägliche Trivialität vor und verleiden uns die fernhaften 
Schilderungen, die tiefe Durchdringung des Bold, die einfache, gewaltige 
und dabei doch vornehme Auffaffung der tragifchen Scenen. Nur den Ieeren 
Flitterkram haben die Nachahmer dem Dichter abfehn können; das echte 
Gold feiner Boefte ift noch nicht ausgegraben. — Schon Göthe und Hum⸗ 
boldt waren von der wunderbaren Intuition betroffen, mit welcher der 
Dichter die Gegenſtände, die er felber niemals gefehn, fo lebendig in fi 
aufnahm, daß fie und mit unabwendbarer Gegenwart umftridlen. Aber noch 
viel mehr Bewunderung verdient bie feharfe Charakteriſtik der fittlichen Zu⸗ 
fände, und dies ift ein Punkt, in weldhem dem Dichter, der in letzterer Zeit 
vielfach verfannt worden tft, wieder Gerechtigfeit wiberfahren muß. In den 
Leiten, wo die patriotifche Vegeifterung alle andern Empfindungen zurück⸗ 
drängte, lehnte ſich die Jugend an Schiller an, ald an den Dichter der Frei. 
heit, während Göthe, der Liebling der Ariftofratie, mit Geringſchätzung 
oder wenigſtens mit Bedauern angejehn wurde. ine folche Einfeitigfeit 
mußte eine Reaction hervorrufen, die wieder alle Grenzen überfprang. 
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Jener Enthufiasmus bezog fi mehr auf einzelne Phraſen als auf bad 
Ganze der Dichtung, und Phrafen beweifen nichts. Die Abneigung gegen 
die Jakobiner war bei beiden Dichtern glei, und in der Verachtung be® 
Poͤbels war Schiller meit rüdfichtdlofer als Göthe, da diefer zrmellen, 
3. 8. in feinen Benetianifchen Epigrammen, ein gewifſes Intereſſe am 
Möbel, wenn er fib nur gefällig und malerifch darftellte, nicht verleugnen 
konnte. Uber es kommt auf den Gefammtinhalt der Dichtung an. Bon 
den revolutionären Stimmungen feiner frühern Sugend, von der Freiheits⸗ 
fiebe der Räuber und felbft des Marquis Poſa bat fih Schiller Ioßgefaat, 
fobald er dag Leben und die wirkliche Gefchichte Fennen lernte. Die 
Radicalen würden vergeben? ihren Propheten in ihm fuchen. Ferner 
ging ihm das feifhe Auge für die Eleinen Züge ded Volkslebens und das 
Gemüth für die file Welt der unbiftorifchen Kreiſe, welches Göthe fo 
fehr auszeichnet, völlig ab. Ein Gedicht wie Hermann und Dorothee 
hätte er nie fohreiben können. Aber um die Fähigkeit der beiden Did 
ter, das Volk ald eine fittliche und gefchichtliche Erfcheinung zu begreifen, 
miteinander zu vergleidhen, ftelle man Tel neben Egmont. Der Stoff 
ift im mefentlichen der nämliche, denn der niederländifche Schiffer und 
Kaufmann hat dur die hiſtoriſche Kraft, die er entwidelte, beiviefen, 
daf er der Freiheit mwenigftend ebenfo würdig war ald ber Bauer bei 
Bierwaldftätterfeed; aber Gothe hat in feinen Schilderungen der Nieder 
länder im Bolt nichts Anderes gefehn ald Pöbel und Spießbürger, 
während Schiller ein idealed und doch naturgetreued Gemälde von einem 
fittlichen, feiner Kraft bemußten, auf fefter Grundlage beruhenden Volls⸗ 
leben gebichtet hat; wir fagen gebichtet, denn feine Stauffacher, Kuont, 
Ruodi u. f. w. fonnte er in keiner Chronik finden. Die Freiheit, melde 
biefe knorrigen Geftalten erftrebten, war freilich nicht bie Libertiniftifche Frei⸗ 
heit unfrer Tage; fie war, wie man das heute ausdrücken würde, confer- 
vativ; aber dafür ift fie auch wie aud Erz gemeißelt und wirb ala ein 
Denkmal prophetifcher Anfchauung bleiben, folange die Alpen an die 
alten Kämpfe gegen die Tyrannei erinnern.*) — Die treuherzige Sprade 
des Tell wirkte mit dazu, die Wiederaufnahme ded Götz von Berli- 
Hingen zu erleihtern; er wurde im September 1804 in ber neum Br 
axbeitung in Weimar aufgeführt. Obgleich Schiller diefe nicht ſelbſt über» 
nehmen wollte, fo wußte er doch durch feine Eühnen Entſchließungen bem 
Berfaffer manche Abkürzung zu erleichtern. Die Marimen der frühen 
Nedactionen wurden auch bier angewendet. Man verminderte die Scene 
peränderungen, gewann mehr Raum zu Entwidelung der Gharafter, 


*) Zu den Nachklängen der Tellftimmung gehört dad we und der Alpen 
jäger, beide 1804. 
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Fanımelte dad Darzuftellende in größern Maflen und näherte mit vielen 
Hufopferungen da? Stüd einer echten Theatergeftalt. In dieſer ift der 
zsınbefangene Ton der urfprünglichen Anlage faft ganz verwiſcht, aber man 
muß die Rürkfihtslofigkeit ded Dichter? anerkennen, der gegen fein eignes 
Werk ebenfo gewaltfam verfuhr als gegen die Werke andrer. Wundern 
darf man fih nur über die breitere Ausführung einzelner epifodijcher 
Scenen, die in mander Beziehung an die älteſte, von Göthe ſelbſt mit 
Mecht verworfene Berfion erinnern. Die Umarbeitung des Gb war nur 
eine einzelne Probe einer Thätigfeit, die vorzugämeife von Schiller aus⸗ 
ging. Seine Einbildungdfraft führte ihn ind Weite und Breite, und fo 
leidenſchaftlich er dabei verfuhr, jo fonnte ihm bei längerer Erfahrung nicht 
entgehn, daß ihn dies auf der Theaterlaufbahn irre führen müfle Wenn 
er im Entwerfen feiner Plane unbegrenzt zu Werke ging, fo zeigt feine 
Redaction ded Don Carlos für die Aufführung, daß er ben Muth bes 
faß, ftreng, ja unbarmherzig mit dem Vorhandenen umzugehn. Lange 
dachte er darüber nach, auch feine drei Jugendſtücke umguarbeiten; allein 
das Unreife berjelben war zu innig mit Gehalt und Form verwachſen, 
und fo gab er den Gedanken auf. Nun hatte er nicht lange den thea- 
traliſchen BVorftellungen beigewohnt, ala fein thätiger Geift, ind Ganze 
arbeitend, den Gedanken faßte, daß man dasjenige, was man am eignen 
Werke getban, wol aud am fremden thun Zönne, und fo entwarf er einen 
Plan, wie dem deutjchen Theater, indem bie lebenden Autoren für den 
Augenblick fortarbeiteten, auch die frühern LKeiftungen zu erhalten wären. 
Der anesfannte Gehalt folder Werke follte einer Form angenähert wer 
den, die theild der Bühne überhaupt, theild dem Sinn der Gegenwart ges 
maäß wäre. Durch eine neue Ausgabe diefer Theaterftüce follten die zahl- 
reihen Bühnen Deutfchlandd in den Stand gefeht werden, den leichten 
Tageserzeugniffen einen feiten Grund unterzulegen. Bon der Recenfion 
des Egmont und des Nathan ift ſchon die Rede gemefen. Leſſing liebte 
er eigentlih nicht, Emilia Galotti war ihm zuwider. Doch wurde diefe 
Tragödie ſowol ald Minna von Barnhelm in das Repertorium aufs 
genommen. Mit Klopftod’3 Bardieten wurde der Verſuch bald aufgeges 
ben, Dagegen ift die Umarbeitung der Stella, die am 15. Ssanuar 1806 
zum esiten mal gegeben wurde, Schiller zu verdanken. Da das Stüd 
an fich fehon einen ruhigen Gang hat, fo ließ er e8 in allen Theilen be⸗ 
ftehn, verkürzte nur hie und da den Dialog, befonderd wo er aus dem 
Dramatifchen ind Idylliſche und Elegifche überzugehn fehlen. „Denn wie 
in einem Stüd, fest Göthe treuberzig hinzu, zu viel gefhehn fann, fo 
fann auch darin zu viel Empfundene® audgefprochen werden, und fo 
ließ fih Schiller durch jo manche angenehme Stellen nicht verführen, fon« 
bern ftrich fie weg.“ Merkwürdigerweife wurde npch bei dieſer Auffüh- 
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rung der alte Ausgang beibehalten, nadı welchem Fernaudo beide rauen 
zugleich befist. „Allein bei aufmerkjamer Betrachtung tam zur Sprache. 
daß nah unfern Sitten, die ganz eigentlih auf Monogamie gegründet 
find, das Verhältniß eined Manned zu zwei rauen, bejonderd wie ed 
bier zur Erfcheinung kommt, nicht zu vermitteln fei und fich daher voll⸗ 
fommen zur Tragödie qualificire.” Daß diefed Licht dem Dichter erft jo 
fpät aufging, ift doch charakteriftiih. — Die Laune des Verliebten 
ward im März 1805 in Weimar zur Aufführung gebracht und von da 
nah Breslau und Berlin verpflanzt. Im ganzen war bie Ausbeute, 
welche die vorhandene dramatiſche Kunft dem idealen Theater gewährte, 
fehr gering, und man mußte ed als einen Gewinn betrachten, daß Kotze⸗ 
bue auf die dee kam, idealiftifche Stüde zu fehreiben und fi fo dem 
elaffifchen Theater anzufchließgen. Der Schiller'ſche Rhythmus prägte fi 
- leicht dem Ohr ein, und man durfte nur die neugewonnene Form auf die 
alten Stoffe anwenden. So entftanden nun jene ibealiftifchen Spectafel- 
ftüde, die nad dem Zeugniß Göthe's bei dem Puhlicum von Weimar 
ungefähr ebenjo viel Beifall fanden ala die Schiller'ſchen.) Schillers 


*) Kopebue'd Octavia (1801) ift nicht blos in Jamben gefhhrieben, fondern 
fteigert fi) in Momenten höherer Erregung zu einem Berdmaß, welches offenbar 
an den Hexameter, zumeilen aber auch an den Pentameter erinnert, und fonft alle 
möglichen Bersformen in ſchöner Harmonie anftreift. Er bat fi bemüht, gelehrte 
Rotizen einzufledhten, und feine Sprache nimmt zumeilen einen ganz lyriſchen An⸗ 
flug. „Der Morgen graut. Auf flilem Meere ſchwimmt ein zweite® Meer von 
dichten Rebeimogen; mit zartem Duft find um mich her die Diumen weiß aw 
gehaucht; und wie ein leichted Traumbild feh’ ich die Mauern Aierandriend amd 
ftiller Dämmerung bervorgehn.” — Im übrigen erkennt man den allen Rogebus, 
auf deſſen faunifhem Gefiht fih die Schiller'ſche Schminke fehr fonderbar au“ 
nimmt. Octavia ift ein abflract tugendhaftes Wefen, welches fi) um der Tugend 
willen mit großem Bergnügen mit Füßen treten läßt: ihre Kinder fpielen die ge 
wöhnliche Rolle, bei paffenden Gelegenheiten die fehlende Rübrung herbeizuführen. 
Kleopatra ift die ganz gemeine Perfon, die fortwährend Gift mifcht, Kinder ranft 
und ähnliche Untbaten verübt. Cine ungemeine Aufklärung verbreitet ſich über bie 
Formen des römiſchen Staatölebend, und dieſe Aufklärung if bei Antonius fo 
groß, dag er in einer Hauptſtene wie der Weltumfegler La Peyroufe die Arme um 
Octavia und Kleopatra zugleich auöfttedt und beide heiratben will. Auch Quer 
Bafa und Bayard (1802) find in Jamben geichrieben und im hiſtoriſchen 
Coftum. Das erfte enthält ebenfo große Momente wie Johanna von Montfaucer: 
eine Mutter, die der Hinrichtung preidgegeben wird, eine Geliebte, die mit bod er- 
bobener Fackel vor einem Pulverfaß die Feinde zurüdichredt, ein finftrer König von 
den Geiſtern feiner Erfchlagenen verfolgt und öftres Erfcheinen von Frauen mit 
fliegenden Haaren. ntereffant if ein Zug, der den fortgefebten Kampf Kopeburs 
gegen die Vorurtheile verfinnliht: Gufan hat einmal einem Ritter dad Ehren⸗ 
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Einſiuß auf die Entwidelung der dramatifchen Kunſt war vortheilhaft, in- 
fofern er die Dichter vom Gemeinen und Gewöhnlichen abzog und fie 
art ideale Stoffe binlenfte, indem er ferner eine beftimmte Form der 
Technik feftftellte, innerhalb deren fi doch eine große Freiheit entfalten 


wort gegeben, feinem Gefängniß nicht zu entflichn, und ift doch entflohn; er ift 
demfelben außerdem eine große Summe fchuldig geblieben. Diefer Zug hat nicht 
dert geringfien Einfluß auf den Fortgang des Stücks. — Bayard theilt Afmofen 
aus, reitet fortwährend die gekränkte Unjchuld, entfagt feiner Liebe unter erſchweren⸗ 
den Ymiländen mehrere male und fteht mit engelgleicher Selaffenheit über dem Ge⸗ 
wuühl ſchlechter Leidenjchaften. Solche Figuren entfprangen dem böfen Beifpiel 
May Piccolomini’d. Den unglüdlihen Frauen, die den edeln Ritter lieben, bleibt 
nichts übrig, ald in Knabentracht für ihn zu flerben. — In den Huffiten vor 
Naumburg (1803), einem „Trauerjpiel mit Chören“, fpielen die Kinder die 
Hauptrolle. Sie marſchiren, geführt von dem Bierteldmeifter Wolf, der ald tugend» 
bafter Dann fein Liebſtes dem Baterlande opfert, den vorgeftredten Spießen der 
Huffiten entgegen. Diefe fenfen fih vor dem rührenden Anblick — Hugo Gro—⸗ 
tius 11803) ift der edle Dulder, der, umringt von den jammernden Kindern und 
von tprannifcher Willfür verfolgt, unverdroffen für das Beſte der Menichheit 
arbeitet. Auch Oranien, der Barneveldt unfchuldig hinrichten läßt und Grotius 
längere Zeit in Sefangenfchaft halt, forgt nur für das Beſte der Menfchheit, und 
die übrigen Zugendhaften werden zum Schluß fo davon gerührt, dag fie fi) vor 
ihm demüthigen. Bei fo allgemeiner Tugend fann ein Conflict nur künſtlich here 
beigeführt werden. Einem jungen Lieutenant, Grotius’ Pflegefohn, wird die Bes 
wachung deffelben anvertraut, feiner Ehre anvertraut von feinem Borgefepten, 
feiner Freundfhaft von einem Freunde; außerdem liebt er aber Grotius’ Tochter 
und wird wahrhaft Galderonifh von Freundfchaft, Liebe und Ehre zugleich bes 
fenemt. Die Ghre fiegt nach ſchwerem Kampf, er vereitelt einen Fluchtverſuch und 
wisd dafür von der Familie fanft verwünfht. Aber die Liebe macht fih aud 
geltend; er unterflügt zwar nicht den offenen Fluchtverſuch, aber er flieht durch die 
‚Finger und läßt ihn halb mit, halb ohne Wiffen geſchehen. Die Flucht wird 
entdeckt und die Angehörigen des Grotius follen beftraft werden. Da nimmt der 
Ziestenant mit edler Lüge die ganze Schuld auf fih, er wird zum Tode verur- 
theilt und fell hängen. Selbft die Schmach dieſes Todes will ihm der Prinz 
nicht erfparen. Da- eilt Grotius in fein Gefängniß zurüd, erflärt, er fei nur ge 
flohn, um die Gegner ded Prinzen zum Schweigen zu bringen und den Frieden 
berzuftellen , und fo geht alled nah Wunih aus. Das Disciplinarvergehn des 
jungen Sientenantd geräth in Bergeffenheit, obgleih der Prinz vorher von dem 
abftracten Rechtsprincip ein großes Weſen gemacht hatte. — Ein andre Drama, 
Heintih Reuß von Plauen (1805), bat aus diefem finftern dämonifchen 
Heiden, deffen Schiefal um fo tragifcher war, weil in ihm die allgemeine Schuld 
des Zeitalter mit der individuellen Schuld in Berbindung trat, einen milden 
Heiligen gemacht, der durch feine Tugend junge Heiden und Heidinnen zum Chris 
ſtenthum bekehrt. — Rudolf von Habsburg gebt in der Form noch mehr 
ins Ideale: die fünffüßigen Jamben find regelmäßig gereimt, fodaß immer die 
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ließ. Wenn im übrigen der nadtheilige Einfluß überwiegt, fo ift ter 
Dichter felbft am wenigften daran fhuld, denn es ift eine allgemeine Er 
fabrung, daß bei einem epochemachenden Vorbild die Fehler fhneller nad» 
geahmt werden ald die Vorzüge. Schiller hatte die Dichter an eine 
zu große Breite gewöhnt; fein umfaflender Geift konnte fidy ſchwer in 
engen Schranken bewegen. Seine Manier, in den hiftorifchen Stoff eine 
novelliftifche Liebesgefchichte, wie im Wallenftein und Tell, die nicht or 
ganifh in den Zuſammenhang gehört, äußerlich einzuflechten, ift von 
fämmtlihen Dramatifern wiederholt worden. Die Igrifchen und rheto- 
rifhen Stellen, in denen er aud dem Drama heraustritt, haben feinen 
Nachfolgern ald Grundlagen der Tragödie gedient. Die fchönen Stellen 
waren das Erfte, wonach man fuchte, die hiftorifhen Scenen wurden zur 
Begründung berfelben beliebig eingefchoben. An eine ernfte Durchführung 
von Charakteren date man nicht. Man wollte durch lebhaft declamirte 
Grundſätze der Humanität und des Idealismus die Zuflimmung der Zu 
hörer erwerben; wem biefe Grundfäße in den Mund gelegt wurden, ſchien 
gleichgültig. Am bdeutlichften zeigt ſich das bei den zahlloſen Bearbei- 
tungen ded Hohenſtaufenthums, welches durch äußere Betrachtungen fo 
leiht Mitleid und Ruͤhrung hervorruft, ohne daß der Dichter nöthig hätte, 
diefe Ideen und Stimmungen von innen heraudzuarbeiten. 

Göthe, deſſen „elende häusliche Verhältniffe, denen er zu ſchwach war 
fih zu entziehn“, auch die Freunde zumeilen mit einer gewiſſen Gering- 
ſchätzung empfanden, hatte fi mit Meyer, Fernow, Hegel, Voß und 


erſte und dritte, die zweite und vierte Zeile correfpondiren. — Neben Koßebue er⸗ 
bob ſich eine Reihe von Dichten, welche fi die Schillerfche Manier aneigueten. 
Heintih Collin's (geb. zu Wien 1772, gef. 1811) Regulus wurde mü 
außerordentlihem Beifall 1801 in Wien, im folgenden Jahr in Beimar und Berfin 
aufgeführt, und die übrigen Bühnen blieben nicht zurüd. Die dramatifde Schule 
Deftreihe hat ſich fletd durch eine gewiſſe Ehrlichkeit in der Hingabe an ihren 
Stoff ausgezeichnet, bid auf den heutigen Tag; man flieht, dag die Reflerion noch 
nicht viel daran gearbeitet hat. Allein dabei muß auch das Lob ſtehn bleiben. 
Der Dichter bleibt in der Rhetorik; eine fräftige Handlungsweife zu erfinden iſt 
er nicht im Stande. In der Form erfennt man das Borbild Schiller's und Ger 
neille'ö, auch wird man an Alfieri erinnert; aber im Inhalt wird man auf Kope⸗ 
bue's Octavia hingewiefen. Sogar die weinenden Kinder treten wieder auf. Die 
fpätern Stüde: Goriolan (zu weichen Beethoven feine berriihe Ouvertüre fehrieb), 
die Horatier und Quriatier, Polyrena, Balboa, und Bianca della Porta, find in 
derfeiben Weife gejchrieben; ebenfo die Dramen feine Bruders Matthäus 
Gollin, geb. 1779, gefl. 1824: Friedrich der Gtreitbare, Marius, Bela, Heinrich 
der Sraufame x. Später ift Theodor Körner (Zriny und Rofamunde) am 
meiften gelungen, die Sprache Schiller's nachzuahmen; von der dramatifchen- Kraft 
feines Borbildes ift noch weniger anzuıreffen ald bei Gollin. 
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Wolf. (der ihn Mai 1805 befuchte) immer mehr in das Alterthum ver- 
tieft. „Wenn ich mit Fernow fpreche, fchreibt er 1803 an Schiller, fo 
ift mir’! immer, ald käme ih erft von Rom, und fühlte mich zu einiger 
Beſchämung vornehmer als in der fo viele Jahre nun geduldeten Nieder- 
tracht nordifcher Umgebung, der man ſich doch mehr oder weniger affimi- 
firt.“ Die antiken Preisaufgaben wurden regelmäßig fortgefebt, der 
Sellini 1803 abgefchloffen; auch die Ueberſetzung der feltfamen Diderot'ſchen 
Schrift Rameau's Neffe (1804—5) verrieth durch ben bitter jowialen 
Cynismus die Stimmung bed Dichterd. Das bedeutendfte Zeugniß jener 
Zage ift die Abhandlung über Windelmann und fein Jahrhundert 
(1904-5), die er mit Hülfe Wolf’d und Meyer's ausarbeitete; fie ift zu- 
gleih ein Tauted Zeugniß gegen den „Kloſterbruder“ und feine Schule, 
und faßt in vollfter Kraft die alte heidniſche Naturanfchauung zufammen. 
„Die Schilderung des alterthümlichen, auf dieſe Welt und ihre Güter 
angemwiefenen Sinned führt und unmittelbar zur Betrachtung, daß der- 
gleihen Vorzüge nur mit einem heidnifhen Sinne vereinbar feien. 
Jenes Vertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine 
Berehrung der Götter ald Ahnherren, die Bewunderung berfelben gleichfam 
nur als Kunftwerke, die Ergebenheit in ein übermächtige® Schickſal, bie 
in dem hohen Werth des Nachruhms felbft wieder auf diefe Welt ange 
wiefene Zukunft gehören jo nothmendig zufammen, daß wir in dem höch- 
ften Augenblick des Genuſſes, wie in dem tiefften der Aufopferung, ja des 
Untergang? eine unverwüftliche Gefundheit gemahr werden. — Diefer heid- 
nifhe Sinn leuchtet aus Windelmann'd Handlungen und Schriften hervor, 
und diefe Entfernung von aller chriftlichen Sinnesart, ja feinen Wider 
willen dagegen muß man im Auge haben, wenn man feine fogenannte 
Neligionsveränderung beurtheilen will., Windelmann fühlte, daß man, um in 
Rom ein Römer zu fein, um fich innig mit dem dortigen Dafein zu verweben, 
eined zutraulichen Umgang? zu genießen, nothmwendig zu jener Gemeinde 
ſich befennen, ihren Glauben zugeben, fich nach ihren Gebräuchen bequemen 
müſſe. Diefer Entfchluß ward ihm dadurch erleichtert, daß ihn, als einen 
gründlich gebornen Heiden, die proteflantifche Zaufe zum Chriften einzu 
weihen nicht vermögend geweſen. Doch gelang ihm die Veränderung 
feined Zuftandes nicht ohne heftigen Kampf. Wir können nach genugfam 
abgewogenen Gründen einen Entſchluß faflen, der mit unferm Wollen, 
Wünfhen und Bebürfen völlig harmonifh ift, ja zu Erhaltung unb 
Förderung unfrer Exiſtenz unausmeichlih feheint, ſodaß wir mit und 
völlig zur Einigkeit gelangen. in folcher Entfehluß aber kann mit der 
allgemeinen Denfweife im Widerſpruch ftehn, dann beginnt ein neuer 
Streit, der zwar bei und feine lingewißheit, aber eine Unbehaglichkeit 


erregt, einen ungeduldigen Verdruß, daß wir nad außen „aid finden, 
Schmidt, d- Lit..@eih. 4. Auf. 1. ®2. 
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wo wir nach innen eine ganze Zahl zu ſehn glauben. Und fo erſcheint 
auch Winckelmann bei jeinem vorgehabten Schritt beforgt, ängſtlich, kummervoll 
und in leidenfchaftlicher Bewegung, wenn er ſich die Wirfung diefes Unter 
nehmen bedenkt. — Denn e3 bleibt freilich ein jeder, der die Religion 
verändert, mit einer Art von Mafel beiprist, von der es unmöglich fdheint 
ihn zu reinigen. Die Menfchen ſchätzen den beharrenden Willen um io 
mehr, als fie fämmtlih in Parteien getheilt ihre eigne Sicherheit und 
Dauer beftändig im Auge haben. Hier ift weder von Gefühl noch won 
Ueberzeugung die Rede; ausdauern foll man da, wo und mehr dad Ge 
ſchick als die Wahl hingeftellt. — War nun died die eine, fehr ernfte 
Ceite, fo läßt fih die Sache auch von einer andern anfehn, von ber man 
fie heitrer und leichter nehmen fann. Gewifie Zuftände bed Menſchen. 
bie wir keineswegs billigen, gewiſſe fittliche Flecken an britten Perfonen 
haben für unfre Phantafie einen befondern Reiz, Will man uns ein 
Gleichniß erlauben, fo möchten wir fagen, ed fei damit, wie mit bem 
Wildpret, dad dem feinen Gaumen mit einer Eleinen Andeutung vos 
Fäulniß weit beffer ala frifchgebraten ſchmeckt. ine geſchiedne ram, 
ein Renegat machen auf und einen befonderö reizenden Eindrud. Per 
fonen, die ung fonft vielleicht nur merfwürbig und liebenswürdig vorfänen, 
erfeheinen und nun als wunderfam, und es ift nicht zu leugnen, daß die 
Religiondveränderung Windelmann’d das Romantifche ſeines Lebens und 
Weſens vor unfrer Einbildungdfraft merklich erhöht. — Aber für Windelmanz 
felbft hatte die Fatholifche Religion nicht? Anzüglihed. Er fah in ihr 
blo8 das Masfenkleid, dad er umnahm, und drückt ſich darüber hart 
genug aus.“) — 

Gleich nach Vollendung ded Tell ging Schiller an den Demetrius; 
die Idee hatte er März 1804 gefaßt, die Ausarbeitung begann er März 
1805. Die hiftorifche Erpofition im erften Act gehört zum Glänzenditer 
was er gefchrieben. Der Plan erinnert wieder an den Debipud, indem er 
die dämoniſche Macht des Verhängniſſes verfinnlicht. Demetrius handelt 





—— 


) Sehr gegen ihren fonftigen Ton fagt die Jenaiſche Kiteraturzeitung, 
31. Mai 1805: Diefer im Charakter Windelmann’d fo gut ald neu entdedte und 
fo rein ausgeſprochene Hauptzug wird vielleicht denen ein Aergerniß fein, die feit 
einiger Zeit dad Kunftgefühl fo gern in eine myſtiſche, frömmelnde Schwaärmetti 
verwandeln möchten, und deshalb unſern Künftlern Kreuz und Martyrthum pre 
digen, um darin, nicht aber in dem heitern Kreife griehiiher Mythen und Did 
fungen, das verlorne Heil der Kunft wiederzufuchen. Dagegen werden vielleicht 
junge Kraftmänner (wenn e8 deren noch unter und gibt) fünftig einer heidniſchen 
Ginnesart nahftreben, und mol gar dem Reich des Kunftpietismus em Ende 
machen. Denn diefer Zug ift zu originell und zu reigend, daß er nicht auf den 
Nahahmungstrieb wirken follte. 
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im guten Slauben feine® Mecht? und muß nun plöglih erfahren, daß 
diefer Glaube auf einem Irrthum beruht, daß er aljo eine Schuld auf 
feine Seele geladen hat, die er nicht wieder abfchütteln fann,’und die ihn 
zu einem neuen Verbreden treibt. So wird durch das Verhängniß der 
Charakter umgekehrt: eine grandiofe Idee und des größten Dichterd werth. 
Ob die Ausführung der Größe der Intention entfprochen haben würde, muß da- 
bingeftellt bleiben. Schiller's Talent zeigt fih nicht am glänzendften in der 
pſychologiſchen Motivirung. Unübertrefflih in der Zeichnung von Perfonen 
und Buftänben, folange diefe in einer gemiffen Rube und Beharrlichkeit bleiben, 
wird feine Individualiſirung abgeſchwächt, wenn die Keidenjchaft eintritt. 
Er ſchildert die Leidenſchaft ſchwungvoll und edel, aber nicht individuell, 
er empfindet nicht die beftimmte Seele in der Aufregung der Nerven, die 
nur ihr gehören, fondern er überträgt den Fall ind allgemein Menſch⸗ 
kiche; unb fo fommt es, daß gerade in dieſen Fällen feine idealen Cha- 
vaktere, flatt in ihrer Naturbeftimmtheit erregt zu werden, ind Gebiet der 
Reflexion übergehn und Teidenfchaftlich deelamiren. — Mitten in diefen 
angeftrengten aber hoffnungsreichen Befhäftigungen unterbrah Schiller 
ber Tod — 9. Mai 1805 — von den Freunden lange befürchtet, denn 
fein phyſiſcher Organismus war feit Ssahren ‚völlig zerrüttet, und 
doch für alle eine erfchütternde Schreckensbotſchaft. Wenige Tage 
vor feinem Tod, 2. April 1805, hatte er an Humboldt gefchrieben: „Rod 
boffe ih in meinem poetifchen Streben feinen Rüdfchritt gethan zu haben; 
‚einen Seitenfchritt wielleicht, indem es mir begegnet fein kann, den mate- 
rieflen Forberungen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. 
Die Werke des dramatiſchen Dichterd werden fehneller als alle andern von 
dem Beitenftrom ergriffen, er kommt, felbft wider Willen, mit der großen 
Maſſe in eine vieljeitige Berührung, bei der man nicht immer rein bleibt. 
Anfang? gefällt es, den Herrfcher zu machen über die Gemütber, aber 
welchen Herrſcher begegnet es nicht, daß er auch mieber der Diener feiner 
Diener wird, um feine Herrfchaft zu behaupten; und fo kann es leicht 
gefchehn, daß ich, indem ich die deutfchen Bühnen mit dem Geräuſch 
meiner Stüde erfüllte, au von den deutfchen Bühnen etwas angenom- 
men habe.“ „Die fpeculative Philofophie, wenn fie mich je gehabt, Bat 
mich durch ihre hohlen Formeln verſcheucht, ich habe auf diefem kahlen 
Gefilde feine lebendige Quelle und feine Nahrung für mich gefunden. Aber die 
tiefen Grundideen der Idealphiloſophie bleiben ein ewiger Schab, und 
ſchon um ihretwillen muß man fich glüdlich preifen, in diefer Zeit gelebt 
zu haben.” — Ssene philofophifchen Befchäftigungen waren für ihn eine 
innere Nofhwendigfeit gewefen. Die Idee trat ihm nicht ala Abftraction 
entgegen, fondern in ihrem vollen Gehalt, mit der Ahnung aller aus ihr 
bervorgehenden Folgen. Seine geiftige Beichäftigung war immer die an» 
33° 


516 Schillera Zod 1805. 


geftrengtefte Selbftthätigkeit,; das blos ftoffliche Wiſſen erregte ihm fein 
S$nterefie, er warf das Gewöhnliche und Kleinlihe aus feinem Leben wie 
aus feinen Dichtungen heraud. Sein Leben beftand darin, daß er als 
Dichter übte, was er vom idealifch gebildeten Menſchen überhaupt verlangte: 
fo viel Welt, ald er mit feiner Phantafie zu umfaflen vermochte, mit der 
ganzen Mannichfaltigkeit ihrer Erſcheinung in fich zu ziehn und in die Ein- 
heit der Kunftform zu verfchmelzen. Aus einem unendlich Fleinen Vorratb 
des Stoff? hatte er eine fehr vielfeitige Weltanficht gewonnen, die ſelbſt 
die Kundigen zumeilen durch ihre geniale Wahrheit überraſchte. Daber 
feine langfame Entwidelung, daher aber au fein fefter Glaube an bie 
Gewalt des Geifted, dem die Wirklichkeit untertban fei. Sein Geift war 
eine hohe Erfcheinung der Freiheit; er hatte die Fähigkeit, durch beden⸗ 
tende Naturen, die neben ihm ftanden, auf das mächtigfte angeregt zu 
werden, aber niemals ließ er fih in einen fremden Kreis herüberziehn, er 
verwandelte dad Aufgenommene fofort in fein geiftige® Eigenthum. us 
diefem hohen Idealismus erklärt fich die Verehrung, die Schiller allgemein 
einflößte, fobald man bie erfte Härte feiner Form überwunden hatte. 
Gothe's Gemüth neigte fi) der Verehrung und der Treue nicht übertrieben 
zu; wo er aber von Schiller fpricht, bis in fein letztes Lebensalter, ift es 
immer ein inniger, mitunter bemüthiger Ton. Der Briefwechfel zwiſchen 
ben beiden Dichtern gehört zu den fchönften Schätzen unfrer Nation, aber 
die ganze Fülle der Kiebe, die zwifchen ihnen ftattfand, fann man nicht 
daraus ermeflen,;, man muß Schilderungen wie die von Heinrich Voß zu 
Hülfe nehmen, um fi zu überzeugen, daß die Idee, die und in ihren 
Schriften fo rührt, durchaus mit dem Leben Hand in Hand geht. Der 
Verkehr mit Schiller war die Poeſie in Göthe's fpäterm Leben.) Bas 
von Religion in Göthe's Gemüth war, wurde durch diefen anftrengenben, 
aber in gewiffem Sinn heiligen Verkehr neu gewedt. Noch ein Jahr vor 
feinem Tode fhreibt er an Zelter: „Jedes Auftreten von Chriſtus, jede 
feiner Aeußerungen geht dahin, dag Höhere anfchaulich zu machen. Im—⸗ 
mer von dem Gemeinen fteigt er hinauf. Eben diefe Chriſtustendenz war 
Schiller eingeboren; er berührte nicht? Gemeined, ohne ed zu veredeln. Es 
find noch Manuferiptblätter da, aufgezeichnet von einem Frauenzimmer, 
bie eine Zeit lang in feiner Familie lebte. Dieſe hat einfach und treulich 
notirt, was er zu ihr fprach, ala er mit ihr aus dem Theater ging, ale 
fie ihm Thee machte und fonft; alled Unterhaltung im höhern Sinn, 


) „Er fand neben mir wie meine Jugend, er machte mir dad BWirklihe zum 
Zraum, um die gemeine Deutlichkeit der Dinge den goldnen Duft der Morgen 
zöthe webend. Im Teuer feines liebenden Gemüths erhoben fi) mir jelber zum 
Erſtauuen des Lebens flach alltägliche Geſtalten.“ — 
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worin mid fein Glaube rührt, dergleichen könne von einem jungen 
Frauenzimmer aufgenommen und benugt werden. Und doc ift es aufge 
nommen worden und hat genußt, gerade wie im Evangelium: Es ging ein 
Säemann aud zu fäen ꝛc.“ Ein Jahr vor Schiller’d Tod fchreibt ihm 
Humboldt: „Sie find der glüdlichfte Menfch, Ste haben dad Höchſte er 
griffen und befiten Kraft, es feftzubalten; es ift Ihre Region geworben, 
und nicht genug, daß das gewöhnliche Leben Sie darin nicht ftört, fo führen 
Sie aus jener beffern eine Güte, eine Milde, eine Klarheit und Wärme 
in biefed hinüber, die unverfennbar Ihre Abkunft verrathen. Für Sie 
braucht man das Schiefal nur um Leben zu bitten, die Kraft und bie 
Jugend find ihnen von felbit gewiß." — „Wir dürfen ihn wol glücklich 
preifen, fagt Göthe, daß er von dem Gipfel des menfchlichen Dafeind zu 
den Seligen emporgeftiegen, daß ein fchneller Schmerz ihn von den Leben» 
digen hinweggenommen. Die Gebrehen des Alterd, die Abnahme der 
Geiſteskräfte hat er nicht empfunden; er hat ald Mann gelebt und ift ala 
ein vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im An- 
denken der Nachwelt den Bortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu 
erfheinen; in der Geftalt, wie ber Menſch die Erde verläßt, wandelt er 
unter den Schatten, und fo bleist Achill als ewig ftrebender Jüngling 
gegenwärtig. Daß er früh hinmwegfchied, kommt auch und zugute. Bon 
feinem Grabe her ftärft und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in und 
den Tebhafteften Drang, was er begonnen mit Eifer und Xiebe fort- und 
immer wieder fortzufegen.“ Am 10. Auguft 1805 Tieß Goöthe in Rauch» 
ftädt die Glocke aufführen; die ganze Nation weiß die erhabnen Worte 
des Epilogs auswendig. „Hinter ihm in mefenlofem Scheine lag, was 
und alle bändigt, das Gemeine.* „Nun glühte feine Wange roth unb 
röther von jener Jugend, die und nie verfliegt, von jenem Muth, der 
früher oder fpäter den Widerſtand der ftumpfen Welt befiegt, von jenem 
Glauben, der fich ſtets erhöhter bald kühn hervordrängt, bald geduldig 
fhmiegt, damit dad Gute wirfe, wachſe, fromme, damit ber Tag dem 
Edlen endlich komme.“ „Auch manche Beifter, die mit ihm gerungen, fein 
groß Verdienſt unmillig anerkannt, fie fühlen fi von feiner Kraft durch⸗ 
derungen, in feinem SKreife willig feftgebannt.* „Er glänzt und vor, wie 
ein Komet verſchwindend, unendlich Licht mit feinem Licht verbindend.“ — 
„Als ich mich ermannt hatte, erzählt Göthe fpäter, blickte ich nach einer 
entfchiednen großen Thätigfeit umher; mein erfter Gedanke war, den De 
mettius zu vollenden. Bon dem Vorſatz an bis in die lebte Zeit hatten 
wir den Plan öfters durchgeſprochen; Schillee mochte gern unter dem 
Arbeiten mit ſich felbft und andern für und wider ftreiten, wie es zu 
maden wäre; er ward ebenfo wenig müde, fremde Meinungen zu verneh⸗ 
men, wie feine eignen hin- und herzumenden. Und fo hatte ich alle 
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feine Stüdle, vom Wallenftein an, zur Seite begleitet, meiſtentheils fried⸗ 
fih und freundlich, ob ich gleich manchmal, zulegt wenn ed zur Aufführung 
fam, gewiffe Dinge mit Heftigfeit beftritt, wobei denn endlich einer oder 
der andre nachzugeben für gut fand. So hatte fein aufftrebender Geiſt 
auch die Darftellung bed Demetrius in viel zu großer Breite gebadt; ib 
war Zeuge, wie er die Erpofition in einem PVorfpiel bald dem Wallen- 
ſteiniſchen, bald dem Drleanifhen ähnlich audbilden wollte, wie er nad 
und nach fich ind Engre zog, die Hauptmomente zufammenfoßte und bie 
und da zu arbeiten anfing. Indem ihn ein Ereigniß vor dem andern 
anzog, hatte ich beiräthig eingewirft, dad Stüf war mir fo lebendig als 
ibm. Nun brannt' ih vor Begierde, unfre Unterhaltung, dem Tode zu 
Trutz, fortzufeben, feine Gedanken, Anfichten und Abfichten bie ind Ein- 
zelne gu bewahren, und ein herkömmliches Zufammenarbeiten bei Rebaction 
eigner und fremder Stüde bier zum legten mal auf ihrem höchften Gipfel 
zu zeigen. Sein Verluſt ſchien mir erfeßt, indem ich fein Dafein fertfette. 
Unfre gemeinfamen Freunde hofft’ ich zu verbinden, das deutfche Theater, 
für welches wir bisher gemeinfchaftlih, er dichtend und beftimmend, id 
belehrend, übend und ausführend gearbeitet hatten, follte, bis zur Heran⸗ 
kunft eines frifchen ähnlichen Geiftes, durch feinen Abſchied nicht ganz ver 
waift fein. Genug, aller Enthufiagmus, den die Verzweiflung bei einem 
großen Verluft in und aufregt, hatte mich ergriffen. frei war ich von 
aller Arbeit, in wenigen Monaten hätte ich das Stüd vollendet. Es auf 
allen Theatern zugleich gefpielt zu fehn, wäre die herrlichſte Todtenfeier 
gewefen, die er felbft fich und den Freunden bereitet hätte. Ich fchien mir 
gefund, ich fehien mir getröftet. Nun aber festen fich der Ausführung 
mancherlei Sinderniffe entgegen, mit einiger Befonnenheit und Klugheit 
vielleicht zu befeitigen, die ich aber durch leidenfchaftlihen Sturm und Ber- 
worrenheit nur noch vermehrte; eigenfinnig und übereilt gab ich den Vorfatz 
auf, und ich darf noch jetzt nicht an den Zuftand denken, in welchen i& 
mid verfet fühlte. Nun war mir Schiller eigentlich erft entriffen, fein 
Umgang erft verfagt. Meiner Eünftlerifhen Einbildungskraft war werboten, 
ſich mit dem Katafalf zu befchäftigen, den ich ihm aufzurichten gedachte, 
der länger als jener zu Meſſina das Begräbniß überdauern follte; fe 
wendete fi) nun und folgte dem Leichnam in die Gruft, die ihn gepräng- 
108 eingefchloffen hatte. Nun fing er mir erft an zu verweſen; unlelt- 
licher Schmerz ergriff mich, und da mich körperliche Leiden von jeglicher 
Geſellſchaft trennten, fo war ih in traurigfter Einfamfeit befangen. 
Meine Tagebücher melden nicht? von jener Zeit; die weißen Blätter 
deuten auf den hohlen Zuftand, und was fonft noch an Nachrichten fi 
findet, zeigt nur, daß ich den laufenden Geſchäften ohne weitern Antheil 
zur Seite ging, und mid von ihnen leiten ließ, anftatt fie zw leiten. 
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Wie oft mußt’ ih nachher im Laufe der Zeit fill bei mir lächeln, wenn 
theilnehmende Freunde Schiller’? Monument in Weimar vermißten; mich 
wollte fort und fort bedünfen, ald hätt’ ich ihm und unſerm Zufammen- 
fein das erfreulichfte ftiften können.“ 

Es war eine fchöne, Iebendvolle Zeit, diefe kurze Blüte des fünftlerifchen 
Idealismus. Im Mittelpunft, die aufftrebende Jugend gewaltfam mit 
ſich fortreißend, zwei große Dichter, deren Geift nur auf dad Hohe und 
Schöne gerichtet war; an fie ſich anfchließend, ein ausermählter Kreis, der 
jede allgemeine dee in individuelle Empfindung verwanbelte, ſodaß Göthe 
mit Recht von feinen Seftalten fagen Eonnte: „es find nicht Schatten, die 
der Wahn erzeugte, ich weiß e8, fie find ewig, denn fie find.“ Die will 
fürlihen Schranken verſöhnten fi in freiem, felbftgefegten Maß; der Adel 
der Empfindung verflärte felbft die Zufälligkeiten der Geſellſchaft. Ganz 
in griechifchem Geift hatte die ftarre Sonderung der Wiffenfchaften aufge 
hört; fie erhoben fich zu indivibuellem Leben und fchmiegten fich der Dicht 
funft an. Die Welt der Erfoheinung wurde überall mit den höchſten Ideen 
in: Verbindung gefeßt, das Zufällige nur angewendet, um die Gefinnung 
zu verebeln, das Gemüth zu vertiefen, dad Reich der Bildung zu erweitern. 
Die Philoſophie, biäher in ihren Formen hart und ftrenge, fuchte fich der 
Phantafie verftändlich zu machen: fie verflärte mit ihrem Schimmer die 
dürren Steppen ded empirifhen Wilfend und eroberte fie der Dichtfunft. 
Die Keen ded Guten und Schönen, durch eine unnatürliche Abftraction 
getrennt, fanden fich wieder; neben dem ideal wurde der Sinnlichkeit ihr 
Recht. Aus diefer Idealwelt eröffneten fich die kühnſten Perjpectiven nad 
allen Seiten bin, fragmentarifch, abgeriffen, fehattenhaft, aber blendend und 
bezaubernd. Was in unaufgelöften Widerfprüchen zurüdblieb, mar doc 
nur die unendlihe Sehnſucht nach der verloren Einheit der menjchlichen 
Natur. Die fhöne Sprache jener Beit, die wir in unfrer neuen SPoefie 
faft bis auf die Ahnung verloren haben, war nur der Ausdruck der fehönen, 
gefättigten, mit ſich felbft übereinftimmenden Empfindung — Die Kunft 
lernte aus den Alten fhauen und empfinden, wie man nur in der Jugend 
der Welt gefchaut und empfunden hatte Mehr an ihnen ald an unfern 
&riftlihen Vorfahren haben wir unfre Sprache, unfre Empfindung, unfre 
Wiffenfchaft, unfre Kunſt aufgerichtet. In der reinften Sprache Homer's 
verflärte Göthe die Sonntagsftimmung des Bürgerthumd; mit der Würde 
des Sophokles adelte Schiller das deutfche Kriegdleben, in den Schmei- 
hellauten des Properz lernte der Dichter, feiner Kiebe den mahrften und 
tiefften Ausdrud zu geben; aus Plato's Ironie ſchöpften unsre Philofophen 
die Kunft, ernft und zugleich gebildet zu denfen. Wer heute noch die Grie— 
hen ſchmähen wollte, ftriche aus unferm eignen Xeben die fchönre Hälfte 
aus. — Schiller's Tod zerriß das Band .der clajfifchen Poeſie. Die Elafti- 
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eität feine® Weſens, fein ungeftümer fchöpferifcher Drang und feine edle 
Begeifterung, die nichts Cchlechted neben ſich duldete, hatte die Widerſtre 
benden gewaltjam mit fidh fortgerifien. Obgleich fein Idealismus ftrenger 
war als der feiner übrigen Freunde, hatte ihn doch fein leidenſchaftliches 
Temperament in fortwährende Beziehungen zum öffentlichen Xeben gebracht. 
Gothe hatte zu diefen Beziehungen fein inneres Bedürfniß. Er war durk 
Schiller's Tod vereinfamt*), und wenn auch feine dichteriſche Kraft nick 
erlofh, fo fehlte ihm doch der frifhe Sugendmuth. Mit der unendlichen 
Empfänglichkeit feiner Natur hat er jede neue geiftige Richtung auf irgend 
eine Weife verarbeitet, aber nur, wie man etwas fremdes aufnimmt, das 
noch den Verſtand und die Einbildungäfraft, nicht mehr das Herz beſchäi⸗ 
tigt. Ein Jahr nah Schiller'd Tod erfolgte die Schlacht von Jena, bie 
wie ein elektrifcher Schlag die biäherige Atmofphäre zerſtreute. Die ein 
zelnen Momente des geiftigen Lebens, die fih bis dahin zu einer fchönen, 
aber fünftlihen Einheit in der Dichtung zufammengefunden hatten, ftoben 
auseinander. Die Wiffenfchaft zog fih aus der Verbindung mit Kunft 
und Philoſophie wieder zurüd, und es drängte fih, wie ed nach der un 
natürlichen Uebergeiftigung nicht anderd möglich war, da® Streben nad 
materiellem Wiffen über dad Streben nah Geſtaltung. Sie hat nur w 
kurz gedauert, jene claffifche Zeit, „die frifche Morgenröthe einer mächti⸗ 
gen Gefinnung, die zwar von einem furchtbaren Verhängniß ergriffen ſchein⸗ 
bar untergehn follte, aber nur, um nad langer Prüfung gereinigt zur 
Befreiung der Bölfer und zur Grundlage einer neuen, noch in ber erfien 
Entwidelung begriffenen Zeit wiederzuerftehn‘. Die Ahnung, daß es fo 





*) Unmittelbar nah Schiller's Tod empfing Göthe einen Beſuch, der ihn in 
feiner damaligen mweichern Stimmung wohlthätig berührte, ed war Jacobi, ber 
durch den Einfluß feined Freundes Schent an die neuerrihtete Afademie in Mün- 
hen berufen war und auf der Durchreife Zuni 1805 Weimar berührte. Jacobi 
ſuchte den Grundſatz Pascal's geltend zu machen, daß mas über die Geometrie bin 
audgeht, auch über unfer Berftändnißg hinausgeht, und dag deöwegen eine fpecula- 
tive Raturlehre nad der neuern Art nur ein Hirngefpinft fein könne. Götbe 
ſelbſt berichtet über diefen Befuh: „Wir hatten uns in vielen Jahren nicht ge: 
fehn, alled mas wir gethan, erfahren, gelitten, hatte jeder in fich felbft verarbeitet. 
Ald wir und wiederfanden, zeigte fih das unbedingte liebevolle Bertrauen ia 
feiner ganzen Klarheit und Reinheit, beliebte den Glauben an volltommene Theil 
nahme, fomwie durch Gefinnung alfo auch durd Denken und Dichten. Allein es 
erfhien bald anders: wir liebten und, ohne uns zu verfiehn. Nicht mehr begriff 
ih die Sprache feiner Philofophie; er fonnte fih in der Welt meiner Didytung 
nicht mehr behagen. In diefem Gefühl begnügten wir und, den alten Bund 
treuli und liebevoll zu befräftigen, und von unfjern Weberzeugungen, philoſo⸗ 
phifhem und dichterifhem Thun und Laffen nur im allgemeinften mechfelfeitige 
Kenntniß zu nehmen.” 
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kommen müßte, war ſchon früher von Zeit zu Zeit aufgetaucht. „Als ich 
Böthe 1799 verließ, erzählt Steffens, ſchwebten mir "die VBerbältniffe, aus 
mwelchen ich mich jest [o8geriffen hatte, lebhaft vor Augen; eine dunfle 
Ahnung, ald wenn die dort aufgefchoffene Blüte im Begriff wäre, bie 
bunten Blätter und die Düfte allen Winden preidzugeben, beflel mich mit 
unendlicher Wehmuth.“ — Die Blüte ter deutfhen Kunſt konnte nicht 
fortdauern, weil fie fein eigne® Reben beſaß. So fchön ihr den Griechen 
nachempfundneg Leben erfchten, es blieb doch ein fremdes, es widerſprach 
dem Falten Himmel, nur der Künftler Fonnte fich zu ihm auffchwingen. 
Selbft wenn fie dem Anſchein nach wirkliche Zuſtände des Lebens behan- 
delt, wird vorher der Duft der griechifchen Atmofphäre darüber audges 
breitet; die Sprache gewinnt einen andern Rhythmus, eine andre Bedeu- 
tung; die Phyſiognomie, Haltung und Gewandung der Menfchen ift eine 
fremde; die mythiſchen und gefchichtlichen Unfpielungen beziehen fih Tedig- 
Lich auf Griechenland; die Sitten, an die wir und bei unferm Urtheil er . 
innern follen, find und nur dur die griechifehen Dichter überliefert, und 
felbft die höhern Gebote der Sittlichkeit follen wir auf die Weife empfin« 
den, wie fie Aefchylu® und Sophokles empfanden. So war es in den Seiten 
des Perikles keineswegs, und der Fünftlerifche Horizont unfrer Dichter um⸗ 
ſchloß troß ihrer innigen Vertiefung in die Antike nur ein romantijch reflec- 
tirtes Griechenthum. Bet den elaffifchen Dichtern aller übrigen Nationen 
gab das Gewiſſen des Volks die Grundlage ihrer Empfindungen: fie fuchten 
es zu läutern und zu verflären, aber nicht feinen eigentlichen Stern zu ver- 
wandeln. In unſrer claffifchen Zeit dagegen war der Idealismus der Wirk 
Tichfeit entgegengeſetzt; die Dichtkunft fuchte ihre Ideale, d. h. ihr Afthett- 
ſches Gewiſſen bei den Heiden, bei den Katholifen, bei den Griechen und 
Ssndiern, fie ſuchte e8 in den Lehrbüchern der Phyſik und Chemie, in den 
Mythen barbarifcher Stämme; fie fuchte ed überall, nur nicht im eignen 
Bolt. Diefe ftolze Vernachläſſigung des-angebornen Inſtinets rächt ſich früher 
oder fpäter. Die äfthetifche Sittlichkeit, die Göthe und feine Zeit vor den 
Verirrungen feiner Nachfolger bemahrte, ift nur eine Gabe vornehmer Na- 
turen und hat feine Dauer. Den Nahfommen blieb von dieſer poetifchen 
Lebensweisheit nichts als die vollftändige Nathlofigfeit in der Wahl der 
Geſichtspunkte, die traurigfte Unfähigkeit, zu Lieben und zu haffen, zu wollen 
und fih zu entfheiden. Die Verbindung mit der Philofophie hat bie 
Blüte unfrer Dichtkunft befchleunigt, aber fie hat ihr auch einen früh: 
reifen, heftifchen Ausdrud gegeben. Um alles zu fein, hat die Kunſt ihr 
individuelles Leben geopfert. Es ift eine hohe Idee, wenn man die Kunft 
zur Prophetin bed Leben? macht, aber fie ift diefer Aufgabe nicht gemadh- 
fen, fie kann die Räthſel der Wirklichkeit nicht Töfen, fie kann die Wirk: 
lichfeit nicht erfehen. Und das wurde in ber That von ihr verlangt. 
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Nur den Künftler lieg man ale echten Menſchen gelten, höchſtens gab er 
fi) dazu ber, die übrige Maſſe allmäbli in fein Heiligthum binüberzw 
leiten. Aber wie Antäus verliert die Kunſt ihre Kraft, wenn ihr Fuß 
den Boden verläßt. Wie und auch die Pracht der Farben, die Fülle und 
Sinnigfeit der Bilder entzüdt, es find doch nur träumerifche Luftgebilde. 
die den Schein des Leben? an ſich tragen. Eine ſolche Poefie verleitet 
leicht, das Spiel im Leben zur Hauptfache zu maden, und dadurch das 
Leben feldft in ein Spiel zu verwandeln, d. h. in den höchſten Ideen bef- 
felben nur fünftlerifhe Stoffe zu fuhen. Sn ihrem tiefften Grunde if 
die fünftlerifche Refignation, in welcher fich der Inſtinet der Poeten mit 
dem fategorifchen Imperativ der Philofophen verfühnte, nichts Anderes 
ala eine Flucht aus der Wirklichteit. „In des Herzens heilig ſtille 
Räume mußt du flüchten aus des Leben? Drang, Freiheit wohnt nur in 
dem Reich der Träume, und dad Schöne blüht nur im Gefang.” — Bir 
Kant auf das Gewiſſen feine ganze intellectuelle und praftifhe Weltan 
fhauung gründete und den Weltlauf als etwas Gleichgültigeö beifeite 
ließ, fo leiteten Göthe und Schiller aus der dee ded Schönen, deren 
ewiges Vorbild und Mufter ihnen in der griechifchen Kunſt vorleuchtete, 
ihre ganze Empfindungswelt ber. Die einzige Beziehung zur Wirklichkeit 
ift die. flille Trauer, daß dieſes Ideal nicht wirklich ift oder wenigftens 
nur einmal Wirklichkeit war. Selbft in Schiller’! Dramen ift nicht bie 
geihichtlihe Kraft das Speak, fondern das in fich felbft volllommene Ge⸗ 
müth, das von der Welt nur befledt werden kann und das ihr je eher 
je lieber entfliehbn muß. Den in den Keidenfchaften der Zeit befangenen 
Helden ſtehen die idealen Geftalten gegenüber, die in der Reim 
heit ihres Gemüths über den gefchichtlichen Widerfprud hinaus find. Die 
Abftraction der Pflicht tritt überall wie ein Gefpenft der Neigung ent 
gegen. Der Dichter ift nicht im Stande, eine fühne That aus der eim- 
fachen LXeidenfchaft Herzuleiten: Tell begeht feinen Meudelmord aus Pflicht 
gefühl nach langer cafuiftifcher Ueberlegung, und Poſa opfert fi, wie 
fpäter Charlotte Stieglig, um der Seele feined Freundes neue Spannkroft 
zu geben. — Goͤthe und Schiller haben fo weit Große? und Unvergäng 
liches geleiftet, ala fie das Alterthum lediglich als formale® Bildungs 
element benusten; fie haben fehlgegriffen, foweit fie darüber hinausgin⸗ 
gen und im vollen Exrnft Griechen zu werden verſuchten. Man vergleide 
Hermann und Dorothee mit der Achilleis, Wallenftein mit der Braut 
bon Meſſina: dort haben die Dichter aus ihren Vorbildern nur gelernt, 
wie man finnliche Klarheit und fchöne® Maß verbindet; fie haben einer 
beutfhen Stoff, deutiche Gefinnung und Empfindung in der plaftifchen 
Vollendung, bie fie bei den Griechen gelernt, dargeftellt. Hier greifen fie 
dagegen nad einem griechiſchen Stoff, nah griechifcher Gefinnung unt 
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Empfindung und find infolge deffen nur den Gelehrten verftändlih. Der 
Dieter fol von dem, was er erlebt, empfunden, erlitten, gehofft, ausgehn. 
Er ann aber nur das wahrhaft erleben und empfinden, mad mit der all» 
gemeinen fittlihen Subftanz, auf der er wurzelt, in Verbindung fteht: der 
reale Boden, auf dem die Dichtfunft aufblüht, muß der nationale fein. 
Mit Recht legt man auf unfern Schulen die griechiſch⸗römiſche Literatur 
zu runde, denn nur in ihr lernt der noch Unentwickelte Klarheit, Maß, 
Plaftit der Anfhauung und Kolgerichtigkeit ded Denkens. Noch viel 
nothmendiger iſt diefe Gymnaſtik des Geiſtes für denjenigen, welcher der 
Nation ald Lehrer und Dichter vorleuchten will. Er foll in der Schule 
der Griechen fein Auge fehärfen, feine Hand üben, aber dad Herz muß 
in den Sitten, den Ueberlieferungen, Wünfhen und Hoffnungen des 
Baterlanded feine Nahrung, das Gewiffen in dem Gemeingefühl der 
Nation feine Richtſchnur fuchen. 
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